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öckh  schrieb  im  Jahre  1808  eine  Abhandlung  „Von  dem 
Übergänge  der  Buchstaben  ineinander"  (zuei'st  in  den  „Studien 
von  C.  Daub  und  Fr.  Creuzer"  Bd.  IV  —  kl.  Sehr.  Bd.  III), 
in  welcher  es  heilst:  „Jetzo  kann  man  wohl  sagen,  dafs  diese 
Sprachlehre  noch  in  den  ersten  Elementen  stehe;  nur  ihre 
Mitte  ist  aufgeklärt,  wir  meinen  das  Gewöhnliche  von  Etymo- 
logie und  Syntax;  wie  viele  Bernhardi's  werden  aber  noch  er- 
fordert, um  die  beiden  Enden  einigermafsen  befriedigend  zu 
bearbeiten,  nämlich  was  diesseits  der  Etymologie  und  jenseits 
der  Syntax  liegt,  letzteres  die  ethische  Betrachtung  der 
Sprache,  ihr  Wert,  ihre  Bedeutung,  Wirksamkeit  und 
verschiedener  Gebrauch  für  das  Gemüt  nach  ihren 
verschiedenen  Elementen,  eigentlich  dasjenige,  was 
in  die  Logik,  Aesthetik,  Rhetorik  und  Poetik  gehört" 
cet.  — 

In  dieser  Richtung,  welche  Böckh  als  „den  künstle- 
rischen Gebrauch"  der  Sprache  bezeichnet,  „für  welchen 
bis  jetzt  nichts  Bedeutendes  gethan  worden,  wiewohl  der 
Aesthetiker  und  Poetiker,  der  Logiker  und  Rhetoriker  hunderte 
vorhanden  sind"  —  bewegt  sich  die  vorliegende  Arbeit. 

Nennt  man  die  Tonkunst,  so  wird  sogleich  verstanden, 
wovon  man  spricht,  und  so  sollte  auch  kein  Zweifel  sein, 
was  Sprachkunst  bedeutet.  Indessen  ist  es  zwar  hergebracht, 
den  Ton  als  Material  der  Tonkunst  zu  betrachten,  wenn  man 
aber  an  die  Kunst  dachte,  welche  sich  des  artikulierten 
Tons  —  also  der  Sprache  —  als  Materiales  bediente,  so  verstand 
man  unter  dieser  die  Dichtkunst.  Man  wird  sehen,  warum 
ich  dies  für  unrichtig  halte.  Es  klingt  wunderlich,  wenn  ver- 
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sichert  wird,  es  sei  bis  jetzt  eine  Kunst,  welche  doch  jeder  in 
ihren  Hervorbringiingen  kennt,  übersehen  worden,  wenn  also 
eine  solclie  Kunst  gewissermafsen  jetzt  entdeckt  wird;  aber 
es  ist  andererseits  nicht  schwer,  zu  bemerken,  woher  es  kommen 
konnte,  dafs  die  Aesthetik  über  diese  Kunst  hinwegsall,  deren 
Abgrenzung  die  schwierigste  ist  und  deren  Werke  niclit  be- 
deutend auffallen,  w^eil  sie  mehr  der  flüchtig  vorüber  rauschen- 
den lebendigen  Rede  angehören,  als  der  Litteratur.  — 

Man  sah  in  der  Sprache  die  Kunst  nicht,  weil  Sprache 
sicli  zugleich  immer  als  Bedürfnis  zeigt,  und  weil  sie  dem 
Auge  zu  nahe  lag,  um  in  ihrem  wahren  Wesen  angescliaut 
werden  zu  können.  Man  Avagte  nicht,  sich  in  der  wunder- 
liclien  Lage  zu  glauben,  dafs  man  unwissentlich  unaufhörlich 
eine  Kunst  übe,  etwa  wie  M.  Jourdain  in  Molieres:  lo  bourgoois 
gentilhomme  (A.  II,  Sc.  4):  „Par  ma  foi,  il  y  a  i)lus  de  quarante 
ans  (jue  je  dis  de  la  i)rose,  sans  que  j'en  S(;eusse  rien."  — 
W^as  man  aber  doch  als  Kunst  in  den  Hervorbringungen  der 
Sprache  erkannte,  das  sonderte  man  von  den  verwandten 
Künsten  und  Techniken  wegen  einer  Unklarheit  nicht,  wie  sie 
z.  B.  ihren  Ausdnick  fand  in  der  Aufstellung  jener  „schönen 
Redekünste",  über  welche  sich  schon  Goethe  (Gr.  A.  Bd.  IV, 
p.  261)  ärgert,  „denn  herkömmliche  Ausdrücke,  woran  niemand 
mehr  Arges  hat,  verüben  doch  einen  schädlichen  Einflufs,  ver- 
düstern Ansichten,  entstellen  den  Begriff  und  geben  ganzen 
Fächern  eine  falsche  Richtung."  — 

Man  wird  finden,  dafs  durch  die  Einführung  des  Begriffs 
der  Kunst  eine  bisher  vermil'ste  Ordnung  und  Bestimmtheit 
in  die  Theorie  von  der  Sprache  und  von  den  sogenannten 
redenden  Künsten  gebracht  wird,  eine  Ordnung  nicht  blols 
äufscrlicher  Ai*t,  so  dafs  wir  etwa  nur  Namen  und  Rubriken 
änderten,  sondern  so,  wie  sie  aus  Klarheit  der  Grund- 
anschauung und  aus  befriedigender  Einsicht  in  das  einzelne 
hervorgeht.  — 

Wir  haben  dabei  mit  Sorgfalt  die  Traditionen  verfolgt, 
und  man  wird  sich  vielleicht  wundern,  dafs  wir  auch  bei  viel- 
fach schwachen  und  dürftigen  Figm'en-  und  Tropensammlern, 
Rhetoreu  cet.  uns  aufhalten.  Zunächst  ist  darüber  zu  be- 
merken, dafs  im  ganzen  doch  viel  mehr  Genauigkeit,  Scharf- 
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sinn,  Liebe  in  der  Betrachtung  der  Sprache  von  jenen  Alten 
bewiesen  wird,  als  man  nach  den  geringschätzigen  Reden 
mancher  Neueren  erwarten  sollte.  Ferner  aber  ist  zu  bedenken, 
dafs  nur  ein  möglichst  genauer  Anschlufs  an  die  alte  Über- 
lieferung uns  vor  völliger  Verwirrung  in  diesen  Dingen  be- 
wahren kann.  Achtung  vor  den  Alten,  gröfsere  Genauigkeit 
und  Vorsicht  würden  manche  neuere  Lehrbücher,  in  welchen 
diese  Dinge  behandelt  werden,  vor  Verkehrtheiten  und  Mifs- 
verständnissen  bewahrt  haben,  und  obwohl  die  Terminologie 
der  Alten  an  Unbestimmtheit,  Überfülle,  Schwanken  u.  dgl. 
leidet,  wdrd  doch  kein  neueres  Volk  sie  durch  eigen  Erdachtes 
ersetzen  können.  Die  Rhetorik,  wie  die  Logik,  Metaphysik, 
Medizin  u.  a.  ist  nicht  von  uns  erfunden,  und  die  Kontinuität 
der  Tradition  kann  für  ihre  Termini  nicht  aufgegeben  werden. 
Dafs  eine  Menge  des  Überlieferten  in  Wegfall  kommen  kann, 
dafs  anderes  genauer  zu  bestimmen  ist,  versteht  sich  von 
selbst  —  aber  auch  das  wird  erwünscht  sein,  dafs  sich  hier 
in  genügender  Vollständigkeit  bei  einander  findet,  was  festzu- 
halten und  was  aufzugeben  rätlich  erscheint. 

In  welchem  Sinne  wir  übrigens  die  Sprache  dem  Begriff 
der  Kunst  einordnen,  wii'd  aus  dem  Werke  selbst  zu  ent- 
nehmen sein.  Vom  Aberglauben  an  die  Kraft  von  Titeln, 
Rubriken,  wissenschaftlichen  Kunstausdrücken  wissen  wir  uns 
frei.  Das  Wort  „Kunst"  ist,  eben  als  Wort,  lediglich  ein  Bild, 
und  wii'  wissen,  dafs  es  vergebliche  Mühe  wäre,  mit  Bildern 
—  Kunstmitteln  —  schärfer  bestimmen  und  abgrenzen  zu 
wollen,  als  es  eben  möglich  ist.  Wir  sagen  nm^  etwa  dies, 
dafs  es  für  die  Erkenntnis  sowohl  des  Wesens  wie  der  Formen 
der  Sprache  von,  wie  uns  scheint,  entscheidender  Wichtigkeit 
ist,  wenn  wir  ihren  Begrift*  in  die  Sphäre  des  Sprachbildes 
„Kunst"  hineinsetzen,  in  dem  Sinne,  dafs  Kunst  vor  allem 
ein  freies  Können  bezeichnet,  wie  t^x^tj  auf  dem  tixtsiv  beruht, 
ai's  ein  äqxvHv  ist,  von  dem  Cicero  treffend  sagt  (de  nat. 
deor.  n,  22):  „artis  maxime  proprium  est  creare  et  gignere;" 
wir  verzichten  aber,  dm'ch  diese  Einordnung  eine  Bestimmt- 
heit zu  erreichen,  welche  das  System  zwar  abrundet,  der  Natur 
der  Dinge  aber  Gewalt  anthut.  — 

Der  Verfasser  muis    befürchten,   dafs   die  Entwickelung 
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desselben  Gedankens  bei  seiner  Anwendung  auf  verschiedene 
Fälle  öfter,  wenn  auch  in  anderer  Form,  wiederkehrt,  als  es 
nötig  ist.  Es  liegt  dies  daran,  dafs  seine  amtliche  Thätigkeit 
ein  stetiges  Arbeiten  nicht  erlaubte,  so  dafs  Spuren  des  öfteren 
Wieder-Anfangens  und  Sich-Hineindenkens  entstehen  mufsten. 
Vielleicht  ist  indes  bei  der  ersten  konsequenten  Entwickelung 
einer  neuen  Auffassung,  und  da  auch  der  Leser  nach  der 
Natur  des  Abgehandelten  mehr  nach  Abschnitten  sich  mit  der 
Sache  beschäftigen  wird,  als  mit  der  Darstellung  des  ganzen 
Gebietes,  der  angegebene  Übelstand  nicht  ohne  Nutzen.  — 

Bromberg,  den  18.  März  1871. 

G.  G. 


Vorwort  zur  zweiten  Auflage. 


In  der  zweiten  Auflage  des  vorliegenden  Werkes  sind 
Berichtigungen  und  Ergänzimgen  an  vielen  Stellen  gegeben 
worden;  der  Gnmdgedanke  ist  imverändert  geblieben,  und 
nur  seine  Darstellung  schien  hier  und  da  einer  Abänderung 
zu  bedürfen.  Dem  Hinweis  auf  eine  „Kritik  der  Si>rache", 
welche  ich  mit  Bezug  auf  Kant  als  eine  „Kritik  der  un- 
reinen Vernunft"  bezeichnete,  habe  ich  inzwischen  durch  er- 
kenntnistheoretische Untersuchungen  zu  genügen  unternom- 
men, welche  dem  Publikum  in  diesen  Tagen  imter  dem  Titel 
„die  Sprache  und  das  Erkennen"  vorgelegt  werden. 

Bromberg,  den  6.  August  1884. 

G.  a 
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I.   Das  System  der  Künste. 


1.  Vom  Wesen  der  Kaust. 


D 


ie  Werke    der    Kunst  bringen    uns    Freude,    gleichsam    eine 

Bejahung  unserer  Natur.  W^ir  aber  suchen  die  Freude,  wie  das 

Leben  selbst,  denn  diese  ist  eben  nichts  anderes,  als  der  Genufs 
des  Lebens. 

Was  immer  in  uns  liegt,  stellen  wir  nach  und  nach,  wie  unser 
Leben  sich  entfaltet,  heraus,  übergeben  es  so  der  Verflechtung  in 
das  Getriebe  der  Welt,  so  weit  sich  dies  uns  erschliefst,  und 
empfinden  erst  in  dieser  Wechselwirkung  unser  Leben,  uns  selbst.  — 
Leben  heifst  thätig  sein;  allein  aus  der  Bethätigung  unseres 
Wesens  quillt  uns  der  Strom  der  Freude.  Zwar  kann  es  scheinen, 
als  ergebe  sich  Freude  auch  ohne  eigenes  Thun,  als  flösse  sie  uns 
zu  auch  aus  der  blofsen  Hingebung  an  das,  was  ohne  uns  ist,  was 
die  Schöpfung  in  überströmender  Fülle  bietet.  Aber  wenn  wir 
anders  das  dumpfe  Wohlgefuhl  des  gesättigten  Tieres  von  der 
bewnfsten  Freude  des  Menschen  unterscheiden  wollen,  so  ergiebt 
sich  leicht,  dafs  selbst  unser  ruhigstes  Geniefsen,  anscheinend 
in  reiner  Passivität  hingenommen,  eines  Entgegenkommens  von 
unserer  Seite  und  der  Helligkeit  des  Bewufstseins  bedarf,  um  zur 
menschlichen  Freude  zu  werden,  dafs  der  Menschengeist,  woher 
auch  immer  angeregt,  doch  sich  alles  erst  zu  eigen  macht,  worin 
er  sich  versenkt,  dafs  er  alles  Gegebene  sich  doch  wieder  erst 
nehmen  mufs,  dafs  er  das  freilich  ohne  ihn  GeschaflFene  für  seine 
Eigenart  bestimmt,  umgrenzt,  umwandelt,  dafs  er  nicht  eher  zur 
Freude  konmit,  bevor  er  nicht  sich  gesucht,  nicht  sich  wieder- 
gefunden hat  in  dem,  was  er  nicht  ist  oder  nicht  zu  sein  schien. 

G«rb«r,  dl«  8pnwlM  als  Kaust    S.  Aafl.  \ 
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Hört  er  auf  mit  der  Eigenthätigkeit  beim  Genüsse,  so  hört  auch 
sein  Eigenleben  auf;  ihn  durchflutet  dann  der  bewufstlose  Zug 
des  Naturlebens,  er  träumt,  er  entschlummert.  —  Und  so  ist  die 
Kunst  eine  Thätigkeit  und  bringt  uns  Freude,  und,  fugen  wir 
hinzu,  ihre  Thätigkeit  will  eben  nur  dieses:  Freude  hervorbringen 
d.  h.  das  Bewufstsein  und  den  Genufs  ihrer  selbst. 

Die  Kunst  unterscheidet  sich  hierdurch  von  den  anderen  Arten 
der  Thätigkeit,  welche  die  Freude  als  natürliche  Folge  unserer 
Selbstbethätigung  zwar  nicht  ausschliefsen,  als  Zweck  aber  ein 
Anderes,  ihrem  Thun  an  sich  Fremdes  setzen,  ohne  welches  sie 
überhaupt  nicht  vorhanden  sein  würden.  Im  Gebiete  der  Kunst 
würde  die  Frage,  welche  Zwecke  wir  durch  unsere  Thätigkeit  er- 
reichen, welche  Vorteile  wir  aus  ihr  ziehen,  gar  nicht  entstehen 
können,  in  den  anderen  Gebieten  menschlicher  Praxis  müfste  ohne 
nützliche  oder  ehrende  Erfolge  die  aufgewandte  Thätigkeit  und 
Arbeit  für  verloren  gelten.  Es  ergiebt  sich  hieraus  die  Stellung 
der  Kunst  als  eine  freie  gegenüber  denjenigen  Gebieten  unseres 
Thuns,  in  welchen  wir  durch  Motive  bedingt  und  bestinunt  wer- 
den, welche,  aufserhalb  desselben  entstanden,  anregend,  nötigend, 
zwingend  auf  uns  einwirken.  Hier  erfahren  wir  unsere  Bedürftig- 
keit, welche  uns  veranlafst,  nach  aufsen  zu  greifen,  uns  durch 
Aneignung  weiteren  StoflFes  zu  stärken,  zu  ergänzen ;  in  der  Kunst 
proklamieren  wir  uns  als  unabhängig,  als  auf  uns  selbst  gestellt, 
und  indem  wir  frei,  unserer  Art  gemäls,  gestalten  und  schaffen, 
dürfen  wir  uns  dünken,  einer  göttlichen  Gabe  zu  walten  und  zu 
geniefsen. 

Wie  verläuft  denn  die  Praxis  des  Menschen?  Er  kommt  aus 
dem  System  seiner  Bedürfiiisse  im  weiteren  Sinne  nie  heraus. 
Seine  Zwecke  werden  ihm  im  Weiterleben  wieder  zu  Mitteln,  und 
die  Thätigkeit  dieser  Art  hat  darum  ihre  Erfüllung  und  Befrie- 
digung inmier  in  einem  anderen;  die  Freude  begleitet  zwar  dieses 
Streben,  folgt  auch  der  Prosa  auf  ihrem  arbeitsvollen  Wege  und  lohnt 
redliche  Mühe,  aber  mit  Erreichung  des  Erfolges  erlischt  sie  natur- 
gemäfs  und  erwacht  dann  nur  wieder  in  und  mit  dem  Triebe  zur 
Fortsetzung  der  Thätigkeit. 

Derart  ist  nicht  die  Freude  an  den  Werken  der  Kunst.  In 
dieser  mögen  wir  nicht  einmal  erinnert  werden  an  die  Mühe,  die 
Sorgfalt  des  Künstlers;  die  Spuren  der  Arbeit  und  Anstrengung 
müssen  im  vollendeten  Werke  verwischt  sein,  unsere  Freude  ist 
volle  Befriedigung;  aufser  ihr,  der  Freude  an  der  Schönheit,  wollte 
unser  Schaffen  nichts  und  wollen  wir  nichts  von  dem  Geschaffenen. 
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Die  Thätigkeit  bei  Ausübung  der  Kunst  ist  also  zwecklos,  Arbeit, 
welche  doch  keine  sein  soll;  sie  macht  ihre  Werke  nicht  zu  Mit- 
teln für  weiteres,  ist  ohne  Nutzen  und  ist  deshalb  Spiel,  frei  vom 
Dienst,  frei  von  der  Strenge  des  Lebens.  Aristoteles  (Rhet. 
1,  9):  ^xakop  fiiv  oiv  iatlv,  b  &v  A'  avxo  alq€%6v  bv,  inaivexöv  j." 
—  Kant  (Kritik  der  Urteilskr.  p.  16):  ;,Schön  ist,  was  ohne  alles 
Interesse  gefällt." 

Das  Wort  „Spiel"  ist  vielfach  auf  die  Kunst  angewendet  wor- 
den. Schiller  (Über  ästhetische  Erzieh.  Brief  15)  sagt  in  sol- 
chem Bezüge:  „Der  Mensch  ist  nur  da  ganz  Mensch,  wo  er  spielt." 
„Mit  dem  Guten,  mit  dem  Vollkommenen  ist  es  dem  Menschen 
nur  ernst;  aber  mit  der  Schönheit  spielt  er",  und  er  nennt  den 
Spieltrieb  die  Quelle  der  Kunst.  Jean  Paul  (Levana  §  47)  sagt: 
„Das  Spiel  ist  die  erste  Poesie  des  Menschen".  —  Unter  Spiel 
verstehen  wir  demnach  kein  sinnloses  Thun,  setzen  es  nicht  gleich- 
bedeutend mit  dem  blofsen  Scherz,  mit  nichtigem  Spafs.  Selbst 
das  Spiel  der  Kinder  ist  ernstlich  gemeinte  Thätigkeit.  Ihnen 
dünkt  die  blofse  Willkür  des  Spafses,  welche  sich  etwa  in  ihr 
Spiel  mischt,  zu  läppisch,  sie  wollen  feste  Ordnung,  d.  h.  sie 
suchen  Gestaltung  durch  Form,  und  sie  sind  eifrig,  diese  aufrecht 
zu  erhalten.  Je  mehr  die  Menschen  reifen,  desto  mehr  Inhalt, 
Bedeutung,  Wert  wissen  sie  dieser  Formierung  zu  geben,  und  das 
Werk  des  Spiels  scheint  als  Kunstwerk  endlich  seine  Dauer  zu 
verdienen,  damit  es  viele  in  das  Paradies  der  Unschuld  zurück- 
schmeichele. 

Wenn  nun  diejenige  Thätigkeit,  welche  der  Kunst  eigen  ist, 
sich  durch  ihr  Selbstgenügen,  durch  die  Abwesenheit  eines  jeden 
äufseren  Zweckes  von  anderen  unterscheidet,  so  erscheint  sie  ver- 
wandt dem  Verhalten  des  Menschen  zur  Religion  und  zur  Wissen- 
schaft. Denn  auch  im  Glauben,  in  der  Andacht,  in  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  finden  wir  ein  Selbstgenügen  und  erheben 
uns  zu  geistiger  Freiheit,  und  was  der  religiöse  Sinn  zu  Mythen 
bildete,  was  philosophisches  Schauen  und  Denken  als  Gott  und 
Welt  umfassendes  System  hinstellte,  verträgt  schwerlich  eine 
scharfe  Abgrenzung  von  den  Gebilden  der  Kunst.  Aber  gemeint 
als  Kunst  sind  diese  Hervorbringungen  nicht;  sie  wollen  ein  In- 
neres, ein  Glauben,  eine  Gesinnung,  eine  Erkenntnis,  empfangen 
ihre  Bedeutung  und  ihren  Wert  nur  dadurch,  dafs  sie  dieses 
offenbaren,  eine  Wahrheit  verkündigen,  und  nicht  das  Hervor- 
gebrachte ist  das  eigentliche  Werk,  sondern  das,  was  es  bedeutet. 
Der  Kunst  aber  ist  es  wesentlich,  dafs  ihr  Schaffen  ein  bestimm- 
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tes  Dasein  gewinne,  in  welchem  voll  und  ganz  ihr  Schaffen  auf- 
geht, ein  Dasein  so,  wie  es  eben  gestaltet  wurde,  und  welches 
80  in  sich  abgeschlossen  ruht.  - 

In  der  Kunst  also  spielen  wir.  Wann  aber  spielen  wir  doch? 
Wir  spielen  im  Kindesalter,  um  einen  Trieb  zur  Thätigkeit  zu 
befriedigen,  welcher  mit  Naturnotwendigkeit  uns  zwingt,  und  der 
daher,  wenn  ihm  nicht  gewillfalirt  wird,  als  Reiz  mit  Unlust  ge- 
fühlt, von  dem  zum  Schweigen,  Stillsitzen,  Einschlafen  verurteil- 
ten Kinde  als  das  empfunden  wird,  was  er  an  sich  ist,  als  Pein 
und  Qual.  Wir  spielen  später,  um  uns  abzuspannen  von  An- 
strengungen, um  Unangenehmes  zeitweilig  zu  beseitigen,  um  uns 
zu  betäuben,  zu  vergessen;  wir  spielen  wohl  auch,  um  zu  spie- 
len, um  der  Heiterkeit,  Gesundheit,  Kraft  einen  Ausdruck  zu  ge- 
währen, immer  jedoch,  um  aus  einem  gedrückteren  in  einen  freie- 
ren, gehobenen  Zustand  überzugehn. 

Nun  ist  freilich,  was  wir  im  gewöhnlichen  Leben  sonst  Spiele 
nennen,  nur  Ausübung  und  Anwendung  künstlerischer  Einfälle,  wie 
sie  in  Bezug  auf  ihre  Erfinder  mit  Recht  zu  bezeichnen  sind,  an- 
geknüpft an  anderweitige  Interessen  und  so  in  die  Praxis  des 
zwecksetzenden  Lebens  gezogen,  und  wir  werden  die  Anwendung 
des  Namens  deshalb  so  zu  beschränken  haben,  dafs  er  nur  auf 
die  Quelle  deutet,  aus  welcher  auch  die  Kunst  ihren  Ursprung 
nimmt,  aber,  was  von  dem  Bedürfnis  nach  Spiel,  von  seiner 
Wirkung  auf  das  Gemüt  gesagt  wurde,  gilt  —  und  zwar  in 
höherem  Grade  —  auch  von  dem  Spiel  in  seiner  Reinheit,  von 
der  Kunst.  —  Die  Kunst  tritt  als  der  Sonntag  ein  in  die  Werk- 
tage des  Lebens,  sie  erheitert,  tröstet,  erhebt;  sie  hält  sich  dabei 
fem  von  jeder  Einmischung  in  unsere  Sorgen,  unsere  Bedürfnisse, 
deren  Befriedigung  nur  hungrig  macht  nach  neuen  Diensten.  So 
steht  sie  lächelnd,  läfst  sich  nicht  ein  auf  unsem  Privatjammer, 
wehrt  ab  jede  Unruhe  und  sagt  zu  uns:  Konmiet,  spielet  mit, 
und  ihr  werdet  erhoben  sein!  — 

Welche  Tiefe  des  Schmerzes  aber  mufs  die  Kirnst  in  sich 
überwunden  haben,  um  uns  solches  von  sich  verheifsen  zu  kön- 
nen! Denn  wie  sollte  sie  Freude  bringen  können  für  jeden,  wenn 
nicht  der  Schmerz  jedes  Herzens  in  ihr  zu  Grunde  gegangen  wäre  ? 
Woher  denn  überhaupt  dieses  Verlangen  in  uns  nach  Freude,  die- 
ser Bejahung  unseres  Wesens,  wie  wir  sagten,  wenn  unser  Leben 
nicht  an  sich  selbst  der  Schmerz  wäre,  welcher  seinen  Trost, 
seine  Heilung  eben  in  seiner  Entfaltung  sucht?    Ist  nicht  klar, 
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dafs  der  Schmerz  es  ist,  welcher  in  tiefster  Tiefe  die  Kunst  her- 
vorbrachte und  hervorbringt?    Welcher  Schmerz  aber? 

Unser  Leben  mht  nicht  in  sich  selbst  geschlossen,  es  besteht 
nnr  durch  die  Wechselwirkung  mit  der  Welt.  Leicht  empfunden 
wird  anfangs  diese  unsere  Bedingtheit,  und  leicht  wird  der  Reiz 
befriedigt,  welcher  sie  in  uns  anzeigt  und  uns  in  sie  hinein  zieht. 
Aber  in  dem  Mafse,  als  wir  uns  weiter  entwickeln,  d.  h.  inniger 
verflechten  mit  dem  Leben  des  Universums,  drückt  gewichtiger 
die  Nötigung  und  die  Befriedigung  gelingt  schwerer.  Wir  finden 
unser  Wesen  bedingt,  beschränkt,  verneint  nach  allen  Seiten.  Die 
Qual  unserer  Unvollkommenheit,  die  Marter  des  Zweifels,  die 
Schauer  der  Endlichkeit  ergreifen  und  lähmen  uns.  Und  die  Welt 
sieht  uns  so  aus,  wie  wir  selbst:  otSafisp  yccQj  ozi  natsa  ij  xtia^q 
{fvarspd^st  xal  (Svv(adlve^  ax^i  tov  vvv,  (Rom.  Cp.  Vlll,  22.) 
Wir  fühlen  endlich  und  erkennen,  dafs  überhaupt  zwar  unser  Sollen 
ein  unendliches  ist,  dafs  aber  Befriedigung  innerhalb  jener  Wechsel- 
wirkung nicht  erreicht  wird.  Wir  finden  uns  als  rätselhafte  Wesen, 
finden  uns  in  einer  Welt,  deren  Gesetzen  wir  zu  folgen  gezwungen 
sind,  ohne  dafs  doch,  was  sie  uns  gewährt,  unser  Wesen  auszu- 
füllen und  zu  vollenden  imstande  ist,  wir  finden  uns  umschränkt 
von  einem  endlichen  Dasein  und  begabt  mit  nicht  endlichen  An- 
sprüchen, denen  wir  gleichwohl  nicht  entsagen,  weil  wir  fühlen, 
dafs  sie  gerade  unser  eigenstes  Wesen  aussprechen.  So  ergreift 
uns  allmächtig  der  Schmerz  unserer  Endlichkeit. 

Wohl  tröstet  und  beruhigt  immer  wieder  das  Streben  nach 
dem  Guten,  es  erfreuen  und  stärken  die  Erfolge  gewissenhaften 
Handelns,  und,  indem  wir  uns  vorhalten,  dafs  Erfüllung  unserer 
Pflicht  nach  dem  Mafs  unserer  Kräfte  als  das  allein  uns  Zu- 
stehende auch  als  allein  vergönnte  Beschwichtigung  jenes  Schmer- 
zes zu  betrachten  sei,  fugen  wir  uns  mit  Ergebung  dem  Schick- 
sale alles  Endlichen,  aber  dieses  verständige  Verzichten  nimmt 
doch  den  Schmerz  des  Lebens  nur  hin,  weil  es  mufs,  findet  sich 
zwar  mit  ihm  ab,  aber  überwindet  ihn  nicht.  Es  verweist  uns 
dann  die  fromme  Ahnung  des  Herzens,  die  freudige  Hofinung, 
welche  auf  dem  Grunde  des  Glaubens  erwächst,  auf  eine  künftige 
Ergänzung  unseres  irdischen  Lebens  in  einem  jenseitigen,  aber  die 
Erfüllung  wird  doch  erst  im  Jenselt  erwartet,  und  wir  kennen 
die  Bedingungen  nicht,  unter  welchen  sie  eintritt. 

Wer  aber  trennt  denn  mit  Recht  dieses  geahnte,  von  unserm 
Herzen  geforderte  Jenseit  von  dem  Diesseit,  wer  setzt  Scheide- 
wände innerhalb  der  Schöpfung  und  zerreifst  ihre  Einheit?     Er- 
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greifen  wir  dieses  Jenseit  nicht  schon,  indem  wir  es  fordern? 
Ragt  es  nicht  überall  hinein  in  die  Kreise,  welche  unser  Leben 
zieht,  und  wirkt  es  nicht  auf  sie?  Wie  denn  sollte  einst  eine 
Brücke  fähren  von  dem  Hier  nach  einem  Dort  —  und  dies  Einst 
ist  immer  —  wenn  sie  nicht  schon  immer  hinüberbrächte  das 
Dort  in  unser  Hier?  —  Verläuft  unser  Leben  als  eine  Zeit  der 
Prüfdng,  der  Vorbereitung  auf  ein  Weiterleben,  so  müssen  doch 
die  Bedingungen,  unter  welchen  dieses  zukünftige  Dasein  sich  ent- 
wickelt, in  ihrem  Grunde  dieselben  sein  mit  denen,  welche  unsere 
diesseitige  Welt  regeln  und  bestinmien.  Und  so  ist  es  in  der  That; 
das  Ziel  unserer  Sehnsucht  ist  dieser  Welt  nicht  fremd,  sondern 
erfüllt  sie  mit  tausend  Wonnen,  und  die  Kunst  ist  es,  welche 
dies  fiihlt,  schaut  und  für  uns  aufweist  in  ihren  Werken.  Welt- 
sinn und  Weltlust  sind  kein  Frevel,  denn  diese  Welt  ist  nicht  un- 
göttlich, und  Blindheit  ist  es,  sie  ungöttlich  zu  halten;  das  ver- 
kündigt die  Kunst.  —  Sie  nimmt  keinen  Teil  an  dem  Ringen 
unseres  Geistes,  das  Rätsel  der  Schöpfung  zu  begreifen,  es  be- 
schäftigt sie  nicht  die  endlos  sich  erneuernde  Aufgabe,  dem  Sollen 
in  uns  Verwirklichung  zu  geben;  sie  erfafst  vielmehr  das  Dasein 
als  ein  dem  Menschen  und  den  Anforderungen  seiner  Natur  Homo- 
genes, in  ihr  lösen  sich  auf  die  Disharmonieen,  durch  welche  die 
Bruchstücke  der  Erscheinungswelt  uns  beunruhigen  und  verwirren, 
sie  findet  und  schafft;  überall  Eurythmie  und  Symmetrie  in  dem 
Ruhenden,  Harmonie  der  bewegenden  Kräfte,  Analogie  der  äufse- 
ren  Vorgänge  mit  dem  innersten  Weben  und  Wollen  der  Seele, 
Gerechtigkeit  sieht  sie  in  der  Menschengeschichte,  wo  der  trübe 
Blick  der  Prosa  sich  verzweifelnd  abkehrt,  sie  sucht  und  findet 
den  Gott  in  der  Natur,  und  ihr  einziger  Lohn  ist  dieses,  dafs 
sie  ihn  fand.  Aus  ihren  Werken  strahlt  darum  wieder  jene  Klar- 
heit und  Vollkommenheit,  welche  als  der  Schein  des  Geistes 
alles  Irdische  in  Licht  taucht.  Freilich  ist  diese  Freude  am  Gött- 
lichen eben  nur  die  Freude  am  Schein  der  Erscheinung,  die 
Freude  an  der  Schönheit  —  aber  dieser  Schein  ist  das  einzige 
Licht,  aus  welchem  uns  die  Wahrheit  entgegenleuchtet,  ohne  uns 
zu  blenden.  Was  endlich  die  Kunst  erschafft  und  damit  der  Welt 
der  Erscheinungen  einreiht,  verfällt  dann  zwar  deren  Bedingungen 
nicht  weniger  wie  jedes  andere  Dasein,  und  zeigt  so  seinen  end- 
lichen Ursprung,  aber  einmal  doch  ist  die  Feier  des  Ewigen  in 
dem  Werke  verkörpert  worden,  soweit  dem  Menschen  dieses  Ewige 
zu  fassen  vergönnt  ist,  und  wir,  die  wir  jene  Einheit  mit  dem 
Göttlichen  fühlten  und  auszusprechen  vermochten,  sind  versöhnt 
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mit  dem  Dasein,  welches  sie  in  sieh  trägt.  Man  kann  sagen, 
dafs  diese  Versöhnung  irdischer  Art  ist,  dafs  die  Tröstung  durch 
die  Kunst  nichtig  ist,  hervorgebracht  durch  Täuschung  —  aber 
gehört  denn  das  Leben  der  Erde,  das  Leben  des  Menschen  nicht 
zum  Allleben,  zum  Himmel  —  oder  wie  wir  jenes  unserer  Sehn- 
sucht vorschwebende  Etwas  nennen,  welches  aller  Hofihungen  Er- 
füllung in  sich  trägt?  Was  auf  Erden  wahr  ist  —  wahr  in  der 
ihm  somit  zukommenden  Begrenzung  —  kann  nirgend  unwahr 
sein,  denn  jedes  ist  für  alles  geschaffen. 

Solger  sagt  in  Bezug  auf  die  endliche  Natur  des  Kunst- 
werks (Erwin.  T.  I  p.  256  sq.):  „Indem  das  Schöne  mitten  in 
dem  Gewühl  der  anderen,  erscheinenden  Gegenstände  durch  die 
ihm  inwohnende  Herrlichkeit  des  göttlichen  Wesens  erhöht  wird, 
kann  es  sich  doch  nicht  aus  jener  irdischen  Verkettung  befreien, 
sondern  versinkt  vor  Gott  mit  der  ganzen  übrigen  Erscheinung  in 
Nichtigkeit.  Dieser  herbe  Widerspruch  bewältigt  jeden,  auch  un- 
bewufst,  mit  einem  nicht  nur  innigen,  sondern  allgewaltigen, 
nicht  durch  andere  Güter  heilbaren,  sondern  ewigen  und  un- 
zerstreubaren  Schmerze;  denn  nicht  durch  den  Untergang  des 
einzelnen  Dinges  wird  er  in  uns  erregt,  ja  nicht  einmal  blofs 
durch  die  Vergänglichkeit  alles  frdischen,  sondern  durch  die 
Nichtigkeit  der  Idee  selbst,  die  mit  ihrer  Verkörperung  zu- 
gleich dem  gemeinsamen  Geschick  alles  Sterblichen  unterworfen 
wurde,  mit  der  aber  jedesmal  eine  ganze  gottbeseelte  Welt 
dahinstirbt.  Dies  ist  das  wahrhafte  Los  des  Schönen  auf  der 
Erde!  Und  dennoch  ist  in  demselben,  und  mufs  in  ihm  sein 
jener  vollständige  Übergang  des  Göttlichen  und  Irdischen  in 
einander,  sodafs,  indem  |das  Sterbliche  vertilgt  wird,  nicht 
blofs  an  dessen  Stelle  der  höhere  Zustand  der  Verewigung 
tritt,  sondern  eben  durch  den  Untergang  erst  recht  einleuchtet, 
wie  dieses  Sterbliche  zugleich  vollkommen  eins  mit  dem 
Ewigen  ist.  Dadurch  entsteht  die  überschwengliche  Selig- 
keit, die  mit  der  Wehmut  und  durch  sie  bei  solchem 
Anblick  in  unsere  Seele  strömt,  und  uns  auf  so  wunder- 
bare Weise  den  ganzen  Mafsstab  gewöhnlicher  Empfindung 
entrückt."  — 

Man  findet  den  Boden  für  die  gegebenen  Andeutungen 
über  das  Wesen  der  Kunst  bei  Kant:  Kritik  der  Urteils- 
kraft. 

Dafs  die  Kunst  sei,  ist  ein  rein  menschliches  Bedürfnis. 
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„Im  Fleifs  kann  dich  die  Biene  meistern, 
In  der  Geschickliclikeit  ein  Wurm  dein  Lehrer  sein, 
Dein  Wissen  teilest  du  mit  vorgezognen  Geistern, 
Die  Kunst,  o  Mensch^,  hast  du  allein." 

(Schiller:  Die  Künstler.) 

Was  an  den  Kunstwerken  Kunst  ist,  die  Form  also,  ist 
Eigentum'  und  Abbild  der  Menschennatur,  der  Künstler  selbst 
ist  die  Seele,  das  Leben,  der  Lebenszweck  seines  Werkes,  er 
selbst  nach  seinen  einzelnen  Daseinsmomenten  giebt  in  der  Ge- 
staltung des  Stoffes  sich  selbst.  Andererseits  erfolgt  die  Ver- 
wirklichung der  Kunst  nur  an  einem  bestimmten  Stoffe,  nur  also 
im  engsten  Zusammenhange  mit  der  Aufsenwelt,  denn  auch  die 
Poesie,  welche  am  meisten  Form,  am  wenigsten  Stoff  ist,  arbeitet 
doch  nur  mit  Vorstellungen,  welche  aus  dem  Zusammenhange 
des  Menschen  mit  der  Aufsenwelt  erwachsen.  Dieser  Stoff,  wel- 
cher der  Natur  angehört,  jene  Form,  in  welcher  sich  unsere  Seele 
abbildet,  gehen  in  der  Kunst  zu  so  inniger  Verbindung  zusammen, 
dafs  schon  hieraus  die  Analogie  der  menschlichen  Seele  mit  den 
Bewegungen  der  Natur  erhellt.  Nur  scheinbar  ist  der  Stoff  blofs 
ein  Aufsen,  nur  scheinbar  ist  die  Menschenseele  blofs  ein  Innen; 
beides,  Natur  und  Seele  ist  in  seinem  innersten  Wesen  zugleicli 
auch  das  andere.  Denmach  hätte  die  Untersuchung  jene  Analogie 
zwischen  der  Seele  als  der  kunsthervorbringenden  und  der  Welt 
als  der  kunsterleidenden  und  kunstdarbietenden  herauszustellen; 
dem  Formtrieb  in  uns  mufs  ein  Gestaltungsbedürfiiis  aufser  uns 
entsprechen,  d.  h.  eine  Gestaltungs-Andeutung,  welche  als  Ge- 
staltungs-Reiz wirkt.  Nun  tritt  die  Beziehung  unserer  Organi- 
sation zu  jener  der  äufseren  Welt  auf  doppelte  Weise  uns  ent- 
gegen und  wird  uns  fafsbar:  wir  sehen  und  wir  hören.  Geruch, 
Geschmack,  Gefühl  wirken  hierzu  nur  beilier,  um  die  Auffassung 
zu  individualisieren  und  zu  vervollständigen.  Das  Gesicht  zeigt 
uns  im  Räume  die  Form,  den  Umfang,  die  Grenzen,  das  Schei- 
nen; das  Gehör  überliefert  uns  in  der  Zeit  den  Inhalt,  die  Tiefe, 
die  Endlosigkeit,  das  Wesen.  Hieraus  ergiebt  sich  die  Entstehung 
der  Künste  in  einer  Doppelreihe.  —  Zerlegen  und  ordnen  wir  fer- 
ner jenes  Zusammengehen  des  menschlichen  Organismus  mit  den 
Bewegungen  der  Erscheinungswelt  nach  den  Graden,  in  welchen 
diese  Analogie  hervortritt  und  uns  zum  Bewufstsein  kommt,  so 
unterscheiden  wir  zuerst  als  die  Stufe,  auf  welcher  sie  am 
schwächsten  bemerkt  wird,  die  der  unorganischen  Welt,  welcher 
der  Mensch  nur  beikommt  durch  Messen  und  Zählen,  die  ihm  am 
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wenigsten  deutlich  erschlossen  ist,  der  auch  in  ihm  nur  ein  dunkles, 
wenn  auch  tiefes  Wesen  entspricht;  auf  dieser  Stufe  erbaut  sich 
als  Kunst  des  Gesichts  die  Architektur,  als  die  des  Gehörs  die 
Musik.  Näher  entspricht  der  Seele  und  deutlicher  das  Leben  der 
organischen  Welt,  denn  sie  zeigt  ihm  Gebilde,  welche  an  sich 
schon  als  geistbewegt  sich  darstellen;  auf  dieser  Stufe  erzeugt 
sich  als  Kunst  für  das  Gesicht  die  Plastik,  für  das  Gehör  die 
Sprachkunst.  Wir  schauen  endlich  in  eine  Welt  des  Geistes,  für 
welche  die  Erscheinung  nur  Mittel  der  Darstellung,  blofser  Schein 
ist,  welcher  das  Wesen  der  Dinge  verklärend  umfliefst,  und  es 
ergiebt  sich  auf  dieser  dritten  Stufe  als  Kunst  für  das  Gesicht  die 
Malerei,  für  das  Gehör  die  Poesie.  —  Alles  andere  sind  Misch- 
künste, welche  sich  an  die  eine  oder  andere  dieser  Kunstgruppen 
anlehnen.  Wir  werden  sie  weiterhin  ausführlicher  zu  besprechen 
haben. 

Die  Grenzen  der  Kunst  sind  hiermit  bezeichnet.  Die  Seele 
des  Menschen  kann  schliefslich  nichts  anderes.  Höheres  hervor- 
bringen, als  sich  selbst;  sie  findet  auch  in  der  Erscheinungswelt 
nur  das  ihr  Entsprechende  und  entnimmt  aus  derselben  daher 
wieder  nur  sich  selbst  in  Gestalt  eines  Materiellen;  sie. beschäftigt 
sich  also  in  der  Kunst  nur  mit  sich,  wird  sich  gegenständlich, 
beschaut  sich,  wie  sie  sein  mufs,  damit  sie  zur  Befriedigung  ge- 
langen kann.  So  bestimmt  und  beschränkt  in  ihrem  Wesen  und 
nach  ihrem  Gehalte  scheint  freilich  die  Kunst  ein  leeres,  wenn 
auch  heiteres  Gaukelspiel,  welches  der  Mensch  mit  sich  selbst 
spielt;  sie  erscheint  dem  Wahren  und  Guten  gegenüber  als  nich- 
tiger Schein,  wenn  wir  die  Abgrenzung  ihres  Gebietes  als  Aus- 
schliefsung  des  Umfassenderen  verstehen  und  betonen  d.  h.  wenn 
wir  das^Nur-Menschliche  ihres  Inhalts  um  dieses  Nur  willen  als 
das  Nicht- Wesentliche,  Nicht-Wahre,  Nicht-Göttliche  hinstellen. 
Zu  solcher  Entgegensetzung  berechtigt  uns  jedoch  nichts.  Auch 
die  Wahrheit  ist  nur  eine  menschliche  und  das  Gute  ist  das  Gute 
nur  für  uns;  denn  bestimmt,  wie  wir  sind,  durch  die  Eigenartig- 
keit unserer  Organisation,  sind  wir  auch  nur  nach  deren  Umfang 
und  deren  Bedingungen  zur  Teilnahme  an  dem  Höchsten  befähigt. 
Überall  aber  befinden  wir  uns  in  dem  Umkreise  desselben  Seins, 
und  so  weit  wir,  den  Andeutungen  unserer  Welt  folgend.  Über- 
irdisches ahnen  und  darstellen,  so  weit  eben  ist  es  auch  bei  uns. 
Die  Kunst  umfafst  darum  das  Göttliche  für  uns,  weil  sie  das 
Menschliche  in  uns  in  seiner  Reinheit  ergreift. 
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2.  Von  der  Beteiligang  der  Menschen  an  der  Knnst. 

Was  wir  über  das  Wesen  der  Kunst  gesagt  haben,  ergab 
sich  aus  Betrachtungen  über  das  Wesen  der  menschlichen  Seele, 
und  es  ist  damit  von  selbst  gesagt,  dafs  wir  die  Kunst  für  ein 
allen  Menschen  Gemeinsames  erachten,  dafs  wir  dem  Künstler  also 
keine  absonderliche  Begabung  zuschreiben,  welche  nur  selten  zu 
finden  wäre  und  blofs  einzelnen  ausnahmsweise  von  der  Natur 
Bevorzugten  zukäme.  Das  Bedürfiiis,  aus  welchem  die  Kunst 
erwächst,  zeigt  sich  nicht  vereinzelt  bei  diesem  und  jenem,  viel- 
mehr charakterisiert  es  den  Menschen,  und  ebenso  ist  die  Art,  wie 
die  Kunst  es  befriedigt,  keine  nur  zufällig  vorkommende,  vielmehr 
die  gattungsgemäfse,  allgemeine.  In  der  That  entspricht  dem  Satz : 
die  Kunst  ist  für  alle  —  der  andere:  Alle  sind  Künstler,  so  dafs 
es  mit  der  Kunst  sich  verhält,  wie  mit  dem  Wahren  und  Guten: 
Alle  üben  sie  aus  und  begründen  ihr  Bestehn  für  alle.  Schleier- 
macher (Vorlesungen  über  Aesthetik  ed.  Lommatzsch  p.  108  ff.) 
sagt:  „Die  ästhetische  Thätigkeit  ist  eine  allgemeine  menschliche, 
kann  sich  aber  in  der  Masse  nur  als  Minimum  im  Traum  und 
unklaren  Vorstellungen  entwickeln.  In  diesem  gebundenen  Zu- 
stande spricht  sich  aber  die  allgemeine  Anlage  im  Wünschen  und 
Sehnen  aus,  dafs  diese  Thätigkeit  frei  werde.  Der  Geist  hat  das 
zweifache  Bewufstsein,  dafs  er  in  dieser  Einzelheit  ein  anderer 
ist,  als  der  Andere,  und  dafs  er  eins  mit  dem  Anderen,  identisch 
mit  ihm  ist.  Wo  nun  in  irgend  einer  Richtung  der  Eine  blofs 
zum  Verlangen  kommt  von  dem,  was  er  so  nicht  verwirklichen 
kann,  und  der  Andere  die  Thätigkeit  selbst  leistet,  da  eignet 
jener  sich  diese  an  und  findet  darin  die  Befnedigung  seines  Ver- 
langens. Diese  Befnedigung  ist  nichts  anderes,  als  die  Er- 
hebung des  Gattungsbewufstseins  über  das  Einzelne;  es  erregt 
sein  Wohlgefallen,  dafs  das,  was  in  ihm  ist  und  nicht  zur  Voll- 
ständigkeit gebracht  werden  kann,  in  einem  Andern  wirklich  dazu 
gelangt  ist."  —  P.  Ackermann  (Du  principe  de  la  poesie  p.  2) 
sagt:  „que  le  sentiment  poetique  n'est  pas  un  privilege  Celeste, 
mais  un  don  conmiun  ä  Thumanite,  comme  toutes  les  autres  facul- 
tes  morales."  Er  beruft  sich  dabei  auf  Goethe  bei  Eckermann 
(Gespr.  I.  p.  324),  und  giebt  als  Grund:  „Fetre  humain  est  tout 
entier  en  chaque  homme." 

Nicht  jede  Form  freilich,  in  welcher  Kunst  sich  darstellt, 
berührt   jeden;    wohl    kaum  werden  alle  Arten  der  Kunstwerke 
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demselben  Menschen  zugänglich  sein  und  befreiend  auf  ihn  wir- 
ken. Matt  femer,  wie  das  Kunstbedürfnis,  der  Schmerz  der  End- 
lichkeit, bei  vielen  sich  regt,  ist  bei  diesen  dann  auch  der  Ge- 
nufs,  die  Befriedigung  und  Freude.  Die  meisten  werden,  wie  es 
auf  allen  Gebieten  des  geistigen  Lebens  bemerkt  wird  —  denn 
auch  unter  den  Denkern  und  Praktikern  mufs  gewöhnlich  „ein 
einziger  Reicher  viele  Bettler  in  Nahrung  setzen",  giebt  es  der 
„Könige"  nur  wenig,  der  „Kärrner"  in  Menge  (Schiller:  Kant 
und  seine  Ausleger)  —  eher  das  Kunstwerk,  welches  geschaffen 
ist,  (mit  mehr  oder  weniger  Abweichung)  reproduzieren,  als  sich 
selbst  zum  Schaffen  begeistern,  sich  lieber  erfreuen  in  überwiegend 
passivem  Verhalten,  als  sich  anspannen  zu  schöpferischer  Thätig- 
keit.  Reine  Passivität  giebt  es  übrigens  hierbei  natürlich  nicht, 
und  oberflächlich  ist  die  Betrachtung,  welche  in  dem  Genufs  der 
Kunst  eben  nur  das  Geniefsen,  ein  Vergnügen  findet,  die  Bethä- 
tigung  aber  des  künstlerischen  Sinnes  in  demselben  nicht  als  eine 
durchaus  aktive  erkennt.  Was  als  Idee  in  der  Phantasie  des 
Künstlers  dem  Werke  voranging  und  seine  Ausführung  leitete, 
lebt  im  sinnig  eindringenden  Genüsse  wieder  auf,  und  es  kehrt 
so  aus  dem  Kunstwerk  gewissermafsen  die  Idee  als  Empfindung 
in  die  Menschenseele  zurück.  Richtig  sagt  deshalb  George 
Sand  (La  mare  au  diable);  Celui  qui  puise  de  nobles  jouissances 
dans  le  sentiment  de  la  poesie  est  un  vrai  poete,  n  eüt-il  pas  fait 
un  vers  dans  toute  sa  vie.  —  und  Lamartine  (Voyage  en  Orient): 
Je  suis  ne  poete,  c'est  a  dire  plus  ou  moins  intelligent  de  cette 
belle  langue  que  Dieu  parle  ä  tous  les  hommes,  mais  plus  clai- 
rement  ä  quelques-uns,  par  la  voix  de  ses  oeuvres.  —  Was 
Aristoteles  sagt  (Rhet.  3,  7):  ^awoiioionad-^X  dsl  6  äxoicav  tco 
navhjtixcog  Xiyovti^  und  Horaz  (A.  P.  101):  „Ut  ridentibus 
adrident:  ita  flentibus  adsunt  Humani  vultus.  Si  vis  me  flere, 
dolendum  est  Primum  ipse  tibi"  cet.  —  gilt  überraschend  vom 
lebendigen  Kunstwerk.  Yxem  (Über  Goethe's  Charakter  p.  2) 
bemerkt:  „Wenn  ein  jedes  Kunstwerk,  insofern  die  Phantasie  und 
durch  diese  alle  anderen  Kräfte  der  Seele  es  hervorbringen,  auch 
das  Gepräge  des  Geistes  an  sich  trägt,  der  es  erzeugte,  so  wird 
der  Beschauer  des  Kunstwerks,  indem  er  sich  durch  dasselbe  in 
eine  andere  —  der  Natur  des  menschlichen  Geistes  gemäfse  — 
Welt  versetzt  sieht,  sich  auch  unwillkürlich  eben  jenem  hervor- 
bringenden Geiste  verwandt  oder  doch  nahe  fühlen;  —  er  wird 
bei  wiederholter  Betrachtung  nicht  nur  die  Thätigkeit  des- 
selben,   seine    Absichten,    die    Gesetze,    nach    denen    er    hervor- 
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brachte,  sondern  auch  in  diesem  allen  wieder  seine  Persönlichkeit, 
seinen  Charakter  und,  mit  einem  Worte,  ihn  selbst  zu  erkennen 
bemüht  sein."  „Insofern  freilich  ein  Kunstwerk  nur  das  Resultat 
einer  vorübergehenden  Thätigkeit  ist,  wird  aus  demselben  auch 
immer  nur  eine  einzelne  Bildungsstufe  des  Künstlers  erkannt 
werden  können."  — 

Wenn  nun  auch  ferner  eine  einseitige  Ausbildung  vieler  Men- 
schen ebensowohl  für  als  gegen  die  Kunst  anzuerkennen  sein  wird, 
so  ist  doch  ein  Verhältnis  zu  ihr  an  sich  in  jedem  vorhanden 
und  zeigt  sich,  natürlich  in  Gradunterschieden,  wie  jede  Befähigung, 
entweder  als  Sinn,  der  überwiegend  nur  aufiiimmt,  oder  als  Talent, 
welches,  gegebener  Anregung  folgend,  wiedergiebt  und  ein  Schaffen 
gleichsam  fortsetzt,  oder  als  Genie,  welches  aus  sich  in  ursprüng- 
licher Frische  das  Kunstwerk  hervorbringt.  Dafs  aber  die  Kunst 
vorzugsweise  als  Ergebnis  einer  besonderen  Naturanlage  an- 
gesehen wird,  —  „poetam  natura  ipsa  valere  et  mentis  viribus 
excitari  et  quasi  divino  quodam  spiritu  inflari"  (Cicero:  p.  Arch.  8) 
—  erklärt  sich  einmal  daraus,  dafs  allerdings  das  Schöpferische 
gerade  beim  Kunstwerk  am  meisten  hervortritt,  so  dafs  blofse 
Reproduktionen,  zu  welchen  auch  Fleifs  bei  geringer  Anlage  be- 
fähigt, weniger  geachtet  werden,  dann  aber  daraus,  dafs  in  der 
Kunst  das  volle  Gewicht  auf  die  Form  fällt,  welche  eben  sclilech- 
terdings  befriedigen  mufs.  Wohlgemeintes,  Nachgeahmtes,  Halb- 
vollendetes, Mittelmäfsiges  kann  bei  allen  anderen  Bestrebungen 
inmier  noch  als  ein  Achtbares  erscheinen,  in  der  Kunst  aber  ist 
es  ohne  Wert.  Freilich  ist  auch  im  Gebiete  der  Kunst  gar  viel 
zu  lernen,  und  der  talentvollen  Techniker  giebt  es  genug,  welche 
im  Kreise  genügsamer  Zeitgenossen  mit  Ruhm  von  der  Nach- 
ahmung der  Genies  oder  genievoller  Kunstepochen  zehren;  wahrer 
Schöpfergeist  jedoch,  die  Originalität  läfst  sich  in  keiner  Sphäre 
menschlicher  Thätigkeit  erlernen  oder  erarbeiten  und  bleibt  des- 
halb der  Vorzug  einer  kleinen  Zahl.  — 

Zeigt  es  sich  so,  dafs  in  höherem  oder  geringerem  Grade 
die  Ktmst  ein  gemeinsamer  Besitz  aller  Menschen  ist,  so  folgt, 
dafs  überhaupt  der  Einzelne  als  solcher  die  Kunst  nicht  hervor- 
zubringen vermag,  wie  ja  selbst  die  Ausschmückung  des  Körpers 
bei  Kulturvölkern  ebensowohl  wie  bei  den  Wilden  nur  als  Mode 
d.  h.  durch  Beteiligung  aller  besteht  und  Form  gewinnt.  Darum 
genügte,  wie  die  Geschichte  zeigt,  zur  Blüte  irgend  einer  Kunst 
niemals  das  blofse  Vorhandensein  einzelner  Talente;  Zeit,  Ort, 
Umstand  d.  h.  der  bestimmte  Mensch,    das    bestimmte  Volk,  die 
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Mitlebenden  bedingen  sie  und  geben  ihr  Richtung  und  Gesetz. 
Wahre  Kunstbegeisterung  entspringt  aus  dem  Bewufstsein  des 
Künstlers,  für  alle  zu  arbeiten;  ohne  innige  Beziehung  zum  Volks- 
geiste, ohne  geschichtliche  Berechtigung  schafft  kein  Künstler, 
giebt  es  keine  Kunst.  — 

Es  darf  endlich  nicht  übersehen  werden,  dafs  auch  dort  schon 
Freude  an  dem  Können  und  Schaffen,  an  dem  Schein  und  an  dem 
Schönen  vorhanden  ist,  der  Eintritt  in  die  Sphäre  der  Kunst  also 
anzuerkennen,  wo  doch  von  den  höchsten  oder  auch  nur  von  reinen 
Kunstforderungen  nicht  die  Rede  sein  kann.    Auch  an  der  Kunst 
haftet  ja  ein  individuelles  Moment  —  denn  kein  Mensch  ist  nur 
Künstler  und  sonst  nichts  —  und,  absolut  genommen,  entspricht 
so  keine  Hervorbringung  der  Idee  der  Kunst  vollkommen.    Auch 
der  Mensch  ist  nicht  blofs  in  der  Zeit  vollkommener  Reife  des 
Körpers  und  des  Geistes  —  wenn  anders  in  seinem  Leben  dieser 
Punkt  bestimmt  angegeben  werden  kann  —  als  wirklicher  Mensch 
zu  erachten,  vielmehr  stellt  er  diesen  in  dem  Verlauf  seines  gan- 
zen Lebens  dar,    so  weit    ihm    dies  nach  den  Schranken    seiner 
Lidividualität  vergönnt  ist,  nicht  aber  in  einem  einzelnen  Daseins- 
momente.    So  wird  also  eine  unbefangene  Betrachtung  die  An- 
fange   ästhetischer    Entwicklung    nicht    deshalb    mit  Verachtung 
behandeln,  weil  bei  ihnen  nur  ein  Minimum  ideellen  Gehalts  her- 
vortritt und  also  auch  eine  Befriedigung  sehr  leichter  Art  statt- 
findet.   Immerhin  mag  man  diese  mit  dem  Namen  des  sinnlichen 
Wohlgefallens  von  reineren  Kunstgenüssen  unterscheiden ;  dennoch 
wird,  wer  sich  darauf  versteht,  als  ein  Mensch  von  Geschmack 
zweifellos    in  einem  Bezüge    zur  Kunst  und  zum  Schönen  stehn. 
Der  Sinn  des  Gefühls,  Geruchs  und  Geschmacks  lassen  keine  Art 
ästhetischen  Genusses  zu,  als  diese  niedere,  Auge  und  Ohr  sind 
aber  von  ihr  nicht  ausgeschlossen.   Ein  Feuerwerk,  ein  Kaleidoskop, 
der  Ton    der  Äolsharfe,    der  Glocken  schmeicheln    in    der  That 
nur  den  Sinnen,  eine  wohllautende,  weiche  Stimme,  gefällige  Aus- 
sprache ist  am  Ende,  abgesehen  vom  Inhalte  des  Gesprochenen, 
blofser  Reiz,   dennoch  würde  eine  schwache  Empfänglichkeit  für 
dergleichen  Anregungen  des  Auges  oder  Olirs  auch  sicher  auf  ge- 
ringen Sinn  für  die  bildenden  und  musischen  Künste  überhaupt 
schliefsen  lassen. 

Und  wenn  in  diesem  Falle  die  ästhetische  Auffassung  und 
die  dieser  entsprechende  Kunst  hinter  dem  Begriff  der  Sache 
zurückbleibt,  so  kann  andererseits  eine  einseitige  Ausbildung  des 
begrifflichen  Denkens  oder  des  praktischen  Strebens  die  Menschen 
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dahin  führen,  dafs  sie  überhaupt  die  Befriedigung  des  Geistes  auf 
dem  Wege  der  Kunst  allein  ablehnen,  ohne  doch  die  Verbindung 
mit  ihr  vollständig  au&ugeben.  Das  Interesse  am  Schönen  ist 
dann  freilich  kein  reines  mehr,  man  naht  sich  dem  Objekt  nicht 
mehr  ohne  einen  bestimmten  anderweitigen  Zweck  und  trennt 
die  Form  von  dem  Wesen,  aber  auch  dann  ist  die  Beziehung 
zur  Kunst  noch  anzuerkennen,  und  wer  also  nur  etwa  noch  didak- 
tische Poesie  ernst  genug  für  sich  findet,  Leopold  Sehe  fers 
Laienbrevier,  oder  Angelus  Silesius  Sprüche,  der  ist  doch  ohne 
Sinn  für  Poesie  nicht  zu  denken. 

Liefern  uns  für  die  AuflFassung  des  Schönen  in  den  Anfängen 
der  Kunst  im  allgemeinen  die  Ungebildeten  Beispiele,  so  werden 
uns  für  das  zuletzt  geschilderte  Verhältnis  zur  Kunst  als  Indivi- 
duen Gelehrte,  Männer  der  Wissenschaft  einfallen,  als  Völker 
Römer  und  Chinesen,  als  Zeiten  z.  B.  die  der  Meistersänger  in 
Deutschland. 

Zusanmienfassend  also  sagen  wir:  die  Kunst  ist  nur  scheinbar 
dem  Individuum  angehörig,  sie  ist  das  Werk  und  der  Besitz  der 
Gattung,  wie  etwa  die  Religion,  die  Geschichte.  Auch  in  der 
Geschichte  sind  es  nicht  die  einzelnen  sogenannten  geschichtlichen 
Personen,  welche  diese  machen,  sondern  die  Völker  sind  es, 
welche  durch  Einzelne  sich  aussprechen.  — 

Wir  weisen  noch  darauf  hin,  dafs  die  Beteiligung  an  der 
Kunst  in  dem  Mafse  allgemeiner  zu  werden  scheint,  als  diese 
geistiger  wird.  Es  folgen  so:  Architektur,  Plastik,  Malerei,  Musik, 
Sprachkunst,  Dichtkunst  d.  h.  Kunst  im  Gebiet  des  Gedankens.  — 


3.  Vom  Urspnmg  des  Kunstwerkes. 

Wir  bezeichneten  oben  den  Schmerz  als  den  Stachel,  welcher 
ursprüngUch  in  der  Menschenseele  das  Bedürfiiis  der  Kunst  er- 
weckt.    Es  ist  dies  jetzt  näher  anzugeben. 

Das  Tier  lebt  in  unmittelbarer  Einheit  mit  der  Natur,  ist 
daher  mit  ihr  weder  zufrieden  noch  unzufrieden.  Auch  der  Mensch 
ist  Natur,  aber  er  entwickelt  sich  zu  einer  Doppelstellung;  er  ist 
sie  selbst,  aber  er  ist  auch  sie  selbst  gegen  sich  selbst,  denn  er 
ist  Dasein  und  er  ist  Ich.  Sein  Dasein  verläuft  nach  dem  Natur- 
gesetz, sein  Ich  strebt  nach  Selbstbestimmung,  d.  h.  nach  Freiheit. 
Die  Weltgeschichte  zeigt,  wie  in  diesem  Ringen  des  Ichs  mit  der 
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Natur  das  Menschengeschlecht  sich  entfaltet.  Wir  fühlen  demnach, 
sobald  wir  anfangen  uns  zu  fühlen,  zugleich  unsere  Entzweiung, 
fühlen  die  Natur  als  uns  fremd,  gleichgiltig,  inkongruent,  und 
dieser  Schmerz  treibt  zur  Darstellung  einer  uns  kongruenten  Na- 
tur, —  (bruchstücksweise,  wie  wir  ja  auch  nur  einzelne  Daseins- 
momente in  uns  selbst  zu  empfinden  vermögen)  —  welche  uns 
durch  die  Wirklichkeit  des  Kunstwerks  die  Möglichkeit  un- 
serer Kongruenz  mit  der  Natur  erweist,  welche  unser  Ideal  als  in 
den  Bedingungen  mit  einbegriflfen  zeigt,  unter  welchen  die  Natur 
steht.  Goethe  spricht  über  diese  Inkongruenz  der  Natur  gegen 
Sulzer  (Gr.  Ausg.  Teil  26  p.  17),  und  sagt  u.  a.  „Was  wir  von 
Natur  sehen,  ist  Kraft,  die  Kraft  verschlingt;  nichts  gegenwärtig, 
alles  vorübergehend;  tausend  Keime  zertreten,  jeden  Augenblick 
tausend  geboren,  grofs  und  bedeutend,  mannigfaltig  ins  Unendliche; 
schön  und  häfslich,  gut  und  bös,  alles  mit  gleichem  Rechte  neben 
einander  existierend.  Und  die  Kunst  ist  gerade  das  Widerspiel; 
sie  entspringt  aus  den  Bemühungen  des  Individuums,  sich  gegen 
die  zerstörende  Kraft  des  Ganzen  zu  erhalten."  — 

In  dem  Gefühl  der  Inkongruenz  unseres  durch  Naturnot- 
wendigkeit bestimmten  Seins  und  der  Freiheit  des  Ich  liegt 
ebensowohl  der  Keim  des  Stolzes  auf  unsere  Menschenwürde, 
der  zu  Thaten  treibt  und  die  Natur  sich  zu  unterwerfen  strebt, 
wie  das  Leiden  der  Seele,  welches  sehnsüchtig  nach  Mitgefühl, 
Ruhe,  Versöhnung  trachtet;  jener  Stolz  betont  das  Ich,  dieses 
Leiden  bekennt  unsem  Zusammenhang  mit  der  Natur,  unsere 
Trennung  von  einer  Mutter.  Theoretisch  bethätigt  sich  jener 
Stolz  in  der  Philosophie,  praktisch  in  der  Ethik  und  Politik; 
theoretisch  bethätigt  sich  dieses  Leiden  in  der  Religion,  praktisch 
in  der  Kunst,  und  der  Kultus  der  Religion  wird  daher  leicht  zur 
Kunst  selbst. 

Dieses  Leiden  ist  also  kein  vorübergehendes,  es  ist  mit  dem 
Ich  zugleich  gegeben,  dessen  Wahlspruch  Hobbes'  Wort  ist:  „ex- 
eundum  e  statu  naturae"  —  und  steigert  gich  darum  mit  dem  fort- 
schreitenden Bewufstsein.  Die  Kultur,  das  Reich  des  Ich,  wird 
zuletzt  bedroht  durch  den  Angstschrei  des  vereinsamten  Herzens: 
Retoumons  ä  la  nature!  —  y^Wir  sehen  alsdann  in  der  unvernünf- 
tigen Natur  nur  eine  glücklichere  Schwester,  die  in  dem  mütter- 
lichen Hause  zurückblieb,  aus  welchem  wir  im  Übermut  unserer 
Freiheit  heraus  in  die  Fremde  stürmten:  Mit  schmerzlichem  Ver- 
langen sehnen  wir  uns  dahin  zurück,  sobald  wir  angefangen,  die 
Drangsale  der  Kultur  zu  erfahren,  und  hören  im  fernen  Auslande 
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der  Kunst  der  Mutter  rührende  Stimme."  (Schiller:  Über 
naive  und  sent.  Dichtung.     Gr.  Ausg.  T.  10  p.  295.) 

Es  könnte  im  Hinblick  auf  jene  Entgegensetzung,  welche 
Schiller  (Über  naive  und  sentimentalische  Dichtung)  zwischen 
naiver  und  sentimentalischer  Dichtkunst  macht,  uns  scheinen,  als 
hätte  unsere  AuflFassung  nur  die  letztere,  d.  h.  also  die  moderne, 
im  Auge,  denn  nach  Schiller  geniefst  in  jener  die  glückliche 
Menschheit  die  Natur  als  eine  Wirklichkeit,  welche  ist,  und 
strebt  nur  in  dieser  nach  einem  Ideal,  welches  sein  sollte. 
Schiller  übersieht  indes,  dafs  eben  in  dem  Reiz  des  Schaffens 
der  Schmerz  schon  sich  kund  giebt  und  von  ihm  aus  sich  immer 
schärfer  zuspitzt,  aufsteigend  von  Nichtbefriedigung  bis  zur  Qual, 
und  der  von  ihm  entwickelte,  im  übrigen  wohl  begründete,  Unter- 
schied zwischen  antiker  und  modemer  Kunst  ist  ein  gradueller, 
kein  absoluter.  Auf  Goethe  z.  ß.,  dessen  Schöpfungen  Schiller 
selbst  in  der  Abhandlung  als  naive  bezeichnet,  welcher  sich  das 
Bedrückende  von  der  Seele  herunterschrieb,  würde  die  Unterschei- 
dung nur  sehr  bedingt  anzuwenden  sein,  und  es  dürfte  genügen, 
jene  naive  Dichtkunst  als  eine  solche  zu  denken,  in  welcher  der 
Anstofs  zur  Kunstschöpfung  überwiegend  von  der  Natur  ausgeht, 
die  sentimentalische  als  diejenige,  welche  vom  Subjekt  aus  beginnt. 
Ein  Sein  bringt  es  jedoch  nie  ohne  Entsprechen  des  andern  Fak- 
tors zum  wirklichen  Schaffen.  —  Es  ist  femer  selbstverständlich, 
dafs,  da  die  Kunst  eben  aus  jenem  Schmerze  hervorgeht,  sie  (für 
jeden  betreffenden  Daseinsmoment)  auch  dessen  Heilung  ist,  so 
dafs  er  in  ihr  sich  auflöst  oder  vielmehr  zu  Grunde  geht.  Die 
kunsterfüUte,  kunstbegeisterte  Seele  weifs  daher  auch  nichts  mehr 
von  ihrem  Schmerz,  wenn  sie  sich  nicht  besinnt,  sondern  sie  freut 
sich  jenes  erhöhten  Lebens  als  eines  sich  von  selbst  vorstellenden; 
freilich  ist  uns  Menschen  solches  Leben  nur  zeitweilig  vergönnt, 
und  nur  zeitweilig  auch  ist  es  berechtigt.  — 

Dafs  aber  jener  Schmerz  der  Gattung  in  uns,  welcher  seine 
Heilung  in  der  Kunst  findet,  erst  später  in  das  Bewufstsein  tritt, 
sowohl  bei  den  Lidividuen  als  im  Leben  der  Völker,  hat  darin 
seinen  Grund,  dafs  er  feiner  ist,  weil  geistiger  Art.  Er  wird 
deshalb  nicht  gefühlt,  oder  tritt  doch  auf  so  lange  zurück,  bis 
der  erste  Tumult  unseres  Naturdaseins  sich  gelegt  hat,  bis  das 
Individuum  als  solches  sein  sinnliches  Bestehen  der  Aufsenwelt 
gegenüber  gesichert  hat.  Solange  noch  der  Kampf  um  die 
Existenz  selbst  geführt  wird,  solange  noch  das  rohere  Bedürfnis 
unmittelbar  uns  zur  Unterwerfung   unter    die  Natur  zwingt,  so 


Das  System  der  Künste.  17 

lange  also  der  Mensch  sich  noch  nicht  loszulösen  vermag  von 
ihr,  nur  ihre  Stimme  hört  und  beachten  mufs,  so  lange  also  die 
Entzweiung  nicht  eingetreten  ist  und  von  dem  Bewufstsein 
erfafst  wurde,  so  lange  bedarf  er  keiner  Kunst  und  hat  deshalb 
keine.  In  diesem  Sinne  gilt,  was  Schopenhauer  sagt  (Welt 
als  Wille  und  Vorstellung  T.  2  p.  466):  „Die  Mutter  der  nütz- 
lichen Künste  ist  die  Not;  die  der  schönen  der  Uberflufs.  Zum 
Vater  haben  jene  den  Verstand,  diese  das  Genie,  welches  selbst 
eine  Art  Uberflufs  ist,  nämlich  der  der  Erkenntniskraft  über 
das  zum  Dienste  des  Willens  erforderliche  Mafs."  —  Es  verhält 
sich  ebenso  mit  jeder  anderen  Bethätigung  der  Freiheit  des 
Menschen;  die  äufseren  Voraussetzungen  für  das  Entstehen  von 
Wissenschaft,  Gesetz,  Religion,  Kunst  sind  im  ganzen  und 
grofsen  dieselben,  und  darum  ist  für  sie  das  Weib,  wesentlich  die 
Naturseite  des  Geschlechts  darstellend  und  festhaltend  —  es  fehlt 
ihm  eben  die  Entzweiung  in  ihrer  Tiefe  —  weniger  angeregt 
und  befähigt.  Wie  sehr  verschwinden  übrigens,  von  hier  aus 
angesehen,  die  Ungleichheiten  im  Schicksal  der  Menschen!  Ohne 
Tiefe  der  Entzweiung  kein  Denker,  kein  Künstler;  erst  der 
zerreifsende  Seelenschmerz  fafst  die  Wahrheit,  fafst  den  Glauben 
und  kennt  sie;  ohne  Hölle  kein  Hinmiel  der  Seligkeit;  schlafen 
die  Sorgen  des  täglichen  Brotes,  so  erwachen  um  so  lebendiger 
die  Kämpfe  der  Seele,  wer  ein  Mittelmafs  von  selbst  sich  be- 
wahrt, wen  nie  der  Menschheit  ganzer  Jammer  erfafst,  weil  seine 
Natur  es  ihm  so  verstattet,  der  ist  doch  auch  in  seinem  Glücke 
immer  nur  mittelmäfsig. 

Damit  die  Seele  sich  ausspreche,  mufs  sie  sich  mit  einem 
Leibe  bekleiden,  einem  StofiFe,  und  diesen  entnimmt  sie  der  Natur. 
Sie  schaflFt  sich  so  eine  von  ihr  belebte,  vermenschlichte  Welt, 
welche  ihre  Gleichgültigkeit  und  Fremdheit  abgelegt  hat  und  mit 
ihr  sympathisiert.  Schon  unser  Weinen,  Klagen,  Aussprechen  er- 
leichtert uns,  und  doch  ist  es  nur  der  menschliche  Laut,  welcher 
durch  das  Medium  der  Luft  an  uns  anklingt  und  wie  ein  Zeichen 
des  Mitgefühls  der  Natur  uns  unserer  Einsamkeit  entreifst.  Goethe 
entlastete  seine  Seele,  wie  er  sagt,  indem  er,  „was  ihn  erfreute 
oder  quälte,  oder  sonst  beschäftigte,  in  ein  Bild,  ein  Gedicht 
umwandelte",  d.  h.  indem  er  es  dem  Ich  entrifs  und  seiner  Kunst- 
Welt  übergab,  und  es  ist  hierbei  in  der  That  dasselbe,  ob  die 
Seele,  welche  zur  Darstellung  sich  gedrungen  fühlt,  ihre  An- 
regung von  freudigen  oder  von  schmerzlichen  Empfindungen  em- 
pfängt, denn  auch  die  Freude  schmerzt,  wenn  sie  einsam  bleibt, 

Otrbcr,  dl«  Sprach«  ala  Kunst.     2.  Anfl.  9 
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kein  Echo  findet  im  All.  Andere  Arten  der  Praxis,  Heilmittel 
gegen  Leiden  anderer  Art,  Leiden  nämlich  des  Individnums  als 
solchen,  gehen  nicht  direkt  auf  diese  Befreiung  des  Ich;  sie  zer- 
streuen allerdings,  lenken  die  Empfindung  ab,  aber  nur  mittelbar, 
sofern  sie  eben  Thätigkeiten  sind,  denn  unmittelbar  verfolgen  sie 
eben  andere  Zwecke;  die  Kunst  aber  will  allein  diese  Darstellung 
des  Seelenmoments,  und  ihr  fugt  sich  der  StofiF  nicht  nur,  sondern 
er  scheint  diese  Darstellung  selber  zu  suchen  und  herauszufordern. 
Und  jeder  StofiF,  welchen  die  Seele  in  dem  Gefühl,  mit  dem  Ver- 
trauen ergreift,  dafs  die  Natur  ihr  sich  konform  verhalte,  leistet, 
was  er  verspricht.  Doppelt  also  erfolgt  der  Reiz  zum  Kunstwerk, 
er  regt  sich  in  der  Seele  des  Menschen,  sobald  sie  sich  frei  fühlt, 
er  ruht  gebunden  und  schweigend,  aber  nur  harrend,  dafs  ihm 
der  menschliche  Mund  geliehen  werde,  um  sich  zu  äufsem,  in 
der  Materie  und  in  den  Metamorphosen  der  Natur.  —  Und  hier 
ist  es  nun,  wo  das  Genie,  der  schöpferische  Mensch,  die  Liter- 
pretation  übernehmen  mufs.  Denn  nicht  jedes  Auge  sieht,  nicht 
jedes  Ohr  hört,  nicht  jedem  Sinne  enthüllt  sich  von  selbst,  was 
die  Natur  freigebig  dem  Genius  ofiFenbart;  nur  den  Sonntags- 
kindern der  Kunst  ist  es  vergönnt,  den  Menschengeist  sogleich 
auch  wiederzufinden  in  dem  bewufstlosen  Regen  und  Weben  der 
Schöpfung,  den  anderen  giebt  die  Natur  nur  zufällig,  bei  einem 
ZusammentrefiFen  vieler  glücklicher  Momente,  —  in  der  Seele  so- 
wohl, wie  in  der  äufseren  Welt,  —  das  uns  Entsprechende,  un- 
sere Natur  Bejahende  zu  sehn,  zu  hören,  zu  fulilen.  Die  Kunst- 
Welt  aber,  zu  welcher  der  Genius  den  Menschen  den  Eingang  er- 
schliefst, tilgt  das  Zufällige  in  dieser  vermenschlichten  Natur,  und 
so  ist  sie  uns  wirklich  die  Welt  geworden,  welche  die  wirk- 
liche nur  ahnen  läfst.  An  solche  Welt  glaubt  der  Mensch  in 
der  Religion  wie  in  der  Kunst;  Gott  wird  in  beiden  Sphären  zum 
Menschen,  die  Welt  gilt  nur  als  Mittel,  ihn  zu  ofiFenbaren.  — 

Man  kann  sich  also  vorstellen,  die  Natur  reize  zur  Nach- 
ahmung, und  so  entstehe  die  Kunst;  man  kann  aber  ebensowohl 
sagen,  dafs  ein  Kunsttrieb  der  Seele  inwohne,  welcher  sie 
nötige,  zu  schafiFen;  in  der  That  ist  es  das  ZusammentrefiFen  bei- 
der Bewegungen,  welches  die  Kunst  hervorbringt.  Natur  und 
Mensch  sind  mit  und  für  einander  geschaflFen,  und  darum  trifift 
das  Sehnen  im  Menschen  auf  jene  Andeutungen  seiner  Befriedigung 
in  der  Natur.  Wollen  wir  hier  vorgreifend  nach  dem  Gesagten 
die  Reihe  der  Künste  ordnen,  so  scheint,  als  ob  bei  der  Baukunst, 
Bildkunst,    Malerei,    welche  wir    oben  (p.  9)  als  Künste    des  Ge- 
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sichts  bezeichneten,  die  Anregung  vorwiegend  von  aufsen  erfolgt, 
bei  den  Künsten  des  Gehörs  dagegen:  Musik,  Sprachkunst,  Poesie 
vorwiegend  von  innen. 


4.  Von  dem  System  der  Kfinste. 

Wenn,  wie  wir  ausführten,  der  Mensch  in  der  Kunst  sich 
selbst  darstellt  und  nur  sich,  so  werden  auch  die  verschiedenen 
Formen,  in  welche  Kunst  sich  auseinanderlegt,  durch  psycholo- 
gische Untersuchung  sich  ergeben.  Andererseits  stellt  sich  die 
Kunst  in  Wirklichkeit  doch  eben  nur  in  diesen  verschiedenen  For- 
men dar  —  es  giebt  ja  keine  Kunst  als  solche  —  und  da  deren 
Verschiedenheit  sichtlich  auf  dem  Material  beruht,  welches  die 
Seele  ergreift;,  um  sich  ihm  einzubilden,  so  würde  ebensowohl  aus 
einer  Gruppierung  des  Materials  eine  brauchbare  Übersicht  und 
Rubrizierung  der  Kunstformen  zu  gewinnen  sein.  Aber  beide  Ein- 
teilungen würden  nur  die  eine  der  beiden  Seiten  berücksichtigen, 
um  die  es  sich  handelt,  denn  die  menschliche  Seele  bewegt  sich 
nicht  unabhängig  von  den  Reizen  der  Aufsenwelt,  und  ebenso 
zeigt  uns  die  Welt  im  Gebiete  der  Kunst  ihren  StofiF  als  einen 
solchen,  wie  er  der  Menschenseele  konform  ist.  Es  ist  ja  z.  B. 
die  architektonische  Seele,  wenn  wir  uns  so  ausdrücken  wollen, 
keineswegs  auch  eine  malerische  oder  musikalische  oder  dich- 
terische, und  die  Verschiedenheit  der  Künste  beruht  also  nicht 
nur  auf  dem  Aufsen  oder  dem  Innen,  sondern  auf  beiden  ver- 
einigt. Das  Charakteristische,  Unterscheidende  der  einzelnen 
Künste  wird  daher  nur  dann  richtig  verstanden  werden,  wenn  es 
zwar  im  Menschen  selbst  aufgesucht  wird,  aber  nicht  in  dem  abs- 
trakten, begriflFlichen  Menschen,  sondern  in  dem  wirklichen,  wel- 
cher als  Naturwesen  und  in  der  Wechselwirkung  mit  der  Natur 
lebendig  ist,  die  sowohl  in  ihm  wie  aufser  ihm  ihn  trägt  und 
umfafst.  Nennen  wir  also  jene  endlose  Menge  von  inneren  und 
äufseren  Faktoren,  welche  helfend  und  hindernd  sein  Naturdasein 
bedingen,  das  Sinnliche,  Leibliche,  und  bezeichnen  wir  jenes,  was 
dieser  Vielheit  gegenüber  ihn  als  Individuum,  als  Einheit  bewahrt, 
als  sein  Geistiges,  die  Seele;  so  wird  in  der  Verschiedenheit  der 
Beziehung  der  Seele  (als  der  Einheit)  auf  das  Leibliche  (als  der 
Vielheit)  der  Grund  zu  finden  sein,  warum  die  eine  Seele,  um  in 
der  Kunst  zu  einer  ihr  adäquaten  Darstellung  zu  gelangen,  ein 
solches,  die  andere  ein  anderes  Material  sich  vorstellt  und  darum 
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auch  ein  entsprechendes  in  der  Aufsenwelt  sich  erwählt.  Wir 
deuten  hier  nur  an,  was  wir  allerdings  meinen,  dafs,  wenn  von 
Künstlern  hervorragenden  SchaflFensvermögens  die  Rede  ist,  sich 
im  Leiblichen  und  Geistigen,  im  Temperament,  in  der  AufiFassungs- 
weise,  im  ganzen  Charakter  auch  jene  Unterschiede  bemerkbar 
machen  werden,  welche  sie  zu  den  verschiedenen  Kunstformen 
hinweisen.  — 

Die  Seele  als  das  Einigende  und  Zusammenhaltende  im  Leib- 
lichen mag  passend  als  das  Herrschende  diesem  gegenüber  be- 
zeichnet werden,  keineswegs  aber  versteht  sie  ihre  Herrschaft  in 
jedem  Lidividuum  in  gleicher  Art  oder  übt  sie  auf  dieselbe  Weise 
aus.  Was  Aristoteles  (de  anima  1,  3)  gegen  die  Pythagoreischen 
Vorstellungen  von  der  Seelenwanderung  bemerkt,  dafs  nämlich 
nicht  jede  Seele  in  jeder  Leiblichkeit  wohnen  könne,  wie  die 
Baukunst  nicht  in  Flöten,  findet  auch  hier  seine  Anwendung. 
Von  diesen  Verschiedenheiten  zunächst  abgesehen  erkennt  und 
fühlt  sich  allerdings  das  erwachte  Bewufstsein  des  Menschen  in 
jedem  Individuum  als  das  mit  sich  Identische  im  Wechsel  des 
Sinnlichen,  als  beharrende  Einheit  dem  Vielen  gegenüber,  und 
durchgängig  wird  daher  die  kunstübende  Seele  dem  Materiale, 
welches  sie  zum  Kunstwerk  gestaltet,  Einheit  verleihen,  denn 
nur  so  entspricht  dieses  ihrem  Wesen.  Einheit,  dem  Vielen  gegen- 
über, macht  sich,  wo  sie  am  schwächsten,  lässigsten  auftritt,  als 
eine  Ordnung,  als  äufserliche  Gruppierung  von  Teilen  in  einem 
Ganzen  geltend;  straffer  und  strenger  greift  sie  ein,  wenn  sie 
mit  Herrschermacht  die  Teile  völlig  mit  ihrem  Willen  und  Wesen 
durchdringt,  ihnen  ihren  Stempel  aufdrückt  und  sich  so  zu  ihnen 
verhält,  wie  das  Leben  zu  den  Gliedern  eines  Organismus;  sie 
geht  endlich  auf  den  Grund  dieser  ihrer  Macht  zurück,  wird 
innerlicher  und  geistiger,  erkennt  sich  als  den  Wert,  als  die  Be- 
deutung ihres  Leibes  und  neben  ihr  behält  dann  die  Vielheit 
nur  den  Sinn,  die  Erscheinung  der  Seele  zu  sein.  —  Und  so 
stellt  also  die  Seele,  wenn  sie  sich  in  der  Kunst  eine  Gestaltung 
giebt,  die  Einheit  in  ihrer  Vielheit  dar  als  eine  mechanische,  oder 
'als  eine  organische,  oder  endlich  als  eine  ideelle.  —  Geben  wir 
das  Nähere  an.  —  Die  Welt  erscheint  zunächst  der  Wahrnehmung 
als  blofse  Vielheit  von  Einzelheiten,  deren  zerstreutes  und  zer- 
streuendes Gewirr  ein  ruhiges  Erfassen  hindert;  wie  auch  in  der 
Seele  sich  zuerst  der  bunte  Wechsel  von  Anregungen  der  Einheit 
des  Selbstbewufstseins  entgegenstellt  und  das  Verlangen  nach 
Sammlung  hervorruft.     Um    sich    zurecht  zu  finden,  versucht  die 
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Seele  eine  Ordnung  in  das  Viele  zu  bringen,  sie  gruppiert  es, 
macht  es  überschaulich,  so  dafs  es  sieh  ihr  darstellt  als  Teile 
eines  Ganzen;  sie  meint  in  der  Welt  der  Erscheinungen  also  ge- 
schlossene Gruppen  entweder  schon  zu  finden,  oder  sie  schafft  sie 
sich.  Das  Bewufstsein  orientiert  sich  also  entweder  in  einem  ihm 
an  sich  äufserlichen  Material,  oder  es  formt  dasselbe  nach  seinem 
Bedürfnis  und  macht  es  sich  damit  heimisch,  wohnlich  in  der 
Welt.  Es  ist  der  Seele  hierbei  nur  um  eine  Einheit  lässiger  Art 
zu  thun,  dem  jenes  Mannigfaltige,  Viele  sich  leicht  einfügt,  und 
es  entsteht  so  eine  Ordnung  gefälliger  Art,  welche  dem  Belieben 
noch  Spielraum  gönnt,  die  Selbständigkeit  der  Teile  nicht  völlig 
aufheben  mag.  Als  Vielheit  dieser  Art  ist  jene  ganze  Natur  zu 
bezeichnen,  welche  wir  die  unorganische  nennen.  Das  Zusammen- 
liegen der  einzelnen  Gestalten,  für  unsere  Empfindung  ein  Zu- 
sammenwirken, wird  Anlafs  und  Urbild  für  den  künstlerischen 
Trieb,  welcher  aus  der  Grenzenlosigkeit  ein  für  den  Menschen 
Unbeschaubares  nach  uns  zusagenden  Verhältnissen  zusammen- 
ordnet und  das  Störende  beseitigt.  Die  Weiten  begrenzen  sich 
zu  Gärten;  Höhen  und  Tiefen,  Wölbungen,  Grotten,  Höhlen  — 
immer  eine  Vereinigung  des  Stoffes  zu  Einer  Wirkung  —  werden 
zu  oberirdischen  und  unterirdischen  Bauten,  bald  mit  stärkerer 
Anlehnung  an  das  von  der  Natur  Gebotene,  bald  mit  phantasie- 
voller Befreiung  von  derselben.  Der  Schmuck  der  unorganischen 
Natur,  die  freieren  Bildungen  der  Pflanzenwelt,  geben  der  Phan- 
tasie mit  ihren  Stämmen  die  Säulen  in  ihrem  Laub,  ihrem  Blüten- 
meer die  Ornamentik.  —  Wir  haben  so  das  Gebiet  der  Archi- 
tektur. — 

Vischer  bespricht  (Aesthetik  Bd.  3  p.  197)  die  dunkle  An- 
regung der  Phantasie  durch  die  Natur  der  örtlichen  Landschaft 
und  handelt  p.  317  über  Krystalle  und  Krystallsäulen  als  Vorbilder 
beim  gothischen  Bau. 

Die  Seele  fühlt  sich  weiter  als  Einheit  strengerer  und  innigerer 
Art  ihrer  Leiblichkeit  gegenüber;  ist  sie  doch  deren  Lebensprinzip, 
ohne  welche  das  Viele  zerfällt.  Sie  ordnet  nicht  nur,  sie  gliedert 
das  Leibliche,  sie  durchdringt  es,  bewegt  es  nach  ihrem  Willen; 
sie  hat  die  Macht,  die  Teile  als  solche  aufzuheben  und  organisch 
zu  verbinden.  Eine  Einheit  dieser  Art  verwirklicht  die  Natur  in 
ihren  organischen  Gestalten,  am  lichtvollsten,  der  Menschenseele 
am  innigsten  entsprechend,  in  der  Menschengestalt  selbst.  Und 
wie,  ästhetisch  betrachtet,  das  organisch  Lebendige  das  Bewufst- 
sein hineinwirft  in  die  weiten  und  öden  Bezirke  des  Unorganischen, 
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—  gleichsam  die  Staffage  der  Weltlandschaft  —  so  schliefst  auch 
die  Phantasie  ihre  Nachschöpfungen  des  Lebendigen  gern  an  die 
deutungsbedürftigen,  stummen  Schöpfungen  der  Architektur  und 
berechnet  sie  auf  diese.  Das  Material,  in  welches  die  Seele  auf 
dieser  Stufe  ihre  Ideen  einbildet,  behält  unter  den  Händen  des 
Künstlers  das  Gepräge  der  Vielheit  nicht,  und  es  mufs  deshalb 
schon  an  sich  fähig  sein,  die  Einheit  nicht  mehr  als  blofses  Neben- 
einander der  Massen  erscheinen  zu  lassen,  sondern  als  ein  In- 
einanderfluten  beseelter  Glieder.  Gleichmäfsigkeit  und  Zusammen- 
hang des  zu  bearbeitenden  Materials  ist  daher  erforderlich  und 
wird  entweder  aufgesucht,  z.  B.  in  Marmor,  oder  hervorgebracht, 
z.  B.  durch  Erzgufs.  Der  Stoff  ist  also  nicht  mehr  eine  zufällige 
Vielheit,  welche  äufserlich  zusammengebracht  und  verbunden 
wird,  sondern  an  sich  schon  eine  Bestimmtheit  und  Begrenzung. 
Die  Kunst,  welche  dieser  gröfseren  Spannung  der  Seele  und 
dem  lebendigeren  Reiz  der  Natur  folgend,  in  ihren  Schöpfungen 
den  Organismus  als  eine  Beherrschung  des  Leiblichen  durch  be- 
seelende Einheit,  gereinigt  von  den  Schlacken  der  Endlichkeit, 
darstellt,  ist  die  Plastik.  Bei  ihr  zeigt  die  Bildhauerkunst  den 
Moment,  die  Tanzkunst  —  im  weitesten  Sinne  —  die  Bewegung, 
beide  aber  gefallen  durch  jene  Eurythmie  der  Gestaltung,  welche 
bekundet,  dafs  jede  Spur  irdischer  Arbeit,  des  Existenzkampfes, 
getilgt  ist. 

Aber  in  tieferer  Weise  noch  wird  sich  die  Seele  ihrer  bewulst, 
indem  sie  erkennt,  dafs  sie  es  ist,  durch  welche  die  Vielheit  sich 
erst  zum  Eigenleben,  zum  Bewufstsein  ihrer  selbst  erhebt.  Damit 
weifs  sie  sich  als  deren  eigentliche  Bedeutung,  weifs,  dafs  das 
Leibliche  keine  weitere  Bestimmung  hat,  für  sich  nichts  vermag, 
als  dieses:  sie  erscheinen  zu  lassen,  zu  offenbaren.  Und  so  ahnt 
sie  sich  als  den  eigentlichen  Wert  der  Welt,  welche  in  dunklem 
Ringen,  aber  doch  der  Ahnung  zugänglich,  der  Deutung  sich  in 
Analogieen  erschliefsend,  zur  Seele  werden,  Seele  aussprechen,  sich 
als  Geist  bekennen  will.  Wie  die  Seele  im  Menschen,  so  tritt  in 
der  Natur  der  Geist  als  das  Wesen  heraus,  und  es  setzt  sich  da- 
mit die  Vielheit  zu  blofser  Erscheinung,  zu  einem  Schein  herab. 
Der  Geist  wird  zum  Licht,  welches  hervorbricht  aus  dem  dunklen 
Körper  und  ihn  mit  farbigem  Leben  überstrahlt;  das  Einzelne  in 
der  unorganischen  Welt  schwindet,  die  Masse  löst  sich  in  Duft, 
die  Seele  der  Landschaft  macht  sich  der  Menschenseele  vernehm- 
lich, indem  sie  dieser  ihre  Stimmung  mitteilt,  das  Geheinmis 
ihrer  Schönheit  eröfl&iet.  —  Und  so  senkt  sich  der  Blick  des  Kunst- 
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lers  auch  in  die  Tiefe  des  organischen  Lebens;  nicht  mehr  haftet 
er  an  der  Oberfläche,  sondern  er  fühlt,  was  diese  ausstrahlt;  er 
dringt  ein  durch  das  Auge,  welches  ihm  lächelt,  klagt,  die  Seele 
in  jeder  ihrer  Regungen  ofiFenbart.  So  bleibt  von  der  Masse  nur 
Umrifs,  Farbe,  Schatten,  die  Art  der  Raumerfiillung  —  alles, 
was  eben  hinreicht,  den  Schein  des  Körperlichen  in  allem  Glänze, 
in  aller  Farbenpracht  zu  bewahren.  —  Es  ist  dies  dtis  Gebiet  der 
Malerei,  —  welcher  daher  zur  Auswahl  für  ihre  Darstellungen 
das  ganze  Reich  des  Organischen,  wie  des  Unorganischen  zu  Ge- 
bote steht,  d.  h.  alles  Sichtbare,  welches  fähig  ist,  unserm  Auge 
seine  Seele  zu  ofiFenbaren,  die  Weltseele  als  der  unseren  verwandt 
uns  nahe  zu  bringen.  Ihr  Material  aber  ist  nicht  mehr  Masse 
oder  überhaupt  ein  Körperliches  und  ist  nur  eben  insofern  noch 
Material  zu  nennen,  als  die  Kunst  durch  dasselbe  noch  den  Schein 
der  Erscheinungswelt  festzuhalten  vermag. 

Während  also  die  Seele  in  der  Architektur  als  zusammen- 
fassende, in  der  Skulptur  als  gliedernde,  in  der  Malerei  als  wesent- 
liche Einheit  sich  kund  giebt,  verhält  sich  die  Natur  auf  diesen 
Stufen  als  Vielheit  der  Massen,  als  organisierte  Masse,  als  Schein 
der  Masse.  — 

Hiermit  ist  der  Kreis  der  Künste,  wie  sie  der  Sinn  des  Sehens, 
der  Sinn  für  die  Materie  im  Räume,  hervorbringt,  geschlossen; 
die  Seele  selbst  als  das  Wesen  wird  gefordert,  es  tritt  die  innere 
Natur  vor  das  Bewufstsein.  Während  nun  die  äufsere  Welt 
uns  verinnerlicht  und  so  für  die  Seele  erfafsbar  wird  durch 
das  Licht,  mufs  die  innere  Natur  (der  Welt  wie  des  Men- 
schen) damit  sie  unserm  Bewufstsein  erscheinen  könne,  sich  ver- 
äufserlichen,  und  dies  geschieht  durch  den  Schall,  welcher 
empfunden  wird  durch  das  Gehör,  als  den  Sinn  für  die  Materie 
in  der  Zeit.  — 

Es  ist  hierbei  zu  bemerken,  dafs  die  Auffassung  des  Gesichts- 
sinnes als  Sinn  für  die  Materie  im  Raum  und  des  Gehörs  als  Sinn 
für  die  Materie  in  der  Zeit,  minder  abstrakt  ausgedrückt,  den  Ge- 
sichtssinn als  Sinn  für  die  Farbe,  den  Gehörsinn  als  Sinn  für  die 
Bewegung  des  Räumlichen  bezeichnen  würde,  denn  weder  Raum 
und  Zeit  noch  Materie  für  sich  sind  Gegenstände  für  die  Sinne; 
das  Gehör  ist  insofern  Sinn  für  die  Zeit  zu  nennen,  als  im  Schall 
das  Räumliche  verschwindet,  sich  selbst  in  seiner  Bewegung  auf- 
hebt, und  durch  diese  also,  als  durch  seine  Erzeugerin,  wird  er 
aus  dem  Räume  in  die  Zeit  hinübergenommen.  — 
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Wenn  die  Seele  sieh  als  das  Wesen  der  Erscheinung  erkannt 
hat,  ist  sie  damit  zu  sich  selber  gekommen.  Als  solche  findet  sie 
sich  aber  in  der  Aufsenwelt  nicht;  nur  im  Menschen  lebt  und 
webt  sie  als  sie  selbst,  und  so  wird  weiter  in  der  Kunst  der 
Mensch  selbst  Anfangs-  und  Endpunkt,  Anreiz  zugleich  und  Ma- 
terial für  den  schöpferisch  sich  bethätigenden  Trieb. 

Das  Wesen  der  Seele  ist  es,  Bewegung  zu  sein  in  sich  selbst, 
die  Geistesbewegung,  von  welcher  jede  äufserlich  erscheinende  nur 
Wirkung  ist  und  Abbild.  So  lange  daher  die  Menschenseele  nur 
noch  dumpfes,  zielloses  Weben  in  sich  selbst  ist,  sich  nicht  ofiFen- 
bart  in  irgend  einem  Körperlichen,  bietet  sie  weder  das  für  die 
Gestaltung  durch  die  Kunst  notwendige  Material,  noch  verleiht 
sie,  wie  die  objektive  Natur,  dieser  den  nötigen  Anreiz.  Doch 
aber  schläft  nur  in  ihr  der  Drang,  sich  selbst  zu  beschauen,  sich 
kennen  zu  lernen,  zu  lieben,  um  ihrer  eigenen  Göttlichkeit  sich 
zu  erfreuen,  und  bald  erwacht  sie.  Die  Nerven  erzittern  und 
schwingen,  das  Leibliche  wird,  bezwungen  vom  Geiste,  selber  zu 
einem  ünstofflichen,  zu  einer  blofsen  Wirkung  auf  die  Luftwellen, 
welche  uns  umfliefsen;  —  es  entsteht  der  Ton,  welchen  das  Ohr 
erfafst,  um  von  ihm  auf  das  Linerliche,  auf  die  Seele  des  Er- 
tönenden zu  schliefseu. 

Auf  der  Oberfläche  nur  weilt  das  Auge,  ist  von  materiellen 
Schranken  gehemmt,  aber  das  Ohr  vernimmt  den  Geist;  als  ein 
Nebeneinander  erfafst  das  Auge  die  Welt,  als  ein  Nacheinander 
erscheint  sie  dem  Ohr;  jenes  haftet  an  der  scheinbaren  Festigkeit 
des  Daseins,  dieses  ergreift  es  in  seinem  Werden,  seiner  Entfal- 
tung, seinem  Schwinden;  darum  kommt  uns  der  tiefere  Schmerz 
durch  das  Hören,  darum  die  gröfsere  Erhebung  durch  die  Künste 
des  Ohrs.  — 

Es  stellt  sich  nun  dieselbe  Reihe  der  Künste  dar  in  Bezug 
auf  diese  innerliche  Natur,  wie  sie  sich  für  die  äufserliche  Natur 
uns  ergeben  hatte:  zuerst  rhythmische  Ordnung  in  der  Vielheit  der 
Seelenbewegungen  und  deren  äufseren  Abbildern,  den  Tönen;  zwei- 
tens Darstellung  der  durch  die  Anregung  der  einzelnen  Lebens- 
momente individualisierten  und  bestimmten  Seelenbewegungen  durch 
entsprechend  gegliederte  (artikulierte)  Tonreihen ;  endlich  Erfassen 
der  Naturseele  in  ihrer  völligen  Entfaltung  als  derjenigen,  welche, 
zum  Selbstbewufstsein  entwickelt,  zugleich  das  erfassende  Ich  ist 
und  das  erfafste;  Darstellung  also  des  selbstbewufsten  Geistes, 
wie  er  Herrscher  ist  im  ganzen  Reiche  des  Beseelten,  Mafs  und 
Zweck  setzt.  — 
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Würde  es  auf  dieser  Stufe  darauf  ankommen,  die  Entfaltung 
des  Selbstbewufstseins  im  Gebiete  des  Geistes  zu  verfolgen,  so 
wäre  dies  die  Wissenschaft;  aber  von  der  Kunst  wird  dieses  Selbst 
nur  erfafst,  wie  es,  die  Blüte  der  irdischen  Schöpfung,  diese  am 
tiefsten  und  reinsten  in  sich  widerspiegelt  und  sie  als  von  jenem 
Geiste  durchdrungen  aufweist,  dessen  Verwandtschaft  die  Menschen- 
seele ahnt,  fühlt  und  glaubt.  In  dieser  Form  bedeutet  die  Seele 
nicht  mehr  das  Individuelle;  sie  offenbart  sich  als  der  wesentliche, 
und  deshalb  allen  gemeinsame  Geist  der  Gattung,  wie  er  sich  in 
der  Menschengeschichte  kund  giebt.  — 

Es  ist  dies  näher  anzugeben. 

Dafs  die  bewegte  Seele  sich  im  Ton  äufsert,  wird  nicht  erst 
bei  dem  Menschengeschlecht  wahrgenommen.  Tiere  höherer  Ord- 
nung sind  zur  Tonhervorbringung  befähigt;  die  Vögel,  das  Volk 
der  Luft,  zeigen  sogar,  gleichsam  unterstützt  von  dem  Elemente, 
welches  sie  trägt,  ein  Analogon  der  Kunst  auf  dieser  ersten  Stufe 
der  zweiten  Reihe,  der  Tonkunst,  wie  Ameisen,  Bienen,  Biber  Ana- 
loga mit  den  Werken  der  Architektur,  der  ersten  Kunst  in  der 
Reihe  der  bUdenden  Künste,  hervorbringen.  Der  Sinn  der  Zu- 
sammenordnung des  Vielen  geht  diesen  Geschöpfen  also  nicht  durch- 
aus ab,  obwohl  er  als  selbstbewufster  nicht  hervortritt.  Man  fiel 
auch  darauf,  die  menschliche  Baukunst  oder  Tonkunst  aus  einer 
Nachahmung  dieser  Biberarchitektur  und  Vogelmusik  abzuleiten, 
aber  menschlicher  Ton  entquillt  eigenartig  und  mit  gleicher  Not- 
wendigkeit unserem  Geschlechte  und  begleitet  die  Bewegungen  der 
Seele  in  rein  menschlicher  Weise.  Es  braucht  jedoch  vielleicht 
die  Vermutung  nicht  völlig  abgewiesen  zu  werden,  dafs  bei  Er- 
findung musikalischer  Instrumente,  also  in  Bezug  auf  die  Technik, 
Beobachtung  der  Entstehung  von  Tierlauten  nicht  ganz  ohne  Ein- 
flufs  blieb,  obwohl  für  dergleichen  sich  überhaupt  die  ganze  Natur, 
auch  die  unorganische,  zur  Benutzung  darbot  (wie  zur  testudo, 
zu  den  tibiis),  die  Technik  selbst  auch  durchaus  menschlichen 
Ursprung  zeigt. 

Was  nun  jene  Seelenbewegungen  betrifft,  welche  Anreiz  und 
Grundlage  für  die  Tonkunst  bilden,  so  mufs  festgehalten  werden, 
dafs  bei  ihnen  von  selbstbewufsten  Akten  geistiger  Thätigkeit  noch 
nicht  die  Rede  ist.  Die  Seele  selbst  ist  zwar  zum  Objekt  dieser 
Kunst  geworden,  aber  als  Naturseele,  nicht  als  die  zum  selbstbe- 
wufsten Erfassen  ihrer  selbst  fortgeschrittene.  In  ihr  regt  sich 
jener  dunkle  Schmerz  der  Kreatur,  jene  Sehnsucht  nach  einer 
Heimat,  das  Bangen  des  Einsamen  und  das  Bedürfnis  nach  Liebe, 
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sie  sucht  die  Freude  des  Zusammenklangs,  die  Alinung  des  Sieh- 
findens,  und  sie  findet  in  sich  auch  das  Überströmen  des  Glückes, 
das  Jauchzen  der  Erfüllung,  das  Gefühl  erdentlasteter  Seligkeit. 
Der  Ton  aber  folgt  allen  diesen  Regungen;  an  sich  schon  ist  er 
die  Flucht  des  Irdischen  von  sich  selbst,  Lösung  der  Starrheit  des 
StofiFes;  er  ringt  sich  empor  aus  der  Schwere  des  Daseins  und 
mit  ihm  zieht,  nicht  mehr  in  erzwungener  Ruhe  gebannt  an  die 
Masse,  in  leisen  Wogen,  wie  das  Blut  Tropfen  um  Tropfen  heils 
und  innig  den  Lebensatem  begleitet,  der  Rhythmus,  der  Ordner 
des  Zuges,  Einheit  legend  in  die  Bewegung.  Unmittelbarer,  er- 
greifender schlägt  keine  Kunst  an  das  Herz,  keine  stürmischer, 
ermattender,  als  die  Tonkunst.  Sie  erscheint  als  die  am  meisten 
subjektive  der  Künste,  aber  die  in  ihr  schlummernde  Mathematik, 
die  Zahl,  welche  ihre  Gestaltungen  beherrscht,  zeigt,  wie  sie  im 
tiefsten  Grunde  doch  wurzelt  in  der  Objektivität  (Leibnitz,  epist. 
ad  divers.  I,  144:  „musica  est  exercitium  arithmeticae  occultum 
nescientis  se  numerare  animi"  — );  und  da  eben  nur  solche  Ton- 
verbindungen unserm  Ohre  Harmonie  sind,  welche  nach  gewissen 
mathematisch  bestimmtenVerhältnissen  erfolgen,  legen  die  Harmonie- 
gesetze der  Musik  ein  unser  Herz  überzeugendes  Zeugnis  ab,  wie 
die  Musik  des  Menschen,  wenn  auch  uns  nicht  immer  erkennbar 
und  so  scheinbar  gebunden,  auch  in  den  Bewegungen  der  grofsen 
Natur  wiederklingt. 

Es  ist  hier  noch  einer  anderen  Weise  zu  gedenken,  in  wel- 
cher die  Naturseele  ihre  Bewegungen,  und  zwar  für  den  Sinn  des 
Auges,  darzustellen  vermag,  nämlich  durch  die  Gebärde.  Diese 
spricht  bestimmter,  genauer  bezeichnend,  als  die  Musik,  wie  denn 
überhaupt  der  Sinn  des  Auges  bestimmter  aufiFalst  und  Bestimm- 
teres also  verlangt,  als  das  Ohr  (Quintilian  XI,  87  nennt  die 
G ebärdensprache  den  „communis  omnium  hominum  sermo "  der 
Verschiedenheit  der  Volkssprachen  gegenüber,  cf.  Petron.  ed. 
Buech.  p.  212:  „manu  puer  loquaci"),  aber  sie  ist  auch  ober- 
flächlicher, als  der  Ton  und  teilt  eben  ihrer  Bestimmtheit 
wegen  nur  die  sich  häufig  wiederholenden,  allen  bekannten  Em- 
pfindungen in  stereotyper  Form  mit.  Auf  ihr  beruht  zum  Teü 
wieder  die  Tanzkunst,  namentlich  die  pantomimische,  eine 
sichtbare  Rhythmik,  welche  durch  begleitende  Musik  zu  innigerer 
Wirkung  gesteigert  wird.  —  (cf.  Tac.  dial.  c.  26:  „histriones 
diserte  saltare  dicuntur".)  — 

Die  Einheit  des  musikalischen  Kunstwerks  beruht  auf  der 
Einheit  der  auszusprechenden  Empfindung,  welche  sich  namentlich 
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nach  beiden  Richtungen,  zwischen  denen  das  Naturleben  sich  auf 
und  ab  bewegt,  in  einem  gröfseren  Ganzen  auszusprechen  liebt, 
nach  denen  des  Schmerzes  und  der  Freude.  —  Das  reine  Tönen 
als  solches  kommt  überwiegend  der  Instrumentalmusik  zu,  welche 
es  so  zu  einer  farbigen  und  reichen,  doch  aber  weniger  tief  grei- 
fenden Entfaltung  bringt;  die  Vokalmusik,  welche  der  Mensch  selbst 
als  edelstes  Instrument  hervorbringt,  bildet  nicht  etwa  den  un- 
mittelbaren Schrei  der  Empfindung  zu  musikalischem  Tone  fort, 
sondern  es  gesellt  sich  bei  ihr  zum  Tone  das  entsprechende  Wort, 
ohne  doch  in  dieser  Verbindung  schon  sein  volles  Wesen  zur  Wir- 
kung zu  bringen;  vielmehr  giebt  es  nur  der  Stimmung,  dem  Ge- 
fiihlsausdruck  eine  festere  und  charakterisierende  Haltung,  bleibt 
aber  für  die  Gesamtwirkung  von  untergeordneter  Bedeutung. 

Aber  allerdings  drängt  das  menschliche  Bewulstsein  fort  zu 
gröfserer  Bestimmtheit  und  Klarheit;  die  innige  aber  unklare  und 
schwankende  Bedeutung  der  musikalischen  Tonbilder  genügt  diesem 
fortgeschrittenen  Bewufstsein  nicht,  es  verlangt  seiner  gröfseren 
Helligkeit  und  Bestimmtheit  gemäfs  eine  entsprechende  Gliederung 
seines  Tonmaterials,  wie  sie  erfolgt  im  Wort.  Gerade  so  verdeut- 
licht und  gliedert  sich  der  Ausdruck  der  bildenden  Kunst,  wenn 
sie  fortgeht  von  der  Architektur  zur  Plastik.  — 

Das  Kunstwerk  der  Musik  folgt  dem  Auf-  und  Niederwogen 
der  Empfindung,  umschliefst  diese  zerfliefsenden  Wellen  in  Einem 
Becken  und  beschwichtigt  das  Leid  der  Seele,  indem  es  sie  unter- 
taucht in  die  tönende  Flut,  sie  vergessen  läfst,  träumen  und 
ahnen;  das  Kunstwerk  der  Sprache  schreckt  den  Geist  auf  aus 
dem  Traume,  zwingt  ihn,  sich  auf  sich  zu  besinnen,  sich  bestimm- 
ter zusammenzufassen;  es  durchdringt  ihr  Material,  den  Ton,  mit 
Bewufstsein,  erfüllt  ihn  mit  Verstand,  erhebt  ihn  zum  an  sich 
schon  bedeutenden  Worte.  Es  ist  jetzt  nicht  mehr  die  empfin- 
dende Naturseele,  welche  durch  menschliches  Material  sich  aus- 
spricht, sondern  der  Mensch  als  Mensch  sucht  sich,  als  den 
selbstbewulsten  also;  und  an  der  Sprache,  dem  für  diesen  Geist 
charakteristischen  Material,  will  er  ihn  erkennen,  ihn  sich  nahe 
bringen,  sich  seiner  erfreuen.  —  Freilich  verliert,  wie  wir  schon 
hier  bemerken,  der  Ton,  indem  er  in  der  Sprache  zum  Ausdruck 
eines  bestiunnten  Bewufstseins  sich  artikuliert,  in  eben  dem  Mafse 
an  der  Fälligkeit,  die  minder  bestimmten  Bewegungen  der  Seele 
zu  bezeichnen,  und  vielfach  greift  deshalb  die  Kunst  der  Sprache, 
um  sich  zur  Darstellung  dieser  Empfindungen,  Gefühle,  zu  be- 
fähigen,   an  dem  gegliederten  Worte  nach  dem  Ton  als  solchem 
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zurück,  benutzt  es,  absehend  von  seiner  Bedeutung,  rein  musi- 
kalisch und  läfst  zur  Steigerung  der  Wirkung,  bestimmten  Ton- 
fall und  Rhythmus  hinzutreten.  Eine  besondere  Helligkeit  und 
Bestimmtheit  mufs  jedenfalls  diese  Kunst  auszeichnen,  welche  in 
der  Sprache  sich  äufsert,  der  festen  Ausprägung  des  Gedankens; 
wir  nennen  sie  die  Sprachkunst.  — 

Das  Material,  in  welchem  die  Sprachkunst  arbeitet,  ist  aus 
dem  Menschengeist  geschaffen  und  stellt  ihn  dar,  freilich  noch  in 
einem  dem  Bewufstsein  an  sich  fremden  Mittel,  dem  Ton,  wie 
ihn  unser  Organismus  erzeugt  und  gestaltet,  so  dafs  die  Kunst 
von  diesem  abhängig  bleibt  und  über  seine  Ausdrucksfähigkeit 
nicht  hinausgeht.  Es  ist  hiermit  die  Begrenzung  der  Sprachkunst 
angegeben;  sie  stellt  die  sprechende  Seele  dar,  d.  h.  die  Seele, 
sofern  sie  nur  in  der  Sprache  erscheint.  Es  ist  hierbei  von  der 
Sprache  nicht  in  dem  Sinne  die  Rede,  wie  sie,  als  mächtigstes 
Mittel  menschlicher  Entwickelung,  aber  doch  nur  als  Mittel,  Völker 
zusammenschliefst,  die  Fortschritte  der  Kultur  bedingt,  die  Wissen- 
schaft; trägt,  überhaupt  jede  menschliche  Praxis  begleitet  und  för- 
dert, sondern  von  der  Sprache,  sofern  sie  Ausdruck  der  Seelen- 
bewegungen ist;  denn  der  Sprachkunst  ist  die  Sprache  nicht  Mittel 
zur  Darstellung  irgend  welchen  Inhalt«,  welchen  die  Seele  auf- 
genommen haben  kann,  sondern  sie  selbst,  ihre  Formation  ist  der 
alleinige  Zweck  der  Darstellung,  und  der  Gehalt,  welchen  sie  in 
diesen  Bildungen  verkörpert,  ist  ebenso  nichts  anderes,  als  die 
Menschenseele  in  der  bewufsten  Bestimmtheit,  zu  welcher  sie  in 
ihren  einzelnen  Lebensmomenten  gelangt.  Gerade  so  stellt  die 
Plastik  den  Menschenleib  hin.  — 

Da  fühlt  sich  also  die  Seele  in  ihrer  ruhig  waltenden  Har- 
monie, wenn  sie  in  dem  fliefsenden  Wohllaut  der  Menschenrede 
sich  wiegt;  sie  freut  sich  ihrer  Gemeinschaft  mit  der  Schöpfung, 
wenn  sie  der  Klangsymbolik  der  Worte  lauscht  oder  nachsinnt, 
oder  wenn  ihr  die  Bilderpracht  der  Darstellung  die  Überraschun- 
gen der  Analogie  zeigt,  welche  jedes  mit  allem  verknüpft,  sie 
erkennt  den  Sturm  ihres  Zornes,  die  Bitterkeit  ihres  Hasses,  die 
Kraft  ihrer  Begeisterung  in  den  Figurationen  der  Rede,  sie  sieht 
überhaupt  die  Vollkommenheit  der  Sprachkunst  in  der  Genauig- 
keit und  charakterisierenden  Schönheit,  mit  welcher  die  Tonbilder 
der  Sprache  sie  begleiten,  so  dafs  jede  ihrer  Bewegungen  zu  be- 
stimmtem Ausdruck  gelangt.  Der  musikalische  Rhythmus  ist  in 
der  Sprachkunst  zwar  noch  vorhanden,  aber  abhängig  von  dem 
Wort  und  Satzton,  d.  h.  von  der  Bedeutung.  — 
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Die  Sprachknnst  verkörpert  den  einzelnen,  bestimmten  Mo- 
ment des  Seelenlebens;  daher  ist  die  ideale  Wortwurzel  ilir  eigent- 
lich ausreichender  Sprachkörper,  und  ihre  Darstellungen  behalten 
ihre  Einheit  an  diesem  Worte,  welches  zu  sagen  ist,  um  den 
Seelenmoment  abzubilden;  ihr  Umfang  ist  deshalb  beschränkt  auf 
Sprachkörper,  für  welche  diese  Einheit  noch  ausreichend  gefühlt 
wird,  auf  das  sich  zum  Satze  entfaltende  Wort,  endlich  auf  Satz- 
kreise, welche  gleichsam  nur  die  Ausstrahlungen  eines  einzigen 
Satzes  oder  Wortes  darstellen.  Diesen  relativ  engen  Umfang  ihrer 
Werke  hat  die  Sprachkunst  mit  der  Skulptur  gemein,  und  der 
Grund  hierfür  ist  bei  beiden  Künsten  derselbe;  auch  die  Skulptur, 
so  lange  sie  selbständig  ist,  nicht  blofses  Ornament,  stellt  nur 
den  bestimmten  Daseinsmoment  einer  Person  dar  oder  einer  Gruppe, 
welche  diesen  Moment  vollständig  entwickelt.  — 

Wenn  nun  so  die  Bewegungen  der  Seele,  ihre  einzelnen 
Lebensmomente  allein  es  sind,  wie  wir  sagten,  nicht  also  der  von 
ihr  aufgenommene  Inhalt,  welche  von  der  Sprachkunst  dargestellt 
werden,  und  zwar  dargestellt  nicht  in  dem  Material  jener  zu  festem 
Gepräge,  gewissermafsen  zu  einem  Abschlufs  gelangten  Sprache, 
durch  welche  die  Mitteilungen  der  Menschen  erfolgen  und  deren 
Verbindung  unterhalten  wird,  so  kann  es  scheinen,  als  bewege 
sich  diese  ganze  Kunst  in  blofsen  Formen,  sofern  sie  eben  nur 
Seelenformationen  in  Wortformationen  darstelle,  und  man  wird 
fragen,  ob  denn  die  Seele  könne  anders  dargestellt  werden,  als 
an  jenem  bestimmten  Inhalt,  welcher  sie  in  den  einzelnen  Mo- 
menten erfüllt  und  eben  den  Anreiz  zu  ihren  Bewegungen  giebt; 
man  wird  auch  fragen,  ob  Sprachkunst  sich  denn  einer  anderen 
Sprache  bedienen  könne,  als  dieser  wirklichen,  welche  dem  Men- 
schengeschlechte  alle  jene  Dienste  leistet,  um  derentwillen  wir  hier 
von  ihr  absehn  wollen.  Hierauf  läfst  sich  für  jetzt  nur  im  all- 
gemeinen folgendes  angeben.  Allerdings  ist  es  immer  ein  be- 
stinmiter,  in  das  Bewufstsein  eintretender  Inhalt,  durch  welchen 
die  Seele  zu  einer  Bewegung  veranlafst  wird,  und  ebenso  muls 
auch  das  darstellende  Wort  diesen  Inhalt  abbilden,  ihn  bedeuten, 
wenn  es  den  Seelenmoment  bestimmt  wiedergeben  will,  aber  wie 
an  der  Seele  nicht  der  Inhalt  als  solcher,  sondern  die  Art,  wie 
er  erfafst  wird  und  wirkt,  in  Betracht  kommt,  so  handelt  es  sich 
auch  bei  dem  Wortbilde  in  der  Sprachkunst  nicht  sowohl  um  den 
Inhalt,  welchen  es  einschliefst,  um  das,  was  es  bedeutet,  als  um 
die  Art,  wie  es  diese  Bedeutung  in  dem  artikulierten  Tonbilde  oder 
in  einer  Wortreihe  zur  Darstellung  bringt.     Unablässig  verkehrt 
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die  Seele  mit  der  Welt  und  zieht  aus  diesem  Verkehr  ihre  Nah- 
rung, aber  in  der  Sprachkuust  stellt  sie  lediglich  die  Einwirkungen 
dieses  Verkehrs  nach  aufsen,  und  zeigt,  obwohl  an  ihm  und  durch 
ihn,  doch  nur  sich  selbst  in  ihrer  eigentümlichen  Thätigkeit;  so 
auch  entsteht  die  wirkliche  Sprache  nur  aus  der  Verbindung  der 
Menschen  und  lebt  in  dieser  fort,  aber  in  jedem  einzelnen  behält 
sie  doch  ihre  besondere  Form,  eigenartig  je  nach  der  Kraft,  mit 
welcher  das  Individuum  dieses  gemeinsame  Besitztum  ergreift  und 
verwaltet.  Demnach  stellt  die  Sprachkunst  nur  die  subjektive 
Seele  in  ihrem  subjektiven  Ausdruck  dar.  Wie  übrigens  eben 
aus  diesen  Einzelbestrebungen  der  Individuen  die  Sprache  selbst, 
—  als  Kunst  der  Sprache  —  ihren  Urspnmg  nimmt,  und 
diesen  auch  als  sogenannte  fertige  Sprache  —  in  der  Sprach- 
kunst  —  niemals  verleugnet,  wird  später  zur  Erörterung  kommen. 

Der  selbstbewulste  Geist  des  Menschen  erkennt  endlich  in 
dem  Verkehr  mit  der  Welt  diese  selbst,  —  die  innere  wie  die 
äulsere,  so  weit  sie  ihm  zugänglich  ist  —  als  sein  Eigentum,  assi- 
miliert sie  sich,  unterjocht  sie  durch  Gedanken  und  Handlungen, 
und  es  ist  dann  die  Dichtkunst  diejenige  Kunst,  durch  welche 
er  seine  Kämpfe  bei  dieser  Besitzergreifung  sich  zur  Anschauung 
bringt  und  gestaltet.  Das  Dasein  des  objektiven  Menschen,  wie 
der  selbstbewufste  Geist  es  erfalst,  tritt,  durch  die  Einheit  dieses 
Selbstbewufstseins  gehalten  und  erhoben,  in  verklärter  Gestalt 
vor  die  Seele.  Den  Schauplatz,  auf  welchem  sich  die  Entwicke- 
lung  des  menschlichen  Geistes  zur  Objektivität  hin  vollzieht, 
bietet  die  Geschichte  im  weitesten  Sinne  des  Wortes;  aus  ihr  lernt 
die  Seele  sich  ebenso  in  ihrer  Kraft  und  Freiheit  kennen,  wie  in 
ihrer  Schwäche  und  Gebundenheit.  Sie  überschaut  aber  nur  dann 
ihre  eigene  Welt,  erkennt  nur  dann  die  in  ihr  selbst  gebietenden 
Mächte  des  Guten,  Waliren  und  Schönen  als  die  weltbeherrschendeu 
und  weltüberwindenden,  wenn  sie  sich  als  individuelle  aufgiebt 
und  als  gattungsgemäfse  erfalst,  und  so  hat  es  die  Poesie  nicht 
mehr  zu  thun  mit  den  Individuen  als  solchen,  sondern  sofern  sie 
an  sich  die  Gattung  darstellen.  Vortrefflich  sagt  daher  Schiller 
(Über  naive  und  sentimentalische  Dichtkunst),  dals  ^der  Begriff 
der  Poesie  kein  andrer  sei,  als  der  Menschheit  ihren  mög- 
lichst vollständigen  Ausdruck  zu  geben^.  — 

Das  Material,  in  welchem  die  Poesie  arbeitet,  ist  der  Geist 
selbst,  das  vorstellende  Be\\Tifstsein ,  die  schaffende  Phantasie. 
Zwar  giebt  sich  das  poetische  Kunstwerk,  um  in  die  Welt  der 
Erscheinung  überzugehen,   d.  h.  um  selbst  objektives  Dasein  zu 
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gewinnen,  einen  der  Sinnliclikeit  angehörenden  Körper  in  der 
Sprache,  aber  es  ist  diese  dem  Kunstwerk  gegenüber  nicht  Ma- 
terial, sondern  nur  das  Mittel,  um  zu  erscheinen;  die  Sinn- 
lichkeit ist  in  der  Poesie,  wie  in  der  Malerei,  der  in  der  ersten 
Kunstreihe  ihr  entsprechenden  Kunst,  nur  noch  Schein;  das  Wort 
wird  zum  Zeichen,  welches  bedeutet,  und  es  kommt,  wenn  Poe- 
sie in  begrifflicher  Strenge  und  Reinheit  gefafst  wird,  im  poeti- 
schen Kunstwerk  auch  nur  diese  seine  Bedeutung,  d.  h.  die 
Seele  des  Menschen,  in  Betracht.  —  Gleichgültig  ist  es  des- 
halb auch  an  sich,  ob  das  Werk  der  Poesie  durch  Wort  oder  durch 
Schrift,  durch  Auge  oder  Ohr  mitgeteilt  wird;  nur  im  Geiste,  in 
der  Erinnerung,  wird  es  besessen.  — 

Es  kann  gemeint  werden,  dafs,  wenn  der  Dichter  auch  zu- 
nächst seine  bildende  und  gestaltende  Kraft  nicht  auf  das  Wort 
richte,  dieses  doch  als  notwendige  Bedingung  für  das  Zustande- 
kommen jeder  Geistesarbeit  sich  sofort  einstelle  und  zugleich  mit 
dem  poetischen  Kunstwerk  formiere,  nachher  auch  zugleich,  wie  die 
poetische  Komposition  selbst  im  einzelnen  noch  revidiert  und  korri- 
giert wird,  sprachkünstlerisch  an  diesen  Stellen  dem  Ausdruck  nach- 
geholfen werde,  so  dafs  überhaupt  Seele  und  Wort  in  unlöslicher 
Verbindung  ständen,  die  Sprachkunst  also,  wenn  nicht  als  Zweck, 
doch  aber  als  notwendige  Folge  poetischen  Schaffens  zu  betrachten 
sei.  Das  Genauere  hierüber  wird  später  angegeben  werden,  für 
jetzt  mag  die  Bemerkung  genügen,  dafs  die  Annahme,  irgend 
ein  Künstler  —  aufser  eben  der  Sprachkünstler  —  arbeite  in 
Worten,  wenn  er  seine  Werke  entwerfe,  unrichtig  ist.  Weder  der 
Architekt,  noch  der  Bildhauer,  noch  der  Maler,  und  ebensowenig 
der  Musiker  und  Dichter  entwerfen  in  Worten.  Es  giebt  sich  ge- 
rade darin  der  Zug  ihres  besonderen  Talentes  zu  erkennen,  dafs 
ihre  Phantasie  nur  bestimmte,  dem  besonderen  Materiale  ent- 
sprechende Stoffe  erfafst  und  sie  deshalb  auch  unmittelbar  mit 
diesem  Materiale  in  Verbindung  setzt.  Und  so  mag  denn  der  eine 
Dichter  mehr  in  Bildern,  ein  anderer  in  Farbenglut,  der  dritte  in 
musikalLscher  Stimmung,  mancher  vielleicht  auch  angeregt  zu  leben- 
diger Rhetorik  seine  Kompositionen  sich  wählen  und  behandeln  — 
immer  ist  doch  nur  der  Gedanke  sein  Material  und  die  von  selbst 
dazu  tretende  Veranschaulichung  liängt  von  individuellen  Einflüssen 
ab,  ist  zufälliger  Art,  unwesentlich  und  wechselnd.  Die  Künste, 
deren  Werke  durch  das  Olir  aufgefafst  werden,  Musik,  Sprach- 
kuust,  Poesie  bedürfen  eines  Mittels,  um  beliebig  wiedererzeugt 
und  genossen  werden  zu  können,    da    sie    ihrer  Natur    nach    nur 


32  Allgemeiner  Teil. 

zeitlich  existieren.  Es  giebt  also  Noten  für  Musik  (und  Tanz), 
Schrift  für  Sprachkunst  und  Poesie.  Weiter  sind  Künstler  erfor- 
derlich, reproduzierende  Virtuosen,  welche  nach  solchen  Andeutun- 
gen der  Noten  und  der  Schrift  die  Kunstwerke  wieder  ins  Leben 
zu  rufen  verstehen:  Musiker,  Sänger,  (Tänzer),  Deklamatoren, 
Schauspieler.  Bei  den  Improvisatoren  fallt  das  Hauptgewicht  der 
Leistung  auf  die  glückliche,  im  Augenblick  erfolgende  Darstellung 
der  einzelnen  Moment«,  deren  Aneinanderreihung  nach  bestimmten 
Gesichtspunkten,  wie  sie  sich  aus  dem  Thema  ergeben,  zuweilen 
als  Werk  der  Poesie  aufgefafst  wird.  Aber  die  Kunst  des  be- 
wufsten  Geistes  ist  am  wenigsten  ohne  die  Besonnenheit  zu 
denken,  welche  mit  der  Begeisterung  zusammen  erst  das  Kunst- 
werk hervorbringt,  und  der  Improvisator  kann  deshalb  nicht  Dich- 
ter sein;  dagegen  fallt  bei  der  Sprachkunst  am  leichtesten  Kon- 
ception  und  Darstellung  zusammen,  weil  die  Seelenbewegung  sich 
naturgemäfs  sogleich  in  Worte  verkörpert  und  blitzschnell  zum 
treffenden  Ausdruck  gelangt.  Denmach  wird  der  Improvisator  als 
der  Virtuose  der  Sprachkunst  aufzufassen  sein.  — 

Das  System  der  Künste  ist  also  das  folgende,  welches  sich  in 
zwei  einander  entsprechenden  Triaden  ordnet: 

1.  Künste  des  Auges: 

a.    Baukunst,     b.    Bildnerkunst,     c.    Malerei. 
(Architektur.)  (Plastik.) 

2.  Künste  des  Ohrs: 

a.    Tonkunst,     b.    Sprachkunst,     c.    Dichtkunst. 
(Musik.) 

Der  Mangel  an  Kongruenz  bei  anderen  Aufstellungen  mufs, 
wenn  er  auch  nicht  erwähnt  wird,  doch  empfunden  worden  sein, 
da  feinfühlende  Aesthetiker  den  Parallelismus  zwischen  Baukunst 
und  Tonkunst,  dann  zwischen  Malerei  und  Dichtkunst  wohl  be- 
merkt haben,  ihnen  denmach  die  Kunst  des  Bildhauers  ohne  eine 
entsprechende  Kunst  für  den  Sinn  des  Gehörs  blieb.  — 

So  sagt  Vis  eher  (Köstlin)  (Teil  III,  Abschn.  2,  Heft  4, 
§  766  der  „Aesthetik'^):  „Im  System  der  Künste  steht  die  Musik 
in  einer  Beziehung  tiefer  Verwandtschaft  bei  tiefem  Unterschiede 
mit  der  Baukunst.  Wie  diese  ist  sie  eine  Kunst  der  reinen  Ver- 
hältnisse, wesentlich  messend,  zählend;  ebendaher  fällt  auch  bei 
ihr  Erfindung  und  Ausfuhrung  auseinander;  in  derselben  Stel- 
lung wie  die  Architektur    als  vorbereitende  Urform  vor 
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die  bildende  Kunst,    tritt   sie   vor  die  Dichtkunst."     Die- 
selbe Verwandtschaft  hatte  Fr.  Schlegel    angedeutet:    die  Bau- 
kunst sei  eine  gefrome  Musik,  mit  Bezug  worauf  Köstlin  (1.  c.) 
die    Musik    eine    aufgetaute    Baukunst   nennt.     Weiter  heifst  es 
(p.  839):  „Die  Musik  steht  als  Vorhalle  vor  der  Dichtkunst,  wie 
die  Baukunst  vor  den  beiden  anderen  bildenden  Künsten," 
und    dann    lesen  wir  (T.  III,  Abschn.  2,    Heft  5)   p.  1172:    „Im 
allgemeinen   hat    das  Wort   des  Simonides,    die    Dichtkunst 
sei    eine   redende    Malerei,    seine  Wahrheit,"    was   im  weiteren 
durchgeführt  wird.     Das  Verhältnis  der  Künste  zu  einander  wird 
dann  so  gefafst  (p.  1168):    „Es  verhalte  sich  die  Poesie  zu  allen 
bildenden  Künsten  und  zu  der  Musik,  wie  die  Malerei  zur  Plastik." 
Darin  ist  viel  Unbestimmtheit,  und  wenn  man  einerseits  sieht,  es 
soll  bestimmt  die  Baukunst  als  der  Tonkunst,  die  Malerei  als  der 
Poesie    entsprechend   hingestellt   sein,  gerät   man    andrerseits   in 
Verwirrung,  weil  eben  der  Plastik  das  entsprechende  Gegenbild  in 
der  ^weiten  Reihe  der  Künste  fehlt,  so  dafs  sie  darum  einmal  der 
Malerei  beigesellt  werden  mufs,    ein  andermal  von  ihr  gesondert 
erscheint.  —  Festzuhalten  ist,  dafs  die  Malerei  in  ihrer  Reihe  der 
Künste  der  Poesie  entspricht;  sie  zeigt  eine  ähnliche  Art  der  Ver- 
geistigung ihres  räumlichen  Materials,  wie  denn  Vis  eher  (Bd.  III, 
Abt.  1.  p.  539)  von  ihr   sagt,    „dafs    sie   in    dem  Sinne,    in  wel- 
chem bei  der  Skulptur  von  Nachbildung  die  Rede  ist,  eigentlich 
kein    Material   hat."    —  Was    Simonides   sah   (Plutarch,    de 
glor.  Ath.  cp.  3):    „Tiyv  fiiv  ^(oyQa^lay   noltiatv   aicanäaav  —  t^v 
dt  noifia^v   ^(oyQUffiav  XaXovaav  —  ol   fisy  xq^iiaat   xal   ax^P'Cc- 
(SiVj  oi  ö'ovoiiaat  xal   H^sa^  taitä  dfjlovfStv  —  vlij  xal  TQonotg 
fik$(A^a€a)g  dia^fiqovatj  tiXog  d'ä(iq>OTiQO$g  dv  vTtoxeizai^^  und  Horaz 
(ep.  ad  Pis.  361  sq.):  „ut  pictura  poesis",  wird  durch  pedantisches 
Mifsverstehen  und  Mifsbrauchen,  gegen   welches  Lessings  Lao- 
koon  sich  richtete,  in  seiner  wesentlichen  Richtigkeit  nicht  gestört. 
F.  Thiersch  (Allgemeine  Aesthetik.    Berlin  1846)  hat  eine  ähn- 
liche Gliederung  der  Künste,  wie  die  unsrige,  setzt  jedoch  statt 
der  Sprachkunst  die  Mimik.     Er  sagt  (p.  98  sq.):    „Die  drei  mit 
dem  Organismus  des  Menschen  verkehrenden  Künste,  welche  das 
Schöne  insofern  darstellen,  als  es  sich  durch  den  Organismus  des 
Menschen  oflFenbart  —  Tonkunst,  Poesie,  Mimik  —  sind  dadurch 
angewiesen,  es  als  ein  nie  Ruhendes,  sondern  immer  Webendes  und 
Waltendes,    als    die  Erscheinung   des  Lebens    selbst  zu  entfalten. 
Ihr  Erscheinen    ist  darum    in    der  Zeit    begriffen."   —   „Die  drei 
andern,  mit  irdischen,  vom  menschlichen  Organismus  unabhängigen 

Otrber,  die  Sprach«  als  Kunst    8.  Aufl.  3 
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StoflFen  verkehrenden  Künste  —  Architektur,  Plastik,  Malerei  — 
stellen  das  Schöne  dar,  nicht  wie  es  sich  in  der  Zeit  entfaltet, 
sondern  insofern  es  zu  seiner  Entfaltung  gekommen  ist,  darum  in 
einem  Augenblicke,  und  sind  genötigt,  alle  Teile  desselben  bei 
und  nebeneinander  zu  zeigen,  den  Gegenstand  nicht  als  einen 
werdenden,  sondern  als  einen  gewordenen  aufzufassen,  wo  das  zu 
Behandelnde,  zu  Bildende  sich  in  seiner  gröfsten  Bedeutsamkeit 
und  reinsten  Eigentümlichkeit  oflFenbart  —  doch  werden  beide 
Triaden  der  Kunst  dadurch  nicht  getrennt;  auf  dem  Gebiete  der 
Kunst  ist  in  den  mannigfaltigsten  Gestaltungen  Einheit  des  Wesen- 
haften im  Innern;  und  die  eine  Reihe  zeigt  nur  in  ihrer  durch 
den  Stoff  gebotenen  Gebundenheit,  was  die  andere  in  ihrer  durch 
den  Stoff  bedingten  Flüssigkeit  oder  Aufeinanderfolge  als  ein  Nach- 
einander jenem  Beieinander  gegenüberstellt."  —  Was  nun  jene 
Aufstellung  der  Mimik  statt  der  Sprachkunst  als  einer  selbständigen 
Kunst  im  System  der  Künste  betrifft,  so  ist  sie  nicht  weit  vom 
Richtigen  entfernt,  denn  auch  bei  ihr  handelt  es  sich  um  eine 
Sprache,  —  d.  h.  um  eine  bestimmtere  Gestaltung  des  musika- 
lischen Tons  —  freilich  aber  um  die  unvoUkommnere  und  dem 
Sinn  des  Auges  zufallende,  der  Gebärde.  Hierüber  haben  wir 
p.  28  sq.  schon  gesprochen.  Ahnlich  ist  der  Theorie  von  Thiersch 
jene,  welche  Westphal  (Metrik  der  griech.  Dramat.  und  Lyriker 
cet.  von  Rofsbach  und  R.  Westphal.  Teil  H.  Abteilung  1) 
aus  der  Scholiensammlung  zu  der  Grammatik  des  Dionysios 
Thrax  mitteüt,  die  nach  dem  ürteü  des  Herausgebers,  der  sie 
sich  damit  gewissermafsen  aneignet,  „den  meisten  neueren  Ver- 
suchen, die  Künste  zu  klassifizieren,  unbedingt  vorzuziehen  ist."  — 
Lucius  Tarrhaeus  unterscheidet  nämlich  eine  doppelte  Trias 
der  schönen  Künste:  1)  die  der  apotelestischen  Künste:  Architek- 
tur, Plastik,  Malerei;  2)  die  der  praktischen  oder  musischen 
Künste:  Musik,  Orchestik,  Poesie.  Eine  Kunst  ist  ein  änoxskeaxi- 
xov,  wenn  sie  der  Künstler  durch  sein  Schaffen  dem  Zuschauer 
ein  für  alle  Male  zur  Anschauung  bringt;  nqaxxixovy  wenn  hierzu 
jedesmal  die  Vermittelung  eines  anderen,  also  eines  Sängers, 
Schauspielers,  Rhapsoden  cet.  nötig  ist.  —  Es  sind  beide  Triaden 
so  getrennt  als  Künste  der  Ruhe  und  der  Bewegung.  Die 
erstere  verlangt  nämlich  darum  nur  einmalige  Schöpfung  des 
Künstlers,  weil  die  räumliche  Existenz  eben  in  Ruhe  bleibt, 
die  zweite  aber  bedarf  einer  nochmaligen  Thätigkeit  des  darstellen- 
den Künstlers,  weil  ihr  Stoff  (Ekmageion)  vorübergehend  ist, 
der  Bewegung   angehört.     Für   die  Künste    der  Ruhe    heifst   die 
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künstlerische    Gliederung    dann    Symmetrie,    für    die    musischen 
Künste  Rhythmus.  (Takt,  Metrum.)  — *) 

Der  Mangel  bei  dieser  Einteilung  —  wie  sie  Westphal 
aufstellt  —  ist,  dafs  die  Künste  der  Bewegung  zwei  verschiedene 
Arten  der  Bewegung  unter  derselben  Rubrik  enthalten.  Musik 
und  Poesie  bewegen  nichts  Räumliches  mehr,  ijire  Bewegung  be- 
darf, um  sich  wirklich  darzustellen,  eines  mehr  gefügigen,  feineren 
StoflFes,  als  der  Körper  des  Menschen  ist,  und  darum  brauchen 
sie  auch  ein  idealeres  Organ  zur  AufiFassung  ihrer  Kunstwerke, 
als  das  Gesicht;  ihnen  dient  das  Gehör.  Es  ist  leicht  zu 
fühlen,  dafs  zwischen  den  Wirkungen  der  Musik  und  der  Poesie 
die  des  Tanzes  nicht  in  der  Mitte  steht,  dafs  im  Gegenteil  der 
Tanz  (eine  Mischkunst,  wie  aus  dem  obigen  sich  ergiebt,  von 
Plastik  und  Musik)  hinter  dem  geistigen  Gehalt,  der  Tiefe  und 
Macht  des  musikalischen  Ausdrucks  zurücksteht.  —  Dennoch  sind 
diejenigen,  welche  Mimik  und  Orchestik  in  dem  System  der  Künste 
zwischen  Musik  und  Poesie  anbringen  wollen,  darin  im  Recht, 
dafs  sie  eine  bei  den  anderen  Klassifikationen  an  dieser  Stelle 
hervortretende  Lücke  ausfüllen,  und  dafs  sie  die  bei  allen  Künsten 
der  Bewegung  eintretende  Notwendigkeit  der  jedesmaligen  Er- 
neuerung des  Kunstwerks  hervorheben.  —  Man  kann  sogar  der 
Ansicht  sein,  dafs  die  von  uns  gegebene  Einteilung  nur  dasjenige 
giebt,  was  jene  Theoretiker  zu  setzen  beabsichtigten.  Es  wird 
nämlich  von  der  auf  die  Tonkunst  folgenden  Kunst  ein  mehr 
bestimmter  Ausdruck  der  Empfindung  verlangt,  als  ihn  die  Musik 
rein  für  sich  zu  erreichen  vermag.  Die  Musik  selbst  greift  ja  als 
Vokalmusik  zum  artikulierten  Tone,  um  sich  bestimmter  auslassen 
zu  können,  oder  sie  spannt  sich  in  den  Rahmen  einer  durch  das 
Wort  umschriebenen  bestimmten  Situation  —  (mehr  giebt  ein 
Operntext  nicht),  um  deutlicher  und  treflFender  zu  sein.  Nun  giebt 
allerdings  auch  die  Gebärde,  indem  sie  gleichsam  den  Körper 
artikuHert,  jenem  Veriangen  nach,    und   sofern  also  auch  Mimik 


♦)  G.  Teichmüller,  „Aristoteles'  Philosopiiie  der  Kunst"  (Halle  1869) 
weist  freilich  nach,  dafs  Westphal  hierbei  einigermafsen  willkürlich  mit  der 
Überlieferung  umgeht,  da  von  den  Alten  die  sogenannten  schönen  Künste 
von  den  anderen  nicht  getrennt  werden,  auch  die  Einteilung  der  schönen 
in  bildende  und  musische  nicht  antik  ist,  endlich  die  Unterscheidung  der 
apotelestischen  von  den  praktischen  nur  dahin  zu  fassen  ist,  dafs  jene  ein 
materielles  Werk  fertig  hinstellen  (z.  B.  die  Schusterkunst  und  Baukunst), 
diese  nichts  Bleibendes  hinterlassen  (z.  B.  die  Tanzkunst).  (Die  Ausführung 
bei  Teichmüller  1.  c.  p.  366  sq.) 

3* 
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und  Orchestik  eine  Sprache  sind  —  ihr  Ausdruck  mufs  „spre- 
chend" sein  —  beruht  ihre  Einordnung  zwischen  Musik  und 
Poesie  auf  einem  richtigen  Gefühl.  Aber  die  wahre  Sprache  ist 
eben  nicht  diese  stumme  des  Körpers.  —  Es  hindert  im  übrigen 
nichts,  dafs  die  Künste,  wie  wir  sie  in  der  Theorie  trennten,  in 
der  Praxis  doch  vielfach  Verbindungen  eingehn.  Werke  der  Plastik 
und  Malerei  werden  zu  Zierden  in  den  Hallen  der  Architektur; 
die  Werke  der  Sprachkunst  dienen  vielfältig  der  Poesie  als  Mittel 
der  Darstellung;  Entwürfe  der  Poesie  (in  der  Oper),  lyrische  Ge- 
dichte werden  Anlehnung  für  musikalische  Kompositionen;  endlich 
können  alle  Künste  zu  einer  Gesamtwirkung,  Zuschauer  und 
Hörer  in  eine  erhöhte  Lebensstinmiung  zu  versetzen,  sich  ver- 
einigen. — 

Man  wird  femer,  auch  abgesehen  von  mancher  Kunstgattung, 
wie  z.  B.  der  Kunst  der  Schauspieler,  der  Holzschneidekunst, 
welche  man  abgeleitete  Künste  nennen  könnte,  da  sie  das  Be- 
stehen anderer  Künste  voraussetzen,  nicht  einmal  behaupten  kön- 
nen, dafs  die  Zahl  der  möglichen  Künste  bestimmt  angegeben 
werden  könne.  Der  Name  einer  Kunst  wird  aus  dem  Material 
zu  entnehmen  sein,  in  welchem  sie  sich  darstellt,  und  dieses  Ma- 
terial ist  unbegrenzter  Vermehrung  föhig;  unsere  Einteilung  be- 
ansprucht daher  auch  nur  dies,  die  Hauptabteilungen  gegeben  zu 
haben,  und  läfst  die  Ansicht  von  Thiersch  (Allgemeine  Aesthe- 
tik  p.  4)  in  ihrem  Rechte:  „Es  giebt  soviel  Künste,  als 
Gegenstände,  an  denen  ein  höheres  Können  sich  zeigen  kann."  — 
Freilich  würden  wir  Bedenken  tragen,  etwa  mit  Lommatzsch 
(Wissenschaft  des  Ideals.  Berl.  1835)  anzunehmen,  dafs  „die 
Feuerwerkerkunst" ,  „Schattenspiel" ,  „Fechtkunst" ,  „Seiltanz", 
„Reittanz",  „Redekunst",  jemals  zu  den  Künsten  äu  rechnen  sein 
würden.  — 

Lotze  (Geschichte  der  Aesthetik  in  Deutschland.  München 
1868)  sagt  gut  (p.  445):  „So  wie  kleine  Gemeinden  und  grofse 
Staaten  von  demselben  Prinzip  der  Sittlichkeit  und  des  Rechts 
durchdrungen  sein  sollen,  gleichwohl  aber  jene  wegen  der  Be- 
schränktheit ihrer  Aufgaben  und  ihrer  Mittel  niemals  diesen  zu- 
gerechnet werden  können,  so  werden  Gymnastik  und  Tanz,  schöne 
Gartenkunst  und  Feuerwerkerei,  Toilettenkunst  und  Mimik  zwar 
immer  Territorien  nach  amerikanischem  Ausdruck  sein,  in  wel- 
chen ästhetische  Gesetze  gelten,  aber  niemals  werden  sie  Anspruch 
darauf  erwerben,  unter  die  Reihe  der  stimmfähigen  Staaten  aufge- 
nommen   zu    werden."  —  Lotze    spricht  weiterhin  (p.   458)    von 
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den  systematischen  Einteilungen  der  Künste,  wie  sie  Solger, 
Hegel,  Vis  eher  n.  a.  versucht  haben,  mit  geringem  Interesse. 
Er  findet  es  „schwierig  zu  sagen,  was  denn  eigentlich  diese  Ver- 
suche nützen,  und  wem?"  Er  sagt  (p.  459):  es  seien  „im  Leben 
und  in  der  AVirklichkeit  die  Künste  zwar  zu  mannigfaltigem  Zu- 
sammenwirken bestimmt,  aber  nirgends  dazu,  sich  in  einer  syste- 
matischen Reihenfolge  zu  gruppieren;  in  der  Welt  des  Denkens 
aber  und  der  Begriffe  haben  alle  Gegenstände  nicht  nur  eine 
systematische  Ordnung,  die  unabänderlich  feststände,  sondern  der 
Zusammenhang  der  Dinge  ist  so  allseitig  organisiert,  dafs  man  in 
jeder  Richtung,  in  welcher  man  ihn  durchkreuzt,  eine  besondere 
immer  bedeutungsvolle  Projektion  seines  Gefüges  entdeckt.  Keine 
der  erwähnten  Klassifikationen  hat  nur  Unrecht;  jede  hebt  eine 
dieser  gültigen  Beziehungen,  einen  gewissen  Durchschnitt  der 
Sache  nach  einer  der  Spaltungsrichtungen  hervor,  die  ihr  natür- 
lich sind;  aber  wunderlich  ist  der  Eifer,  mit  dem  jeder  neue 
Versuch  sich  als  den  endgültigen  und  einzig  wahren  ansieht  und 
die  vorangegangenen  als  nüchterne  und  überwundene  Standpunkte 
betrachtet."  — 

Gewifs  hat  man  sich  zu  hüten,  dafs  man  bei  Versuchen  zu 
systematischer  Einteilung  nicht  in  „wunderlichen  Eifer"  falle, 
aber  kaum  war  wohl  Lotzes  Erinnerung  nötig,  dafs  die  syste- 
matische Ordnung  als  solche  nicht  in  Wirklichkeit  auch  bestehe; 
er  müfste  dann  etwa  auch  warnen,  dafs  man  nicht  nutzlos  die 
Linien  der  Längen-  und  Breitengrade  auf  dem  Erdboden  sich  auf- 
suche. Keineswegs  sind  die  systematischen  Einteilungen  alle 
gleich  gut,  gleich  umfassend,  gleich  zweckmäfsig,  und  sie  haben, 
wenn  keinen  anderen,  sicherlich  didaktischen  Wert.  — 

Wir  selbst,  indem  wir  die  Sprachkunst  einem  System  der 
Künste  einreihen,  wissen  uns  zuversichtlicher,  wenn  unsere  Klassi- 
fikation mit  denen  grofser  Denker  nicht  im  Widerspruch  steht, 
vielmehr  diese  ergänzt  und  stützt.  Damit  besteht  es  wohl,  dafs 
wir  uns  die  Worte  Köstlins  („Aesthetik",  Vorwort  p.  VI)  an- 
eignen: „die  moderne  Aesthetik  bildet  noch  immer  den  Glanz- 
punkt der  philosophischen  Litteratur  der  Gegenwart  und  verdient 
es,  ihn  zu  bilden;  aber  es  fragt  sich,  wie  lange  sie  es  noch  blei- 
ben werde,  wenn  sie  sich  nicht  entschliefst,  überall  nur  aus  dem 
lebendigen  Quell  der  Wirklichkeit  selber  zu  schöpfen,  statt  an  fer- 
tige Schemen  irgendwelcher  Theorie  sich  zu  binden,  und  die  Sprache 
der  Menschen  statt  der  der  Systeme  zu  reden."  — 
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Die  Einheit  nicht  nnr  der  von  uns  aufgestellten,  sondern  über- 
haupt der  möglichen  Künste  beruht  zunächst  auf  ihrer  gemein- 
samen Wesenheit,  in  Bezug  auf  welche  Bernhardi  (Über  den 
Ajax  des  Sophokles  p.  6)  sagt:  „Die  einzelnen  Gattungen  der 
Künste  sind  gleichsam  einzelne  Sprachen,  ofk  nur  Dialekte  der 
Einen  ungeteilten  Kunst";  —  sie  zeigt  sich  aber  auch  in  einer 
gewissen  Durchdringung  jeder  Kunst  durch  die  anderen,  so  dafs 
die  eigentümliche  Kraft  einer  jeden  irgendwie  auch  in  den  an- 
dern zur  Geltung  kommt.  —  Es  bedarf  dieser  Punkt  noch  einiger 
Erläuterungen  im  einzelnen.  Was  man  z.  B.  mit  bildlichem  Aus- 
druck Architektonik  in  den  Künsten  nennt,  wie  etwa  eine  gewisse 
symmetrische  Gruppierung  in  den  Reliefs  der  Plastik,  in  histori- 
schen oder  landschaftlichen  Gemälden,  oder  auch  in  der  Vertei- 
lung thematischer  Durchführungen  an  einzelne  Stimmen  oder  In- 
strumente in  der  Musik,  ferner  in  der  chiastisch  oder  anaphorisch 
gegliederten,  überhaupt  eurhythmischen  Satzgliederung  im  Gebiete 
der  Sprachkunst,  in  kontrastierenden  oder  entsprechenden  Gruppeu- 
stellungen  auf  der  Bühne,  wie  sie  vom  Regisseur  im  einzelnen 
bestimmt  werden,  oder  in  den  Chortänzen,  wie  sie  der  Ballet- 
meister  anordnet;  —  alles  dies,  wodurch  die  einzelnen  Teile  des 
Materials,  abgesehen  von  ihrer  letzten  und  notwendigen  Beziehung, 
gefällig,  überschaulich,  symmetrisch  geordnet  werden,  ist  in  der 
That  ein  Stück  Baukunst  in  dem  Material  anderer  Künsie. 

Ebenso  zeigt  sich  die  Plastik  vielfach  wirksam  bei  den  Wer- 
ken der  Architektur,  gewissermafsen  sie  krönend;  sie  beherrscht 
mannigfach  auch  den  akademischen  Stil  in  der  Malerei,  wird  er- 
kannt in  einem  gewissen  ruhigen,  sich  wie  organisch  entfaltenden 
Ausdruck  der  Sprachkunst,  ebenso  in  plastisch  herausgehobenen 
Gestaltungen  der  Dichtkunst.  — 

In  Bezug  auf  das  Hervortreten  des  Malerischen  innerhalb  der 
anderen  Kunstgattungen  ist  z.  B.  auf  solche  Säulenreihen  der 
Architektur  hinzuweisen,  welche  perspektivisch  zurücktreten  bis 
zu  Pilastern,  in  der  Plastik  z.  B.  an  malerische  Gewandung,  an 
lebendigere  Reliefdarstellungen;  in  der  Musik  an  die  bekannten 
Tonmalereien;  in  der  Sprachkunst  an  Klangnachahmungen;  und 
was  die  Malerei  in  der  Dichtkunst  anbetrifift,  so  mufste  ja  Les- 
sing seinen  Laokoon  schreiben,  so  sehr  überschätzte  man  zu 
seiner  Zeit  die  Fähigkeit  der  Poesie,  malerische  Wirkungen  her- 
vorzubringen. Dafs  femer  Musik  an  den  Werken  der  Architektur 
empfunden  werden  könne,  darauf  deuten  z.  B.  die  hellenischen 
Mythen  von  dem  Mauerbau  Thebens  durch  Amphion  und  Zethos, 
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oder  Trojas  durch  Apollo  und  Poseidon,  welche  also  zur  Mecha- 
nik der  Massenbewegung  die  Harmonik  in  der  Zusammensetzung 
hinzufügen;  in  der  Sprachkunst  ist  die  Wirkung  vieler  sogenann- 
ten Figuren  eine  überwiegend  musikalische;  in  der  Poesie  stimmt 
die  Lyrik  namentlich  der  modernen  Völker  vielfach  wie  Musik; 
dahin  wirken  klangvolle  Modulierungen  desselben  Gefühls,  ein  mu- 
sikalisch freierer  Takt,  aflfektvoUe  Bewegung  bei  wenig  reicher 
oder  tiefer  Gedankenentwickelung,  Mangel  klaren  Heraustretens 
der  Empfindung,  welche  träumerisch  in  sich  webt.  Schiller 
(Über  naive  und  sentimental.  Dichtkunst)  unterscheidet  eine 
plastische  Poesie  von  einer  musikalischen  und  bezeichnet  z.  B. 
Klopstock  als  musikalischen  Dichter.  —  In  einem  Briefe  an 
Goethe  sagt  er  von  sich,  beim  Dichten  überkomme  ihn  zuerst  eine 
gewisse  musikalische  Stimmung,  was  auch  allgemeinere  Geltung 
hat.  Denn  so  lange  dem  Dichter  die  Vorstellungen  noch  nicht 
zu  klarer  Formierung  und  Komposition  gekommen  sind,  sind  sie 
für  den  Ausdruck  durch  die  Sprache  nicht  reif  und  es  bleibt  bei 
einer  „gewissen  musikalischen  Stimmung",  geht  es  zur  Festigkeit 
und  Bestinmitheit  fort,  so  stellt  sich  als  Zeichen  davon  auch  das 
bezeichnende  Wort  ein.  Aber  auch  nachher  verschwindet  die 
Musik  im  poetischen  Kunstwerk  nicht,  sondern  tritt  nur  zurück; 
und  wie  die  Architektur  auch  noch  in  den  beiden  anderen  bildenden 
Künsten,  in  der  Plastik  und  Malerei,  als  Symmetrie  und  Eurhyth- 
mie  fortwirkt,  so  bleibt  in  den  Künsten,  welche  mit  dem  Ton  ver- 
knüpft sind,  in  der  Sprachkunst  und  Poesie,  der  Rhythmus,  und 
ruft  denen  der  Tonkunst  verwandte  Wirkimgen  hervor.  — 

Das  Wesen  der  Sprachkunst  tritt  hauptsächlich  in  einer  Art 
der  Darstellung  hervor,  welche  man  „sprechend"  nennt,  womit  das 
Wesen  eines  bis  zur  äufsersten  Bestimmtheit,  Lebendigkeit,  Hellig- 
keit fortgeschrittenen  Ausdrucks  glücklich  bezeichnet  ist.  So  kann 
namentlich  die  Plastik  und  die  Malerei  in  der  Darstellung  bestinmi- 
ter  Momente  menschlicher  Bewegung  durch  grofse  Energie  diese 
bis  zum  sprechenden  Ausdruck  veranschaulichen,  so  dafs  die 
Phantasie  des  Beschauers  das  angefangene  Wort  notwendig  er- 
gänzt. — 

Auch  die  Instrumentalmusik  führt  uns  zuweilen  bis  zum 
sprachlichen  Ausdruck,  sei  es,  dafs  sie  elegisch  rührt,  milde 
klagt,  oder  jubelt  oder  neckisch  spielt  und  lacht;  es  tritt  selbst 
als  höchste  Steigerung  des  musikalischen  Ausdrucks  Deklamation 
ein,  als  Recitativ  angedeutet.  In  Beethovens  neunter  Sym- 
phonie bricht  zuletzt  die  Menschenstiumie  hervor,  um  zu  sagen. 
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was  der  Tonkunst  an  sich  klar  auszusprechen  versagt  ist.  —  Im 
Gebiete  der  Poesie  macht  sich  die  Sprachkunst  geltend  im  em- 
phatischen, prägnanten,  antithetischen,  ironischen  Ausdruck,  über- 
haupt in  jeder  mit  besonderer  Kraft  den  Moment  herausstellenden 
Wendung.  — 

Was  endlich  die  Wirkungen  der  Poesie  innerhalb  der  anderen 
Kunstgattungen  betriflFt,  so  ist  darauf  hinzuweisen,  dafs  diese  gei- 
stigste der  Künste  schon  in  der  Conception  zu  jedem  Kunstwerk 
alle  Gattungen  in  gleicher,  obzwar  mehr  oder  weniger  bewufsten 
Weise  durchzieht.  Es  genügt  hier,  auf  den  Sprachgebrauch  auf- 
merksam zu  machen,  welcher  ein  recht  feines,  ideales  Hervortreten 
des  Künstlerischen  in 'den  Kunstwerken  jeder  Gattung  noch  be- 
sonders als  „poetisch"  bezeichnet.  — 


n.  Von  der  Spraohknnst  im  besonderen. 

1.  Die  Aufstellimg  der  Sprachkonst  als  einer  besonderen  Knnst- 

gattung. 

Wir  haben  in  das  System  der  Künste  die  Sprachkunst  ein- 
gereiht und  hiermit  den  sonst  gewöhnlich  aufgestellten  Kunstgat- 
tungen eine  neue  hinzugefügt.  Wir  suchten  dies  zunächst  im 
vorhergehenden  dadurch  zu  rechtfertigen,  dafs  wir  die  Stellung 
näher  bezeichneten,  welche  der  Sprachkunst  innerhalb  des  Systems 
zufällt.  Wie  also  in  der  Reihe  der  bildenden  Künste  zwischen 
Architektur  und  Malerei  die  Plastik  gewissermafsen  vermittelt, 
von  den  Karyatiden  und  Telamonen  bis  zur  Reliefdarstellung,  so 
vermittelt  in  der  Reihe  der  Künste  für  das  Gehör  die  Sprachkunst 
zwischen  Musik  und  Poesie,  beginnend  von  der  euphonischen, 
der  charakterisierenden,  der  bildlichen  Gestaltung  des  Wortes  bis 
zu  jenen  liedformigen  Produktionen,  welche  lediglich  den  einzelnen 
Moment  individueller  Bewegung,  wie  er  z.  B.  vielfach  im  soge- 
nannten Volksliede  hervorbricht,  darstellen,  oder  bis  zu  jenen 
mehr  ernsten  oder  mehr  spielenden  Sprachkunstwerken,  welche 
z.  B.  als  Epigramme,  Rätsel  u.  d.  m.  bisher  eine  unbestimmte  und 
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schwankende  Einreihnng  unter  die  Dichtungsarten  gefunden 
haben.  Es  ist  fühlbar,  dafs  zwischen  der  Kunst  des  Tons  und 
der  Kunst  des  Geistes  die  Kunst  des  vergeistigten  Tones  in  der 
Mitte  steht.  — 

Nun  kann  es  allerdings  auflFallend  erscheinen,  dafs  eine 
Kunst,  deren  AVerke  am  allgemeinsten  verbreitet  sind  und  am 
oflFensten  vorliegen,  bis  jetzt  noch  von  niemand  als  solche  er- 
kannt und  aufgestellt  worden  ist.  Es  erklärt  sich  dies  indessen 
zur  Genüge  aus  folgenden  Umständen.   Künste  erfordern  Künstler 

—  und  wo  sind  die  bei  der  Sprachkunst?  In  keiner  anderen 
Kunst  verschwindet  in  der  That  die  Person  der  Künstler  ebenso; 
Namen  der  Schöpfer  selbständiger  Sprachkunstwerke  sind  nur 
ausnahmsweise  bekannt,  und  die  Verfasser  von  Sprachornamenten 
gelten  nicht  als  Künstler  der  Sprachkunst,  weil  sie  anscheinend 
Gröfseres  betreiben,  worüber  denn  diese  Qualität  vergessen  wird; 
die  Künstler  aber,  welche  die  Sprache  selbst  als  Kunst  schufen, 
scheinen  alle  zu  sein,  welche  überhaupt  sprechen.  Was  man 
endlich  etwa  Sprachkünstler  auch  schon  bisher  nennen  konnte, 
war  eben  um  deswillen  wenig  angesehen;  es  galt  der  Name 
gleichbedeutend  etwa  mit  Wortemacher.  —  Wie  die  Künstler,  so 
ist  auch  das  Material  dieser  Kunst,  die  Sprache,  ungemein  flüch- 
tiger Natur,  so  schnell  verrauschend,  dafs  für  Betrachtung  nicht 
Zeit  bleibt,  so  fügsam  der  Behandlung,  dafs  für  sie  der  Name 
einer  Kunst  viel  zu  gewichtig  erscheint.  Und  dieses  Material, 
obwohl    immer  künstlerisch    geformt,    dient    doch  äufserst  selten 

—  wenigstens  bewufst  —  dem  künstlerischen  Genüsse,  denn  es 
tritt  sogleich  in  den  Dienst  der  verschiedenartigsten  Zwecke  und 
findet  eine  so  mannigfaltige  Verwendung,  dafs  jede  Sonderung, 
welche  Sprache  für  sich  selbst  herausstellen  will,  sofern  sie  auch 
nur  für  sich  selbst  da  sein  soll,  erst  spät  gelingt  und  als  von  der 
Wissenschaft  gefordert  erkannt  wird.  Es  ist  femer  die  Zahl  der- 
jenigen Werke  der  Sprachkunst  verhältnismäfsig  klein,  welche 
selbständig  ein  Ganzes  bilden;  man  findet  sie  überwiegend  nur 
als  Ornamente  am  Sprachkörper,  oder  sie  erscheinen  auch  als 
ganz  natürliche  Formen  der  Darstellung.  Endlich  ist  auch  zu  be- 
rücksichtigen, dafs  die  Aesthetik  in  dem  Sinne  eines  Systems,  in 
welchem  wir  sie  jetzt  verstehen,  eine  verhältnismäfsig  noch  junge 
Wissenschaft  ist  (Kant,  Kritik  der  Urteilskr.  p.  202  erinnert 
noch:  „Man  möge  seinen  Entwurf  zu  einer  möglichen  Einteilung 
der  schönen  Künste  nicht  als  beabsichtigte  Theorie  beurteilen. 
Es  sei  nur  einer  von  den  mancherlei  Versuchen,   die  man  noch 
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aufstellen  kann  nnd  soll."^),  und  dafs  sie  die  selbständigen 
Werke  der  Spraehkunst  bisher  mit  einiger  Mühe  freilich  und 
schief  genug,  immerhin  doch  wenigstens  untergebracht  hatte  bei 
der  Dichtkunst.  Es  wird  sich  gleichwohl  weiter  unten  ergeben, 
dafs  bedeutende  Denker  schon  vielfach  mit  mehr  oder  weniger 
Deutlichkeit  auf  die  Sprachkunst  als  eine  von  der  Poesie  zu  son- 
dernde Kunst  hingewiesen  haben.  — 

Die  Sonderung  der  Künste  läfst  sich  im  übrigen  innerhalb 
der  beiden  Triaden  mit  voller  Strenge  nicht  durchführen,  und  es 
mag  daran  erinnert  werden,  dafs  der  Wert  der  Systematik  für 
die  Sache  selbst  kein  absoluter  ist.  Die  Kunst  so  wenig  wie  das 
Leben  werden  in  allen  ihren  Bildungen  von  unseren  logischen 
Rubrizierungen  umfafst,  wenn  auch  Jean  Pauls  Wort  (Vorschule 
der  Aesthetik  p.  22)  die  Sache  zu  leicht  abmacht:  „Jede  Klassi- 
fikation ist  so  lange  wahr,  als  die  neue  Klasse  fehlt".  Die  Alten 
dehnten  z.  B.  den  Begriff  der  Musik  sehr  weit  aus.  Nach  He- 
sychios  (T.  II  p.  625)  wurde  durch  das  Wort  Musik  jede  Kunst, 
nach  Photios  (Lexic.  p.  277)  selbst  die  Wahrsagerkunst,  am 
gewöhnlichsten  jedoch  aufser  der  eigentlichen  Tonkunst  Poesie 
und  Philosophie  bezeichnet.  Cicero  (de  orat.  III,  44)  sagt: 
„Musici  erant  quondam  iidem,  qui  poetae".  Trennung  von  Musik 
und  Poesie  wird  von  Pia  ton  (de  legg.  p.  670  A;  cf.  de  rep.  lib. 
II  u.  III)  als  dfiovaia  xal  d'avfiaTOi^qyia  verworfen.  Auch  nach 
Lessing  sollten  eigentlich  Musik  und  Poesie  zu  Einer  Kunst  zu- 
sammenfliefsen.  Er  sagt  (Bd.  XI  p.  178  ed.  Lachm.-Maltz.): 
„Die  Vereinigung  willkürlicher,  auf  einander  folgender  hörbarer 
Zeichen,  mit  natürlichen,  auf  einander  folgenden  hörbaren  Zeichen 
ist  unstreitig  unter  allen  möglichen  die  vollkommenste,  besonders 
wenn  noch  dieses  hinzukommt,  dafs  beiderlei  Zeichen  nicht 
allein  für  einerlei  Sinn  sind,  sondern  auch  von  ebendemselben 
Organe  zu  gleicher  Zeit  gefafst  und  hervorgebracht  werden 
können.  Von  dieser  Art  ist  die  Verbindung  der  Poesie  und  Musik, 
so  dafs  die  Natur  selbst  sie  nicht  sowohl  zur  Verbindung,  als 
vielmehr  zu  einer  und  ebenderselben  Kunst  bestimmt  zu  haben 
scheinet,  cet." 

Die  Sonderung  der  Künste  wird  natürlich  in  dem  Malse 
schwieriger,  als  der  Stoff,  in  welchem  sie  sich  darstellen,  feiner 
und  geistiger  ist.  Namentlich  stehen  deshalb  die  Künste,  welche 
den  Ton  als  Material  direkt  oder  indirekt  gebrauchen,  in  viel- 
facher Verbindung  und  in  mannigfaltigem  Übergänge  zu  ein- 
ander,   und    wenn  z.  B.  Kameen,    Intiiglien    noch    unbestritten  als 


Von  der  Sprachkunst  im  besonderen.  43 

Werke  der  Plastik  gelten  mögen,  Kupferstiche  und  Holzschnitte 
der  Malerei  eingeordnet  werden,  so  sind  doch  Melodram,  Oper, 
Kantate  schon  schwerer  unterzubringen,  und  Werke,  wie  z.  B. 
Parabeln,  Epigramme,  Fabeln  sind  unter  Poesie  nicht  ohne 
Willkür  zu  rubrizieren,  wenn  man  sie  deren  Hauptgattungen  unter- 
ordnen will.  — 

Das  •  Gebiet  der  Sprachkunst  wird  natürlich  auf  Unkosten  an- 
derer Kunstgebiete  gewonnen  werden  müssen,  •  denn  wir  erfinden 
nicht  neue  Kunstwerke,  sondern  stellen  nur  schon  vorhandene 
unter  neue  Gesichtspunkte.  Es  wird  sich  dabei  zeigen,  dafs  durch 
unsere  Abgrenzung  den  Nachbarkünsten  eben  nur  Fremdartiges 
entzogen  wird,  und  dafs  durch  Aufstellung  der  Sprachkunst  als 
einer  besonderen  Kunstgattung  eine  Klarheit  innerhalb  der  Künste 
des  Tons  erreicht  wird,  welche  mehr  vermifst  wurde,  als  man  es 
sich  gern  eingestehen  wollte. 


2.  Prosa  und  Poesie;  die  Prosa  der  Sprachkunst. 

Zu  solcher  Klarheit  wird  auch  eine  Auseinandersetzung  nötig 
sein  über  das  Verhältnis  der  sogenannten  Prosa  zur  Sprachkunst 
und  zur  Poesie.  Der  Sprachgebrauch  ist  hier  nicht  ohne  Ver- 
wirrung geblieben,  und  man  könnte,  ^Sprachkunst"  verwechselnd 
mit  der  sogenannten  „poetischen  Diktion",  zu  der  Annahme  kom- 
men, es  bilde  „Prosa"  den  Gegensatz  zur  „Sprachkunst".  — 

Prosa  (oder  eigentlich  prorsa  d.  h.  proversa)  oratio  ist  die 
Rede  {nei^og  loyog^  oratio  pedestris),  welche  nicht  im  versus  {aTQO(pfi) 
wiederkehrt,  sondern  immer  vorwärts  strebt,  also  ungebundene 
Rede  im  Gegensatz  zu  der  durch  Metrum  gefesselten.  So  erklärte 
schon  Donatus  (Ter.  Eun.  H,  3,  14):  „Prorsum  est  porro  versum, 
id  est  ante  versum.  Hinc  et  prorsa  oratio,  quam  non  inflexit 
cantilena".  —  Wenn  also  das  Wort  in  diesem  Sinne  beibehalten 
werden  soll,  so  bezeichnet  es  nichts  als  die  freie,  unabhängige 
Rede,  im  Gegensatz  zu  der  von  der  Dichtkunst  zu  ihrem  Dienste 
in  bestimmte  Mafse  gebrachten.  So  drückt  den  Unterschied  aus 
die  Zusammenstellung  bei  Ausonius  (profess.  XXI,  14):  „prosa 
solebas  et  versu  loqui",  und  danach  ist  t,  B.  auch  die  Recitation 
von  Prosa  und  Vers  zu  unterscheiden,  wie  Quintilian  I,  8,  2 
sagt:  „sit  lectio  poetarum  non  quidem  prosae  similis,  quia  et  Car- 
men est  et  se  poetae  canere  testantur".  —  So  versteht  denn  auch 
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Moliere  das  AVort,  wenn  im  „le  bourgeois  gentilhomme"  (II,  4) 
sein  raaistre  de  philosophie  expliziert:  „Tout  ce  qui  n'est  point  prose, 
est  vers;  et  tout  ce  qui  nest  point  vers,  est  prose".  Nun  fanden 
Neuere  (vielleicht  ist  Adelung,  über  den  Deutschen  Styl.  Bd.  2 
p.  250  sq.  der  Anstifter),  dafs  der  Unterschied  zwischen  derjenigen 
Sprache,  welche  die  Dichtkunst  zu  ihrer  Darstellung  wählt  und 
der  anderen,  keineswegs  blofs  auf  dem  Metrum,  und  wie  sie  hin- 
zusetzten, dem  Reim  allein  beruhe,  sondern  etwa  auf  der  „Leb- 
haftigkeit", wie  Adelung  (p.  253)  will  oder  auf  anderen  Eigen- 
schaften der  Bildlichkeit  cet.  wie  Neuere  und  Neueste  sagen.  Es 
wufsten  dies  natürlich  auch  schon  die  Alten,  cf.  Quintilian  1, 
5,  10  sq.,  der  von  den  Barbarismen  bei  den  Dichtern  spricht, 
welche  „poetico  jure"  sich  rechtfertigen,  und  bemerkt:  „sed  inprosa 
quoque  est  quaedam  jam  recepta  immutatio".  Ganz  deutlich  sagt 
Aristoteles  im  ersten  Kap.  der  Poetik,  dafs  man  im  gewöhn- 
lichen Leben  jeden  einen  Dichter  nenne,  der  sich  des  Metrums 
bediene,  selbst  Naturforscher;  Dichter  seien  jedoch  nur  die  sich 
der  nachahmenden  Darstellung  Bedienenden  {zovg  xard  filfifjatv 
noitjrdg),  —  Adelung  ärgert  sich  so  über  die  Ausdrücke  „ge- 
bundene und  ungebundene"  Rede,  dafs  er  sie  gar  nicht  mehr  ge- 
brauchen will.  — 

Nun  wollte  aber  Prosa  nichts  weiter  sagen,  als  ungebundene 
Rede;  es  bezeichnete  einen  nur  äufserlichen  Unterschied,  aber 
einen  sicheren,  und  man  konnte  es  dabei  bewenden  lassen.  Jetzt 
ist  der  Begriff  sehr  schwankend  geworden,  denn  man  hat  der 
poetischen  Sprache  viel  zugeschrieben  zum  Unterschiede  von  der 
gewöhnlichen,  was  von  gewissen  Dichtungsgattungen,  oder  Dich- 
tem oder  dichtenden  Völkern  und  Zeiten  gelten  mag,  keineswegs 
aber  von  allen;  man  hat  auch  zugleich  der  Prosa  vieles  abge- 
sprochen, was  nicht  jeder  Darstellung  in  Prosa,  z.  B.  Werken  der 
Dichtkunst,  der  sogenannten  Redekunst  cet.  abgesprochen  werden 
kann.  — 

Dazu  ist  noch  ein  anderer  Ubelstand  eingetreten.  In  der 
Bemühung,  die  Prosa  von  der  Sprache  der  Dichtkunst  zu  unter- 
scheiden, geriet  man  immer  tiefer  in  Untersuchungen  über  das 
Wesen  der  Kunst,  speziell  der  Poesie  selbst,  als  aus  welchem 
auch  der  Unterschied  ihrer  Sprache  sich  herleiten  lassen  müsse, 
und  vergafs  schliefslich,  dafs  man  Prosa  ja  nicht  von  der  Poesie 
zu  unterscheiden  habe  —  was  ganz  unnötig  ist,  da  niemand  eine 
Kunst  selbst  verwechseln  wird  mit  irgend  welchen  Arten,  wie 
sonst  deren  Material  noch    benutzt  werden  kann  —  sondern  von 
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dem  sprachlichen  Ausdruck  der  Poesie.  So  heifst  es  schon  bei 
Adelung  (1.  c.  p.  253):  „Indessen  ist  doch  gewifs,  dafs  sowohl 
die  poetische  Harmonie,  als  die  Dichtung  zur  Poesie  notwendig 
sind,  nur  dafs  in  keiner  von  beiden,  auch  nicht  in  beiden  zu- 
sammen genommen,  das  Wesen  der  Poesie  und  der  Unter- 
schied zwischen  Poesie  und  Prosa  gesetzt  werden  kann." 
Man  sieht,  wie  die  Frage,  um  die  es  sich  handelt,  nunmehr  schief 
gestellt  wird;  aber  in  ästhetischen  und  sonstigen  Werken  ist  diese 
Schiefheit  jetzt  allgemein,  und  der  Begriff  der  Prosa  wird  so  ge- 
fafst,  dafs  man  das  Wort  schon  nicht  mehr  blofs  als  den  Gegen- 
satz zur  Poesie  bezeichnend  anwendet,  sondern  zur  Kunst  über- 
haupt, wie  wenn  man  z.  B.  von  der  Prosa  des  Lebens  spricht, 
prosaischer  Zeit  cet.  Nun  läfst  sich  gegen  Veränderungen  in  der 
Bedeutung  technischer  Ausdrücke  nicht  viel  thun,  doch  ist  das 
Sachverhältnis  vor  Verdunkelung  zu  schützen. 

Prosa  bedeutet  also  erstens  im  engeren,  ursprünglichen 
Sinne:  die  ungebundene  Rede;  im  weiteren  Sinne  metonymisch, 
bezeichnet  es  den  Gegensatz  zum  Wesen  der  Kunst.  So  liest 
man  bei  Lessing  (Bd.  11  p.  183  ed.  Lachm. -Maltz.):  „So 
gut  die  Sprache  ihre  Prosa  hat  (d.  h.  so  gut  im  Gebiete  der 
Künste,  welche  sich  in  der  Sprache  darstellen,  eine  Prosa  als  deren 
Gegensatz  aufgestellt  wird):  so  gut  mufs  auch  die  Mahlerej  der- 
gleichen haben.  Es  giebt  also  poetische  und  prosaische  Mahler." 
(z.  B.  nach  Lessing:  Die  Allegoristen.)  In  diesem  Sinne  stände 
also  etwa  neben  dem  Baukünstler  als  Prosaiker  der  Maurer,  neben 
dem  Bildhauer  der  Steinmetz,  neben  dem  Maler  der  Anstreicher, 
neben  dem  Musiker  der  signalisierende,  die  Marschbewegung 
regelnde  Hornist,  Trommler,  neben  dem  Dichter  endlich  der 
Prosaist  —  welcher  aber  nur  nicht  etwa  ein  solcher  ist,  der  sich 
der  Prosa  (im  ersten  Sinne)  zur  Darstellung  bedient  —  oder  wären 
etwa  Boccaccio,  George  Sand,  Dickens,  Jean  Paul  nicht 
Dichter?  —  sondern  vielleicht  ein  Geschichtschreiber,  Mathematiker, 
Naturforscher,  Kritiker  cet.  Im  allgemeinen  beruht  die  Prosa  in 
der  ersten  Triade  der  Künste  (des  Auges),  auf  der  Geometrie,  die 
Prosa  bei  den  Künsten  des  Ohrs  auf  dem  Verstände,  dem  Begriff 
des  Zweckes,  der  Logik..  Wir  haben  uns  aber  enthalten,  in  dem 
vorhergehenden  diejenige  Prosa  (im  weiteren,  übertragenen  Sinne) 
anzugeben,  welche  neben  der  Sprachkunst  steht,  weil  dies  noch 
weiterer  Erörterung  bedarf. 

Offenbar  nämlich  ist  es  ungenau,  wenn  man  die  gewöhnliche 
Rede    z.  B.  die  in  der  Umgangssprache  übliche,  ebenso  als  Prosa 
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bezeichnet,  wie  z.  B.  die  Prosa  in  den  Werken  des  Tacitus  oder 
Lessing s.  Beide  Arten  der  Darstellung  sind  „ungebundene 
Rede",  aber  nicht  beide  stehen  in  demselben  Range,  und  nicht 
beide  stehen  in  demselben  Gegensatze  zur  dichterischen  Sprache. 
Wer  denkt  überhaupt  z.  B.  daran,  dafs  irgend  eine  Mitteilung 
geschäftlicher  Art  in  „gebundener  Rede"  nicht  erfolgen  könne?  — 
Wenn  gesagt  wird,  die  Sprache  der  Poesie  sei  älter,  als  die  Prosa, 
meint  man  dann  etwa,  dafs  die  aus  dem  Bedürfnis  hervor- 
gehende Mitteilung  unter  den  Menschen  zuerst  in  gebundener  R^de 
stattgefunden  habe?  —  Prosa  ist  vielmehr  ein  Ausdruck,  welcher 
die  auf  einem  gewissen  Standpunkt  der  Völker  sich  erzeugende 
Entgegensetzung  gegen  die  Sprache  der  Poesie  bezeichnet;  er  ge- 
hört in  die  Geschichte  der  Litteratur.  So  ist  es  gemeint,  wenn 
Plinius  hist.  nat.  VII,  56  erzählt:  „PrSsam  orationem  condere 
Pherecydes  Syrius  instituit,  Cyri  regis  aetate;  historiam  Cadmns 
Milesius".  —  oder  V,  29:  „Cadmus  primus  prosam  orationem  con- 
dere instituit",  oder  Suidas  v.  'Exatatog:  „Tr^corog  larogiav  ne^wg 
H^fjvsyxsj  avyyQa(f^y  dt  OsQexvdrjg^  und  Strabol,  18,  der  dies 
am  deutlichsten  ausspricht:  „d  7i€^dg  Xoyogj  Sys  xarsaxsva- 
(Sfiivogy  fiifififia  tov  nonjrixov  itsti,.  nqtazttSTa  ydq  ^  no^Ttxi^ 
xatadxsvd  na^X&ev  slg  to  iiiaov  xal  €ddoxififj(S€V.  eha  ixsivi^v 
[itfwvfievotj  Xv(SavTvg  to  iiirqov  (räXla)  di  xpvXa^avteg  td  Troiiy- 
Tixdy  avviyqaxpav  ol  neql  KddfjLOV  xal  0€Q€Xvdfj  xal  ^Exazatov.^ 
—  Zu  dem  xatsaxsvaaiiivog  bemerkt  Casaubonus:  „Non  dicit, 
onmem  orationem  solutam  esse  poetica  posteriorem:  sed  artem 
oratoriam  post  poeticam  esse  natam.  Eos  autem,  qui  poeticam 
omni  oratione  soluta  priorem  esse  putant,  eleganter  irridet  Ari- 
stides  in  oratione  de  laudibus  Serapis."  Es  ist  also  die  Prosa, 
wenn  nicht  eine  Kunst,  doch  Sache  einer  Technik,  und  Me- 
lier es  Maistre  de  philosophie  ist  also  nicht  völlig  im  Rechte: 
„Tout  ce  qui  n'est  point  prose,  est  vers;  et  tout  ce  qui  n'est  point 
vers,  est  prose",  so  dafs  auch  de  la  prose  wäre:  „Nicole  appor- 
tez-moy  mes  pantoufles"  cet.  —  Prosa  nämlich  würden  wir  dies 
nur  in  jenem  weiteren  Sinne  nennen,  in  welchem  es  den  Gegen- 
satz zur  Kunst  überhaupt  bezeichnet.  Diese  Kunst  aber  im 
besonderen,  welcher  die  gewöhnliche  Rede  der  Bedürf- 
nisse gegenübersteht,  ist  eben  die  Sprachkunst. 

Die  Prosa  im  Gegensatz  zur  sogenannten  dichterischen  Sprache 
ist  kein  zufällig,  d.  h.  nach  beliebigen,  wechselnden  Zwecken  zu- 
sammengebrachtes und  beliebig  verwandtes  Material,  sie  ist  xats- 
axsvaa^ivog^    dient    den    verschiedenen  Gattungen   der  Prosadar- 
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Stellungen  ebenso,  wie  die  dichterische  Sprache  den  verschiedenen 
Gattungen  der  Dichtkunst,  so  dafs  von  einer  allgemeinen  Dich- 
tersprache, welche  gleich  gut  auf  Epos,  Ljrik,  Drama;  Idyll  und 
Heldengedicht,  Posse  und  Tragödie  cet.  pafste,  ebensowenig  die 
Rede  sein  kann,  wie  von  einer  guten  Prosa  überhaupt,  die  näm- 
lich gut  wäre  z.  B.  für  den  historischen  Stil  wie  für  den  der  Be- 
redsamkeit oder  der  Wissenschaft  u.  d.  m.  —  Die  Sprache  ist 
nicht  das  Material,  in  welchem  die  Poesie  arbeitet,  denn  dies  ist 
die  menschliche  Vorstellung  selbst;  sondern  ist  nur  die  Aufsen- 
seite  dieses  Materials,  nach  welcher  es  auch  ein  hörbares  ist, 
also  der  Erscheinungswelt  sich  einreiht.  Und  ebenso  ist  die  pro- 
saische Sprache  nicht  das  Material,  welches  z.  B.  die  Geschichte, 
die  Beredsamkeit,  die  Wissenschaft  bearbeitet,  denn  auch  deren 
Arbeiten  liegen  im  Gebiete  des  Geistes;  sondern  sie  ist  dienend, 
bedingt  in  ihrer  Formierung,  im  Stil,  durch  den  Inhalt,  welchen 
sie  zur  Erscheinung  bringen  soll.  Die  dichterische  Sprache  ist 
nun  allerdings  stets  die  Darstellung  des  schönen  Scheins  einer 
Kunst,  die  prosaische  ist  meistens  die  Darstellung  eines  Begreifens, 
des  Begriffs,  aber  es  hindert  nichts,  dafs  auch  die  Poesie  sich 
der  prosaischen  d.  h.  ungebundenen  Rede  zu  ihrer  Darstellung 
bediene,  wie  z.  B.  im  Roman,  im  Idyll,  dem  Märchen  etc.  und 
es  ist  in  der  That  ein  weiterer  fester  Unterschied  zwischen  poe- 
tischer und  prosaischer  Darstellung  nicht  vorhanden,  als  der  von 
den  Alten  angegebene  zwischen  gebundener  und  gelöster  Rede, 
von  welchem  freilich  richtig  ist,  dafs  er  nicht  das  Wesen  der 
Poesie  trifft,  was  er  aber  gar  nicht  kann,  und  dafs  er  nicht  alle 
Darstellungsweisen  der  Poesie  umfafst,  was  er  aber  auch  gar 
nicht  sollte.  Diejenige  Behandlung  der  Sprache  ist,  auch  bei 
der  Dichtkunst,  die  beste,  welche  deren  Eigentümlichkeit  am 
meisten  Freiheit  läfst,  sie  benutzt,  aber  nicht  zwingt  und  unter- 
drückt, welche  weder  mit  der  licentia  poetica,  den  Fesseln  des 
Metrums,  der  Einengung  durch  den  Reim  Gewaltthätigkeiten 
gegen  die  Sprache  entschuldigt,  noch  die  Gebilde  der  Sprach- 
kunst im  Übermafs  verbraucht,  um  durch  Schmuck,  einer  anderen 
Kunst  entlehnt,  zu  ersetzen,  was  bei  ihr  selbst  an  geistigem  Gehalt 
vermifst  wird.  — 

Spricht  man  aber  von  Prosa  in  jenem  weiteren  Sinne,  in 
welchem  sie  den  Gegensatz  zur  Kunst  überhaupt,  also  auch  zur 
Poesie  als  einer  solchen  bezeichnet,  so  ist  zu  bedenken,  dafs  mit 
dieser  zwar  die  ungebundene  Rede  —  Prosa  —  verknüpft  ist,  weil 
die  gebundene  einfach  zweckwidrig  wäre,  aber  dafs  deshalb  nicht 
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umgekehrt  die  Poesie  von  dem  Gebrauch  der  ungebundenen  Rede 
ausgeschlossen  wird.  Man  wirre  also  die  Begriffe  nicht  durch- 
einander. — 

Nicht  in  der  Sprache,  dem  gemeinsamen  Vehikel  der  Dar- 
stellung für  Kunst  und  Nicht-Kunst,  ist  der  Unterschied  zwischen 
Poesie  und  Prosa  (in  weiterer  Bedeutung)  zu  suchen,  sondern  in 
der  verschiedenen  Weltanschauung.  Bestimmter  tritt  dieser  Unter- 
schied erst  hervor  in  der  Litteratur  eines  Volkes,  als  welche 
einerseits  das  Sein  der  Dinge  wiederzugeben  sich  bemüht,  soweit 
es  als  wirklich  bestehend  betrachtet  wird:  Prosa  —  anderer- 
seits auch  das  Sein,  soweit  es  durch  die  Wirklichkeit  nur  zu 
einem  Schein  gebracht  wird,  also  nur  Symbol  ist  eines  voraus- 
gesetzten höheren  Seins:  Poesie.  Litteratur  aber,  Prosa  wie  Poesie, 
entsteht  erst  dann,  wenn  ein  Volk  zum  Bewufstsein  seiner  selbst 
gelangt,  eine  Gedankenwelt  sich  erbaut;  ihr  Reichtum  ist  nur 
Gradmesser  und  Folge  des  sich  ausbreitenden  und  vertiefenden 
Bewufstseins,  hebt  sich  und  sinkt  mit  diesem  in  Wechselwirkung, 
wie  denn  die  Litteratur  z.  B.  steigt,  wenn  ein  Volk  durch  grofse 
Thaten  in  höherem  Grade  selbstbewufst  wird. 

Was  nun  poetischer  und  prosaischer  Ausdruck  genannt  wird, 
ist  lediglich  Folge  jener  Grundverschiedenheit  in  der  Auffassung, 
denn  das  Sein,  als  letzte  Wirklichkeit  betrachtet,  verlangt  eigent- 
liche, wirkliche,  den  Dingen  nachgehende  Darstellung;  das  Sein 
aber  als  blofser  Schein  wird  nur  dann  angemessen  dargestellt, 
wenn  auch  die  Darstellung  selbst  als  Schein  wirkt,  was  aber 
durch  allerlei  Sprachkunstmittel,  überhaupt  durch  einzelnes  nicht 
mit  Sicherheit  zu  gewinnen  ist,  zum  Teil  freilich  z.  B.  durch 
Vers,  Reim,  Bildsprache  erreicht  wird,  aber  auch  der  ungebun- 
denen und  einfachen  Rede  gelingen  kann.  Die  Sprachkunst 
hat  es  mit  diesem  Gegensatz  als  solchem  nicht  zu  thun,  obwohl 
natürlich  der  Unterschied  der  Weltanschauung  sich  auch  in  ilir 
geltend  macht,  so  dafs  sich  die  Sprache  des  Bedürfnisses 
und  die  der  freien  Darstellung,  Darstellung  um  ihrer 
selbst  willen,  d.  h.  Kunst  gegenüberstehn.  Diese  Sprache 
des  Bedürfnisses,  die  Prosa  der  Sprachkunst,  gehört  aber 
gar  nicht  in  die  Litteratur;  sie  wird,  wenn  nicht  scharf,  doch  ge- 
nügend, als  Sprache  des  gewölmlichen  Lebens  bezeichnet.  Wie 
aber  steht  es  mit  den  Werken  der  Sprachkunst?  Wo  fin- 
det man  sie?  Und  wie  verhält  sich  die  Sprache  der  Sprachkunst 
zu  der  sogenannten  Sprache  der  Poesie?  — 
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Wir  können  an  dieser  Stelle  hierauf  nur  im  allgemeinen  ant- 
worten. Das  der  Spraclikunst  eigentümliche  Gebiet  wird  deut- 
licher hervortreten,  wenn  wir  in  den  folgenden  Abschnitten  es 
genauer  gegen  die  Dichtkunst  und  Rhetorik  abgrenzen,  wir  be- 
merken hier  nur  dies,  dafs  die  Bildung  der  Sprache  selbst 
als  Kunst  vor  jeder  Litteratur  li^gt,  und  zwar  begriflFlich:  durch- 
aus, zeitlich:  im  wesentlichen,  dafs  diese  also  von  dem  Gegensatz 
der  Poesie  und  Prosa  (im  engeren  Sinne  wie  im  weiteren)  nicht 
berührt  wird,  sie  vielmehr  durch  ihre  Hervorbringungen  erst  die 
Mittel  liefert  zur  Ausbildung  der  verschiedenen  Stilgattungen ;  dafs 
femer  die  Sprachkunst  neben  jenem  Gegensatz  sich  hält  und 
ihn  für  sich  nicht  beachtet.  Wie  weit  aber  die  Sprachkunst 
ihre  Werke  zur  Litteratur  stellt,  wird  sich  später  ergeben.  —  In 
wie  fem  nun  dennoch  die  Werke  der  Sprachkunst  auf  die  Dar- 
stellung der  Poesie  Einflufs  haben,  darüber  bemerken  wir  an  die- 
ser Stelle  nur  das  Folgende. 

Die  Werke  der  Sprachkunst  sind  teils  der  Art,  dafs  sie 
selbständig  für  sich  fortleben,  wie  z.  B.  Epigramme,  Parabeln, 
Rätsel,  Gnomen  u.  a.,  teils  sind  sie  geringeren  ümfangs,  weil  sie 
den  einzelnen  Lebensmoment  nur  abbilden,  aber  nicht  entfalten, 
und  dann  reihen  sie  sich  von  selbst  —  wie  im  Anfang  der  Sprach- 
bildung die  Wörter  und  Wortformationen  —  dem  vorhandenen 
Sprachschatz  ein  und  werden  so  ebenfalls  zu  Sprachmitteln,  welche 
jedoch  als  Schmuck  erscheinen,  so  lange  sie  noch  als  Figurationen 
der  gewöhnlichen  Rede  gefühlt  und  erkannt  werden.  Diese  Orna- 
mente, welche  unter  dem  Namen  der  Redefiguren  bekannt  sind, 
verfallen  ferner  sogleich,  nachdem  die  Sprache  sie  in  sich  aufge- 
nommen, dem  Gesetz  der  Analogie,  welches  die  Sprachbildung 
beherrscht,  und  bei  ihrer  flüchtigen  Natur  verlieren  sie  bald  ihren 
bestimmten  sprachlichen  Ausdruck,  in  welchem  sie  der  Sprach- 
künstler ursprünglich  niederlegte,  und  werden  zu  blofsen  Formen, 
zu  Schablonen,  nach  denen  dann  die  weiteren  Verzierungen  aus- 
geführt werden.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Sprache  immer 
neu  geschaffen  wird,  dafs  sie  immer  Sprechen  ist,  dafs  also  in 
diesem  Flusse  des  Sprachlebens  jeder  neue  Ornamentist  ebenso- 
wohl Originalkünstler  sein  kann,  wie  er,  von  seinem  Sprachge- 
fühl geleitet,  vielleicht  nur  —  und  zwar  meist  unbewufst  — 
Nachahmer  ist.  —  Diese  letzteren,  dem  gewöhnlichen  Sprachge- 
brauch bereits  anheimgefallenen  Werke  der  Sprachkunst  werden 
allerdings  dann  auch  in  den  Dienst  der  Poesie  treten,  und,  wie 
ja  natürlich    ein  Werk    der  Kunst    auch    äufserlich    den   schönen 

0«rb«r,  dl«  Sprache  alt  Kunst.     S.  Aall.  4 
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Schein  gern  um  sich  breitet,  etwa  den  kunstvoll  geschnitzten 
Rahmen  um  das  herrliche  Bild,  die  Arabesken  an  den  Wand- 
flächen in  Kunstbauten,  so  wird  die  Poesie  auch  mit  Vorliebe  sich 
dieser  Ornamente  der  Rede  bedienen;  aber  ebenso  bedient  sich 
derselben  jede  afiFectvolle,  feierliche,  gehobene,  scherzende  Rede, 
um  sich  eine  Färbung  zu  geben,  namentlich  z.  B.  die  der  Bered- 
samkeit, und  eine  besondere  dichterische  Sprache  wird  also  durch 
diese  Benutzung  der  unselbständig  gewordenen  Werke  der  Sprach- 
kunst nicht  konstituiert.  Aristoteles  (Rhet.  III,  1)  spricht  z.  B. 
von  einer  dichterischen  Sprache  (TtoifjTxij  A^?*^),  welche  sich  die 
Rhetorik  ebenfalls  angeeignet  habe,  womit  eine  Sprache  bezeichnet 
wird,  wie  sie  in  Dichtungen  vorzugsweise  gebraucht  wird,  nicht 
aber  der  Poesie  eine  besondere,  ihr  eigentümliche  Sprache  zu- 
geschrieben ist.  Es  tritt  ja  z.  B.  auch  bei  gotischen  Bauwerken 
der  Bildhauer  als  Steinmetz  vielfach  an  die  Stelle  des  Maurers; 
sein  Werk  wird  von  dem  Architekten  als  Teil  des  Mauerwerks 
mit  Vorliebe  —  denn  das  Einzelne  verstärkt  bei  Anwendung  sol- 
cher Technik  den  Eindruck  des  Ganzen  —  zum  Bau  benutzt, 
darum  aber  giebt  es  doch  kein  plastisches,  oder  überhaupt  künst- 
lerisches Mauerwerk  —  denn  von  ähnlichen  Ornamenten  könnte 
jedes  prosaische  Ding,  —  ein  Spiegel,  ein  Stuhl  cet.  Gebrauch 
machen  — ;  und  ebensowenig  giebt  es  etwa  eine  Sprachkunst, 
welche  im  besonderen  „Sprache  der  Dichtkunst"  wäre.  — 


3.  Poesie  und  Sprachknnst. 

Wir  kommen  dazu,  das  Gebiet  der  Sprachkunst  genauer  zu 
bezeichnen  und  grenzen  es  zunächst  gegen  die  Poesie  ab.  — 

Poesie  war  von  uns  gefafst  worden  als  die  Kunst  des  Ge- 
dankens. Damit  soll  nicht  nur  gesagt  sein,  sie  stelle  irgendwie 
Gedanken  dar,  denn  jede  Kunst  offenbart  den  Menschengeist,  son- 
dern dies,  dafs  sie  Gedanken  darstelle  im  Gedanken  als  ihrem 
Material,  oder,  wie  mit  schärferer  Bestimmung  es  genannt  werden 
mag,  Vorstellungen  in  der  Vorstellung.  Dem  Dichter  wird  also 
die  eigene  Seele  und  das  von  dieser  Aufgefafste  zum  Stoff  der 
Behandlung.  Denmach  wird  bei  den  Werken  der  Poesie  der  Ge- 
danke in  doppelter  Weise  sichtbar:  als  der  formende,  das  Viele 
einigende,  d.  h.  als  die  Idee,  und  als  Stoff,  welcher,  als  das 
Viele,  dem  Einigenden,  der  Form,  sich  unterwürfig  zeigt.  Homer 
also  z.  B.  ist    nicht    blofs  Dichter    als  der  formgebende  Künstler, 
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sondern  auch  in  Bezug  auf  den  Stoff,  welchen  er  ergreift.  Nicht 
etwa  den  trojanischen  Krieg  stellt  er  in  der  Iliade  dar,  was 
immer  nur  Sache  der  Prosa,  der  Geschichte  sein  könnte,  sondern 
er  zeigt  uns,  wie  seine  Seele  sich  in  diesen  Krieg  eingelebt  hat, 
welche  Bedeutxmg  sein  Sinn  hineingelegt  oder  herausgeholt  hat, 
wie  sich  ihm  an  diesem  Stoffe  die  Natur  des  Menschen  und 
menschlicher  Verhältnisse  enthüllt  hat.  Wegen  dieser  ihrer  durch- 
aus geistigen  Natur  nennt  Aristoteles  (Poet.  c.  9.)  die  Poesie 
philosophischer  als  die  Geschichte.  Er  sagt:  Geschichtschreiber 
und  Dichter  unterscheiden  sich  nicht  dadurch,  dafs  die  einen  in 
gebundener,  die  anderen  in  ungebundener  Rede  sprechen  {od  rw 
^  ifJifisTQa  Xiyeiv  ^  äfiezQa  diatpiqovaiv).  Man  könnte  z.  B.  die 
Bücher  Herodots  ins  Versmafs  bringen  und  sie  wären  um 
nichts  weniger  Geschichte  mit  Versmafs  als  ohne  Versmafs. 
Aber  dadurch  unterscheiden  sie  sich,  dafs  der  eine  erzählt,  was 
geschehen  ist,  der  andere,  wie  es  hätte  geschehen  können  (tc5  töv 
fjtip  xä  y€v6(i€va  XiysiVy  tov  dk  ota  äv  y^voiro).  Deswegen  ist 
die  Poesie  auch  philosophischer  und  vorzüglicher  als  die  Geschichte, 
denn  die  Poesie  stellt  mehr  das  Allgemeine,  die  Geschichte  das 
Einzelne  dar  (dio  xal  (piXotfocfdtsQov  xal  (movdaiOTSQOP  noifi(Si.q 
latoqiag  icnlv  ^  ^i^v  ydq  noi^aig  fiaXXoy  xä  xa&oXov^  ij  d'lcxo- 
gla  tä  xa&'  ixatfrov  i^ysi). 

Während  nun  die  künstlerische  Komposition  für  die  Ausprä- 
gung ihrer  Ideen  bei  den  Künsten  des  Auges  eine  Menge  von 
verschiedenartigem  Material  zur  Verfügung  hat,  die  mannigfachsten 
Körper  oder  deren  Schein,  ist  für  die  Darstellung  des  ideelleren, 
mehr  geistigen  Gehalts  der  Künste  des  Ohres  eben  nur  der  Ton 
vorhanden.  In  der  Musik  bleibt  noch  eine  gewisse  sinnliche  Fülle, 
reiche  Modulation,  scharfe  Rhythmik,  namentlich  Auswahl  für  die 
Klangfärbung,  denn  dieselben  Bewegungen  der  Seele  können  durch 
Vokal-  oder  Instrumentalmusik,  durch  Vereinigung  beider,  und 
innerhalb  dieser  Arten  wieder  durch  Blase-,  Schlag-,  Streich-In- 
strumente u.  s.  w.  verschiedenartig  zum  Ausdruck  gebracht  wer- 
den, für  Sprachkunst  und  Dichtkunst  bleibt  aber  eben  nur  die 
Sprache,  welche  jedoch  nicht  in  demselben  Sinn  für  beide  das 
Mittel  zur  Darstellung  ist.  Bei  der  Poesie  ist  sie  nur  die  zweite, 
nach  aufsen  gekehrte  Hälfte  des  Materials,  der  Stoff,  in  welchen 
sich  das  bestimmte  Denken  notwendig  kleidet,  um 
vollständig  zu  sein  und  zu  erscheinen.  Plato  (Soph.  263) 
drückt  diese  Notwendigkeit,  dafs  der  Gedanke  zum  Worte  werde, 
ja  an  sich  schon  selbst  das  Wort  sei,  naiv  aus:   ,jdiävoia  fiiv  xal 
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Xöyog  tadröv  jtX^v  6  fiiv  iyrdg  xl^g  y^^XV^  nqog  avtfjv  didXoyog 
äp€if  (fcov^g  yiyyofupog  rovt*  avxo  ^fity  incopofiixa^  dtavoia.^ 
—  wie  Macaulay  (Milton.  Essays  I,  21)  sagt:  „the  business  of 
poetry  is  with  Images  and  not  with  words.  —  The  poet  uses  words 
indeed;  bnt  they  are  merely  tlie  Instruments  of  bis  art,  not  its 
objeets"  —  bei  der  Sprachkunst  dagegen  ist  die  Sprache  das  ganze 
Material.  Poesie  also  setzt  eine  fertige  Sprache  voraus,  um  sie 
nach  Belieben  verwenden  zu  können,  Sprachkunst  verlangt  die 
Sprache  als  ihr  Material  nur  der  Möglichkeit  nach;  sie  giebt  dann 
dem  bis  zum  Sprechen  bestimmten  Gedanken  den  vollkommensten 
Ausdruck  in  der  Sprache,  so  dafs  nichts  Überschüssiges  an  Geist 
noch  zurückbleibt,  während  das  Kunstwerk  der  Poesie  von  der 
Sprache  nur  zur  Erscheinung  gebracht  wird,  in  seiner  Tiefe  aber 
mehr  durch  sie  angedeutet  als  erschöpft  wird.  —  E.  Müller  (Ge- 
schichte der  Theorie  der  Kunst  bei  den  Alten  Bd.  II  p.  14)  be- 
zeichnet so  im  wesentlichen  richtig  als  Aristoteles*  Ansicht; 
„dafs  das  eigentümliche  und  wesentliche  Darstellungsmittel  der 
Poesie  das  Wort  ist,  und  zwar  das  innerliche,  nicht  das  ge- 
sprochene, welches  freilich,  um  andern  wahrnehmbar  zu  werden, 
irgendwie  sinnliche  Gestalt  gewinnen  mufs,  wenn  auch  nur  durch 
die  Schrift  (?),  dessen  Kraft  aber  doch  keineswegs  in  dem,  wo- 
durch es  sinnlich  wahrnehmbar  ist,  beruht",  und  p.  11:  „Nach 
Aristoteles  ist  das  Gedicht  da,  im  wesentlichen  fertig,  noch 
ehe  der  Dichter  seine  Erfindung  in  Worte  zu  kleiden  angefangen 
hat,  die  poetische  Erfindung  selbst  ist  ihm  das  Gedicht"  cet.  — 

Es  fallt  also  bei  der  Dichtkunst  das  ganze  Gewicht  auf  die 
Dichtung,  Erdichtung,  Verwandlung,  Umschaffung  der  Erschei- 
nungswelt, die  Gedanken  verschlingung,  den  Gedankenkampf;  bei 
der  Sprachkunst  auf  die  Vollkommenheit  der  Darstellung  eines 
Seelenmoments  durch  die  Sprache;  der  Dichter  erfindet  Verwick- 
lungen, Lösungen,  Umstände,  Lagen,  giebt  eine  Weltanschauung; 
der  Sprachkünstler  erfindet  Wörter,  Satzformationen,  Figurationen, 
Sprüche,  giebt  das  Abbild  eines  Lebensmoments  der  Seele. 

Der  Dichter  ist  deshalb  auch  nicht  ohne  das  Bewufstsein, 
dafs  Sprache  für  sich,  ohne  die  beständig  ergänzende  und  be- 
lebende Macht  des  Geistes,  der  Vorstellung,  seinen  Intentionen 
nicht  entspricht,  während  der  Sprachkünstler  in  der  Darstellung 
seines  Werkes  durch  den  sprachlichen  Ausdruck  sich  völlig  genügt 
Schiller  z.  B.  erscheint  die  Sprache  fast  nur  wie  ein  notwen- 
diges Übel,  ja  wie  ein  Hindernis    für  den  vollständigen  Ausdruck 
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des  poetischen  Gedankens.  Er  eitiert  z.  B.  im  Briefwechsel  mit 
Kömer  1,  55,  eine  (später  weggelassene)  Stelle  aus  dem  Don 
Carlos : 

„Schlimm,  dafs  der  Gedanke 
Erst  in  der  Worte  tote  Elemente 
Zersplittern  mufs,  die  Seele  sich  im  Schalle 
Verkörpern  mufs,  der  Seele  zu  erscheinen." 
ebenso  heifst  es  in  dem  Epigramm  „Sprache": 
„Warum  kann  der  lebendige  Geist  dem  Geist  nicht  erscheinen? 
Spricht  die  Seele,  so  spricht  ach!  schon  die  Seele  nicht  mehr." 
Dagegen  zeichnet  er  das  Genügen  bei  dem  blofsen  Worte,  wie  es 
ein  Sprachkünstler   (besser:    Sprachkunst-Nachahmer)    empfindet, 
in  dem  Epigramm  „Der  Dilettant": 

„Weil  ein  Vers  Dir  gelingt  in  einer  gebildeten  Sprache, 
Die  für  Dich  dichtet  und  denkt,  glaubst  Du  schon  Dichter  zu  sein." 
Die  Kunst  des  Sprachkünstlers  will  zuerst,  ehe  noch  die 
Sprache  eine  Festsetzung  gewonnen  hat,  die  Schwierigkeit  über- 
winden, die  Bewegungen  der  Seele  in  einem  andersgearteten  Ma- 
terial, dem  Ton,  darzustellen,  späterhin  hat  sie  eine  erstarrte, 
begrifi^lich,  abstrakt,  zum  blofsen  Zeichen  gewordene  Sprache 
zum  Aussprechen  des  Individuellen  wieder  zu  beleben; 
die  Poesie  verlangt  jedoch,  dafs  die  Sprache  dem  Gattungs- 
bewufstsein  genug  thue,  und  die  sinnliche  Lebendigkeit,  von  wel- 
cher bei  der  Poesie  so  oft  die  Rede  ist,  hebt  in  Bezug  auf  die 
Sprache  nur  die  Einzelheiten  der  Darstellung;  die  Lebendig- 
keit des  Ganzen,  also  des  Kunstwerks  selbst,  beruht  im  Gedicht 
lediglich  auf  der  Tiefe  und  Gröfse  des  Gedankens.  Heyse  (Sy- 
stem der  Sprachwissenschaft  ed.  Steinthal  p.  45)  sagt:  „Werke 
der  Poesie  und  der  reinen  Wissenschaft  setzen  die  durch  die 
menschliche  Gesellschaft  bereits  gebildete  und  bis  auf  einen  ge- 
wissen Grad  vollendete  Sprache  schon  voraus  als  vorgefundenes 
Darstellungsmittel."  „Der  Dichter  redet  nicht  die  Sprache  des 
einzelnen  individuellen  Menschen  als  eines  solchen,  und  will  auch 
nicht  dem  einzelnen  Subjekt  etwas  sagen  oder  mitteilen.  Die 
Sprache  wird  für  ihn  Darstellungsmittel  der  Idee,  des  allgemeinen 
Geistes."  — 

Wenn  wir  nun  bei  der  Sprachkunst  ein  Zuerst  und  ein  Später- 
hin unterscheiden,  nach  welchem  ihre  Aufgaben  wechseln,  so  kann 
allerdings  dabei  an  die  erste  Bildung  der  Sprache  gedacht  werden, 
und  weiter  an  einen  Kulturzustand  der  gleichsam  fertig  gewordenen 
Sprache,  aber  zu  bemerken  ist,  dafs  Sprache  immer  neu  entsteht, 
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dafs  femer  auch  immer  die  in  Gebrauch  genommenen  Sprach- 
mittel einen  Sprachschatz  bilden,  welcher  den  rein  individuellen 
Ausdruck  bindet,  dafs  also  beide  Aufgaben,  nämlich  überhaupt: 
Sprachbildung  und:  Sprachbelehrung,  ümschaflFung,  Individuali- 
sierung beständig  die  Sprachkunst  beschäftigen,  dafs  also  sich 
immer  beides  durchdringt:  die  Bildung  der  Sprache  als  eine  Kunst, 
und  die  künstlerische  Behandlung  der  vorhandenen  Sprache  d.  h. 
die  Sprachkunst.  — 

Warum  aber  Poesie  und  Sprachkunst  auseinander  zu  halten 
sind,  wird  femer  klar,  wenn  wir  die  verschiedene  Begabung  des 
Dichters  und  des  Sprachkünstlers  betrachten.  Der  Dichter  lebt 
vor  allem  in  einer  idealisierten  Welt,  oder  sagen  wir  klarer:  in 
einer  von  ihm  den  Bedingungen  und  Gesetzen  seines  Geistes  ent- 
sprechend geschaffenen  Welt.  Die  Gestalten  des  Epos  wandeln 
auf  einem  idealen  Boden,  auch  in  der  Lyrik  erhebt  sich  das  Ge- 
müt in  die  Region  der  Freiheit,  ganz  erfüllt  von  dem  poetischen 
Ideale  ist  der  Äther,  in  welchem  die  Gestalten  des  Drama 
atmen.  Auf  die  Interessen  des  Einzelnen  als  solchen,  welche  an 
der  Wirklichkeit  haften,  geht  der  Dichter  nicht  ein;  er  fohlt  sich 
eben  jener  Wirklichkeit  enthoben,  welche  mit  beständig  wechseln- 
den, zufalligen  Reizen  die  Individuen  beunrujiigt,  stachelt,  be- 
glückt. Es  ist  nichts  Hyperbolisches  in  der  Auffassung  des  Alter- 
tums, wenn  z,  B.  Ennius  (nach  Cicero  pro  Arch.  8,  15)  die 
poetas  sanctos  nennt,  welche  begnadigt  seien:  ^deorum  aliquo  dono 
atque  munere",  wenn  Ovid  (ars  am.  HI,  403)  sagt: 

„Quid  petitur  sacris  nisi  tantum  fama  poetis? 
Hoc  Votum  nostri  summa  laboris  habet. 

Cura  deum  fuerant  olim  regumque  poetae 
Praemiaque  antiqui  magna  tulere  chori. 

Sanctaque  majestas  et  erat  venerabile  nomen 
Vatibus  et  largae  saepe  dabantur  opes." 
Was  wir  die  Begeisterung  des  Dichters  nennen,  war  den 
Alten  fiayia^  foror.  Cicero  (de  divinat.  1,  34)  berichtet:  „Negat 
enim  sine  furore  Democritus  quemquam  poetam  magnum  esse 
posse."  (cf.  Cic.  de  orat.  2,  46  und  Hör.  ep.  ad  Pis.  295.) 
Plato  sagt  (Phaedr.  p.  245):  ^og  d'äy  ävsv  fiaviag  Movao^p 
inl  TtotfiTtxdg  'dvqag  ä(flxf^ai,  7t€iad'€lg  dg  äqa  ix  xixvfig  Ixa- 
vog  TtOifiTfig  iaofiepogj  ätsX^g  aixog  te  xal  17  noit^a^g  vnö 
ttjg  tcop  [lairofidpoop  ^  tov  (S(a<pQOpovptog  ^(fapia^^,  cf.  auch 
^^SS'  ^»  719:  ^TtaXaMg  fivxh>g  dnö  t€  avtcap  ^ficap  äel  Xsyo- 
fb€p6g  iCTi  xal  xoXg  aXXohg   näat  l^vpdedoyfiipog  j    5r*  noii^T^g,  ono- 
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tap  ip  Ttp  xqinodh  t^g  Motxtfjg  xad-i^ijtatj  totb  odx  €fi(fQ(OP 
itniv^^  —  Der  Dichter,  ein  Homer,  Aeschylus,  Sophokles,  Aristo- 
phanes,  ein  Dante,  Ariost,  ein  Shakespeare,  ein  Goethe,  Schiller 
—  er  bewegt  immer  eine  Welt;  sei  es,  dafs  sein  helles  Auge  in 
der  wirklichen  Welt  auch  die  poetische  auffindet,  wie  Goethe  sie 
schaute,  sei  es,  dafs  er  seine  Feuerseele  hineinleuchten  läfst  in 
die  Welt  des  Daseins,  so  dafs  ihre  Gestalten  von  diesem  Lichte 
umstrahlt  werden,  er  bewegt  immer  eine  Welt.  —  Wer  daher 
diese  Kraft  nicht  fühlt  und  diese  Lust,  mit  der  gemeinen  Wirk- 
lichkeit zu  brechen,  die  Klugheit  der  Weltkinder  von  sich  abzu- 
thun,  wem  es  zu  phantastisch  vorkommt  oder  zu  kühn,  in  die 
selbstgeschafiFene  Welt  sich  zu  flüchten  und  in  ihr  die  wahre  zu 
finden  —  der  ist  kein  Dichter.  So  fühlt  es  z.  B.  Horatius 
(Serm.  1,  4,  39): 

„primum  ego  me  illorum,  dederim  quibus  esse  poetas, 
excerpam  numero:  neque  enim  concludere  versum 
dixeris  esse  satis;  neque  si  quis  scribat  uti  nos 
sermoni  propiora,  putes  hunc  esse  poetam 
ingenium  cui  sit,  cui  mens  divinior  atque  os 
magna  sonaturum,  des  nominis  hujus  honorem." 
In  der  Poesie    kommt    die  Kunst   zu    ihrer  Vollendung,  und 
zwar  dadurch,  dafs  sie  auf  jedes  fremde  Material  verzichtet,  ihre 
sinnliche  Erscheinung  auf  das  geringste  Mafs  beschränkt;    es    at- 
met der  Dichter  in  dem  berauschenden  Duft  einer  Zauberwelt,  die 
seinem  eigenen  begeisterten  Gemüt    entquillt.    Die    Künstler    der 
übrigen    Kunstgattungen    idealisieren    nur    innerhalb    bestimmter 
Sphären,  und  so  erstreckt  sich  auch  das  Kunstwollen  des  Sprach- 
künstlers   nur   darauf,    den    unmittelbaren  Ausdruck    der  Seelen- 
bewegungen durch  die  Sprache  zu  einer  idealisierten  Darstellung 
zu  bringen,  dem  gemeinen  Affekt  durch  das  geisterfüllte  Wort  ein 
erhöhtes  Dasein  zu  verleihen.     Er  nimmt  im    übrigen  die  Bedin- 
gungen der  objektiven  Welt  als  gegeben,    und    läfst  sie  für  sich 
gelten,  ihn  kümmert  keine  xd&ccqaig  TtadTjfiaTtaVj  keine  Reinigung, 
Beruhigung   der    Gemütsaffektionen,    sondern    einzig   deren   tref- 
fendste, edelste  und  schönste  Darstellung  in  der  Sprache.  —  Es 
interessiert  den  Sprachkünstler  jeglicher  Inhalt  objektiver  Art  nur 
insofern  als  dieser  die  Seele  bewegt  und  anregt,  sich  darzustellen, 
sich  mitzuteilen;    während   es  dem  Dichter  gerade  um  diesen  In- 
halt zu  thun  ist,  der  seiner  idealen  Welt  angehört  und  sie  hervor- 
bringt. —  Die  Seele  des  Menschen  kann  nach  zwei  Seiten  als  an 
sich  unbestimmt  bezeichnet  werden;  einmal,  sofern  sie  von  Natur 
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unendlich  bestimmbar  ist,  sodann,  indem  sie,  sich  entfaltend,  end- 
los von  Aufsenreizen  bestimmt  wird;  sie  ist  einmal  nur  die  Em- 
pfindung von  der  Möglichkeit  jeden  Inhalts,  sodann  ist 
sie  Auffassung  eines  Anderen;  hier  wie  dort  tritt  sie  in  ihrer 
eigenen  Eigentümlichkeit  nicht  hervor.  Die  Musik  ist  es,  wel- 
che jene  empfindende  Seele  zum  Tönen  bringt:  (Schiller: 
„Tonkunsf^)  „Aber  die  Seele  spricht  nur  Polyhymnia  aus." 
Die  Poesie  ist  es,  welche  die  gehaltvolle  Seele,  die  zum  freien 
Geist  erhobene,  zeigt,  wie  sie  diesen  Gehalt  sich  aneignet,  sie  er- 
hält: „Aus  Morgenduft  gewebt  und  Sonnenklarheit,  der  Dichtung 
Schleier  aus  der  Hand  der  Wahrheit."  (Goethe:  „Zueig- 
nung.") 

Wo  aber  die  Seele  sich  selbst  erfafst  in  ihrer  Be- 
stimmtheit, da  spricht  sie;  die  Sprache  tritt  eben  nur  ein, 
wo  ein  bewufstes,  helles  Denken  sich  bestimmt  hat;  der  arti- 
kulierte Ton  ist  Ausdruck  eines  artikulierten  Denkens.  Diese  Hel- 
ligkeit des  Bewufstseins  charakterisiert  darum  auch  den  Sprach- 
künstler, und  die  Besonnenheit,  welcher  auch  der  begeisterte 
Künstler  bei  Hervorbringung  seiner  Werke  bedarf,  ist  jenem  vor- 
nehmlich eigen.  Dabei  berührt  die  Sprachkunst  einerseits  den 
Kreis  musikalischer  Empfindungen,  und  sie  grenzt  andererseits  an 
die  Gedankenentfaltung  der  Poesie.  — 

Fehlt  es  nun  den  Werken  der  Sprachkunst  an  einem  objek- 
tiven Gehalt,  bleiben  sie  in  den  Schranken  des  Individuellen,  der 
Einzelheit,  stellen  sie  nichts  dar,  als  die  wechselnden  Affekte  der 
Seele,  ihr  Weinen  und  Lachen,  ihren  Schmerz  und  ihre  Lust,  so 
mag  man  fragen,  wo  da  die  Hoheit,  die  Idealität  einer  Kunst  noch 
vorhanden  sei.  Aber  was  spricht  denn  z.  B.  die  Plastik  aus  in 
ihren  Gestalten,  was  die  Musik  in  ihren  Tönen?  Ist  es  etwas 
anderes  als  die  Formen  unseres  äufseren  und  inneren  Lebens? 
Ist  unsere  Seele  keine  Lebensform  des  Universums?  Ist  sie  der 
Darstellung  weniger  würdig  durch  Pracht  und  Reichtum,  Zartheit 
und  Kraft,  Hoheit  und  Feinheit,  als  was  der  Pinsel  des  Malers 
aus  der  Welt  der  Erscheinungen  wiedergiebt?  Die  Bewegungen 
der  Seele  entspringen  aus  ihrer  Wechselwirkung  mit  der  Welt,  sie 
sind  nur  scheinbar  blofs  subjektive,  denn  auch  sie  enthüllen  das 
Wesen  des  Weltgeistes;  sie  auszusprechen  giebt  deshalb  Genug- 
thuung,  Freude,  Genufs  und  ist  Sache  der  Kunst.  — 

Wir  entwickelten,  dafs  der  Dichter  als  Material  für  seine 
Werke  eine  Vielheit  von  Gedanken  behandele,  für  welche  der  Ein- 


Yon  der  Sprachkunst  im  besonderen.  57 

heitspunkt  in  der  Idee  der  Dichtung  liege.  Es  läfst  sich  hieraus 
weiter  schliefsen,  dafs  seine  Werke  auch  äufserlich  in  ihrer  Dar- 
stellung durch  die  Sprache  einen  gewissen  gröfseren  Umfang 
beanspruchen  müssen,  denn  Motivierung,  Entfaltung,  Verschlingung, 
Auflösung  —  dies  alles  mit  seinen  Kontrasten,  Parallelen,  auch 
wohl  Episoden  ist  mehr  oder  weniger  in  jeder  Dichtung  enthalten 
und  bedingt  ein  Werk  von  nicht  zu  engem  Bau.  Anders  verhält 
es  sich  mit  dem  Werke  des  Sprachkünstlers,  dem  jene  Lang- 
atmigkeit nicht  eigen  ist.  Seine  Werke  entwickeln  nicht  ein 
Ringen  von  Gedanken,  die  Handlungen  des  Geistes,  sondern 
zeichnen  Bewegungen  der  Seele  in  demjenigen  Momente,  wo  diese 
zu  der  nötigen  Klarheit  gelangt  sind,  zu  solcher  Bestimmtheit 
sich  zugespitzt  haben,  dafs  sie  zu  Worte  kommen  können  und 
müssen.  Die  Werke  der  Sprachkunst  also,  als  den  Moment  er- 
greifend und  ausdrückend,  überschreiten  auch  in  ihrer  sprachlichen 
Darstellung  den  Umfang  Eines  Gedankens,  Einer  Seelenregung 
nicht,  und  es  ist  also  im  allgemeinen  die  Form  des  Satzes,  in 
welchem  sie  zur  Erscheinung  kommen,  worunter  der  streng  gram- 
matische Satz  freilich  nicht  allein  zu  verstehen  ist.  Auch  der 
Kunstgenufs  ist  hiernach  ein  verschiedener  bei  Werken  der  Poesie, 
welche  einen  Wiederaufbau  ihrer  Gedankenkonstruktion  verlangen, 
und  bei  denen  der  Sprachkunst,  wo  die  Auffassung  im  Moment 
erfolgt,  zu  hell  und  zu  bestimmt,  um  lange  nachzuklingen,  zu 
leicht  fafsbar,  um  dauernd  zu  beschäftigen.  Man  achte  gleichwohl 
diese  Werke  des  Moments  nicht  gering.  Schiller  mag  uns  hier 
vertreten  („Gunst  des  Atigenblicks"); 

„der  mächtigste  von  allen 

Herrschern  ist  der  Augenblick. 

Yon  dem  allerersten  Werden 
Der  unendlichen  Natur 
Alles  Göttliche  auf  Erden 
Ist  ein  Lichtgedanke  nur. 

Langsam  in  dem  Lauf  der  Hören 
Füget  sich  der  Stein  zum  Stein, 
Schnell,  wie  es  der  Geist  geboren, 
Will  das  Werk  empfunden  sein. 

Wie  im  hellen  Sonnenblicke 
Sich  ein  Farbenteppich  webt, 
Wie  auf  ihrer  bunten  Brücke 
Iris  durch  den  Himmel  schwebt, 
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So  ist  jede  schöne  Gabe 
Flüchtig  wie  des  Blitzes  Schein; 
Schnell  in  ihrem  düstem  Grabe 
Schliefst  die  Nacht  sie  wieder  ein." 

Die  Sprachknnst  zeigt  auch  nach  dieser  Seite  die  ihrer  Stel- 
lung in  der  zweiten  Triade  der  Künste  zukommende  Analogie  mit 
der  Skulptur.  Schelling  („Über  das  Verh.  der  bild.  Künste  zu 
d.  Natur")  sagt:  „Die  Plastik  ist  genötigt,  die  Schönheit  des 
Weltalls  fast  auf  Einem  Punkt  zu  zeigen",  (cf.  Vischer,  Aesthet. 
Bd.  in.  p.  359.)  „Die  Skulptur  wählt  zur  Darstellung  den  „firucht- 
baren  Moment".  (Vischer:  Aesth.  III.  p.  399.)  Ebenso  Les- 
sing im  Laokoon  und  Goethe,  über  welche  man  sehe:  Gervi- 
nus,  Gesch.  der  dtsch.  Dichtung,  IV.  p.  323. 

Erwägt  man  die  über  den  Unterschied  von  Dichtkunst  und 
Sprachkunst  gegebenen  Bestimmungen,  so  erhellt,  dafs  ein  Teil 
der  Erzeugnisse,  welche  man  namentlich  der  lyrischen  Dichtungs- 
gattung gewöhnlich  zurechnet,  von  uns  als  der  Sprachkunst  ange- 
hörig betrachtet  werden  mufs.  Da  im  späteren  hierüber  genauer 
verhandelt  wird,  beschränken  wir  uns  auf  einige  Andeutungen, 
um  unseren  Standpunkt  zu  rechtfertigen. 

Was  ist  lyrische  Dichtkunst?  Wenn  man  etwa  sagt,  sie  stelle 
die  Subjektivität,  die  Empfindungen,  das  innerliche  Leben  des 
Menschen  dar,  hat  man  sich  sogleich  nach  zweien  Seiten  hin  zu 
verwahren.  Denn  weder  ist  jeder  subjektive  Einfall  oder  jede 
Regung  der  Empfindung  oder  jeder  innerliche  Vorgang,  wenn  er 
auch  versifiziert  wird,  ein  Gedicht,  noch  wird  man  geneigt  sein, 
eine  gereimte  Gesetzgebung  für  die  Innenwelt,  wie  man  sie  als 
Aufgabe  der  sogenannten  didaktischen  Poesie  betrachtet,  überhaupt 
für  Poesie  zu  erklären.  Gelegenheitsdichtung,  Refleiionspoesie, 
Tendenzpredigt  in  Versen  —  das  sind  z.  B.  Bezeichnungen  von 
Poesieen,  in  welchen  unsere  geringe  Bereitwilligkeit  zur  Anerken- 
nung dieser  Formen  als  der  Dichtkunst  angehörig  sich  ausspricht, 
ohne  dafs  ihnen  doch  eine  passendere  Stellung  angewiesen  würde. 
Unsicherheiten  dieser  und  weiterer  Art  sind  bei  strengeren  Kunst- 
theoretikem  Grund  geworden,  die  Lyrik  überhaupt,  als  der  Epik 
und  Dramatik  nicht  ebenbürtig,  beiseite  zu  schieben.  Wir  nennen 
Aristoteles,  Lessing,  Gervinus. 

Aristoteles  übergeht  in  seiner  Poetik  die  Lyrik  fast  ganz. 
Im  ersten  und  zweiten  Kapitel,  in  welchem  über  die  Dichtkunst 
an  sich  und  über  ihre  Arten  gehandelt  werden  soll  (ttsqI  7ioh^t&- 
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xijg  aii^g  T€  xal  tiav  ddmv  aiJr^c),  erwähnt  er  der  Lyrik  als  der 
StdvQa(ißtxüov  nolTja^g  xal  ^  xmp  voiicop  und  läfst  dann  weiter 
von  ihr  nichts  hören.  Wenn  er  im  Eingange  als  Arten  der  ii^iiii- 
ü€tg  auch  „den  gröfsten  Teil  des  Flöten-  und  Citherspiels"  nennt 
(t^g  adXfjTtx^g  ^  nltiaTfj  xal  xid'aQ^arix^g)  ^  so  ist  darunter  nur 
tpiXi^  xid^aQKtig  und  avXjjatg  zu  verstehen,  d.  h.  fiiXog  avsv  Xd~ 
yWy  aber  kein  Teil  der  Lyrik.  Nun  hängt  es  von  den  Vor- 
stellungen, welche  man  sich  von  dem  Zustande  der  uns  über- 
lieferten Poetik  macht,  ab,  ob  man  das  Übergehen  der  Lyrik  als 
Nichtachtung  derselben  auslegen  will,  aber  jedenfalls  soll  doch 
hier  im  Eingange  von  der  lyrischen  Poesie  gesprochen  werden, 
und  eben  hier  nennt  Aristoteles  einzelne  Arten  der  Lyrik  statt 
ihrer  selbst.  Den  Dithyramben  aber  kam  rein  lyrischer  Charakter 
gar  nicht  zu,  sie  waren  lyrisch-episch-dramatisch,  (cf.  Gräfen- 
han,  Comment.  zu  Arist.  poet.  p.  4:  „perierat  lyrica  eorum  na- 
tura.") Die  Nomen  haben  ebenfalls  epischen  Charakter  gehabt, 
(cf.  Gräfenhan  1.  c.  p.  28.)  Ähnlich  führt  auch  Plato  (de  re- 
publ.  3  p.  394  C.)  statt  der  lyrischen  Poesie,  welche  den  Dichter 
selbst  reden  lasse  („d**  änayysXiag  aixov  %ov  notrjiTOv^)  blofs  die 
Art  des  Dithyrambus  an:  yjSVQOig  d'av  aixfiv  fiaXiard  nov  iy  d*- 
&vQdfißotg.^  —  Die  Hymnen  und  Loblieder,  welche  sich  im  vier- 
ten Kapitel  der  Poetik  beiläufig  erwähnt  finden,  werden  gleichfalls 
als  Handlung  darstellend  betrachtet.  Man  sieht  also,  dafs  dem 
Aristoteles  die  Dichtung  wesentlich  nur  als  Nachahmung  von 
Handlungen  und  Situationen  gegolten  hat,  dafs  er  ein  Aus- 
sprechen blofser  Empfindungen  als  Dichtkunstwerk  nicht  aner- 
kannte, (cf.  Biese,  Phil.  d.  Arist.  Bd.  H  p.  677;  694  sq.)  Deut- 
lich schliefst  er  deshalb  tpöyo^  (Spottgedichte)  aus  dem  Gebiet 
der  wahren  Poesie  aus,  welche  in  heiterem  Mutwillen  Fehler 
bestimmter  Individuen  rügten  (Poet.  4,  5),  wie  er  an- 
dererseits auch  die  Lehrgedichte  als  Gedichte  nicht  anerkennt. 
(Poet.  c.  1.)  — 

Lessings  Ansicht  ist  aus  seinem  „Laokoon"  zu  entnehmen; 
sie  ist  vollständig  die  des  Aristoteles.  „Handlungen"  sind  nach 
ihm  der  eigentliche  Gegenstand  der  Poesie,  und  Herder  schrieb 
deshalb  „nach  der  lyrischen  Tonart  seines  Geistes":  „Er  zitterte 
vor  dem  Blutbade,  welches  Lessings  Sätze  unter  alten  und  neuen 
Poeten  anrichten  müssen."  (Herders  Werke,  Litt.  u.  Kunst  XHL, 
209.)  In  der  That  hat  freilich  Lessing  durch  die  Betonung  der 
Handlung  die  Lyrik  nicht  überhaupt  aus  dem  Gebiet  der  Poesie 
gewiesen,  wie  er  denn  in  seiner  Abhandlung  über  die  Fabel  (T.  V, 
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p.  419)  sagt:  „Giebt  es  aber  doch  wohl  Kuustrichter,  welche  einen 
noch  engeren,  und  zwar  so  materiellen  Begriff  mit  dem  Worte 
Handlung  verbinden,  dafs  sie  nirgends  Handlung  sehen,  als  wo 
die  Körper  so  thätig  sind,  dafs  sie  eine  gewisse  Veränderung  des 
Raumes  erfordern."  —  „Es  hat  ihnen  nie  beifallen  wollen,  dafs 
auch  jeder  innere  Kampf  von  Leidenschaften,  jede  Folge  von  ver- 
schiedenen Gedanken,  wo  eine  die  andere  aufhebt,  eine  Handlung 
sei;  vielleicht  weil  sie  viel  zu  mechanisch  denken  und  fühlen,  als 
dafs  sie  sich  irgend  einer  Thätigkeit  dabei  bewufst  wären."  — 
Aber  Lessing  erkannte  doch  nur  eine  solche  Lyrik  an,  welcher  in 
diesem  weiteren  Sinne  „Handlung"  zuzuschreiben  wäre.  Epos 
und  Drama  erscliienen  ihm  jedenfalls  als  die  vollendeteren  Dich- 
tungsarten, wie  er  denn  höhere  und  niedere  Gattungen  der  Poesie 
ausdrücklich  unterscheidet.  Erst  eine  Mannigfaltigkeit  von 
Bildern,  die  zweckmäfsig  zusammenstimmen,  d.  h.  Handlung 
begründet  auch  das  Wesen  der  Fabel  nach  Lessing,  sonst  wäre, 
wie  er  sagt,  jedes  Gleichnis,  jedes  Emblema  eine  Fabel.  „Hand- 
lung" erklärt  er  im  Sinne  der  Aristotelischen  ngä^ig^  welche  Thun 
und  Leiden  gleichmäfsig  in  sich  schliefst.  „Was  die  Fabel  er- 
zählt, mufs  eine  Folge  von  Veränderungen  sein.  Eine  Verän- 
derung oder  auch  mehrere  Veränderungen,  die  nur 
nebeneinander  bestehen  und  nicht  aufeinander  folgen, 
wollen  zur  Fabel  nicht  hinreichen;"  —  „sie  ist  dann  nur 
ein  Bild,  Emblem."  —  Es  kann  Zweifel  bestehen  darüber,  ob 
Lessing  recht  hat,  wenn  er  die  Forderungen,  welche  er  an  die 
Poesie  stellt,  hier  gerade  an  die  Fabel  richtet  (vide  unten,  wo  die 
Fabel  behandelt  wird),  aber  die  Richtigkeit  der  Forderungen  selbst 
wird  dadurch  nicht  angefochten.  —  Dem  gegenüber  hebt  z.  B. 
Goethe  hervor,  dafs  die  bildende  Kunst  zu  ihrer  Darstellung  ge- 
rade nur  einen  Moment  zu  wählen  hat,  und  wir  haben  schon  oben 
(p.  58  f.)  der  Analogie  gedacht,  welche  auch  hier  zwischen  Skulptur 
und  Sprachkunst  besteht;  Lessing  selbst  weist  (Laokoon,  Kp.  IH.) 
darauf  hin,  dafs  der  bildende  Künstler  „nie  mehr  als  einen  einzi- 
gen Augenblick"  brauchen  könne;  er  sagt,  dafs  dieser  einzige 
Augenblick  „nicht  firuchtbar  genug  gewählt  werden  kann",  nämlich 
fruchtbar  in  dem  Sinne,  dafs  er  der  Einbildungskraft  freies  Spiel 
läfst.  —  Kp.  XVI  sagt  er,  „dieser  Augenblick  müsse  der  prä- 
gnanteste sein",  aus  welchem  das  Vorhergehende  und  Folgende  am 
begreiflichsten  wird,  „gleichsam  also  das  Centrum  einer  Hand- 
lung", „als  Wirkung  einer  vorhergehenden  und  Ursache  einer  fol- 
genden Erscheinung."  —  Auch    von    dieser  Bemerkung    kann  die 
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Theorie  der  Sprachkunst  Gebrauch  machen,  denn  wenn  wir 
oben  den  Satz  als  den  natürlichen  Umfang  eines  Sprachganzen 
hinstellten,  so  wird  klar,  dafs,  wenn  in  Analogie  mit  der  Skulptur, 
der  Sprachkünstler  einen  Seelenmoment  zur  Darstellung  bringt, 
welcher  prägnant,  ein  Centrum  notwendig  vorausgehender  und 
folgender  Momente  ist,  die  Sprachkunst  auch  zu  einem  Werke 
größeren  ümfangs  gelangt  —  denn  sie  kann  wegen  der  zeitlichen 
Natur  des  Tones  nur  nach  einander  darstellen  —  welches  dann 
gleichsam  die  Entfaltung  des  Einen  Momentes  enthält.  — 

Gervinus  beseitigt,  wie  Biese  (die  Philosophie  des  Aristo- 
teles Bd.  2  p.  695)  sagt,  in  seinen  Grundzügen  der  Historik 
p.  56  die  Lyrik  als  unwesentliche  Dichtungsart  und  wirffc  sie  mit 
der  didaktischen  Poesie  zusammen.  —  In  seiner  „Geschichte  der 
deutschen  Dichtung"  (Bd.  IV.,  p.  323  sq.)  schliefst  er  sich  den 
Ansichten  des  Aristoteles  und  Lessings  an  und  spöttelt  über  den 
Herderschen  Schrecken  wegen  des  Dichter-Blutbades:  „Was  wei- 
ter, so  bleibt  eben  die  Zahl  der  echten  und  wahren  Dichter  und 
Dichtungsarten  übrig,  unter  denen  uns  wohl  ist."  —  Wir 
fahren  noch  die  Stelle  an  aus  Bd.  I,  p.  284  sq.:  „Alle  Lyrik 
läfst  sich  in  die  zwei  grofsen  Hälften  scheiden,  nach  denen  sie 
entweder  an  die  epische  und  dramatische  Dichtung  angelehnt  oder 
auf  sich  selbst  ruhend  erscheint,  falls  man  diesen  letzten  Ausdruck 
überhaupt  von  einer  Dichtungsart  brauchen  kann,  die  wo  sie  am 
meisten  unabhängig  ist,  am  innigsten  sich  mit  der  Musik  verwebt, 
und  in  unverkünstelten  Zeiten  immer  untrennbar  von  der  Musik 
war"  —  „eine  dritte  Gattung  lehrhafter  Verstandespoesie,  Sprüche, 
Rätsel,  Sinngedichte  u.  dgl.  m.  konnte  nur  der  Lyrik  zugeteilt 
werden,  weil  man  eine  eigene  Gattung  lehrhaft-satirischer  Dich- 
tung nie  klar  abgeschieden  hat."  —  Ahnlich,  wie  diese  Männer, 
spricht  sich  Vischer,  Aesthetik  III,  2.  Abt.  §  838  (p.  1172) 
über  das  Verhältnis  der  Lyrik  zum  Epos  und  Drama  aus.  Der 
vielbenutzte  J.  J.  Eschenburg  (Entwurf  einer  Theorie  und 
Litteratur  der  schönen  Redekünste)  nahm  überhaupt  keine  weiteren 
Dichtgattungen  an,  als  Epos  und  Drama.  (Vide  die  fünfte  von 
Pin  der  besorgte  Ausgabe  p.  VIIL)  —  Jean  Paul,  der  in  seiner 
„Vorschule  der  Aesthetik"  (Werke,  T.  42  p.  145)  auch  einen 
Paragraph  „über  die  Lyra"  giebt,  sagt,  in  der  ersten  Auflage  hätte 
er  nichts  davon  gehabt.  „Im  frühern  Auslassen  der  ganzen  lyri- 
schen Abteilung  hatt'  ich  einen  alten,  wenn  auch  nicht  guten 
Vorgänger  an  Eschenburg,  welcher  gleichfalls  nur  alles  in  Drama 
und    in    Epos    einteilt,    und    in    das    letztere    die    ganze    lyrische 
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Heerde,  die  Ode,  die  Elegie  und  noch  Satiren,  Allegorieen  und 
Sinngedichte  einlagert"  cet.  Indessen  ist,  was  Jean  Paul  hierüber 
beibringt,  auch  von  wenig  Belang,  und  p.  148  zweifelt  er  doch 
noch,  ob  man  nicht  „die  lyrischen  Arten  nur  für  abgerissene,  für 
sich  fortlebende  Glieder  der  beiden  poetischen  Riesenleiber"  (Epos 
und  Drama)  erklären  solle.  — 

Die  von  Gervinus  als  „der  unabhängigere  Teil  der  Lyrik, 
welche  auf  der  Gegenwart  ruht"  bezeichneten  Dichtwerke,  (1.  c. 
p.  284.)  ebenso  diejenigen,  welche  er  seiner  dritten  Gattung  ein- 
ordnet, sind  im  wesentlichen  der  Sprachkunst  zuzm-echnen,  wobei 
über  jene  ihrer  Natur  nach  mit  der  Musik  verbundenen  Lieder 
das  Folgende  schon  hier  zu  bemerken  ist. 

Es  hat  nämlich  überhaupt  eine  wirkliche  Dichtung  bereits 
an  ihrer  sprachlichen  Darstellung  ihre  Musik,  soweit  sie  eine  solche 
verträgt,  und  die  Verbindung  mit  der  Tonkunst  kann  ihr  im  übri- 
gen in  Bezug  auf  die  Herausstellung  ihres  wesentlichen  Gehalts 
nur  zum  Nachteil  gereichen.  Man  fühlt  dies  leicht,  wenn  man 
etwa  ein  Gedicht  von  bedeutenderem  Gehalt,  z.  B.  Schillers 
Glocke  mit  der  hinzugefügten  Romberg'schen  Musik  anhört,  die 
manche  Einzelheiten  allenfalls  herauszuheben  vermag,  aber  doch 
nur  in  fremder,  den  Gesamteindruck  abschwächender  Weise,  den 
Gedankengehalt  des  Ganzen  aber  völlig  unberührt  läfst.  Wie  sollte 
auch  die  Musik  in  dem  Gebiete  objektiven  Gedankengehalts,  für 
welches  ihr  jedes  Verständnis  fehlt,  in  welchem  sie  also  nichts 
zu  suchen  hat,  nicht  zudringlich  erscheinen?  Wenn  man  von  tiefer, 
gedankenvoller  Musik  spricht,  so  ist  dies  doch  in  ganz  anderem 
Sinne  zu  verstehn,  als  wenn  dasselbe  von  einer  Dichtung  gesagt 
wird,  denn  die  musikalischen  Gedanken,  wenn  man  sie  so  nennen 
will,  bleiben  immer  in  der  Sphäre  der  Empfindung.  Ganz  wohl 
aber  kann  ein  Lied,  Abbild  eines  Lebensmoments  der  Seele,  ent- 
springend also  aus  einer  subjektiven  Stimmung,  aus  welcher  es 
sich  bis  zur  Bestimmtheit  des  sprachlichen  Ausdrucks  herausge- 
arbeitet hat,  in  jede  allgemeine  Stimmung  wieder  untertauchen, 
und  wenn  diese  etwa  mit  dem  Grunde  verglichen  werden  kann, 
aus  welchem  die  helleren  Farben  eines  Gemäldes  aufleuchten,  so 
werden  dann  die  Worte  des  Liedes  etwa  als  die  Lichter  erschei- 
nen, welche  der  Künstler  aufsetzt,  um  das  Bedeutende  bedeutend 
hervortreten  zu  lassen.  In  der  That  ist  es  in  der  Musik  wie  in  der 
Sprachkunst  dieselbe  Naturseite  der  Seele,  welche  zu  ihrem  Aus- 
druck kommt,  und  eine  Verbindung  der  benachbarten  Künste  er- 
scheint natürlich.  — 
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Wenn  ein  Einwurf  hiergegen  aus  dem  Verhältnis  entnommen 
werden  sollte,  welches  bei  den  Griechen  die  Tonkunst  zur  Dich- 
tung einnahm,  so  ist  zu  bemerken,  dafs  dort  die  musikalische 
Hülfe  eben  nur  diente,  an  Bedeutung  etwa  derjenigen  in  unseren 
Recitativen  vergleichbar,  welche  lediglich  Hebung  der  Deklamation 
bezweckt. 

Fassen  wir  das  über  die  Lyrik  Gesagte  zusammen,  so  haben 
wir  sie  überhaupt  als  das  Grenzgebiet  zwischen  Sprachkunst  und 
Dichtkunst  zu  bezeichnen.  Was  bisher  zur  Lyrik  gerechnet  wurde, 
ohne  doch  mehr  zu  geben,  als  Abbildung  eines  einzelnen  Lebens- 
momentes  der  Seele,  ziehen  wir  zur  Sprachkunst.  Diejenige  Ly- 
rik hingegen,  welche  eine  Vielheit  von  Empfindungen  und  Gedan- 
ken behandelt  und  diese  Mannigfaltigkeit  zur  Eroheit  eines  Ge- 
dankens oder  einer  Empfindung  abschliefst,  halten  wir  für  eine 
der  Epik  und  Dramatik  gleichberechtigte  Dichtungsgattung.  — 

Bei  dieser  Sonderung  unter  den  sogenannten  lyrischen  Ge- 
dichten haben  wir  uns,  um  ein  Mifsverstehen  abzuwehren,  noch 
mit  wenigem  über  die  sogenannte  didaktische  Dichtgattung  aus- 
zusprechen. 

Sofern  nämlich  das  Wesen  derjenigen  Lyrik,  welche  wir  auch 
femer  der  Poesie  einordnen,  darin  zu  erblicken  ist,  dafs  sie  die 
auf  der  Hohe  der  Gattung  stehende  Innenwelt  des  Menschen  dar- 
legt, so  wird  ihr  damit  eine  Tendenz  auf  Hervorbringung  einer 
Erkenntnis,  Herausstellen  einer  Wahrheit  zugeschrieben,  und  es 
ist  eine  nahe  liegende  Folgerung,  es  sei  diese  Lyrik  als  eine  lehr- 
haftie  zu  fassen,  wie  auch  wohl  Jean  Paul  es  meinte,  wenn  er  sie 
„den  elektrischen  Kondensator  der  Philosophie"  nennt. 

Nun  hat  die  gesamte  in  Betracht  kommende  Eunstphiloso- 
phie  der  neueren  Zeit  den  moralischen  wie  jeden  anderen  Nutzen 
von  dem  Wesen  der  Kunst  durchaus  fem  zu  halten  gesucht  und 
die  didaktische  Dichtgattung  als  zur  Dichtkunst  in  strengerem 
Sinne  nicht  gehörig  erachtet.  Die  Alten  dachten  nicht  so,  wie 
bekannt.   Horat.  A.  P.  343  sagt: 

„Omne  tulit  punctum,  qui  miscuit  utile  dulci 

Lectorem  delectando  pariterque  monendo". 
ebenso  v.  333: 

„Aut  prodesse  volunt,  aut  delectare  poetae. 

Aut  simul  et  jucunda  et  idonea  dicere  vitae", 
wozu  Schol.  Cr.  setzt:    „prosunt  Georgica",    auch   rühmt  er  am 
Homer:  (lib.  L  ep.  2.) 
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„qui,  quid  sit  pulchnim,  quid  utile,  quid  non 
Planius  ac  melius  Chrysippo  ac  Crantore  dicit." 

Auch  Boileau  schärft,    ihm  folgend,    ein  (I'art  poetique  8): 

„Auteurs  — 
qu*en  savantes  le9ons  votre  muse  fertile 
partout  joigne  au  plaisant  le  solide  et  Tutile." 

Unsere  eigene  Meinung  ist  nach  dem  Gesagten  nicht  zweifel- 
haft: die  Kunst  verfolgt  keine  Zwecke,  welche  aufser  ihr  selbst 
lägen.  Aber  man  mufs  sich  hüten,  ein  Richtiges  zu  stark  zu  be- 
tonen, weil  es  einer  verbreiteten  Schiefheit  entgegengehalten  wird, 
und  in  diesen  Fehler  sind  bei  uns  namentlich  die  Anhänger  der 
romantischen  Schule  verfallen.  Sie  haben  mit  ihrer  freieren  An- 
sicht der  Förderung  der  Kunst  und  der  Kunsteinsicht  gedient, 
sind  aber  in  Theorie  und  Praxis  durch  Übertreibung  des  an  sich 
wahren  Prinzips  vielfach  zu  inhaltslosem  Spiel  gekommen,  bei  dem 
ein  ironischer  Scherz  der  einzige  Ernst  war.  Schiller  schrieb 
noch :  „über  die  Schaubühne  als  moralische  Anstalt  betrachtet"  und 
doch  spricht  er  sehr  streng  über  die  didaktische  Poesie,  namentlich 
die  von  Haller  und  Klopstock,  „welche  nicht  eigentlich  des  Dich- 
ters Empfindungen,  sondern  seine  Gedanken  darüber  mitteilt;"  — 
(In  der  Abhandl.  über  naive  und  sentimental.  Dichtkunst.)  —  sie 
sei  zur  Poesie  nicht  zu  rechnen,  und  „dasjenige  didaktische  Gedicht, 
worin  der  Gedanke  selbst  poetisch  wäre  und  es  auch  bliebe,  sei 
noch  zu  erwarten;"  und  doch  wird  der  Charakter  gerade  der 
Schillerschen  Lyrik  im  wesentlichen  als  didaktisch  bezeichnet 
werden  müssen,  aber  „Ideal  und  Leben"  z.  B.  ist  kein  philoso- 
phisch-didaktisches Gedicht,  sondern  eben  Schillers  Lyrik.  In 
Bezug  auf  die  von  Stolberg  angefochtenen  „Götter  Griechenlands" 
schreibt  Schiller  an  Körner:  „Ich  bin  überzeugt,  dafs  jedes 
Kunstwerk  nur  sich  selbst,  d.  h.  seiner  eigenen  Schönheitsregel 
Rechenschaft  geben  darf  und  keiner  anderen  Forderung  unterwor- 
fen ist.  Hingegen  glaub'  ich  auch  fest,  dafs  es  gerade  auf 
diesem  Wege  auch  alle  übrigen  Forderungen  mittelbar 
befriedigen  mufs,  weil  sich  jede  Schönheit  doch  end- 
lich in  allgemeine  Wahrheit  auflösen  läfst."  —  Auch 
Goethe  scheint  nicht  immer  gleich  zu  urteilen.  Er  erklärt  es 
einmal  (Bd.  26  p.  146):  „Über  das  Lehrgedicht"  —  „für  nicht 
zulässig,  dafs  man  zu  den  drei  Dichtarten,  der  lyrischen,  epischen 
und  dramatischen,  noch  die  didaktische  hinzufüge,"  —  „da  diese 
didaktische  oder  schulmeisterliche  Poesie  ein  Mittelgeschöpf  sei 
und  bleibe  zwischen  Poesie  und  Rhetorik;"    dann  aber  scheint  er 
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die  Poesie  überhaupt  für  didaktisch  zu  erklären,  wenn  er  klagt; 
„dafs  das  Publikum  nicht  begreifen  lerne:  dafs  der  wahre  Poet 
eigentlich  doch  nur  als  verkappter  Bufsprediger  das  Verderbliche 
der  That,  das  Gefährliche  der  Gesinnung  an  den  Folgen  nachzu- 
weisen trachtet."  —  Ähnlich  sagt  Hegel:  (Aesthetik,  Bd.  I, 
p.  541  cf.  p.  543)  „dafs  die  didaktische  Poesie  aus  dem  vollständi- 
gen Zerfallen  der  zur  wahren  Kunst  gehörigen  Momente  hervor- 
gehe," giebt  aber  (Bd.  III,  p.  509)  zu,  dafs  im  Drama  der  be- 
stimmte Zweck  einer  Belehrung  zulässig  sei,  „sobald  er  nicht  in 
selbständiger  Absichtlichkeit  aus  der  dargestellten  Handlung  her- 
austrete." —  (Hegel  hat  sich  ausführlich  über  diesen  Punkt  aus- 
gelassen: Aesth.  Bd.  I,  p.  64 — 73.)  — 

Es  ist  eine  Überspannung  des  BegrifiFs  der  Kunst,  wenn 
man  jeden  Zusammenhang  ihrer  Schöpfongen  mit  dem  Getriebe 
des  prosaischen  Lebens  aufheben  will,,  Das  vollendete  Kunstwerk 
verfällt,  wie  jedes  andere  Objekt,  dem  Gebrauch  der  zwecksetzen- 
den und  zweckmäfsigen  Thätigkeit  der  Menschen,  ohne  dafs  es 
doch  durch  diese  Verwendung  in  seinem  Wesen  gestört  oder  ge- 
ändert würde.  Eine  solche  Verwendung  kann  selbst  von  dem 
Künstler  vorher  gewufst  werden,  und  die  Rücksicht  auf  dieselbe 
kann  in  vielen  Beziehungen  seinen  Entwurf  mitbestimmt  haben, 
ohne  das  Werk  in  seinem  Kunstwert  zu  beeinträchtigen,  wie 
wenn  z.  B.  vom  Musiker  eine  Messe  geschrieben  wird,  oder  ein 
Trauermarsch  komponiert,  oder  wenn  der  Maler  ein  Altarbild  malt. 
So  können  auch  die  Werke  der  Sprachkunst  allmählich  in  den  Ge- 
brauch der  Sprache  des  Bedürfnisses  übergehen,  und  die  Bered- 
samkeit, die  geschichtliche,  wissenschaftliche  Darstellung  etc.  kann 
sich  ihrer  bedienen. 

In  Bezug  auf  die  didaktische  Poesie  wird  man  hiemach  fol- 
gendes festzuhalten  haben.  Es  ist  unrichtig,  eine  besondere  di- 
daktische Dichtgattxmg  aufzustellen,  denn  aus  dem  Inhalt  einer 
Dichtung  ist  kein  Einteilungsprinzip  zu  entnehmen,  und  noch 
weniger  aus  dem  Zweck,  da  Kunstwerke  Zwecke  nicht  verfolgen. 
Vischer  (Aesthetik,  Bd.  V,  p.  1457)  bezeichnet  es  deshalb  rich- 
tig als  ^grobe  logische  Sünde,  das  Didaktische  dem  Epischen, 
Lyrischen,  Dramatischen  zu  koordinieren."  Andererseits  wird  die 
Poesie  rechter  Art  die  Lehre  —  so  wenig  sie  diese  als  Zweck 
setzen  und  sich  also  in  ihrer  Gestaltung  durch  sie  bestimmen 
lassen  darf —  als  Folge  ihrer  Darstellung,  und  zwar  als  eine  ihr 
wesentlich  zukommende  zu  erkennen  haben.  Denn  die  Poesie  hat 
es  nicht  mit  der  Darstellung  des  Individuellen  als  solchen  zu  thun, 
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sondern  mit  den  Idealen  der  Menschheit,  soweit  diese  in  den  In- 
dividuen sieh  darzustellen  vermögen.  Diese  Darstellung  aber  des 
Gattungsgemäfsen  ist  der  Urquell  für  alles,  was  im  tiefsten  Sinne 
Lehre  zu  nennen  ist,  ja  sie  ist  das  Gericht  über  jene  Einzelvor- 
schrifken  der  Moral  selbst.  Es  gehört  das  Werk  der  Dichtkunst 
dem  Streite  des  Lebens,  auf  den  Moral  sich  wesentlich  bezieht, 
nicht  mehr  an;  die  Poesie  hat  diesen,  wie  gut  sie  ihn  auch  kennt, 
nur  mittelbar  zu  beachten,  denn  sie  hat  ihn  überwunden;  ihre 
Stimme,  aus  der  Ruhe  einer  beseligten  Menschenbrust  hervor- 
gehend, tönt  durch  das  Gewirr  der  Leidenschaften  wie  Glockenton 
aus  der  Höhe  und  kündigt  den  Frieden.  —  Gut  sagt  so  Jakobs 
(Vermischte  Scliriften  T.  m,  p.  34):  „die  wahre  Weisheit  eines 
Gedichts  liegt  in  seinem  Innersten,  wie  der  Fruchtkeim  in  dem 
tiefen  Schofse  der  Blume;  und  seine  Sittlichkeit  ist  der  Wieder- 
schein des  Hohen  und  Göttlichen,  das  der  Menschheit  zum  Grunde 
liegt."  — 

Das  Didaktische  in  diesem  Sinne,  wenn  schon  jeder  Dicht- 
gattung eigen,  tritt  unmittelbar  und  direkt  nur  in  der  Lyrik  her- 
vor. Platen  beklagt,  von  diesem  Standjmnkt  aus,  das  „Loos 
des  Lyrikers": 

„Es  flötet  oftmals  tauberem  Ohr  der  hohe 

Lyrische  Dichter  - 

Pindars  Flug  und  die  Kunst  des  Flaccus, 

Aber  dein  schwerwiegendes  Wort,  Petrarka, 

Prägt  sich  uns  langsam  in's  Herz;  der  Menge 

Bleibt's  ein  Geheimnis. 

Jenen  ward  blofs  geistiger  Reiz, 

Leichter  Takt  nicht,  der  den  umschwärmten  Putztisch  ziert." 

„Ewig  bleibt  ihr  Name  genannt  und  tönt  im 

Ohr  der  Menschheit;  doch  es  gesellt  sich  ihnen 

Selten  freundschaftsvoll  ein  Gemüt  und  huldigt 

Kömigem  Tiefsinn.'^  — 

Aber  Platen  irrt  doch,  wenn  er  glaubt,  dafs:  „Gerne  zeigt 
jedwedem  bequem  Homer  sich,"  und  dafs:  „leicht  das  Volk  hin- 
reifsend  erhöht  des  Dramas  Schöpfer  den  Schauplatz."  —  Es 
ergeht  gehaltvoller  Poesie,  wie  überhaupt  ächter  Kunst,  sei  sie 
nun,  welcher  Gattung  man  will,  beim  Pöbel  unweigerlich  schlecht. 
Man  könnte  nun  nach  dem  Gesagten  annehmen,  als  unter- 
scheide sich  die  Sprachkunst  von  dieser  höheren  Lyrik  der  Poesie 
vornehmlich  dadurch,  dafs  sich  aus  ihr  ein  Lehrhaftes  nicht  er- 
gebe oder  entwickeln  lasse,  aber  es  wäre  dies  unrichtig.    Warum 
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soll  nicht  ein  Lebensmoment  der  Seele  erfüllt  sein  können  von 
einer  Erkenntnis,  einer  Beobachtung,  einem  Einfall,  warum  sollte 
Darstellung  eines  solchen  Moments,  solcher  Seelenblicke  und  Seelen- 
blitze ein  sprachliches  Kunstwerk  nicht  geben,  bei  welchem  der 
Wert  darauf  ruht,  dafs  es  in  dieser  bestimmten  Form  seinen 
Ausdruck  gefunden  hat?  — 

Der  Spruch,  das  Epigramm,  Gnome,  Sprüchwort  cet.  sind 
hier  anzuführen  und  werden  später  genauer  zur  Betrachtung  kom- 
men. Für  jetzt  ist  darüber  zu  bemerken,  dafs  allerdings  das 
Lehrhafte  in  diesen  Sprachkunstwerken  anderer  Art  ist,  als  die 
idealen  Tendenzen,  um  welche  es  sich  bei  Werken  der  Poesie 
handelt;  sie  stellen  alle  auch  in  diesem  Gebiete  des  Gedankens 
nur  den  Moment  dar,  ein  Einzelnes,  aber  den  „fruchtbaren  Mo- 
ment" als  Centrum,  als  Resultat  von  Einzelheiten;  sie  alle  haben 
nicht  den  Gedanken  als  solchen  zum  Vorwurf,  sondern  seine  glück- 
liche Verkörperung,  seine  dankenswerte  Aufbewahrung  in  einer 
bestimmten,  durch  Kürze,  Eigenheit,  Wohlklang,  Schönheit  an- 
sprechenden sprachlichen  Form.  — 

Überhaupt  haften  die  Werke  der  Sprachkunst  ihrer  Natur 
nach  viel  mehr  an  ihrem  bestimmten  Ausdruck  in  der  Sprache, 
als  die  der  Poesie,  denn  gerade  die  Eigenartigkeit,  die  individuelle 
Kraft  der  Darstellung  macht  sie  zu  Kunstwerken,  und  während 
also  Werke  der  Poesie  ganz  wohl  Übersetzungen  in  fremde  Spra- 
chen vertragen,  sobald  nur  der  Geist  der  Dichtung  bewahrt  er- 
scheint, erscheinen  die  Werke  der  Sprachkunst  nicht  leicht  über- 
tragbar in  fremdem  Idiome,  müssen  eher  im  fremden  Idiome  neu 
geschaflFen  werden. 

Es  ist  schliefslich  an  dieser  Stelle  ausdrücklich  auszusprechen, 
dafs  die  Sprachkunst  es  ist,  welche  die  Sprache  nicht  nur  schaflPt 
und  gestaltet,  sondern  auch  beständig  umschaflPt  und  fortbildet, 
und  dafs  es  ein  Irrtum  ist,  welcher  mit  den  oben  besprochenen 
ungenauen  Ansichten  über  das  Verhältnis  der  Poesie  zu  ihrer 
sprachlichen  Darstellung  zusammenhängt,  wenn  man  die  Dicht- 
kunst, die  Beredsamkeit,  überhaupt  die  Litteratur  der  Völker 
als  deren  Sprachen  angehörig  erachtet,  so  dafs  die  Sprache  es 
vornehmlich  wäre,  welche  durch  die  Litteratur  dargestellt  würde, 
fortgebildet,  gehoben,  und  auch  verschlechtert,  zu  Grunde  gerichtet. 
Das  Vorhandensein  einer  Litteratur  beweist  hohe  Kultur,  zeugt 
von  Streben  nach  Durchdringung  des  objektiven  Geistes,  von  be- 
grifflicher Schärfe,  es  bedingt  Fähigkeit  der  Sprache,  dieser 
Kultur  zum    Ausdruck  zu    dienen,    aber   nirgend  geht   Litteratur 
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auf  Produktion  der  Sprache  als  solche,  überall  verbraucht  sie 
diese  nur  als  Mittel.  Und  eben  in  dem  Mafse,  in  welchem 
Sprache  den  Völkern  zum  blofsen  Zeichen  wird,  erlischt  das 
Sprachgefühl,  stirbt  das  Sprachbewufstsein  ab,  und  mit  der  fort- 
schreitenden Abstraktion  beschleunigt  sich  der  Verfall  der  Sprache 
als  solcher. 

Die  Erschaffung  einer  Sprache  ist  gleichbedeutend  mit  der 
Entwickelung  des  Bewufstseins  und  hat  die  Völker  lange  beschäftigt, 
ehe  sie  in  die  Geschichte  eintraten.  Erst  mit  dieser  beginnt  auch 
eine  Litteratur,  d.  h.  die  Entwickelung  des  Volksgeistes  giebt  sich 
u.  a.  auch  durch  Überlieferung  der  Thaten,  Lehren,  Sagen, 
Forschungen  einen  Ausdruck,  und  diese  Überlieferung  erfolgt  in 
der  Sprache.  Es  handelt  sich  aber  um  diese  selbst  so  wenig  da- 
bei, als  bei  der  Plastik  um  den  Marmor,  bei  der  Architektur  um 
Stein  und  Balken,  obwohl,  wie  die  übrigen  Faktoren  der  geschicht- 
lichen Entwickelung,  auch  die  Litteratur  ihren  Einflufs  auf  die 
Sprache  übt,  und  zwar,  weil  sie  gerade  in  ihr  das  Mittel  zur 
Darstellung  hat,  in  hervortretender  und  besonders  nachweisbarer 
Weise.  — 

Schleicher  („Die  Deutsche  Sprache,"  p.  35)  sagt:  „Sprach- 
bildung und  Geschichte  sind  sich  ablösende  Thätigkeiten  des  Men- 
schen, zwei  OflFenbarungsweisen  seines  Wesens,  die  nie  zugleich 
stattfinden,  sondern  von  denen  stets  die  erstere  der  zweiten  vor- 
ausgeht. Es  läfst  sich  sogar  objektiv  nachweisen,  dafs  Geschichte 
und  Sprachentwickelung  in  umgekehrtem  Verhältnisse  zu  einander 
stehen.  Je  reicher  und  gewaltiger  die  Geschichte,  desto  rascher 
der  Sprachverfall;  je  ärmer,  je  langsamer  und  träger  verlaufend 
jene,  desto  treuer  erhält  sich  die  Sprache."  —  Schleicher  be- 
zeichnet deshalb  geradezu  (1.  c.  p.  37)  die  historische  Periode 
in  dem  Leben  einer  Sprache  als  „die  Geschichte  des  Verfalles  der 
sprachlichen  Form." 

Wird  dem  Gesagten  entgegengehalten,  dafs  durch  eine  schrift- 
liche Litteratur  unzweifelhaft  eine  feste  Richtschnur  für  den  Aus- 
druck der  Sprechenden  gegeben,  die  Sprache  somit  durch  sie  we- 
nigstens konserviert  werde,  so  ist  zu  bemerken,  dafs  selbst  diese 
anscheinend  der  Sprache  zu  gute  kommende  Folge  einer  schrift- 
lichen Nationallitteratur  dem  Leben  der  Sprache  keineswegs  un- 
bedingt heilsam  ist.  Denn  weil  Litteratur  nur  Eine  Art  ist,  wie 
der  Volksgeist  sich  darstellt,  wird  ihre  Sprache  auch  nur  Eigen- 
tum einer  bestimmten  Volksschicht;  es  entsteht  der  Gegensatz 
einer  bequem  fortlebenden  Volkssprache  und  einer  stagnierenden 
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Büchersprache  und  damit  ein  Bruch  innerhalb  der  Sprache  selbst. 
Die  Geschichte  der  Kultursprachen  zeigt  dies  hinlänglich. 

Nun  spricht  Schleicher  nur  vom  Verfall  der  sprachlichen 
Form;  auch  wird  niemand  bestreiten,  dafs  durch  ihre  Anstren- 
gungen, den  objektiven  Geist  zu  bewältigen,  die  Litteratur  der 
Sprache  zu  gröfserer  Schärfe  begrifflicher  Bezeichnung  verhilft  und 
ihr  überhaupt  eine  allseitige  geistige  Durchbüdung  verschafft, 
welche  in  dem  syntaktischen  Gebiete  besonders  hervortritt.  Aber 
dieser  Gewinn  ist  dennoch  kein  Gewinn  für  die  Sprache  als  solche, 
sondern  nur  eine  Steigerung  ihrer  Fähigkeit,  zum  Zeichen  für 
objektiven  Inhalt  zu  werden,  Steigerung  ihrer  Brauchbarkeit  für 
den  Dienst.  Schleicher  ist  indes  im  Irrtum,  wenn  er  annimmt, 
dafs  in  der  historischen  Zeit  des  Lebens  der  Sprache  der  Trieb 
zur  Sprachbildung  gar  erlischt.  Dieser  Trieb  bleibt  so  gewifs, 
wie  der  Mensch  selbst,  aber  freilich  ändert  er  auch  die  Formen, 
unter  denen  er  erscheint,  sobald  der  Mensch  selbst  eine  Umwand- 
lung erfahrt.  Wenn  die  Menschen  in  das  hellere  Bewufstsein  des 
Kulturzustandes  eintreten,  wird  auch  ihr  Sprachsinn  ein  mehr  be- 
wufster,  ihre  Sprachkunst  eine  mehr  reflektierte;  an  Stelle  der 
ursprünglich  schaffenden  Kunst,  welcher  wir  „die  Sprache  als 
Kunst"  verdanken,  tritt  überwiegend  ein  Umschaffen,  blofse  Figu- 
ration  des  vorhandenen  Sprachschatzes  ein,  ein  Teü  dessen,  was 
wir  als  Werke  der  „Sprachkunst"  bezeichnen.  Beide  Aufserun- 
gen  des  Sprachkunsttriebes  sind  aber  wesentlich  derselben  Art, 
gehören  derselben  Kunst  an.  Es  ist  dies  eine  Kunst,  an  welcher 
sich  scheinbar  alle  auch  schöpferisch  beteiligen  oder  doch  be- 
teiligen können,  aber  auch  sie  verlangt  besondere  Gaben  für 
ihre  wirklichen  Künstler,  deren  Werke  Anerkennung  finden  und 
Bestand  haben.  — 

Wir  haben  so  im  allgemeinen  die  Gesichtspunkte  angegeben, 
nach  welchen  uns  begrifflich  eine  Sonderung  der  Sprachkunst  von 
der  Poesie  geboten  erscheint.  Was  nun  die  Sonderung  der  be- 
stimmten, einzelnen  Werke  beider  Kunstgattungen  betrifft,  so  wird 
später  das  nähere  angegeben  werden.  Hier  finde  nur  die  Bemer- 
kung Platz,  dafs,  sowie  z.  B.  Plastik  und  Architektur  zuerst 
vielfach  vermischt  auftreten,  auch  Sprachkunst  und  Poesie  sich 
erst  allmählich  in  bestimmter  Weise  von  einander  sondern.  Sonde- 
rung ist  eben  der  Gang  der  Kultur,  und  sowie  deshalb  ein  Nicht- 
getrenntsein  von  Dichtkunst  und  Sprachkunst  Zeichen  ist  einer 
erst  beginnenden  Kultur,  so  ist  das  Eintreten  einer  Vermischung 
beider  Kunstgattungen  ein  Zeichen  von  Hyperkultur,  oder  sagen. 
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wir  lieber:  vom  Verfall  der  Kunst.  —  Goethe  sagt  (Einleitung 
in  die  Propyläen) :  „Eines  der  vorzüglichsten  Kennzeichen  des  Ver- 
falles der  Kunst  ist  die  Vermischung  der  verschiedenen  Arten  der- 
selben. —  Die  Künste  selbst,  sowie  ihre  Arten  sind  unterein- 
ander verwandt,  sie  haben  eine  gewisse  Neigung,  sich  zu  vereinigen, 
ja  sich  ineinander  zu  verlieren;  aber  ebien  darin  besteht  die 
Pflicht,  das  Verdienst,  die  Würde  des  ächten  Künstlers,  dafs  er 
das  Kunstfach,  in  welchem  er  arbeitet,  von  andern  abzusondern, 
jede  Kunst  und  Kunstart  auf  sich  selbst  zu  stellen  und  sie  aufe 
möglichste  zu  isolieren  wisse." 


4.  Die  Sprachkimst  und  die  Redekunst. 

Die  selbständigen  Werke  der  Sprachkunst  hat  man  der  ly- 
rischen, auch  wohl  der  epischen  Dichtgattung  zugeschoben,  die 
unselbständigen,  namentlich  die  sogenannten  Redefiguren  wurden 
mehr  noch  in  den  Lehrbüchern  der  Rhetorik  in  dem  Abschnitt 
über  die  elocutio  behandelt,  als  in  denen  der  Poetik;  sie  finden 
sich  zuweilen  auch  in  Grammatiken  als  Anhang  untergebracht. 
Die  mit  solchem  Schmuck,  den  sie  der  Sprachkunst  verdankt, 
mehr  oder  minder  reich  ausgestattete  Sprache  der  Beredsamkeit, 
namentlich  der  griechischen  und  römischen,  gab  vielfach  auch 
Anlafs,  die  sogenannte  Redekunst  zu  den  Künsten  zu  stellen.  Wir 
führen  hier  nur  Kant  an,  der  (Kritik  der  Urteilskraft,  p.  203) 
sagt:  „Die  redenden  Künste  sind  Beredsamkeit  und  Dicht- 
kunst. Beredsamkeit  ist  die  Kunst,  ein  Geschäfte  des  Ver- 
standes als  ein  freyes  Spiel  der  Einbildungskraft  zu  betreiben: 
Dichtkunst  ein  freyes  Spiel  der  Einbildungskraft  als  ein  Ge- 
schäfte des  Verstandes  auszuführen.  Der  Redner  also  kündigt 
ein  Geschäfte  an  und  führt  es  so  aus,  als  ob  es  blofs  ein  Spiel 
mit  Ideen  sei,  um  die  Zuhörer  zu  unterhalten.  Der  Dichter 
kündigt  blofs  ein  unterhaltendes  Spiel  mit  Ideen  an,  und  so  kommt 
doch  so  viel  fiir  den  Verstand  heraus,  als  ob  er  blofs  dessen  Ge- 
schäfte zu  treiben  die  Absicht  gehabt  hätte." 

Man  sieht  sogleich,  dafs  Kant,  um  die  Beredsamkeit  zu  einer 
Kunst  machen  zu  können,  eben  nichts  Gutes  aus  ihr  gemacht  hat, 
und  man  erinnert  sich  an  den  Platonischen  Sokrates  im  Gorgias, 
der  sie  eine  Geschicklichkeit  nennt,  (ifinfiqla  x^Q^^oc  nvog  xal 
ijöop^g  änsqyaalag)  und  sie  zusammen  mit  der  Kochkunst  (dipo- 
jiouxfj)    und    der  Putzkunst  und  Sophistik,  {xo(jifi(aTtx^  xal  aoqi- 
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tmxfi)  der  Schmeichelei  {xokaxsia)  unterordnet.  (Plat.  Gorg. 
p.  463.)  Kant  selbst  nennt  ihr  wirkliches  Beginnen  ein  Geschäfte 
des  Verstandes,  welches  durch  einen  Aufputz  zur  Kunst  werde; 
wir  finden  also  gerade  dasjenige  ihr  zugeschrieben:  das  Setzen 
eines  ihrer  Form  fremden  Zweckes,  welches  sie  aus  dem  Reiche 
der  Künste  entfernt.  Da  der  Verstand  ihre  Operationen  allerdings 
leitet  und  bestimmt,  ist  E.  v.  Lasaulx  (Philosophie  der  schönen 
Künste.  München  1860)  gar  dazu  fortgegangen,  die  Redekunst 
als  „Kunst  der  Prosa"  für  die  geistigste  der  Künste  auszugeben. 
Daß  sie  im  übrigen  mit  der  Sprachkunst  nichts  gemein  hat,  ist 
klar.  Kein  Werk  der  Beredsamkeit  hat  darin  seinen  wesent- 
lichen Zweck,  das  zu  Sagende  in  die  schönste  Sprachform  zu 
kleiden.  Spricht  man  von  einer  „schönen  Rede",  so  meint 
man  entweder  eine  zweckmäfsige,  oder,  wenn  der  Ausdruck  genau 
genommen  werden  soll^  spricht  man  ironisch  und  bezeichnet  blofses 
Wortgeklingel  und  täuschende  Sophistik,  weil  sie  eben  durch  den 
schönen  Schein  von  einer  ernsten  Prüfung  ihres  Inhalts  —  um 
den  allein  es  sich  handelt  —  abzulenken  sucht.  Kant  ist  denn 
auch  der  Rhetorik,  sofern  er  mit  ihr  „als  der  ars  oratoria,  der 
Kunst  zu  überreden,  d.  i.  durch  den  schönen  Schein  zu  hinter- 
gehen", die  Sprachkunst  notwendig  verbunden  hält,  durchaus  ab- 
geneigt und  lobt  sich  dagegen  die  Dichtkunst,  „bei  der  alles  ehr- 
lich und  aufrichtig  zugehe."  —  Er  sagt  (1.  c.  p.  215),  dafs  er 
„bei  Lesung  der  besten  Rede  eines  römischen  Volks  —  oder  jetzi- 
gen Parlaments  —  oder  Kanzelredners  jederzeit  das  unangenehme 
Gefühl  der  Mifsbilligung  einer  hinterlistigen  Kunst  gehabt  habe." 
Wie  richtig  übrigens  und  begründet  diese  Empfindung  Kants 
namentlich  in  Be2ug  auf  die  griechische  Rhetorik  war,  deren  Stre- 
ben immer  blieb:  tov  ^ttw  Xoyov  xQ€iTt(a  nouXv  können  wir  z.  B. 
aus  den  naiven  Ratschlägen  entnehmen,  welche  in  der  dem  Ari- 
stoteles zugeschriebenen  Rhetorik  des  Anaximenes  den  Rednern 
erteilt  werden,  damit  sie  Überredung  herbeizufuhren  vermögen. 
So  heifst  es  im  cap.  7  (L.  Spengel,  rhet.  Graec.  Vol.  I,  p.  194), 
wo  von  den  Mitteln  gehandelt  wird,  eine  Sache  glaublich  erschei- 
nen zu  lassen  {niaxsig)  — :  wenn  du  nun  die  Anschuldigung  ableug- 
nest, so  mache  es  so  —  {äp  fiiy  ovv  s'^aqvog  yg  fi^  nenoifjxipai^ 
cet.)  mufst  du  es  zugestehen,  so  sage,  dafs  ja  meist  dergleichen 
geschehe  (up  di  ofiokoy&tr  ävayxä^ri  cet.);  geht  auch  das  nicht,  so 
schiebe  es  aufs  Unglück  cet.  {av  dt  [lij  dvpaxop  ^  tovto  dft^ai, 
xaraifivxiiop  cet),  oder  im  cap.  13  (1.  c.  p.  202),  wo  gezeigt  wird, 
wie    man    ein   Zeugnis    erschleichen   kann,    (Ärr*    dt  xal  xXimsiv 
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T'^v  (iccQTvqlap  rqoTKa  TOh&ds)  wenn  aber  die  Gegner  es  so  machen, 
wie  wir  ihre  Niederträchtigkeit  ans  Licht  bringen  u.  s.  w.  Spezi- 
eller noch  gegen  die  Verwendung  gerade  der  Sprachkunst  in 
der  Rede  erklärt  sich  Locke  (An  Essay  Conceming  Human 
Understanding  HI,  10,  34):  Figurative  Speech  also  and  Abuse  of 
Language.  Er  sagt:  „Da  Witz  und  Seltsamkeiten  (wit  and  fancy) 
eher  in  der  Welt  Platz  finden,  als  trockene  Wahrheit  und  wirk- 
liches Wesen,  so  wird  man  figürKche  Redeweise  und  Wortspiele- 
reien  schwerlich  als  eine  Unvollkommenheit  oder  einen  Mifsbrauch 
der  Sprache  betrachten  wollen.  Ich  gestehe,  dafs  in  Reden, 
durch  welche  wir  mehr  Vergnügen  und  Lust  suchen  als  Beleh- 
rung und  Besserung,  dergleichen  erborgter  Schmuck  kaum  als 
Fehler  gelten  kann.  Aber  wenn  wir  von  den  Dingen  sprechen 
wollen,  wie  sie  sind,  müssen  wir  zugeben,  dafs  die  ganze  Rede- 
kunst, mit  Ausnahme  der  Ordnung  und  Klarheit,  alle  die  künstliche 
und  figürliche  Anwendung  der  Wörter,  welche  die  Bered- 
samkeit erfunden  hat,  zu  nichts  weiter  dient,  als  unrichtige  Vor- 
stellungen zu  erwecken,  die  Leidenschafken  zu  erregen,  dadurch 
das  ürteü  mifszuleiten,  und  so  in  der  That  eine  vollkommene 
Betrügerei  ist."  —  Wenn  er  dann  die  Redekunst  nur  in  Reden 
an  das  Volk  zulässig  hält,  ihren  Gebrauch  in  der  Wissenschaft 
gänzlich  verwirft,  darüber  klagt,  dafs  die  Menschen  Professoren 
der  Beredsamkeit  anstellen,  um  zu  lernen,  wie  sie  sich  gegen- 
seitig betrügen,  doch  aber  den  Zauber  der  Rede  so  grofs  hält,  dafs 
es  Verwegenheit  sei,  dagegen  zu  sprechen:  „Eloquence,  like  the 
fair  sex,  has  too  prevailing  beauties  in  it  to  suffer  itself  ever  to 
be  spoken  against;  and  it  is  in  vain  to  find  fault  with  those  arts 
of  deceiving,  wherein  men  find  pleasure  to  be  deceived"  —  so  ist 
zunächst  zu  bemerken,  dafs  die  Wissenschaft  zwar  das  Bestreben 
haben  wird,  sich  vor  den  Täuschungen  bildlicher  und  figürlicher 
Worte  zu  hüten,  dafs  sie  aber  kein  anderes  Mittel  hat,  sich  aus- 
zusprechen, als  eben  diese  Sprachbilder  und  Figuren,  deren  sie 
gern  überhoben  wäre,  worüber  später  näheres.  Was  übrigens  die 
Verwendung  der  Werke  der  Sprachkunst  in  der  Beredsamkeit  be- 
trifft, sofern  sie  als  solche  noch  wirksam  und  erkennbar  sind, 
so  ist  eben  zu  sagen,  dafs  die  Beredsamkeit  keine  Kunst  ist, 
sondern  ein  Geschäft,  welches,  wie  jedes  andere,  mit  mehr  oder 
weniger  Strenge  und  Gewissenhaftigkeit  getrieben  wird  und  da- 
nach mehr  oder  weniger  Anspruch  auf  Achtung  hat.  Soweit  Er- 
zeugnisse der  Sprachkunst  dazu  benutzt  werden,  bedeutende  ein- 
zelne   Momente    der    Rede  hervorzuheben,  hat  die    Beurteilung 
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einen  ähnlichen  Fall  vor  sich,  wie  wenn  dies  bei  der  Darstellung 
von  Werken  der  Dichtkunst  geschieht,  oder  wie  wenn  z.  B.  Bau- 
werke, Geräte  durch  allerlei  der  Skulptur  entlehnte  Ausschmückung 
dem  Geschmacke  schmeicheln  und  ihn  möglicherweise  auf  Kosten 
strenger,  die  Zweckmäfsigkeit  besonders  berücksichtigender  Aus- 
fuhrung zu  bestechen  drohen.  — 

So  behandelt  denn  auch  die  Lehre  von  der  elocutio  in  der 
Rhetorik  oder  in  der  Stilistik  nicht  etwa  die  Sprachkunst,  son- 
dern die  Angemessenheit  des  Redeganzen  und  der  einzelnen 
Ausdrücke  zu  dem  Zweck,  welcher  durch  eine  Rede  unter  ge- 
wissen Umständen,  unter  bestimmter  Umgebung,  innerhalb  gewisser 
Grenzen  cet.  erreicht  werden  soll.  Die  Rhetorik  ist  daher  auch 
wesentlich  eine  Lehre;  sie  und  die  Stilistik  sind  Produkte  gram- 
matisch historischer  Kennerschaft,  abstrahieren  ihre  Regeln  von 
ihren  Mustom,  geben  Anweisung  zur  Verfertigung  von  Werken 
der  Redekunst  und  können  also,  wenn  sie  hierbei  auch  von  den 
in  der  Sprache  bereits  eingebürgerten  Werken  der  Sprachkunst 
handeln  wollen,  diese  nur  als  dienende  Glieder  mit  stetor  Be- 
ziehung auf  die  Gesamtwirkung  berücksichtigen.  Die  Aesthetik 
aber,  und  so  speziell  die  der  Sprachkunst,  stollt  kein  Regelwerk 
auf;  sie  kann  nichts  zur  Nachahmung  empfehlen,  sondern  nur  zur 
Betrachtung,  will  nicht  sowohl  Belehrung  bieten,  als  auf  künstle- 
rischen Genufs  hinweisen.  Sprechen  schon  an  sich,  um  eben  zu 
sprechen  —  welch'  heitores,  lebensvolles  Vergnügen!  —  „Wenn 
auch  niemand  wäre,  der  uns  sehe  oder  höre  —  wir  sprechen, 
wir  schreiben,  gleichsam  nur  um  Besitz  von  der  Sache  zu  nehmen 
und  uns  unseres  Genusses  zu  vergewissem,"  sagt  Herder.  (An- 
merkungen über  die  Anthologie  der  Griechen.  T.  1.  —  Bd.  20, 
p.  121)  und  femer-  (p.  122):  „Sollto  auch  niemand  seine  "(des 
Schmerzerfüllton)  Seufzer  hören  oder  seine  Klagen  lesen;  genug 
sie  zerrannen  in  Thränen,  sie  atmeten  in  Worto  aus:  dadurch 
erhellete  und  beruhigto  sich  die  Seele."  —  Sagt  doch  auch  unser 
Dichtor  (Goethe,  Bd.  32,  p.  229): 

„Worto  sind  der  Seele  Bild  — 

Nicht  ein  Bild;  sie  sind  ein  Schatton! 

Sagen  herbe,  deuten  mild, 

Was  wir  haben,  was  wir  hatten.  — 

Was  wir  hatton,  wo  ist*s  hin? 

Und  was  ist*s  denn,  was  wir  haben?  — 

Nun,  wir  sprechen!    Rasch  im  Fliehen 

Haschen  wir  des  Lebens  Gaben".  — 
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Franzosen  und  Weiber  verstehen  und  würdigen  diesen  Genufs 
des  Sprechens  besser,  bewegen  sieh  in  ihm  glücklicher,  als  Deutsche 
und  Männer,  denn  sie  empfinden  leichter,  feiner,  und  sie  haben 
die  Neigung,  das  Empfundene  sogleich  frei  und  gefällig  zu  gestal- 
ten. M.  de  Stael  sagt  mit  Recht  über  die  französische  Sprache: 
„qu'elle  n'est  pas  seulement  comme  ailleurs  un  moyen  de  com- 
muniquer  ses  idees,  ses  sentiments  et  ses  affaires,  mais  un  In- 
strument dont  on  aime  ä  jouer  et  qui  ranime  les  esprits  comme 
la  musique  chez  quelques  peuples  et  les  liqueurs  fortes  chez  quel- 
ques autres."  — 

Und  so  will  die  Aesthetik  der  Sprachkunst  nur  eben  dies: 
die  Werke  ihrer  Kunst  verstehen  und  in  ihrem  begrifflichen  Zu- 
sammenhang aufweisen.  Hegel  spricht  dies  allgemein  von  der 
Kunstphilosophie  aus  (Aesthetik,  Bd.  I,  p.  25):  „Es  ist  eine 
schiefe  Ansicht,  als  ob  es  bei  einem  Feststellen  des  Schönen  um 
das  Leiten  zu  thun  wäre.  Die  Philosophie  der  Kunst  bemüht 
sich  nicht  um  Vorschriften  für  die  Künstler,  sondern  sie  hat  aus- 
zumachen,  was  das  Schöne  überhaupt  ist,  und  wie  es  sich  im 
Vorhandenen,  in  Kunstwerken  gezeigt  hat,  ohne  dergleichen  Regeln 
geben  zu  wollen."  —  (cf.  auch  1.  c.  p.  35  sq.)  — 


5.  Über  die  Anerkennung  der  Sprachkmist  als  einer  besonderen 

Kunstgattung  bei  früheren  Forschem. 

Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  den  Spuren  der  Anerkennung 
einer  besonderen  Sprachkunst  nachzugehen,  wie  sie  sich  bei- tiefe- 
ren Forschem  hier  und  da  zu  erkennen  geben,  doch  werden  wir 
uns  dabei  auf  Mitteilung  des  Wichtigsten  beschränken.  Wir  be- 
ginnen bei  Aristoteles.  Er  bezeichnet  die  nachahmenden  Künste, 
welche  sich  zu  ihrer  Darstellung  der  Sprache  bedienen,  mit  dem 
gemeinsamen  Namen:  Wortdichtung,  {inonoUä)  ob  sie  nun  in  ge- 
bundener oder  ungebundener  Rede  auftreten.  (Poet.  1:  ^  di  ino- 
noila  fioror  (fn(utTai)  totg  loyoig^  tpiXoZg  jy  ^otg  iiijqoig,)  Er 
setzte  also  das  Wesen  der  Dichtung  nicht,  wie  die  gewöhnliche 
Meinung,  in  das  Metrum,  (cf.  cp.  1.)  und  sagt  deshalb  z.  B.  im 
cp.  6  der  Poetik,  wo  er  die  Darstellungsmittel  der  Tragödie 
bespricht,  dafs  hier  der  ungebundenen  Rede  ebensoviel  Bedeutung 
und   Wert    zukomme    als  der  gebundenen,     (cp.  VI:  lixaqxov  dt 
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elyat  Tiiv  did  T^g  ÖPOfiaaiag  iQfAfjpslaVj  o  xal  inl  x(dv  ififi^tqcoy 
xal  inl  T(5v  koycav  «x**  ^^^  adiijv  dvvafnv,)  —  Aristoteles  giebt 
sonach,  wie  wir  schon  oben  (p.  44)  erwähnten,  der  Sprache,  als 
einem  blofsen  Mittel  äufserer  Darstellung,  die  richtige  Stellung 
zur  Poesie,  deren  Wesen  die  Handlung  ist.  Er  nennt  deshalb 
(cp.  6)  die  (WVx^eaig  oder  avataaig  tcop  ngayficcTtap  die  ägxfj  und 
tfwxfj  der  Dichtkunst,  und  sagt  (cp.  9)  ganz  deutlich,  worauf  es 
bei  der  Poesie  ankommt  und  worauf  nicht:  d^koy  ovv  ix  ToixiaVy 
OT$  TOP  noifjtijp  fiäXkop  t(Sp  fiv&oay  elvai>  dsX  noifjTijVj  ^  räv  lU- 
TQiopj  oao)  noifixiig  xatd  Ttiv  fiifitjaiv  ian,  fAtfistzai  di  tag  nQd^€ig. 
Darum  kann  auch  nach  ihm  die  gebundene  Rede  ganz  wohl  zur 
Darstellung  prosaischer  StoflFe  gebraucht  werden,  wie  denn  Empe- 
dokles,  der  metrisch  geschrieben,  ein  Physiologe  sei,  aber  kein 
Dichter,  (cp.  1)  während  z.  B.  die  Mimen  des  Sophron  und  Xe- 
narch,  wiewolü  geschrieben:  roTg  koyoig  xpiXoXg,  Dichtungen  seien. 
(Ahnlich  sagt  Plutarch  de  audiendis  poetis  ed.  Hutt.  T.  VII, 
p.  62  von  den  philosophischen  Lehrgedichten  des  Empedokles,  Par- 
menides  cet.  auch  von  den  Gnomen  des  Theognis:  Xoyoi  dal  X8- 
XQriii4voi  naqd  noifjTixijg^  (aaTiSQ  oxfj^cc,  top  oyxov  xal  tö  iiitqoVy 
Iva  To  n€^dv  diatfvyiaaip,) 

Wo  deshalb  Aristoteles  die  Rede  als  solche  betrachtet,  weifs 
er  nichts  von  einer  eigenen  poetischen  Sprache,  als  ob  die  Poesie 
eine  besondere  Formierung  derselben  bedinge.  Er  erkennt  die 
Notwendigkeit  kühner,  zusammengesetzter  Wortbildungen  bei  den 
Dithyramben,  den  Darstellungen  der  AflFekte,  an  (Rhet.  III,  3), 
aber  Bilder  und  geschmückter  Ausdruck  bringen  ihm  keineswegs 
die  Poesie  hervor,  vielmehr  darf  der  Dichter  sie  nur  sparsam  ver- 
wenden, weil  sie  sonst  von  der  Hauptsache  abziehen,  und  Charak- 
tere wie  Gedanken  verdecken.  (Poet.  cp.  24,  cf.  auch  Rhet.  HI,  3.) 
Er  lehnt  darum  überhaupt  die  Behandlung  der  Redeformen  (der 
axriiutxa  T^g  Xä^emg)  in  der  Poetik  ab  (cp.  19),  mit  Recht  abwei- 
chend von  den  modernen  Verfassern  von  Poetiken  und  Aufstellern 
einer  „dichterischen  Sprache",  da  für  die  Dichtkunst  deren  Kennt- 
nis oder  Nichtkenntnis  ziemlich  gleichgiltig  sei.  Die  Schau- 
spielerkunst müsse  von  ihnen  wissen,  sagt  er,  oder  vielmehr  eine 
andere  und  höhere  Kunst  als  diese,  (rd  axfjfJ^ata  t^g  kd^suigj  ä 
iaiip  tWivai  z'^g  VTioxQizixijg  xal  rov  Trjv  roiavTfjv  sxovxog  äqxixsx- 
loyixfjp,)  Als  Beispiele  solcher  Redeformen  führt  er  dann  Figuren  an 
des  Gebots,  der  Bitte,  Drohung,  Frage  cet.  —  Nun  ist  klar,  dafs 
Aristoteles  unter  der  architektonischen  Wissenschaft  an  dieser 
Stelle  keine  andere  versteht,    als    die    Theorie    der    Sprache    als 
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Sprache.  Die  Rhetorik,  unter  welche  sonst  gewöhnlich  die  Figuren- 
lehre gebracht  wird,  meint  er  nicht,  denn  er  weist  ihr  gerade 
im  Gegensatz  hierzu  zu  Anfang  desselben  Kapitels  die  Behandlung 
der  Gedanken  zu  (Ttsql  diayoiag).  Ein  kleiner  Schritt  fehlte  nur 
bis  dahin,  dafs  von  ihm  diese  Wissenschaft  auch  als  ein  Wissen 
von  einer  Kunst  erfafst  wurde,  und  diesen  Schritt  hatte  er  halb 
zurückgelegt,  als  er  (Poet.  cp.  22)  über  ungewöhnliche  Worte, 
Figuren,  Metaphern  und  deren  Anwendung  redend,  sagte,  es  sei 
nichts  Geringes  {fi4ya  iiiv),  dergleichen  passend  anzuwenden, 
das  bei  weitem  Bedeutendste  aber  (noXif  di  fiiyiazov)  sei  es, 
das  Metaphorische  zu  behandeln,  denn  dies  entspringe  allein  aus 
glücklicher  Naturanlage  (sdtfvtag  di  atnistov  iaxtv),  weil  es  auf 
bildlichem  Anschaun  beruhe.  —  Da  hatte  Aristoteles  doch  eine 
Kunst,  welche  durch  Sprache  sich  darstellt,  ohne  doch  Poesie 
zu  sein  oder  der  Rhetorik  anzugehören. 

Noch  auf  einen  andern  Punkt  haben  wir  zurückzuweisen. 
Was  wir  nämlich  oben  (p.  30)  als  wesentlichen  Unterschied  der 
Sprachkunst  von  der  Poesie  in  Bezug  auf  ihren  Gehalt  bezeichne- 
ten, dafs  jene  die  individuelle  Seele  in  ihren  einzelnen  Lebens- 
momenten zum  Ausdruck  bringe,  die  unmittelbare  Bewegung  der 
Naturseele,  diese  von  dem  selbstbewufsten,  mit  der  objektiven 
Welt  vermittelten  allgemeinen  Geist  der  Gattung  getragen  werde, 
gerade  dies  trennt  auch  nach  Aristoteles  die  wahrhafte  Poesie 
von  anderen  Hervorbringungen,  welche  er  nur  eben  nicht  bestimmt 
einer  andern  Kunst  —  unserer  Sprachkunst  —  einzuordnen  weifs. 
Er  schliefst  deshalb  die  individuellen  Spottgedichte  von  der  Poesie 
aus,  (vide  oben  p.  59)  und  betont  den  allgemeinen,  philosophi- 
schen Charakter  dieser  letzteren  (vide  oben  p.  51).  Hiermit 
hängt  zusammen,  dafs  er  auch  die  Improvisationen,  sofern  sie 
eben  nur  den  Erregungen  des  Moments  Ausdruck  geben,  von 
der  Poesie  trennt  (vide  oben  p.  32).  Er  betrachtet  die  Leistungen 
jener  Verfertiger  von  Spottgedichten  und  von  Improvisationen  gleich- 
sam als  Vorstufen  zur  Ausbildung  der  Poesie.  Aus  den  indivi- 
duell gehaltenen  Spottliedem,  sagt  er  cp.  4,  ging  der  die  Dumm- 
heit allgemein  verspottende  epische  Margites  hervor,  und  cp.  5: 
es  sei  in  Athen  zuerst  Krates  vom  individuellen  Spottliede  zu 
allgemein  gehaltenen  Dichtungen  fortgeschritten;  {KQdtfig  nQcoTog 
^Q^€y  äifiiihvog  t^g  iafißtx^g  idsag  xa&olov  nouXv  Xoyovg  xal 
fjv&ovg)  ebenso  habe  man  sich  bei  der  Neigung  und  natürlichen 
Freude,  welche  die  Menschen  für  Nachahmung,  Harmonie  und 
Rhythmus  empfänden,  zuerst  in  glücklichen  Improvisationen  geübt, 
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ans  diesen  aber,  aneinander  gereihten  Sprachknnstwerken,  dann 
zur  Poesie  erhoben,  (cp.  4:  xard  tfvtSiv  di  ovroq  ^[iXy  tov  fit- 
fA€t<s&a$  xal  Ti^q  ceQfioyiag  xal  tov  ^vd-iiov  —  i^  ^QXV^  ^*  ^*" 
€fvx6t€g  TtQog  aitä  fiaXiGta,  xaxä  fjuxqdy  nQoäyovreg  iyiyt^fjaay 
T^y  noli^Gtv  tx  Tu^v  aixodxsdtaaiidTiap,)  Es  sei  so  Tragödie,  wie 
Komödie  ans  Improvisationen  hervorgegangen,  jene  ans  dem  Di- 
thyrambus, diese  ans  den  Phallicis.  In  ähnlicher  Weise  wie 
hier  in  der  Geschichte  der  Litteratur  zeigt  denn  auch  die  Ent- 
Wickelung  der  einzelnen  Menschen  ein  Aufsteigen  von  Sprach- 
kunst zur  Fähigkeit  dichterischer  Komposition,  (cp.  6:  o*  lyxst- 
Qovyzeg  noieXv  nqoTsqov  dvvavrat  zy  }J^€$  xal  toXg  ij&satp  äxqt- 
ßovv  ^  rä  nQccyfiara  avyiaraa&atj  otov  xal  ol  nQfavoi  notfjTal 
ax^iov  anameg.)  Wir  bezeichneten  oben  (p.  32)  die  Improvi- 
satoren als  die  Virtuosen  der  Sprachkunst,  befinden  uns  also 
mit  Aristoteles  im  Einverständnis,  sofern  wir  sie  von  den  Dich- 
tem unterscheiden,  bemerken  jedoch,  dafs  Improvisationen  nicht 
nur  als  demGrade  nach  noch  nicht  Dichtungen  und  als  Anfänge 
der  Dichtkunst  zu  fassen  sind,  sondern  als  der  Art  nach  von 
dieser  verschiedene  Kunstwerke.  Volkslieder,  welche  etwa  durch 
Improvisation  entstehn,  gehören  eben  dann  der  Sprachkunst  an, 
und  die  Improvisatoren  sind  auch  in  Zeiten  der  Kultur  möglich, 
sofern  sie  in  eminenter  Weise  den  vorhandenen  Sprachschatz  zur 
Beherrschung  des  Moments  zu  verwenden  wissen,  wobei  denn  die 
poetische  Idee  des  Ganzen  ihnen  nur  der  übernommene  Rahmen 
ist,  in  welchen  sie  ihre  Produktionen  einpassen.  Cicero,  wo  er 
den  Improvisator  Archias  rühmt  (p.  Arch.  8),  hebt  richtig  dessen 
Wort-Kunst  hervor:  „quotiens  ego  hunc  vidi,  cum  litteram  scrip- 
sisset  nullam,  magnum  numerum  optimorum  versuum  de 
iis  ipsis  rebus,  quae  tum  agerentur,  dicere  ex  tem- 
pore! quotiens  revocatum  eandem  rem  dicere  commu- 
tatis  verbis  atque  sententiis!  —  Es  versteht  sich  natür- 
lich von  selbst,  dafs  in  demselben  Individuum  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  die  Talente  zur  Improvisation  und  zur  Poesie  ver- 
einigt sein  können,  und  sicherlich  sind  jene  Anfänge  der  Dicht- 
kunst, welche  Aristoteles  als  Improvisationen  bezeichnet,  von 
Personen  solcher  Begabung  ausgegangen,  aber  Kunstwerke  reiner 
Art  entstehen  nur,  wenn  der  Poet  nicht  als  solcher  auch  Sprach- 
künstler sein  will  und  umgekehrt.  — 

So  hat  z.  B.  unser  Schiller  sich  in  seinen  späteren  Werken 
immer  freier  gemacht  von  dem  übermächtigen  Andränge  des  Mo- 
ments und  ist  ein  um  so  gröfserer  Dichter  geworden,  je  mehr  er 
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als  Sprachkünstler  zurückzutreten  wnfste.  Interessant  ist  es  zu 
sehn,  was  dabei  herauskommt,  wenn  ein  Mann  konsequent  und 
vollständig  Sprachkunst  mit  Poesie  verwechselt,  und  es  mag  uns, 
damit  wir  hiervon  ein  Beispiel  geben,  eine  kurze  Abschweifung 
gestattet  sein. 

Aristoteles  sagt,  dafs  die  Rede  dadurch  sich  veredele, 
wenn  man  sich  fremdartiger  Bezeichnungen  bediene,  seltener,  um- 
schreibender, metaphorischer  (Rhet.  3,  2:  tö  ydq  i^aXXd^ai  nouX 
ifaivead^ai,  [ki'^tv]  asiivoxiqap),  wenn  man  aber  alles  und  jedes 
so  ausspreche,  würde  die  Rede  rätselhaft  und  kauderwelsch. 
Jenen  ersteren  Teil  der  Ansicht  des  Aristoteles  (am  deutlichsten 
in  der  Poetik  cp.  22:  (Ssiivii  ds  xal  i^akkaxwvffa  [Xi^ig]  tö  Idtco- 
mov  fi  rotg  ^svixotg  xsxQij^^yfj'  ^€Vtxdp  di  Xiya  ylMTtay  xal 
liBTaif'Oqdv  xal  inixzaaiv  xaX  nav  rö  naqä  xo  xvQioy.  äXi!  av 
xig  äfia  anaqxa  xd  xoiavxa  nottjfffjy  iy  ainy^ia  saxat,  ^  ßaqßa- 
qiaiiog,  ausgesprochen),  eignete  sich  an  Ferdinand  Wächter 
(„Die  höhere  Dichtersprache,  vomehmhch  des  Witzes,  erneuert 
und  erweitert  von  Eywind  Skaldaspillir  dem  Wiedergeborenen" 
mit  dem  Heldengedicht:  die  sechs  Nebenbuhler  auf  der  Dorfkirmse. 
Ein  komisch-tragisches  Heldenlied  in  27  Gesängen.  Nebst  Vor- 
halle: I.  Die  Dichtersprache,  H.  Zweck  und  Wirkung  des  ächten 
Heldenliedes,  HI.  Einheit  und  Abfassung  der  Iliade.  Leipz.  Brock- 
haus 1854).  Er  nennt  als  Quellen  für  die  Belehrung  über  die 
Dichtersprache  die  Skaldenlieder  der  Heimskringla,  griechische 
Orakelsprüche  u.  dgl.  m.  und  sagt:  „Die  wahre  Dichtersprache 
braucht  den  prosaischen  Ausdruck  gar  nicht,  sondern  bedient  sich 
blofs  dichterischer  Bezeichnungen."  Es  ist,  wie  Wächter  meint, 
Aufinerksamkeit  auf  den  Inhalt  als  solchen  der  Poesie  fremd;  die 
Skaldenlieder,  auch  wohl  die  Gesänge  Pindars  gäben  das  Richtige, 
hingegen  seien  Goethes  Dichtungen  „in  dürftiger  Dichtersprache 
verfafst." 

So  giebt  denn  der  Mann  ein  Beispiel,  wie  es  wird,  wenn  je- 
mand mit  theoretisch  befestigtem  Bewufstsein  und  praktischer 
Tollheit  Sprachkunst  mit  Poesie  verwecliselt.  Er  macht  also  Vor- 
schläge zur  Güte,  um  die  Sprache,  d.  h.  nach  ihm:  die  Dicht- 
kunst zu  heben.  Das  Volk  liebe  dichterische  Bezeichnungen  z.  B. 
Gänsewein  statt  Wasser;  der  Dichter  möge  nun  für  Gans  den  ed- 
leren Schwan  setzen,  dann  umschreibe  er  Wein  und  Schwan  und 
sage  also  statt  Wasser:  „der  von  der  weifsen  Zierde  des  Ur- 
dharbrunnens  genossene  Rel)ensaft."  So  ist  ein  Strumpfwirker  auf 
poetisch:    „Der  Wirker    der  Hüllen  der  Füfse",  und  sehr  schön 
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kann  gesagt  werden:    „Gäbe  mir  einer  den  Schallsehlag,  die  von 
dem  Ohr  und  der  Wange  genossne,  nicht  süfsliche  Feige''  etc.  — 
Damit    man    sehe,    wie   sich    dies    im    Zusammenhange  aus- 
nimmt, möge  eine  Stelle  aus  der  Wacht  er  sehen  Dichtung  folgen: 

„Als  ich  einst  in  den  herbstlichen  Ferien  Lehrau's  Au  liess, 
Und  nach  der  Stadt,  die    erfreuend    an  der  Leutra  und  Saale 

Vermählung 
Ganz  paradiesisch  gelegen,  mich  trug,  und  dem  Hain,  das  der 

alte 
Am    Landgrafen   gebome   Philister   als   Hahn    aus    dem  Mund 

schickt. 
Welchem  ein  Lichten  vorangeht,  dessen  Erwähnen  den  Söhnen 
Des  nach  dem  Lichten  sich  sehnenden  Ziels  des  den  kinnlichen 

Backen 
Boldwin's  schwingenden  Tödters  des  Leun,  auf  dem  Wandern 

ein  Heimweh 
Weckt,  wie  den  Tellschussgläubigen  Sehnleid  jene  Musik  schafft. 
Die  Kuhreigen  genannt,  als  ich  nach  der  Quelle  der  Wonne 
Wallhaul's   ging,    liess    ich    mir    die    würzigen    Pflaumen    der 

kalk'gen 

Hügel  des  Saalthals  trefflich  die  speisende  Röhre  hinunter 

Gleiten.    —    Ein  Mädchen  verbot,    die  Last  der  Belaubten  zu 

mindern« 
u.  s.  w. 

Wir  sahen  oben  schon,  wie  Lessing  die  Lyrik  im  Verhält- 
nis zum  Wesen  der  Poesie  betrachtet.  Man  erinnert  sich  hierbei 
an  jene  Stellen  in  den  Litteraturbriefen,  in  welchen  er  zwischen 
dem  Sprachkünstler  und  dem  Dichter  unterscheidet.  Es  galt  den 
Oden  des  Herrn  Gramer:  „Herr  Gramer  ist  der  vortrefflichste 
Versifikateur  —  dafs  aber  sein  poetisches  Genie,  wenn  man  ihm 
überhaupt  noch  ein  poetisches  Genie  zugestehen  kann,  sehr  ein- 
förmig ist,  das  haben  wir  oft  beide  bedauert.  Wer  eine  oder 
zwei  von  seinen  sogenannten  Oden  gelesen  hat,  der  hat  sie  ziem- 
lich alle  gelesen.  In  allen  findet  sich  viel  poetische  Sprache 
und  die  beneidenswürdigste  Leichtigkeit  zu  reimen,  aber  auch 
allen  mangelt  der  schöne  verdeckte  Plan,  der  auch  die  kleinste 
Ode  des  Pindar  und  Horaz  zu  einem  so  sonderbaren  Ganzen 
macht.  Sein  Feuer  ist,  wenn  ich  so  reden  darf,  ein  kaltes  Feuer, 
das,  mit  einer  Menge  Zeichen  der  Ausrufung  und  Frage,  blofs 
in  die  Augen  leuchtet."  Was  Lessing  hierbei  unter  „poetischer 
Sprache"  versteht,  deutet  er  an,  indem  er  weiterhin  vor  dem  Ge- 
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brauch  „edelster  Worte"  warnt,  durch  welche  „die  Helden  (des 
Drama)  in  Deklamatores  verwandelt  werden"  und  statt  ihrer  die 
Wahl  der  „nachdrücklichsten"  empfiehlt.  (Es  bezieht  sich  dies 
auf  Klopstock*s  Abhandlung:  „Von  der  Sprache  der  Poesie." 
—  zuerst  im  „Nordischen  Aufseher",  wie  Lessing  citiert;  in  den 
sämtlichen  Werken  Bd.  10,  p.  202  sq.)  Es  heifst  also  Lessings 
Urteil  für  uns:  Herr  Gramer,  seiner  Natur  nach  ein  unverächt- 
licher Sprachkünstler,  wird  dadurch  nicht  zum  Dichter,  dafs  er  eine 
Reihe  sprachlicher  Kunstwerke  nach  blofs  prosaischen,  logisch- 
rhetorischen Gesichtspunkten  zusammenstellt.  Weiter  aber  ist  zu 
bemerken,  dafs  Dichter  dieser  Art,  welche  zwei  Künste  vermischen, 
eben  darum  auch  nicht  für  wahrhafte  Sprachkünstler  zu  halten 
sind,  denn  sie  können  nicht,  was  sie  wollen,  und  sie  wollen  nicht, 
wozu  sie  vielleicht  befähigt  sein  würden.  Solchen  Zwitterkünst- 
lem  gilt  das  Horazische  (ad  Pis.  372): 

—  „mediocribus  esse  poetis 
Non  homines,  non  di,  non  concessere  columnae."  — 

Der  Sprachkünstler,  sobald  er  mit  selbständigen  Werken 
auftritt,  darf  diese  nicht  in  Formen  bringen  wollen,  welche  der 
Poesie  angehören.  Rückert  hat  in  unserer  Zeit  z.  B.  hierin  das 
Richtige  getroffen,  die  Spruch-  und  Liedform  angewendet,  wie  wir 
dies  später  noch  besprechen  werden. 

Lessing  teilte  Herrn  Basedow,  der  sich  über  jenes  Urteil 
ereiferte,  mit,  dafs  man  ein  „vortrefflichster  Versifikateur"  —  wie 
auch  z.  B.  Pope  es  war  —  nicht  wäre,  ohne  ein  Mann  von  vielem 
Witze,  von  vielem  Verstände,  von  vielem  Geschmacke  zu  sein; 
„ja,  dafs  ein  solcher  Mann  jedenfalls  auch  ein  Genie  habe."  Es 
wird  dabei  Diderot  citiert:  „Quelle  difference  entre  le  Versifica- 
teur  et  le  Poete!  Cependant  ne  croyez  pas  que  je  meprise  le  pre- 
mier:  son  talent  est  rare"  und  eine  Stelle  aus  einem  „feinsten 
Kunstrichter  der  Engländer"  (dem  Verfasser  des  Essay  on  te  Wri- 
ting  and  Genius  of  Pope):  Wahre  Dichter  seien  so  selten,  „that 
no  country  in  the  succession  of  many  ages  has  produced  above 
three  or  four  persons  that  deserve  the  title.  The  man  of  rhymes 
may  be  easily  found;  but  the  genuine  poet,  of  a  lively  plastic 
imagination,  the  true  Maker  of  *)  Creator,  is  so  incommon  a  pro- 
digy,  that"  —  cet.  (vide  Lessing:  Briefe,  die  neueste  Litteratur 
betreffend,  Brief  51  und  103.) 

Boileau  übrigens,   den  Diderot  in  der  oben  citierten  Stelle 


^)  Lessing  hat  of;  ist  vielleicht  or  zu  lesen*?  Gr.  Ausg.  Bd.  6,  216. 
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als  versificateur  bezeichnet  hatte,  wird  in  den  „Questions  sur 
TEncyclopedie"  (u.  Artikel:  Art  poetique)  gegen  diese  Bezeichnung 
in  Schutz  genommen:  „II  fant  rendre  justice  ä  Boileau.  S'il 
n'avait  ete  qu'un  versificateur,  il  serait  ä  peine  connu."  —  cet. 
Er  selbst  warnt  (in  seiner  Tart  poetique,  I,  9): 

„N'allez  pas  sur  des  vers  sans  fruit  vous  consumer, 
Ni  prendre  pour  genie  un  amour  de  rimer''  cet. 
Hatte  doch  auch  sein  Vorbild  Horaz  (ep.  ad  Pis.  319  sq.) 
schon  gegen  die  Wortklingelei  bemerkt: 

„Interdum  speciosa  locis,  morataque  recte 
Fabula  nullius  veneris  sine  pondere  et  arte 
Valdius  oblectat  populura  meliusque  moratur 
Quam  versus  inopes  rerum,  nugaeque  canorae." 
Auch  ein  deutscher  Kritiker  vor  Lessing,    Christian  Wer- 
nicke,  der  sich  über  „das  Wörterspiel"  der  Schäfer  an  der  Peg- 
nitz    lustig   macht,    hatte  unterschieden  zwischen  Worte-  und  — 
Versemachem  und  Dichtem.    Er  sagt:  (wie  Koberstein,  Grundr. 
der    Gesch.    der   dtsch.  National-Litterat.  Bd.  1.  p.  657  anfuhrt) 
„Wir  sind  unstreitig  bessere  Reimer  und  bessere  Versmacher,  als 
Franzosen,  Italiäner  und  Engländer;  wer  aber  unter  uns,  der  diese 
ausländische  Poeten  gelesen  und  deren  Sprache  nicht  nur  überhin 
verstehet,  darf  sich  unterstehen  zu  sagen,  dafs  wir  bis  itzo  durch- 
gehends  so  gute  Poeten  als  sie  sind?"  — 

In  sinniger  Weise  bespricht  Herder  Zeiten  des  Übergangs 
von  Musik  zur  Poesie,  in  denen  eben  Sprechkunst  und  Sprach- 
kunst vorzugsweise  herrschend  waren:  (Werke,  T.  I,  p.  154: 
„Von  den  Lebensaltem  einer  Sprache.")  „Lange  Zeit  war  bei 
den  Alten  singen  und  sprechen  (addäv,  äeideiv  und  das  nachge- 
bildete Wort  canere)  einerlei.  Orakel  sangen,  und  die  Stimmen, 
die  der  Gott  sang,  hiefsen  Aussprüche  {(fatd);  die  Gesetze  san- 
gen, und  hiefsen  Lieder  {vofioi);  die  Weissager,  die  Dichter  san- 
gen und  was  sie  sangen,  hiefsen  Reden  (inea)  cet."  „Man  sprach 
im  gemeinen  Leben  (und  ein  anderes  gab  es  noch  nicht)  die  Worte 
in  höherem  Ton,  dafs  man  nicht  blofs  lange  und  kurze  Accente, 
sondern  auch  hohe  und  niedere  Sylben  deutlicher  hören  liefs.  Der 
Rhythmus  der  Sprache  war  heller,  und  in  solchen  rhythmischen 
Falltönen  fiel  natürlich  die  Sprache  auseinander"  (p.  137)  cet. 
„Und  dies  jugendliche  Sprachalter  war  blofs  das  poetische.  Man 
sang  im  gemeinen  Leben,  und  der  Dichter  erhöhte  nur  seine  Ac- 
cente in  einem  für  das  Ohr  gewählten  Rhythmus.  Die  Sprache 
war  sinnlich  und  reich  an  kühnen  Bildern:  sie  war  noch  ein  Aus- 

0«rb«r,  dl«  SprMhe  »1»  Kantt    2.  Aufl.  Q 
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druck  der  Leidenschaft,  sie  war  noch  in  den  Verbindungen  un- 
gefesselt:  der  Periode  fiel  auseinander,  wie  er  wollte  —  Seht,  das 
ist  die  poetische  Sprache  I'^  — 

Wir  sagen:  seht,  das  ist  eine  Schilderung  der  Sprache  als 
Kunst  der  Sprache!  und  bemerken  noch  folgendes  über  die  ver- 
meinte Fortentwicklung  und  Ausbildung  der  Sprache  durch  die 
Poesie.  Es  ist  nämlich  nach  dem  von  uns  früher  Gesagten  nicht 
richtig,  einen  unmittelbaren  Einflufs  der  Poesie  auf  die  Sprache 
anzunehmen.  Eine  Kunst  freilich  ist  es  —  und  in  dem  allge- 
meinen Sinne,  nach  welchem  wir  in  jeder  Kunst  Poesie  erblicken, 
mag  man  sie  ungenau  Poesie  nennen,  wie  wenn  Goethe  (Bd.  26 
p.  157)  „Poesie  und  leidenschaftliche  Rede  die  einzigen 
Quellen"  nennt,  aus  denen  Reinigung,  Bereicherung,  lebendiges 
Wachstum  der  Sprache  hervorgehe.  Freilich  war  im  Entstehen 
der  Sprache  der  Dichter  auch  der  Sprachkünstler,  und  erst  die 
eine  Weltanschauung  ausdrückende  Sprache  gestattete  freie  Ent- 
faltung des  poetischen  Gedankens  — ,  welche  in  der  Bildung  und 
Weiterbildung  der  Sprache  sichtbar  wird,  aber  es  ist  dies  lediglich 
Sprachkunst,  nicht  Dichtkunst.  Dafs  Dichter  auch  Sprachkünstler 
sein  können  und  umgekehrt,  versteht  sich  von  selbst,  wie  ja  auch 
der  Bildhauer  zeichnen  kann,  und  z.  B.  ein  Buonarotti  die  höchste 
Bedeutung  in  der  Architektur,  Skulptur,  Malerei  zugleich  erreichte 
-^  aber  die  kunstvolle  Behandlung  der  Sprache  ist  sicher  nicht 
das  Werk  des  Dichters  als  solchen.  Wie  Lessing,  unterscheiden 
auch  Goethe  und  Schiller  in  dieser  Beziehung  gar  wohl.  Goethe 
erinnert  z.  B.  „für  junge  Dichter":  (Bd.  26  p.  316)  „Die  deutsche 
Sprache  ist  auf  einen  so  hohen  Grad  der  Ausbildung  gelangt,  dafs 
es  einem  jeden  gegeben  ist,  sowohl  in  Prosa  als  in  Rhythmen 
und  Reimen  (Goethe  vermeidet  sichtlich  den  Ausdruck:  in  Poesie) 
sich  dem  Gegenstande  wie  der  Empfindung  gemäfs,  nach  seinem 
Vermögen  glücklich  auszudrücken."  „Betrachtet  man  solche 
Erzeugnisse  genau,  so  wird  alles,  was  im  Innern  vorgeht, 
alles,  was  sich  auf  die  Person  bezieht,  mehr  oder  we- 
niger gelungen  sein"  cet.  So  schildert  man  Sprachkunst, 
welche  geneigt  ist,  sich  für  Poesie  zu  halten;  und  was  sagt 
Schiller  anderes  zum  „Dilettanten"? 

„Weil  ein  Vers  dir  gelingt  in  einer  gebildeten  Sprache, 
Die  für  dich  dichtet  und  denkt,  glaubst  du  schon  Dichter  zu  sein." 

(cf.  hierzu  Goethe  Bd.  25  p.  333:  „Schaden  des  Dilettantismus 
in  der  lyrischen  Poesie.") 
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Wichtig  ist  für  die  neuere  Theorie  der  Kunst  die  Ansieht 
Hegels.  — 

Hegel  (in  seiner  Aesthetik;  Voriesungen  ed.  Hotho)  stellt 
eine  Sprachkunst  im  System  der  Künste  nicht  auf,  aber  dennoch 
sondert  er  solche  Kunst  von  der  Poesie  und  giebt  auch  ihre 
Gliederung  im  wesentlichen  richtig  an.  —  Die  Idee  des  Schönen 
entwickelt  sich  nach  Hegel  in  drei  Hauptformen  der  Kunst:  als 
symbolische,  klassische  und  romantische,  (Bd.  I,  p.  388  sq.)  und 
zwar  „sucht  die  symbolische  Kunst  jene  vollendete  Einheit  der 
inneren  Bedeutung  und  äufseren  Gestalt,  welche  die  klassische 
in  der  Darstellung  der  substantiellen  Individualität  für  die  sinn- 
liche Anschauung  findet,  und  die  romantische  in  ihrer  hervor- 
ragenden Geistigkeit  überschreitet"  (p.  390).  Es  bezeichnen 
die  Namen  dieser  Kunstformen  wesentlich  geschichtliche  Ent- 
wickelungsstufen:  die  orientalische,  antike,  mittelalterliche  Kunst, 
denen  gegenüber  das  moderne  Ideal,  wie  Gottschall  (Poetik 
p.  107)  will,  als  die  plastische  und  romantische  Seite  vereinigend 
aufgefafst  werden  mag.  — 

Nun  ist  klar,  dafs  die  Sprachkunst  hauptsächlich  der  sym- 
bolischen Kunstform  Hegels  zugerechnet  werden  mufs,  wie  sie 
denn  auch  vorzugsweise  im  Orient  zu  üppiger,  die  Poesie  über- 
wuchernder, Entfaltung  gelangt  ist.  Denn  Sprache  ist  Symbol 
des  Gedankens,  ist  sein  menschlich  konventionelles  Zeichen.  Hegel 
sagt  darüber  (p.  392  sq.):  „Das  Symbol  ist  zunächst  ein  Zeichen. 
Bei  der  blofsen  Bezeichnung  aber  ist  der  Zusammenhang,  den  die 
Bedeutung  und  deren  Ausdruck  mit  einander  haben,  nur  eine 
*ganz  willkürliche  Verknüpfung.  Dieser  Ausdruck,  dies  sinnliche 
Ding  oder  Bild  stellt  dann  so  wenig  sich  selber  vor,  dafs  es  viel- 
mehr einen  ihm  fremden  Inhalt,  mit  dem  es  in  gar  keiner  eigen- 
tümlichen Gemeinschaft  zu  stehen  braucht,  vor  die  Vorstellung 
bringt.  So  sind  in  den  Sprachen  z.  B.  die  Töne  Zeichen  von 
irgend  einer  Vorstellung,  Empfindung  u.  s.  w.  Der  überwiegende 
Teil  der  Töne  einer  Sprache  ist  aber  mit  den  Vorstellungen,  die 
dadurch  ausgedrückt  werden,  auf  eine  dem  Gehalte  nach  zufällige 
Weise  verknüpft,  wenn  sich  auch  durch  eine  geschichtliche  Ent- 
wickelung  zeigen  liefse,  dafs  der  ursprüngliche  Zusammenhang 
von  anderer  Beschaffenheit  war,  und  die  Verschiedenheit  der 
Sprachen  besteht  vornehmlich  darin,  dafs  dieselbe  Vorstellung 
durch  ein  verschiedenes  Tönen  ausgedrückt  ist."  — 

Nach  Hegel  ist  nun  femer  die  symbolische  Kunst  „gleichsam 
nur  als  Vorkunst  zu  betrachten,  welche  hauptsächlich  dem  Morgen- 

6* 
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lande  angehörte"  (p.  391).  (Der  Ausdruck  „Vorkunst"  wird  p.  406 
der  „eigentlichen  Kunst"  entgegengesetzt.)  Die  unsichere  Be- 
zeichnung einer  Vorkunst,  die  dies  doch  nur  „gleichsam"  sein 
soll,  zeigt  die  Verlegenheit,  in  welcher  sich  Hegel  bei  der  Rubri- 
zierung befand;  im  Verhältnis  zur  Poesie  war  hier  eben  die 
Sprachkunst  anzuerkennen.  — 

Wir  deuten  auch  noch  die  weitere  Ausfuhrung  bei  Hegel  an, 
weil  sie  fast  den  gesamten  von  uns  später  zu  entwickelnden  StoflF 
der  Sprachkunst  berührt.  Hegel  selbst  bemerkt  (p.  491)  aus- 
drücklich, „dafs  die  verschiedenen  Formen,  welche  in  diesem 
ganzen  Kreise  ihre  Stellung  finden,  fast  durchgängig  nur  der 
Kunst  der  Rede  angehören,"  —  nimmt  aber  freilich  sofort 
wieder  diese  „Kunst  der  Rede"  als  die  „Poesie". 

Nachdem  Hegel  (p.  392)  die  Symbole  unterschieden  hat 
1)  in  willkürliche  Zeichen,  z.  B.  Töne  einer  Sprache,  Farben  cet. 
für  Vorstellungen,  und  2)  in  solche,  welche  in  Beziehung  stehen, 
z.  B.  Löwe  als  Symbol  für  Stärke,  Fuchs  für  List  cet.  zeigt  er 
(p.  395),  dafs  sie  notwendig  zweideutig  sind,  weil  sie  sowohl  im 
eigentlichen  wie  im  uneigentlichen  Sinne  genommen  werden 
können,  wie  z.  B.  die  Wörter:  begreifen,  schliefsen  cet.  Diese 
Zweideutigkeit  hört  erst  dann  auf,  wenn  die  Beziehung  von  Bild 
und  Bedeutung  ausdrücklich  gesetzt  wird  in  einer  Vergleichung. 
—  Wird  nun  diese  subjektive  Seite  der  Einsicht  in  die  Beziehung 
des  Symbols  oder  Zeichens  zu  seiner  Bedeutung  noch  nicht  als 
solche  geltend  gemacht,  so  giebt  dies  die  Darstellungen  der 
Fabel,  Parabel,  des  Apologs  (p.  416),  des  Sprichworts 
und  der  Metamorphosen  (p.  490);  wenn  aber  die  Bedeutung 
als  solche  klar  hervortritt  und  das  Symbol  überragt,  so  giebt 
dies  die  Allegorie,  die  Metapher,  das  Gleichnis  (p.  416), 
das  Rätsel  und  das  Bild  (p.  490).  Wenn  endlich  sich  die 
Kunstform  rein  äufserlich  zur  Bedeutung  stellt,  wodurch  diese 
selbst  als  blofse  Prosa  sich  ausscheidet,  so  giebt  dies  das  Lehr- 
gedicht und  die  beschreibende  Poesie  (p.  416),  von  welchen 
Dichtformen  (p.  490)  auch  gesagt  wird,  dafs  sie  nur  „anhangs- 
weise" erwähnt  würden,  weil  sie  „wahrhafte  Kunstwerke"  nicht 
seien.  — 

Jene  symbolische  Kunstformen  sind  also  (p.  488)  „unter- 
geordneter Gattung",  wenn  sie  sich  als  ein  Ganzes  darstellen;  im 
übrigen  kommen  sie  bei  echten  Produkten  der  klassischen  und 
romantischen  Kunst  „als  Schmuck  und  Beiwerk"  vor.  Man  „be- 
findet sich  deshalb  in  Verlegenheit  und  hat  viel  Mühe,  wenn  man 
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diese  Dichtangsarten  in  bestimmte  Hauptarten  einzurangieren  unter- 
nimmt"; (p.  491)  sie  sind  nur  „ein  blofses  Suchen  der  Kunst" 
(p.  492)  haben  nur  „zu  den  allgemeinen  Formen  der  Kunst  ein 
Verhältnis,  und  ihr  spezifischer  Charakter  läfst  sich  nur  aus 
diesem  Verhältnis,  nicht  aber  aus  dem  Begriff  der  eigentlichen 
Gattungen  der  Dichtkunst,  als  der  epischen,  lyrischen  und  dra- 
matischen erklären".  — 

Freilich  nicht.  Merkwürdig  aber  ist  es  doch,  dafs  eine  Menge 
unzweifelhafter  Kunstwerke,  darunter  z.  B.  die  Fabel,  welcher  ein 
Lessing  so  viel  Auftnerksamkeit  widmete,  die  Spruchdichtung, 
welche  Nationen  so  lange  und  so  eindringlich  bewegt  —  wenn 
auch  nicht  mit  dem  Posaunenschall  dramatischer  Pracht  —  „unter- 
geordnet" sein  sollen  und  einem  schwer  begreiflichen  „allgemeinen" 
Kunstverhältnis  angehören,  weil  sie  in  die  Rubriken  nicht  passen 
wollen,  welche  die  Theoretiker  gemacht  haben.  Gelten  denn  die 
Kunstwerke  nur,  wenn  das  System  es  erlaubt,  oder  mufs  nicht 
umgekehrt  die  Theorie  aus  den  wirklich  vorhandenen  Kunstwerken 
abgeleitet  werden?  — 

Dafs  aber  die  Werke  der  Sprachkunst  sich  in  die  Rubriken 
der  Poesie  nicht  einfugen  lassen,  ist  eine  Folge  davon,  dafs  Hegel 
den  Begriff  der  Poesie  höchst  scharf  und  bestimmt  gefafst  hat; 
denn  hieraus  mufste  sich  ergeben,  dafs  jene  Erzeugnisse  der 
Sprachkunst  ihr  nicht  angehören.  Hegel  nennt  die  Poesie  „die 
allgemeine  Kunst,  deren  eigentliches  Material  die  Phantasie  selber 
ist".  (Aesth.  T.  HI,  p.  231.)  „Ihre  Sprache  beruhe  weder  auf 
der  Wahl  der  einzelnen  Wörter,  noch  auf  der  Art  ihrer  Zu- 
sammensetzung zu  Sätzen  und  ausgebildeten  Perioden,  noch  auf 
dem  Wohlklang,  Rhythmus,  Reim  u.  s.  f.,  sondern  auf  der  Art 
und  Weise  der  Vorstellung."  —  Er  betont  dies  besonders 
(Aesth.  in,  p.  274):  „Die  äufserliche  Weise,  in  welcher  ein  Inhalt 
kunstgemäfs  erscheint,  das  kann,  wir  müssen  immer  wieder  darauf 
zurückkommen,  für  den  poetischen  Ausdruck  nur  die  Vorstellung 
selber  sein."  — 

Hegel  schildert  ferner,  und  es  läfst  sich  nicht  besser  sagen, 
das  erste  Hervortreten  der  Sprachkunst.  Er  entwickelt  nämlich, 
dafs  Sprechen  um  zu  sprechen,  Poesie  giebt;  und  er  hat  recht, 
wenn  er  Poesie  in  dem  weiteren  Sinne  fafst,  in  welchem  man  es 
für  Kunst  überhaupt  gebraucht,  wie  er  selbst  (HI,  p.  237)  sagt: 
y^Die  Natur  des  Poetischen  fällt  im  allgemeinen  mit  dem  Begriff 
des  Kunstschönen  und  Kunstwerks  überhaupt  zusammen".  —  Hätte 
er   aber,    nach    seinen    eigenen  Prinzipien,    nicht  sagen  müssen: 
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Sprechen,  um  zu  sprechen,  giebt  eine  Kunst  der  Sprache?  —  Die 
Worte  selbst  sind  (Aesth.  III,  p.  239  sq.):  „Die  Poesie  hat  be- 
gonnen, als  der  Mensch  es  unternahm,  sich  auszusprechen;  das 
Gesprochene  ist  ihr  nur  deswegen  da,  um  ausgesprochen  zu  sein. 
Wenn  der  Mensch  selbst  mitten  innerhalb  der  praktischen  Thätig- 
keit  und  Not  einmal  zur  theoretischen  Sammlung  übergeht  und 
sich  mitteilt,  so  tritt  sogleich  ein  gebildeter  Ausdruck,  ein  An- 
klang an  das  Poetische  ein.  Hiervon  liefert,  um  nur  eins  zu 
erwähnen,  das  durch  Herodot  uns  erhaltene  Distichon  ein  Beispiel, 
welches  den  Tod  der  zu  Thermopylae  gefallenen  Griechen  berichtet. 
Der  Inhalt  ist  ganz  einfach  gelassen;  die  trockene  Nachricht,  mit 
dreihundert  Myriaden  hätten  hier  die  Schlacht  viertausend  Pelo- 
ponnesier  gekämpft;  das  Interesse  ist  aber,  eine  Inschrift  zu 
fertigen,  die  That  für  die  Mitwelt  und  Nachwelt,  rein  dieses 
Sagens  wegen,  auszusprechen,  und  so  wird  der  Ausdruck 
poetisch,  d.  h.  er  will  sich  als  ein  no^eXv  erweisen,  das  den  Inhalt 
in  seiner  Einfachheit  läfst,  das  Aussprechen  jedoch  absichtlich 
büdet.  Das  Wort,  das  die  Vorstellungen  fafst,  ist  von  so  hoher 
Würde,  dafs  es  sich  von  sonstiger  Redeweise  zu  unterscheiden 
sucht  und  zu  einem  Distichon  macht." 

Nun  kommt  es  gewifs  nicht  darauf  an,  dafs  jene  Inschrift 
sich  gerade  zu  einem  Distichon  machte;  die  metrische  Form  ist 
ihr  nicht  wesentlich,  und  auch  die  ungebundene  Rede  würde 
genügt  haben,  obwohl  sie  sicher  auch  nach  rhythmischer  Schönheit 
gestrebt  hätte,  aber,  und  das  ist  es,  worauf  es  ankonmit,  sie 
suchte  sich  „rein  dieses  Sagens  wegen"  auszusprechen  und  darum 
„von  sonstiger  Redeweise  zu  unterscheiden" ;  sie  änderte  nicht  die 
Vorstellung,  sondern  den  Ausdruck,  sie  war  also  kein  Werk  der 
Dichtung,  sondern  der  Sprachkunst.  —  Dafs  aber  dies  sich  so 
verhalte,  giebt  Hegel  indirekt  zu,  indem  er  solche  Darstellung 
des  blofsen  Moments,  ohne  weitere  Entwickelung,  von  der  Poesie 
ausschliefst  und  doch  der  Kunst  zurechnet.  Es  ist  nicht  ohne 
Interesse,  zu  sehen,  wie  er  sich  wendet  und  dreht,  das  Falsche 
abzuwehren,  zum  bestimmten  Erfassen  des  Richtigen  aber  nicht 
durchdringt.  T.  HI,  p.  248  sagt  er:  „Es  giebt  einen  Inhalt 
gediegener  Art,  der  ein  in  sich  geschlossenes  Ganzes  bildet,  doch 
ohne  weitere  Entwickelung  und  Bewegung  schon  in  einem  Satze 
vollendet  und  fertig  ist.  Von  solchem  Gehalt  läfst  sich  eigentlich 
nicht  sagen,  ob  er  zur  Poesie  oder  zur  Prosa  zu  rechnen  sei. 
Das  grofse  Wort  des  alten  Testaments  z.  B.  „Gott  sprach,  es 
werde  Licht  und  es  ward  Licht",  ist  in  seiner  Gediegenheit  und 
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schlagenden  Fassung  für  sich  die  höchste  Poesie  so  gut  als  Prosa. 
Ebenso  die  Gebote:  Ich  bin  der  Herr,  dein  Gott,  du  sollst  keine 
anderen  Götter  haben  neben  mir;  oder:  du  sollst  Vater  und 
Mutter  ehren.  Auch  die  goldenen  Sprüche  des  Pythagoras,  die 
Sprüche  und  Weisheit  Salomonis  u.  s.  f.  gehören  hierher.  Es  sind 
dies  gehaltvolle  Sätze,  die  gleichsam  noch  vor  dem  Unterschiede 
des  Prosaischen  und  Poetischen  liegen.  Ein  poetisches  Kunstwerk 
aber  ist  dergleichen  selbst  in  gröfseren  Zusammenstellungen  kaum 
zu  nennen,  denn  die  Abgeschlossenheit  und  Rundung  haben  wir 
in  der  Poesie  zugleich  als  Entwickelung,  Gliederung  und  des- 
halb als  eine  Einheit  zu  nehmen,  welche  wesentlich  aus  sich  zu 
einer  wirklichen  Besonderung  ihrer  unterschiedenen  Seiten  und 
Teile  herausgeht."  — 

Nicht  minder  vergeblich  bemüht  sich  Hegel,  wo  er  vom 
sprachlichen  Ausdruck  der  Poesie  handelt  (T.  HI,  p.  282  sq.), 
eine  besondere  poetische  Sprache,  welche  er  anerkennt,  abzu- 
grenzen: „Es  läfst  sich  die  Grenzlinie,  an  welcher  die  Poesie  auf- 
hört und  das  Prosaische  beginnt,  nur  schwer  ziehen  und  ist  über- 
haupt mit  fester  Genauigkeit  im  allgemeinen  nicht  anzugeben."  — 
Man  denkt  bei  dem  Begriff  des  sprachlichen  Ausdrucks  der  Poesie 
gewöhnlich  nur  an  die  Sprache  der  Oden,  des  Heldengedichts, 
der  Tragödie;  hielte  man  sich  gegenwärtig,  dafs  ebensowohl  die 
Sprache  der  Satire,  der  Komödie,  des  Märchens,  der  Novelle  zum 
^sprachlichen  Ausdruck  der  Poesie"  gehört,  so  würde  man  leicht 
die  Ansicht  gewinnen,  dafs  überhaupt  das  poetische  Kunstwerk 
nur  in  demselben  Sinne  eine  besondere  Sprache  verlangt,  in 
welchem  z.  B.  der  Kanzelredner,  der  Philosoph,  der  Feuilletonist 
sich  einer  eigenen  Sprache  zu  bedienen  hat.  —  Sehr  gut  bespricht 
Hegel  (T.  HI,  p.  287)  auch  die  Überwucherung  dichterischer  Pro- 
duktionen mit  Gebilden  der  Sprachkunst,  wodurch  rhetorische 
Poesie  (bei  Lateinern,  Franzosen,  auch  Herder,  Schiller)  oder 
Überladen  mit  Bildern  (bei  Spaniern  und  Italienern,  besonders 
Persem  und  Arabern)  und  witziges  Spielen  der  Diktion  ent- 
stehe. — 

Wir  erwähnen  femer  Trahndorff.  (Aesth.  oder  Lehre  von 
der  Weltanschauung  und  Kunst.  Berl.  1827.)  Trahndorff  spricht 
z.  B.  (T.  n,  p.  94)  von  einer  ;,Kunst  des  Wortklanges",  welche 
zusammen  mit  der  Musik  als  „das  Bewegen  des  Zeitlichen  zum 
Ewigen"  zu  fassen  sei,  wie  sich  Mimik  und  Tanzkunst  als  „das 
Bewegen  des  Räumlichen  zum  Ewigen"  darstellten.  Er  bestimmt 
sie  näher  p.  115:  sie  sei  „das  Sprechen  als  schöne  Kunst",  welches 
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er  nennt:   „ein  Inbegriff  von  Bildern  in  Bildern  und  von  Bildern 
über    Bildern."    —    Er    sagt    (p.  116):    „Wohl    hat    man    bereits 
erkannt,    dafs    es    eine    solche  Kunst  geben  müsse,  wie  dies  der 
Eifer  der  Aesthetiker   beweist   gegen  diejenigen,    welche    schone 
Verse  schon  für  schöne  Gedichte  halten;   man  hat  also  die  Vers- 
kunst  dadurch    als    eine    besondere   von  der  Poesie  verschiedene 
anerkannt,    indem    man    einsah,    dafs    ein  Gedicht   in  schlechten 
Versen    doch    sehr    poetisch   sein   könne,    so    wie   hingegen    die 
schönsten    Verse    sehr    unpoetisch."    —    j7D6r   Mangel    an    Selb- 
ständigkeit  der  Kunst   des  Wortklanges    (sagt  er  p.  94)    hat  sie 
als  eigentümliche  Kunst  versteckt",   ihr  Einflufs  erscheine  (p.  98) 
z.  B.  an  den  Klinggedichten,  Sonetten,  Trioletten  u.  s.  w.,  welche 
indes  zur  lyrischen  Poesie  zu  rechnen  seien.     Trahndorff  bemerkt 
weiter  (p.  117),  dafs  diese  Kunst  sich  zeigen  könne  „in  der  Prosa 
so    gut    wie    in  der  Verskunst,"    „dafs  sie  trotz  scheinbarer  und 
wirklicher  Abhängigkeit  von  anderen  Künsten,  dennoch  ihr  eigenes 
Leben  habe ,  und  ein  Glied  sei  in  der  Reihe  der  schönen  Künste 
und  ein  notwendiges  Organ  in  dem  Organismus  der  Kunst  über- 
haupt, dafs  sie  also  auch  für  sich  zu  beachten  und  nicht  zu  zer- 
splittern   und    bei    anderen  Künsten  unterzustecken  sei".     Durch 
Feststellung  solcher  Kunst  des  Wortklanges  wird,  wie  Trahndorff 
sieht  (p.  118),    mancher  Unklarheit    über  die  Sprache  der  Prosa 
in  ihrem  Verhältnis  zur  Verskunst  begegnet,  man  begreift  durch 
sie  „ein  Leben  des  Schönsprechens,    und  dafs  ein  Improvisatore, 
wenn    auch   nicht    gerade    als  Dichter,    doch    als  Meister  in  der 
Kunst    des  Wortklanges  werde  gelten  können".     Auch  die  „De- 
klamation" weist  er  in  die  Sphäre  dieser  Kunst,  und  als  ihr  ent- 
sprechend bezeichnet  er  (p.  118)  „die  Tanzkunst",   „denn  so   wie 
diese   hindeute    auf  eine  Veredelung  des  menschlichen  Bewegens, 
so  jene  auf  eine  Veredelung  des  Sprechens"  cet.  —  Die  weitere 
Ausfuhrung  bei  Trahndorff  hält  sich  teils  zu  sehr  im  allgemeinen, 
teils    verfehlt    sie  auch  zu  sehr  das  Totalgebiet  der  Sprachkunst, 
da  diese  ihr  mit  der  Verskunst  fast  zusammenfällt.  —  Die  Unter- 
scheidung der  Poesie  von  der  Sprachkunst,  wie  sie  Hegel  aufstellt, 
findet    sich    mehr    oder    weniger    deutlich    auch  bei  den  neueren 
Aesthetikern,  ohne  dafs  jedoch  es  zur  Aufstellung  einer  besonderen 
Kunstgattung  gekommen  wäre.     Der  Wirrwarr  in  diesem  Gebiete 
ist  deshalb  bis  heute  geblieben. 

Thiersch  (Allgemeine  Aesthetik.  Berl.  1846),  dessen  Gliede- 
rung der  Künste  wir  schon  oben  (p.  33  sq.)  erwähnten,  spricht 
(p.  141)  von  „gewissen  Tongebilden"  in  der  Sprache,  welche  der 
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Dichter  „als  Werkstücke  für  die  Gestaltung  seiner  Scliöpfungen" 
brauchen  könne.  Er  sagt:  „Es  hat  sich  in  den  Worten  gleichsam 
ein  Vorrat  von  Formen  und  in  der  Rede  ein  Instrument  gebildet, 
dessen  Tasten  der  Geist  berührt,  und  auf  dem  er  die  Melodieen 
seiner  Gedanken  spielt."  —  „Es  hat  sich  gleichsam  (?)  gebildet!" 
Wer  ist  der  Es?  — 

Bei  Kahl  er  t  (System  der  Aesthetik.  Leipzig  1846)  heifst  es, 
(p.  255):  „Das  dichterische  Ideal  ist,  wie  wir  sehen,  allerdings 
Bild,  aber  ein  weit  höheres,  als  Metapher  und  Gleichnis.  Die 
Metapher  hat  ihr  Verhältnis  zur  Vorstellung,  das  Gleichnis  zum 
Phantasiegebilde,  welches  von  dem  seine  Umrisse  überwachenden 
Begriffe  gezügelt  wird.  Das  Ideal,  die  Erscheinung  der  Idee,  ist 
bildliche  Äufserung  der  Vernunft."  P.  251  warnt  Kahlert  vor 
Verwechselung  einer  „Vorratskanmier  tropischer  Ausdrücke"  mit 
der  Poesie.  Er  meint  (p.  256),  „dafs  ein  Sprachkünstler  als 
Dichter  höchstens  Allegoriker  sei",  wobei  denn  die  Frage  bleibt, 
ob  er  denn  als  Sprachkünstler  selber  nichts  ist?  — 

Solger  (Vorlesungen  über  Aesthetik,  herausgegeb.  v.  Heyse) 
erkennt  (p.  259),  dafs  für  die  Poesie  die  Sprache  nicht  in  dem- 
selben Sinne  Material  ist,  als  man  von  einem  Material  der  übrigen 
Künste  spricht;  er  fafst  sie  als  die  Kunst  der  reinen,  das  Mannig- 
faltige aus  sich  erzeugenden  Idee,  als  die  universelle  Kunst  und 
stellt  ihr  die  anderen,  an  sinnliche  Darstellung  gebundenen  Künste 
gegenüber.  Er  sagt,  nachdem  er  die  „Haupteinteilung  in  Poesie 
und  Kunst"  aufgestellt,  „die  Poesie  ist  die  universelle  Kunst;  sie 
ist  die  sich  selbst  modifizierende  und  bestimmende  Idee".  „Die 
Poesie  und  die  darin  lebendige  Idee  mufs  selbst  eine  Wirklichkeit 
annehmen,  die  aber  nur  als  Wirklichkeit  der  thätigen  Idee,  nicht 
des  Objektes  erscheint."  „Die  Wirklichkeit  nun,  welche  die  Idee 
sich  giebt,  ist  die  Sprache,  welche  mithin  nicht  äufseres  Mittel 
oder  Organ  der  Poesie  ist,  sondern  die  Existenz  und  Thätigkeit 
der  Poesie  selbst,  insofern  diese  Thätigkeit  ganz  Wirklichkeit 
werden  mufs."  Deutlicher  (1.  c.  p.  265):  „Die  Sprache  ist  in  der 
Poesie  nicht  Mittel  der  Mitteilung,  sondern  einzig  und  allein 
Mittel  der  Selbstobjektivierung,  wodurch  die  Idee  Wirklichkeit 
wird."  (Genaueres  in  diesem  Sinne:  Solger,  Erwin,  T.  11,  p.  73, 
76,  81.)  — 

Nicht  klarer  ist  sich  hierüber  Carriere  (den  Danzel,  Lessing 
TI,  p.  46 A  citiert),  wenn  er  sagt:  „dafs  das  Material,  in  welchem 
der  Dichter  arbeitet,  eigentlich  (!)  doch  die  Phantasie  des  Hörers 
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oder  Lesers  ist''.     Mit  solchem:    „eigentlich"  ist  in  der  Wissen- 
schaft eben  Ernst  zu  machen.  — 

Vi  scher,  der  die  Sprache  richtig  als  „blofses  Vehikel"  für 
die  Poesie  bezeichnet,  als  für  welche  nur  „die  Phantasie"  selbst 
das  Material  sei  (Aesthetik,  T.  III,  2.  §  836,  p.  1163);  der  femer 
(§  838)  die  Poesie  als  die  „Totalität  der  anderen  Künste"  fafst, 
und  „den  Standpunkt  der  bildenden  Künste  auch  in  dieser  wieder- 
kehren" sieht,  war,  wie  Hegel,  nahe  daran,  eine  Sprachkunst  als 
selbständige  Kunst  zu  erkennen.  Bestinunt  genug  heifst  es  (1.  c. 
p.  9):  Das  Material  der  Poesie  sei  die  Phantasie  der  Zuhörer, 
„Sprache  sei  nur  das  Werkzeug,  womit  in  diesem  Material  gear- 
beitet wird",  aber,  wie  Hegel,  läfst  er  dann  (§  850,  p.  1215)  „die 
Dichtkunst  „es  sein",  welche  schöpferisch  und  sprachbildend"^ 
wirke.  Das  Material  der  Sprache  in  seinen  Einzelheiten  zu  be- 
trachten, weist  er  dann  „der  Rhetorik"  zu,  nicht  ohne  deren 
„wesentliche  Formen"  auch  für  die  Poetik  geeignet  zu  finden. 
Dafs  die  Sache  hiermit  in  genügender  Weise  sich  nicht  erledige, 
deutet  er  p.  1219  an,  wo  er  sagt:  „Genaue  Analyse"  cet.  der 
„poetischen  Sprache  würde  für  die  Poetik  von  tiefem  Interesse 
sein.  Man  habe  dieselbe  bisher  nur  von  der  Voraussetzung  aus, 
dafs  das  Ganze  prosaisch  sei,  untersucht;  man  dachte  an  keine 
tiefere  Ableitung"  cet.  „So  habe  von  jeher  die  trübste  logische 
Verwirrung,  die  dürftigste  äufsere  Aufreihung  in  diesen  Erörte- 
rungen geherrscht.  Es  wäre  aber  eine  gründliche  Untersuchung 
und  Berichtigung  nicht  sowohl  Aufgabe  der  Aesthetik,  als  viel- 
mehr einer  getrennten  Poetik.  Jene  habe  dazu  keinen  Raum 
übrig."  —  Schlägt  man  dann  eine  neuere  Poetik  auf,  z.  B.  die 
von  Gottschall  (Breslau  1858),  so  findet  man  statt  der  gründ- 
lichen Untersuchung  etwa  die  Bemerkung  (p.  149):  „Es  bedürfe 
wirklich  diese  Lehre  einer  gründlichen  Reform,  zu  der  leider  die 
Grenzen,  die  diesem  Werke  vorgezeichnet  seien,  nicht  den  ge- 
nügenden Raum  gewährten." 

Manche  neuere  Aesthetiker  endlich,  wie  Zeising  (Aesthe- 
tische  Forschungen,  p.  470)  helfen  sich  freilich  glatt  über  diese 
Schwierigkeiten  fort,  indem  sie  kurzweg:  „die  Sprache  das  Dar- 
stellungsmittel für  die  Poesie  nennen,  welche  für  den  Dichter 
dieselbe  Bedeutung  habe,  wie  die  übrigen  Stofle  für  die  übrigen 
Künstler."  — 

Ahnlich,  und  den  Sprachkünstler  charakterisierend,  der  sich 
für    einen   Dichter   hält,    sind    Rückerts  Worte  (Ausgew.  Ged., 
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p.  289)  die  Poesie  ist  ihm:    „des  Worts  demütge  Dienerin",    sq 
dafs  er  erklärt: 

„Des  Wortes  Kraft  durch  Worte  zu  entfalten, 
Dies  hohe  Amt  ist  vor  der  Welt  das  meine." 


6.    Die  Gliedemng  der  Sprachknnst. 

Wir  gehn  dazu  über,  den  Inhalt  der  Sprachkunst  im  einzel- 
nen zu  bezeichnen  und  zu  klassifizieren.  Er  zerlegt  sich  uns  in 
drei  deutlich  auseinandertretende  Gruppen,  welche  ohne  Zwang 
eine  Parallele  mit  den  Gattungen  der  Sculptur,  der,  wie  wir 
sahen,  der  Sprachkunst  entsprechenden  bildenden  Kunst  zulassen. 
Man  erinnert  sich  hierbei,  dafs  Demokrit  (wie  Olympiodor  zu 
Piatons  Philebus  p.  242  anführt)  die  Namen  als  äydlfiava  <f(a- 
Vfjivxa  bezeichnete,  ebenso  (nach  Proclus  zu  Plat.  Kratyl.  p.  6) 
Pythagoras.  (vide:  L  er  seh,  die  Sprachphilosophie  der  Alten  I, 
26  und  m,  19.)*) 

Fassen  wir  nämlich  die  Kunst  des  Bildhauers  allgemein  als 
solche,  durch  welche  eine  kontinuierliche  Masse  Form  empfängt, 
so  werden  wir  behauene  Grenzsteine,  Denksteine,  mancherlei 
Formierung  von  Backsteinen,  Säulen  und  Pilasterbildungen,  selbst, 
wie  in  Indien,  in  Tiergestalten,  Postamenten  u.  d.  m.  als  Bildhauer- 
werke, wenn  auch  niedrigsten  Ranges,  gelten  lassen;  ebenso  z.  B. 
jene  bergartig  aus  Erde  aufgeworfenen  Reliefs  in  Nordamerika, 
welche  Vischer  (T.  III,  p.  269)  „gebaute  Plastik,  plastisches 
Bauen"  nennt,  femer  die  Obelisken:  steinerne  Sonnenstrahlen,  die 
Steinpfeiler  des  Nordens,  (cf.  Kugler,  Kunstgesch.,  p.  10)  die 
Idole  von  den  Sandwichinseln,  die  „Bildersteine"  in  Nordasien 
(cf.  Springer,  Kunstgesch.,  p.  12),  den  indischen  Dagop,  reihen- 
weise Aufstellung  von  Sphinxen,  Widdern  cet.,  Memnonen  in 
Egypten,  Elefanten  cet.,  in  Indien:  symbolische  Bauwerke.  Dafs 
dergleichen  schliefslich  der  verhältnismäfsig  leichten  Technik  eines 
Steinmetzen  zur  Ausführung  überlassen  werden  könnte,  thut  nichts 
zur  Sache.     Vischer  (Aesth.  T.  III,   p.  89)  bespricht,    wie   viel- 


*)  Hierocles  (Comment.  in  Aur.  Carmen  XXV):  xal  x6  rov  Jioq 
ovofia  avfißoXöv  i(m>  xai  bIxujv  iv  ^wv^  SrjfA^ovQyixrjg  o^taq,  tm  rovg 
jT(^rovg  d-ffiivovg  roTg  ngäyfiaaif  tu  dvo^xa,  6id  aoipCag  ^negßoXilv, 
iSgjTfQ  xivdg  dyakfiaionotovg  dqtciovg,  di,d  idv  dvofidrußVj  vig 
3i'  fixovwvy  i fi(f>avCcai>  adiiZv  idg  dwdfAiig. 
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fältig  der  Künstler  eyst  durch  das  Handwerk  hindurchgeht,  wie 
z.  B.  Peter  Vischer,  bei  den  Griechen  der  dfunovqyoqy  xfigcüi'a?, 
wie  denn  zixvri  ebensowohl  Kunst  wie  Handwerk  ist.  Findet 
doch  ähnliches  auch  bei  der  Dichtkunst  statt,  sofern  Übung 
in  der  Behandlung  der  Sprache  bis  zu  ihr  hinanreicht.  Solche 
Werke  nun,  obzwar  an  sich  selbständig  gedacht,  vielleicht  auch 
zufällig,  wenn  z.  B.  der  Kultus  sich  einmischt^  selbständig  erhalten, 
lehnen  sich  gewöhnlich  an  etwas  Architektonisches  an,  sei  es  Bau 
oder  Garten,  verschwinden  auch  wohl  unbeachtet  in  der  Mannig- 
faltigkeit als  einzelne  Teile,  obwohl  sie  in  sich  gegliederte 
Ganze  sind. 

Wird  dann  zweitens  die  Bildhauerkunst  nach  Gehalt  und 
Technik  bedeutender,  so  sichert  sie  ihren  Werken  von  selbst  eine 
eigentümliche  und  selbständige  Bedeutung,  und  zwar  in  dem 
Mafse,  als  sie  das  individuell  Menschliche,  z.  B.  in  Büsten,  Me- 
daillons, zur  Erscheinung  bringt.  Diese  Eigenstellung  wird  da- 
durch nicht  beeinträchtigt,  dafs  es,  wie  im  Wesen  der  Malerei, 
so  in  der  Natur  der  Skulptur  liegt,  sich,  z.  B.  als  Reliefdarstel- 
lung in  Giebelfedem,  eine  architektonische  Beziehung  oder  Um- 
gebung zu  wünschen  und  sich  so  an  die  Werke  einer  räumlich 
umfassenderen  Kunstgattung  anzulehnen.  In  diese  zweite  Ab- 
teilung gehören  also  z.  B.  Statuen,  Gruppen,  Reliefs  cet.  (cf. 
Vischer,  Aesth.,  T.  HI,  p.  461).  —  Es  ist  endlich  drittens  die 
Skulptur  imstande,  eine  freie  Verbindung  mit  anderen  bildenden 
Künsten  einzugehn,  etwa  so,  wie  die  Malerei  sich  zur  Unter- 
stützung von  Skulpturwerken  herbeiläfst.  Sie  giebt  namentlich 
der  Architektur  die  Mittel,  ihre  Strebungen  klarer  auszusprechen, 
ihre  Wirkungen  zu  steigern,  harmonisch  zu  machen,  zuzuspitzen, 
ihr  Erscheinen  reicher  und  würdiger  hervortreten  zu  lassen. 
Dabei  ist  sie  nicht  darauf  beschränkt,  sich  notwendig  wieder  mit 
Kunstwerken  zu  verbinden,  sondern  auch  Dinge,  welche  an  sich 
der  Prosa  des  Lebens  dienen,  werden  ihr  als  Hintergrund,  von 
dem  ihr  Schmuck  sich  frisch  und  klar  abhebt,  willkonmien  sein, 
ja  sie  wird  dergleichen  prosaische  Werke  selbst  erfinden  oder 
darstellen,  um  sie  entweder  durch  ihr  Ornament  in  eine  gefällige 
Beziehung  zum  ästhetischen  Gefühl  zu  setzen,  oder  um  durch  sie 
für  ihre  kleinen  Kunstwerke  passende  Träger  zu  erhalten.  Hier- 
her gehören  z.  B.  die  geflügelten  assyrischen  Pallastwächter,  egyp- 
tischen  Sphinxe,  in  Bezug  auf  welche  Springer  (Kunsigesch. 
p.  16)  von  einer  „architektonischen  Skulptur"  spricht,  ebenso  die 
umgekehrten  Reliefs:    svtvnovj  iyylv^oPj  intaglio  für  Siegelringe, 
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auch  Pasten,  Gemmen,  extvnoPj  ävdylvtfov  als  Schmuck  am 
Körper,  an  Bechern,  Leuchtern  cet.  —  Es  tritt  hier  zu  der  Kunst- 
thätigkeit  des  Bildners  noch  die  Reflexion,  um  verständige  und 
sinnige  Beziehungen  zu  ermitteln,  so  dafs  die  Wirkung  des 
Ganzen  wesentlich  (wie  etwa  bei  der  Beteiligung  der  Malerei  in 
Schmückung  der  Gewänder)  auf  feinen  und  gebüdeten  Geschmack 
berechnet  ist.  Man  denke  etwa  an  Benvenuto  Cellinis  Thätigkeit. 
—  Vischer  (Aesthetik,  T.  III,  p.  331)  bezeichnet  diese  ganze 
Kunst  als  „untergeordnete  Tektonik",  sagt  aber:  „Niemand  rühme 
sich  des  Kunstsinns,  der  sich  nicht  auch  für  diese  untergeordneten 
Zweige,  wodurch  diese  Kunst  sich  konkret  mit  dem  Leben 
verschlingt,  lebendig  interessiert."  Er  verlangt  von  den  Orna- 
menten, dafs  sie  sich  „organisch  in  einer  den  Zweck  selbst  klar 
symbolisierenden  Weise"  mit  dem  Gerät  vereinigen;  z.  B.  Tierfüfse 
an  Tischen,  Panthertatzen  am  Weintisch,  Widderkopf  am  Sturm- 
bock cet.  — 

Es  ist,  wie  wir  in  Bezug  auf  unsere  ParalleUsierung  der 
Skulptur  mit  der  Sprachkunst  noch  schliefslich  bemerken,  auch 
nicht  zufällig,  dafs  ein  besonders  hervorragendes  Werk  der 
Sprachkunst,  das  Epigramm,  mit  Einzelwerken  der  Plastik  viel- 
fach in  Verbindung  trat.  In  der  griechischen  Anthologie  z.  B. 
sind  namentlich  Bildsäulen,  in  ihrem  charakterisierenden  Momente 
aufgefafst,  Gegenstände  eines  Ausspruchs,  durch  welchen  diesem 
Momente  gleichsam  das  Wort  geliehen  wird;  ebenso  die  natür- 
lichen Menschengestalten  in  plastischer  Situation.  Dergleichen 
sind  z.  B.  Myrons  Kuh,  Jupiters  Bildsäule  von  Pheidias,  die  badende 
Venus,  das  Bild  der  Geliebten,  die  Venus  des  Praxiteles.  Herder 
(„Blumen  aus  der  Anthologie",  Bd.  20  p.  124  der  ges.  Werke) 
sagt  fein:  „Es  ist  ein  und  derselbe  Sinn,  der  diese  Kunstwerke 
und  ihre  Exposition  in  Worten  hervorbrachte"  und  bildet  eine 
besondere  Abteilung  seiner  Epigramme  (p.  149)  aus  „jenen  schil- 
dernden, welche  die  Griechen  auf  ihre  Kunstwerke  machten".  — 
Alle  jene  Kunstwerke  der  Skulptur  endlich,  die  der  Architektur 
oder  dem  Schmucke  dienenden  wie  die  selbständigen,  wie  die 
Kunstwerke  aller  Gattungen  überhaupt,  verfallen,  sobald  sie  als 
fertig  der  Welt  der  Erscheinungen  übergeben  worden  sind,  gehen 
ihrer  Verwitterung,  Abnutzung,  ihrem  Untergänge  unaufhaltsam 
eni^egen.  Der  Akt  ihrer  Schöpfung  ist  auch  die  Blüte  ihres 
Daseins,  dann  unterliegen  sie  dem  Lose  alles  Endlichen,  und 
auch  hierin  teilt  die  Kunst  der  Sprache  das  Geschick  ihrer 
Schwestern,    denn    die    Geschichte    der    Sprachen    zeigt    aus- 
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nahmelos  nur  den  allmählichen  lautlichen  Verfall,  die  Abnutzung, 
das  Absterben  ihrer  Kunstwerke.  — 

Als  den  oben  geschilderten  drei  Gattungen  der  Skulptur  ent- 
sprechend können  drei  Formen  unterschieden  werden,  unter  denen 
die  Werke  der  Sprachkunst  erscheinen.  Sie  sind  nämlich  zuerst 
innerhalb  der  Sprache  selbst  zu  erkennen,  obwohl  sie  als  Werke 
der  Kunst  dort  nicht  mehr  hervortreten.  Hatten  wir  für  die 
entsprechenden  Formen  der  Skulptur  die  Bezeichnung  „gebaute 
Plastik,  plastisches  Bauen"  uns  angeeignet,  so  mag  für  jetzt  der 
zu  wenig  umfassende  Ausdruck:  musikalische  Sprache,  sprechende 
Musik  andeuten,  welche  Stelle  innerhalb  der  Sprachkunst  wir 
bezeichnen  wollen.  Wir  geben  dieser  ersten  Abteilung  den  Titel : 
Die  Sprache   als  Kunst. 

Den  Skulpturen,  welche  der  Künstler  mit  gröfserer  oder 
geringerer  Absichtlichkeit  und  Reflexion  als  Schmuck  verwendet 
—  „der  untergeordneten  Tektonik"  —  entspricht  die  zweite  Ab- 
teUung  der  Sprachkunst,  welche  wir,  da  sie  deren  unselbständige 
Werke  in  sich  begreift,  unter  dem  Titel:  Die  (Werke  der) 
Sprachkunst  im  Dienste  der  Rede  behandeln  wollen. 

Den  selbständigen  Werken  der  Skulptur  endlich  entsprechen 
drittens  die  selbständigen  Werke  der  Sprachkunst  und  die  dritte 
Abteilung  handelt  so  von  der:  Sprachkunst  in  ihrer  Selb- 
ständigkeit. 

Man  sieht  schon  an  dieser  Stelle  leicht,  dafs  in  der  Skulptur 
wie  in  der  Sprachkunst  die  Unselbständigkeit  der  Werke  der 
ersten  und  zweiten  Abteilung  gemeinsam  ist,  und  dafs  also  diese 
Abteilungen  insofern  zusammenfallen.  Der  Unterschied  zwischen 
ihnen  ist,  dafs  in  der  ersten  Abteilung  die  noch  nicht  vollzogene 
Sonderung  von  Bauen  und  Bilden,  von  Singen  und  Sagen  zur 
Betrachtung  kommt,  in  der  zweiten  aber  eine  hergestellte  Ver- 
bindung von  Bauen  und  Bilden,  Sprachkunst  und  Sprache;  dort 
ist  die  Vereinigung  eine  unmittelbare,  naive,  hier  eine  vermittelte, 
reflektierte.  In  der  ersten  Abteilung  ist  deshalb  die  Kunst  aus 
einer  bisherigen  Verkennung  hervorzuziehn,  ist  zu  zeigen:  die 
Sprache  als  Kunst;  in  der  zweiten  haben  wir  es  mit  einem 
bewufsten  Schaffen  zu  thun,  welches  deshalb  auch  schon  immer 
als  ein  künstlerisches  bemerkt  worden  ist,  und  der  Titel:  Sprach- 
kunst im  Dienste  der  Rede  drückt  dies  aus.  — 

Wir  fügen  dieser  allgemeinen  Angabe  über  unsere  Einteilung 
der  Sprachkunst  einige  Erläuterungen  hinzu  und  handeln  zuerst 
von  der 
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« 

I.    Sprache  als  Kunst. 

Dafs  Sprache  Kunst  ist  nnd  in  welchem  Sinne  sie  so  zu 
nennen  ist,  werden  wir  im  ersten  Abschnitte  des  besonderen 
Teiles  ausführlich  darthun.  Welcher  Gattung  menschlicher  Thätig- 
keit  man  sie  zuzurechnen  habe,  ist  bisher  nicht  genügend  unter- 
sucht und  beantwortet  worden.  Die  Ansichten,  welche  die  Wissen- 
schaft hierüber  entwickelt  hat  und  für  jetzt  festhält,  lassen  sich 
aus  Heyse  (System  der  Sprachwissensch.,  ed.  Steinthal.  Berl.  1856) 
in  genügendem  Mafse  entnehmen,  und  wir  wollen  deshalb  diese 
vorläufige  Besprechung  an  seine  Darstellung  anschliefsen.  Heyse 
führt  aus  (p.  25),  dafs  die  Sprache  „ihrer  Substanz  nach  nicht 
dem  praktischen,  sondern  dem  theoretischen  Geiste  ange- 
höre", sie  sei  (p.  27)  „die  Aufserungsform  des  denkenden  Geistes 
oder  der  Intelligenz  des  Menschen",  „notwendig  für  das  mensch- 
liche Individuum  als  solches"  (p.  38  sq.),  „für  die  menschliche 
Gesellschaft"  (p.  41)  und  für  Werke  der  Kunst  und  Wissenschaft, 
welche  dem  Individuellen  entrückt  seien  und  dem  allgemeinen 
Geiste  angehorten  (p.  45).  Sie  sei  also  (p.  60)  „ein  dienendes 
Organ  des  Geistes",  aber  (p.  62)  „nicht  der  physische  Organismus 
des  Menschen,  noch  auch  der  subjektive  Geist  ist  das  schaffende 
Prinzip  der  Sprache;  sondern  die  Erzeugung  der  Sprache  geschieht 
mit  Notwendigkeit,  ohne  besonnene  Absicht  und  klares  Bewufst- 
sein,  aus  innerem  Instinkte  des  Geistes".  —  Weiter  be- 
spricht dann  Heyse  (p.  36  sq.)  das  Verhältnis  der  Sprache  zur 
Kunst:  beide  seien  Aufserungsformen  des  theoretischen  Geistes, 
beide  seien  kein  Handehi  und  gingen  nicht  auf  einen  aufser  ihnen 
liegenden  Zweck,  beide  seien  nicht  blofse  Nachbildung  der  äufseren 
Objekte,  sondern  stellten  einen  geistigen  Inhalt  dar  und  zwar  für 
einen  der  idealen  Sinne:  Gesicht,  Gehör.  Dennoch  sei  die  Sprache 
nicht  Kunst,  und  der  Unterschied  sei  folgender:  „Die  Sprache 
entwickelt  den  Gedanken  in  logischer  Form  für  den  Verstand.  — 
Die  Kunst  stellt  ihn  in  sinnlicher  Form  dar  für  die  Anschauung, 
die  Phantasie.  —  In  der  Sprache  ist  das  sinnliche  Element,  der 
Laut,  objektiv  betrachtet,  blofses  Mittel  der  Aufserung.  Es  konmit 
hier  alles  auf  den  geistigen  Inhalt  an.  Für  die  Kunst  ist  das 
sinnliche  Element  der  wesentliche  Stoff,  in  welchem  sie  bildet, 
nicht  blofs  Darstellungsmittel,  sondern  integrierender  Teil  des 
Kunstwerkes."  — 

Ist  dies  nun  richtig?  — 

Mag,  was  von  der  Kunst  gesagt  wird,    gelten;    dem,    worin 
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die  Sprache  ihr  entgegengesetzt  wird,  kann  man  nicht  beistimmen. 
Es  heifst:  „Die  Sprache  entwickelt  den  Gedanken  in  logischer 
Form  für  den  Verstand."  Da  würde  zunächst  der  Ausdruck: 
„entwickelt  den  Gedanken"  zu  meiden  sein,  auch  wenn  man  unter 
Gedanken  überhaupt  die  Bewegungen,  Lebensakte  der  Seele  ver- 
stehen will,  denn  die  Sprache  als  solche  entwickelt  nicht  schon: 
sie  stellt  nur  heraus,  stellt  dar;  dafs  sie  femer  „in  logischer 
Form"  darstelle,  würde  genauer  heifsen  müssen:  in  bestinmit 
artikulierten  Zeichen  der  Vorstellungen  und  der  Beziehungen 
derselben  zu  einander;  dafs  endlich  sie  allein  „für  den  Verstand" 
darstelle,  kann  nichts  anderes  bedeuten,  als  dafs  sie  für  ein  Ver- 
stehen, für  das  Verständnis  darstelle.  — 

Heyse  selbst  bemerkt  (p.  67)  richtig  gegen  Becker  (Orga- 
nism.  der  Sprache):  Dieser  „konstruiere  die  Sprache  nach  abstrakt- 
logischen Kategorieen."  Dagegen  sei  zu  sagen:  ,J)er  Laut  ist 
schon  da,  ehe  der  Begriff  da  ist,  als. Ausdruck  des  animalischen 
Seelenlebens,  der  Empfindung.  Der  Begriff  erschafft  den  Laut 
nicht:  er  gestaltet  ihn  nur  um,  und  macht  ihn  zu  seinem  Organe 
(wozu  wir  setzen:  so  weit  dies  möglich  ist).  Das  ursprüngliche 
Gestaltende  aber  ist  in  der  Sprache  überhaupt  nicht  der  logische 
Begriff,  sondern  der  vernünftle  Geist  überhaupt,  der  durch  ver- 
schiedene untergeordnete  Entwickelungsstufen  oder  Formen  sich 
erst  allmählich  zum  logischen  Begriffe  hinaufarbeitet"  cet.  P.  68 
heifst  es  noch:  „Bei  Becker  fängt  die  Sprache  mit  dem  abstrakten 
logischen  Begriffe  an,  statt  mit  ihm  aufzuhören;  denn  mit  dem 
Erreichen  dieses  Standpunktes  erreicht  zugleich  die  ursprüngliche 
Sprachschöpfang  ihr  Ende;  die  organische  Identität  des  Geistigen 
und  Sinnlichen  ist  aufgelöst,  indem  der  Geist  zur  Herrschaft 
gelangt,  und  der  Laut  zum  blofsen  Zeichen  des  Begriffes  herab- 
sinkt." — 

Hat  sich  nun  wohl  Heyse  bei  seiner  Entgegensetzung  von 
Sprache  und  Kunst  nicht  der  von  ihm  getadelten  Beckerschen 
Vorstellung  zu  nahe  gestellt?  —  Wir  glauben,  dafs  unsere  Ver- 
besserung schon  hier  als  solche  erkennbar  ist,  sagen  also:  Die 
Sprache  stellt  die  Lebensakte  der  Seele  in  bestimmt  artikulierten 
Zeichen  der  Vorstellungen  und  deren  Beziehungen  zu  einander 
für  das  Verständnis  dar,  und  fragen  nun,  indem  wir  das  von  der 
Kunst  Gesagte  vergleichen,  stellen  sich  diese  bestimmt  artikulierten 
Zeichen  etwa  nicht  dar:  „in  sinnlicher  Form"?  —  Man  denke 
doch  nur  an  dasjenige,  was  in  der  Musik  und  gar  in  der  Dicht- 
kunst:   „sinnliche  Form"    zu   nennen    wäre!  —  Und   wir   fragen 
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dann:  ist  das  Verständnis  durch  die  Sprache  nicht  ein  Verstehen 
auf  Anregung  dessen,  was  Heyse  Anschauung,  Phantasie  nennt, 
und  umgekehrt:  wird  in  der  Kunst  durch  Anschauung  und  Phan- 
tasie etwas  anderes  bewirkt,  als  eben  das  Verständnis  des  Kunst- 
werks? —  Wollte  man  zweifeln,  ob  das  Verständnis,  zu  welchem 
die  Sprache  fuhrt,  durch  „Anschauung  und  Phantasie"  vermittelt 
werde,  so  erinnere  man  sich  —  bis  zur  genaueren  Erörterung 
dieses  Punktes  —  zunächst  nur  an  den  ursprünglich  symbolischen 
Charakter  der  Sprache,  daran,  dafs  die  Zeichen,  deren  sich  die 
Sprache  bedient,  zwar  in  der  fertigen  Sprache  als  willkürlich 
erscheinen,  in  der  That  aber  nicht  minder  Bilder  sind,  als  z.  B. 
die  Tonbüder  der  Musik,  die  VorstellungsbUder  der  Poesie,  Bilder 
freilich  nicht  der  äufseren  Welt,  sondern  der  Bewegungen  und 
Lebensakte  unseres  Innern.  Mit  dem  von  Heyse  selbst  (p.  37) 
Gesagten:  „Die  Sprache  ist  keineswegs  der  reine  farblose  Aus- 
druck des  abstrakt-logischen  Gedankens;  sie  hat  innerlich  und 
äufserlich  sehr  viel  sinnlich-anschauliche,  phantastische  Elemente," 
läfst  sich  zwar  schon  berichtigen,  was  wir  hier  von  ihm  be- 
sprechen,  aber  diese  Anschaulichkeit,  Sinnlichkeit,  Phantastik  ist 
viehnehr,  wie  sich  später  zeigen  wird,  die  Natur  der  Sprache, 
nicht  ein  zufälliges  Element  in  ihr,  von  dem  sich  eben  nur  „sehr 
viel"  findet.  — 

Wenn  nun  Heyse  weiter  sagt:  „das  sinnliche  Element  der 
Sprache,  der  Laut,  sei  blofses  Mittel  der  Aufserung,  es  komme 
hier  alles  auf  den  geistigen  Lihalt  an",  so  mag  er  sich  selbst 
entgegnen  (p.  35):  „der  Laut  steht  zum  Geistigen  nicht  im  Ver- 
hältnis des  Mittels  zum  Zweck,  sondern  ist  das  natürliche  Organ 
des  denkenden  Geistes".  —  Dafs  das  Lautbild  im  Gebrauch  nach 
und  nach  zum  blofsen  Mittel  wird  —  oder  sagen  wir  besser: 
zu  werden  scheint  —  kann  sein  Wesen  nicht  ändern;  zu  sagen, 
dafs  alles  auf  den  geistigen  Inhalt  ankommt,  heifst  behaupten, 
dafs  nichts  auf  die  Lautform,  auf  die  phonetische  Seite  der 
Sprache  ankomme.  Ist  das  so?  —  Heyse  sagt  (p.  66):  „Wir 
dürfen  nie  vergessen,  dafs  der  Geist  durchaus  der  wesentliche 
Inhalt  und  die  herrschende  Macht,  der  Lautstoff  nur  dienendes 
Element  ist.  Die  physiologischen  Gesetze  und  Erscheinungen  in 
der  Sprache  sind  nur  Symbole  psychischer  Verhältnisse  und  haben 
nur  als  der  sinnliche  Ausdruck  geistiger  Bestimmungen  Wert  und 
Bedeutung"  cet.  „Diese  Lautformen  also  sind  nur  Symbole  psy- 
chischer Verhältnisse?"  Und  dienen  denn  Symbole?  Sind  sie 
nicht  vielmehr  so  „integrierende  Teile  der  Sprache,  wie  es  Heyse 
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(vide  oben)  nur  immer  vom  similichen  Element  des  Kunstwerks 
im  Verhältnis  zu  diesem  selbst  verlangen  kann;  sind  sie  nicht 
„der  wesentliche  StoflF"  der  Sprache? 

Wir  prüfen  auch  noch  die  übrigen  Punkte,  in  welchen  nach 
Heyse  Sprache  von  der  Kunst  sich  unterscheidet. 

Heyse  sagt  (p.  36):  „Die  Sprache  kommt  jedem  vernünftigen 
Menschen  als  solchem  zu;  die  Kunstdarstellung  hingegen  setzt 
eine  besondere  Begabtheit  des  individuellen  Geistes  voraus.  Auch 
das  Verständnis  des  Kunstwerks  ist  nicht  jedem  gegeben,  wie 
das  Verständnis  seiner  Sprache."  —  Es  sind  dies  die  gewöhn- 
lichen Vorstellungen  von  der  Sache,  aber  sie  sind  unrichtig,  wie 
wir  ausführlich  oben  (p.  10 — 14)  in  Bezug  auf  die  Kunst  nach- 
gewiesen haben.  Was  aber  die  allgemeine  Befähigung  „jedes 
vernünftigen  Menschen"  für  die  Sprache  betrifft;,  so  ist  zu  be- 
denken, dafs  über  sie  nicht  leicht  zu  urteilen  ist,  da  wir  ja  die 
Sprache  nicht  mehr  machen,  sondern  erlernen,  dafs  aber  bei  der 
uranfänglichen  Sprachschöpfung  sich  die  Begabteren  wahrscheinlich 
gerade  so  vor  den  übrigen  ausgezeichnet  haben,  wie  in  der  Kunst 
die  Genies  und  die  Talente  vor  den  Nachtretem  und  blofs  Auf- 
nehmenden; dafs  femer  „jeder  vernünftige  Mensch"  allerdings 
spricht,  weil  die  Vemünffcigkeit  (worüber  später  weiteres)  vor 
allem  von  der  Sprachentwickelung  bedingt  ist,  dafs  aber  manche 
Völker  in  der  That  wenig  Vemünffcigkeit  und  so  auch  nur 
unvollkommene  Sprache  aufweisen;  dafs  endlich  noch  heute  inner- 
halb der  bestehenden  Sprachen  mindestens  ein  ebenso  grofser 
Unterschied  zwischen  dürftig  und  gewaltig  Sprechenden,  zwischen 
kärglicher  und  überreicher  Verwendung  des  Wortschatzes,  zwischen 
blofs  Nachsprechenden  und  die  Sprache  ümschaffenden  besteht, 
wie  nur  irgend  —  die  einzelnen  Kunstgattungen  als  Eine  Kunst 
zusammengefafst  —  zwischen  den  echten  Künstlern  und  solchen, 
welche  der  Kunst  femer  stehn.  —  Wie  aber  mit  dem  Sprechen, 
so  verhält  es  sich,  wie  leicht  zu  sehen,  auch  mit  dem  Verständnis 
der  Sprache.  — 

Heyse  trennt  femer  die  Kunst  von  der  Sprache  in  Beziehung 
auf  ihren  Stoff.  Er  sagt:  „Der  Sprachstoff  sind  die  Worte  und 
Wortformen,  nicht  der  rein  sinnliche,  materielle  Laut  nach 
seinen  physikalischen  Unterschieden  und  Verhältnissen."  „Er  ist 
schon  an  und  für  sich  ein  Geistiges,  Bedeutsames;  die  einzelnen 
Wörter  und  Wortformen  sind  auch  in  ihrer  Vereinzelung  Zeichen 
von  Vorstellungen  und  logischen  Beziehungen.  Der  Stoff  des 
Kunstwerkes   hingegen   ist   an    sich    ein  rein  Natürliches,  Geist- 
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loses.     Dieser  ist  an  sich  tot;    der  Sprachstoff  ist  nur  scheinbar 
ruhend"  —  cet.  — 

Hiemach  soll  also  ein  schon  für  sich  Geistiges,  Bedeutsames 
nicht  Stoff  eines  Kunstwerks  sein  können,  nur  ein  an  sich  Totes. 
Es  ist  wohl  zu  sehen,  wie  Heyse  zu  solcher  Aufstellung  kommt. 
Will  man  nämlich  im  Begriff  die  einigende  Idee  des  Kunst- 
werks gegenüberstellen  dem  Material,  durch  welches  sie  sich  aus- 
sprechen soll,  so  erscheint  natürlich  in  diesem  Verhältnis  die 
Idee  als  das  Bestimmende,  Thätige,  der  Stoff  als  das  Bestimmte, 
Leidende,  so  dais  also  auch  ein  an  sich  Lebendes,  Geisterfulltes, 
wenn  es  als  Material  zur  Verwendung  kommt,  sein  Eigenleben 
soweit  aufgeben  mufs,  als  die  beherrschende  Einheit  es  fordert 
—  aber  folgt  denn  daraus,  dafs  nun  auch  für  sich  der  Stoff  kein 
Leben  haben  darf?  —  Duldet  Gartenbaukunst  nur  Vertrocknetes? 
Formiert  nicht  die  Tanzkunst  z.  B.  einen  an  sich  schon  lebendigen 
Körper?  Hält  Heyse  den  Ton  der  menschlichen  Stimme,  welchen 
die  Vokalmusik  verwendet,  für  an  sich  geistlos,  nicht  bedeutsam, 
tot?  Nenn  er  ihn  nicht  (p.  34)  selbst:  „die  ideeUste  Lebens- 
änfserung  des  animalischen  Seelenlebens"?  Und  nun  die  Dicht- 
kunst mit  ihren  Nebenkünsten,  z.  B.  der  des  Schauspielers, 
arbeitend  in  totem  Stoff! 

Endlich  sagt  Heyse  (p.  37):  „Die  Sprache  ist  nur  ein  Stoff, 
ein  Vorrat  einzelner  Begriffszeichen,  wie  sie  etwa  in  Wörterbuch 
und  Grammatik  vorliegen.  Diese  Teile  stehen  zwar  in  lebendiger 
Beziehung  zu  einander,  aber  nur  der  Möglichkeit,  noch  nicht  der 
Wirklichkeit  nach.  Ein  wirklicher  Zusammenhang  wird  erst  her- 
gestellt in  einem  Rede-Ganzen,  einem  Sprach-  oder  Schriftwerk." 
Weiterhin  wird  dann  noch  erklärt,  „die  Poesie  sei  die  redende 
Kunst",  „das  Dichtwerk  zugleich  Sprach-  und  Kunstwerk".  — 

Dafs,  um  mit  dem  letzten  anzufangen,  es  ein  Irrtum  ist, 
wenn  man  ein  Dichtwerk  für  ein  Sprachwerk  ansieht,  haben  wir 
zur  Genüge  besprochen.  Nun  vermifst  Heyse  an  der  Sprache, 
damit  sie  ein  Sprach  werk  sein  könne,  die  Totalität,  ohne  welche 
doch  ein  Kunstwerk  nicht  bestehe,  sie  biete  nur  Teile,  kein 
Ganzes.  Aber  was  sagte  denn  Heyse  kurz  zuvor?  —  „Der 
Sprachstoff  ist  schon  an  und  für  sich  ein  Geistiges,  Bedeutsames, 
die  einzelnen  Wörter  und  Wortformen  sind  auch  in  ihrer  Ver- 
einzelung Zeichen  von  Vorstellungen"  cet.  Nun  soll  das  alles 
doch  „nur  der  Möglichkeit  nach,  nicht  in  Wirklichkeit"  so  sein? 
Die  wirkliche  Sprache  aber  wäre  „der  Vorrat  an  Begriffis- 
zeichen   in  Wörterbuch   und  Grammatik"?  —  Gewifs   nicht.   — 
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Vielmehr  bietet  die  wirkliche  Sprache  nur  Ganzes,  die  Auf- 
lösung der  Sprache  in  an  sich  sinnlose  Einzelheiten  ist  lediglich 
theoretische  Abstraktion.  Man  nimmt  mit  hinlänglicher  Sicherheit 
an,  dafs  alle  Wörter  sich  auf  Wurzeln  zurückfuhren  lassen.  Was 
ist  denn  nun  als  der  Inhalt  dieser  Wurzeln  zu  denken?  Heyse 
giebt  hierüber  Auskunft  (p.  134  sq.):  „Da  die  Wurzel  den  reinen 
Inhalt  der  Vorstellung  ohne  alle  formelle  (logisch-grammatische) 
Begrenzung  darstellt,  so  kann  sie  nicht  Ausdruck  der  einzehien 
bestimmten  Vorstellung  als  solcher  sein  (wie  sie  das  Wort  be- 
zeichnet); sondern  sie  mufs  vielmehr  der  noch  ungesonderten,  den 
blofsen  Stoff  des  Wahrgenommenen  enthaltenen  Anschauung  in 
ihrer  Totalität  entsprechen.  Die  Notwendigkeit  dieser  Bedeutung 
der  Wurzel  wird  aber  vollkommen  einleuchtend,  sobald  wir  sie 
als  Form  der  Mitteilung  eines  geistigen  Inhaltes  auffassen.  Als 
solche  kann  sie  unmöglich  Zeichen  einer  einzelnen  Vorstellung 
sein,  sondern  mufs  einen  reicheren  Inhalt  haben,  indem  sie  einen 
ganzen  Gedanken  vertritt.  Das  Bezeichnen  einzelner  Vor- 
stellungen (Dinge,  Thätigkeit,  Eigenschaften  u.  s.  w.)  durch  Laute 
ist  ein  blofses  Nennen."  „Wie  jeder  Akt  des  denkenden  Geistes 
seinem  subjektiven  Inhalte  nach  ein  ganzer  Gedanken  ist:  so 
mufs  notwendig  auch  jede  Sprachäufserung  der  Absicht  des 
Sprechenden  nach  ein  ganzer  Satz  sein,  „wie  auch  jetzt  das 
erste  Wort  des  Kindes  ein  ganzer  Satz  ist  (Becker,  Organism. 
S.  19)"  cet.  —  Dies  ist  richtig,  und  dies  ist  auch  festzuhalten 
für  alle  spätere  Entwickelung  der  Sprache,  denn  was  die  Wurzel 
zustande  brachte:  Verständnis,  das  wollte  auch  bis  jetzt  die  Sprache, 
und  sie  erreicht  ihre  Absicht  nicht  weniger,  sondern  besser, 
bestimmter.  Immer  denkt  also  die  lebendige  Sprache,  der  wirk- 
lich Sprechende  ein  Ganzes,  nie  ist  die  wirkliche  Sprache  blofser 
Vorrat  von  Wörtern,  nie  meint  sie  ihre  einzelnen  Bestandteile. 
Dafs  unsere  Theorie  solches  Ganze  zerlegen,  vereinzeln  kann,  dafs 
unsere  Grammatiken  und  Wörterbücher  dieses  Vereinzelte  wissen- 
schaftlich behandeln,  ist  hierbei  völlig  gleichgiltig;  es  könnte 
sonst  auch  wohl  weiter  behauptet  werden,  dafs  die  Wörter  selbst 
nur  der  Möglichkeit  nach  vorhanden  seien,  in  Wirklichkeit  viel- 
mehr die  Silben  und  einzelnen  Laute.  Die  Sache  stellt  sich  also 
gerade  umgekehrt:  in  der  Wirklichkeit  bezieht  die  Sprache  inmier 
nur  ihre  Wörter  aufeinander,  die  Wörter  in  ihrer  Einzelheit 
siad  Abstraktionen,  Sprache  nur  der  Möglichkeit  nach.  —  (Mau 
vergleiche  hierüber  noch  W.  v.  Humboldt  „Über  die  Verschieden- 
heit des  menschl.  Sprachbaues^.     Ges.  Werke  Bd.  6  p.  42.) 
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Heyse  sagt  (p.  37):  „unter  allen  Künsten  steht  die  Mnsik 
der  Sprache  am  nächsten^,  und  stellt  damit  selbst  gewissermafsen 
die  Sprache  in  die  Reihe  der  Künste.  In  der  That  ist  das  Her- 
vorbrechen der  Sprache,  wie  Heyse  richtig  (p.  42  sq.)  erörtert, 
nicht  „aus  einem  änfserlichen  Bedürfhisse"  herzuleiten,  sondern 
es  ist  „das  Bedürfnis  des  denkenden  Geistes  an  sich,  sich  zu 
äufsem"  (p.  44),  die  Sprache  also  ist  sich  selbst  Zweck.  Ebenso 
frei  und  zugleich  mit  derselben  innerlichen  Notwendigkeit,  wie 
der  musikalische  Laut,  entsprang  die  Wurzel  dem  menschlichen 
Organismus;  ähnlich  wie  dieser  im  Gebiete  der  empfindenden 
Seele,  der  Naturseele,  war  auch  dieser  als  Ausdruck  der  sich 
selbst  bestimmenden,  bewufsten  Seelenakte  zunächst  noch  unbe- 
stimmt, sicherlich  vom  musikalischen  Tone  nicht  zu  weit  entfernt 
und  verschieden,  aber  ihn  trieb  allerdings  ein  anderes  Bedürfnis 
hervor,  als  dasjenige,  welchem  der  musikalische  Ton  genügte, 
das  Bedürfnis  bestimmter  Abbüdung  einer  bestimmteren,  heUeren 
Seelenthätigkeit,  und  so  entfaltete  er  sich  zur  Sprache,  welche 
nicht  weniger  Kunst  forderte,  nicht  weniger  Kunsigenufs  gewährte, 
als  die  Musik,  welche  aber  über  deren  Wirkungen  nach  der  Seite 
des  Geistes  hinausging.  —  Wir  bezeichnen  also  im  allgemeinen 
als  Inhalt  unserer  ersten  Abteilung  die  Betrachtung  über  das 
Wort  und  über  die  Wortformen,  welche  von  andern  Gesichts- 
punkten auch  Gegenstand  lexikalischer  und  grammatischer  Be- 
handlung sind.  Wenn  das  Wörterbuch  den  Sprachstoflf,  d.  h.  den 
materiellen  Inhalt  der  Wörter  feststellt,  die  Grammatik  das  For- 
melle der  Sprache,  also  die  Sprachformen  und  die  Beziehungen, 
gemäfs  welcher  diese  eiutreten,  das  Werden  also  der  Wörter  zu 
Worten  erörtert,  geht  unsere  Untersuchung  auf  das  Schaffen  und 
Entstehen  des  Stoffes  und  der  Form  als  einer  Einheit,  durch 
welche  ein  bestimmter  Seelenmoment  zur  Darstellung  kommt. 
Wenn  die  Musik  ihre  Empfindungen  kundgiebt  durch  Tonbilder, 
offenbart  sich  die  Kunst  der  Sprache  durch  Lautbilder,  d.  h.  durch 
Töne,  welche  an  sich  Bedeutung  haben,  gedeutet  werden.  Wir 
haben  zu  beachten,  dafs  das  Wort  Bild  selbst  ein  Bild  ist,  wenn 
es  Tonbild  bedeuten  soll,  denn  der  Ton  an  sich,  das  Hörbare  ist 
nicht  fähig,  ein  Simultanes  darzustellen,  wie  es  das  sichtbare 
Bild  vermag.  Der  Ton  erfolgt  successiv,  ist  nur  ein  wiederholtes 
Erschüttern,  aber  in  unserer  Auffassung  wirkt  er  nach  Art  eines 
Bildes,  und  man  kann  in  lauter  Büdem  sagen:  das  Gehör  schaut 
ein  Zeitbild  an. 

Betrachten  wir  die  einzelnen  Wörter  einer  als  abgeschlossen 
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erscheinenden  Sprache,  so  treten  sie  nns  freiUch  nicht  als  Kunst- 
werke, als  Bilder  entgegen;  sie  sind  eben  als  Baustücke  hinein- 
gearbeitet in  den  Bau  der  Sprache,  thun  einzeln  ihren  Dienst 
und  erscheinen  uns  lediglich  als  Zeichen  für  jenes,  was  sie  be- 
deuten. Aber  doch  auch  in  den  Fügungen  der  Sprache  kommt 
es  vor,  dafs  wir  an  ihre  künstlerische  Natur  erinnert  werden, 
wie  wenn  ein  Wort  emphatisch  steht,  und  so  das  erloschene 
Sprachbewufstsein  neu  belebt  wird,  wenn  Wortspiele  unsere  Auf- 
merksamkeit reizen,  oder  Rätsel,  oder,  wenn  Reimklänge  wirken 
u.  d.  m.  Man  kann  zur  Veranschaulichung  dieses  Verhaltens  der 
Wörter  in  der  fertigen  Sprache  die  bekannte  Vergleichung  der 
Wörter  mit  Münzen  benutzen,  welche  schon  Quintilian  hat 
(lib.  I,  6,  3):  „utendumque  plane  sermone  ut  nummo,  cui  publica 
forma  est"  (cf.  Fortunat.,  art.  rhet.  III,  3).  Vide  auch  Plutarch 
(de  Pyth.  orac.  24)  yjäfwißfj  ydq  soms  vofAi(f[iatog  ij  tov  Xoyov 
Xq^icty  xa*  doxifiov  fiiv  aitov  to  (fvvfj^ig  idrt  xai  ypdgifioy, 
ällfjv  ev  aXXotg  x^övoic  Icf^vv  Iccfißävovtog^^.  —  Zweifellos  nämlich 
weist  die  Münze  an  sich  ein  Kunstwerk  auf,  aber  kaum  ist  sie 
geschaffen,  so  bewirkt  die  AUgemeingiltigkeit  ihres  Stoffes  all- 
gemeine Benutzung,  und  sie  wird  konventionelles  Zeichen  für 
Mitteilung  und  Umtausch  von  Werten.  Wenn  dann  nicht  aus- 
bleiben kann,  dafs  das  Gepräge  —  das  Bild  und  die  Charakteri- 
sierung —  sich  nach  und  nach  abnutzt  und  verwischt,  wodurch 
dann  das  Künstlerische  zurückgeschoben,  endlich  vergessen  wird, 
so  hindert  doch  andererseits  nichts,  dafs  jedes  Stück  einmal  von 
einem  Künstlerauge  betrachtet  werde,  am  ehesten  wohl,  wenn  die 
Gepräge  verschiedener  Stücke  verglichen  werden,  oder  wenn  neu- 
geprägte  in  Umlauf  kommen.  Es  dienen  aber  auch  kostbare 
Stücke  Liebhabern  zum  Schmuck,  und  endlich  bethätigt  sich  an 
Münzsammlungen  zwar  überwiegend  ein  historisches  Interesse, 
doch  geht  neben  diesem  auch  ein  künstlerisches,  und  die  Freude 
an  der  Münzsammlung  ist  nicht  blofs  auf  den  Besitz  eines  wissen- 
schaftlichen Hilfsmittels  gegründet.  Die  Werke  der  Kunst  also, 
welche  wir  in  der  ersten  Abteilung  zu  betrachten  haben,  begegnen 
uns  in  der  ausgebildeten  Sprache  nur  noch  als  Zeichen,  aber 
diesen  Zeichen  und  ihren  verschiedenartigen  Kombinationen  fehlt 
nirgend  ästhetische  Beziehung,  und  es  wird  unsere  Aufgabe  sein, 
diese  herauszustellen.  — 

Unsere  zweite  Abhandlung  behandelt  weiter: 


Von  der  Sprachkunst  im  besonderen.  103 

IL    Die  Sprachkunst  im  Dienste  der  Rede. 

Die  Werke  dieser  Abteilung  sind  im  allgemeinen  als  Schmuck 
der  Rede  au&ufassen,  d.  h.  also  als  unselbständige  Kunstmittel. 
Wie  schon  erörtert  wurde,  wird  ihnen  um  des  Umstandes  willen, 
dafs  sie  gewissermafsen  in  Abhängigkeit  von  anderen  Darstellungen 
durch  Sprache  treten,  ihr  Charakter  als  Hervorbringungen  der 
Kunst  nicht  zu  bestreiten  sein.  Solger  (Vorlesungen  über 
Aesthetik  ed.  Heyse  p.  103)  sagt:  „Der  Schmuck  hat  einen  edlen 
Ursprung.  Was  in  der  Sittlichkeit  die  Sitte  und  der  Anstand, 
das  ist  im  Schönen  der  Schmuck;  beide  die  Aufserung  der  ihnen 
zu  Grunde  liegenden  Ideen  in  der  Erscheinung  des  gemeinen 
wirklichen  Lebens";  wobei  zu  bemerken  ist,  dafs  nicht  blo6  das 
gemeine  wirkliche  Leben  sich  des  Schmuckes  bedient,  sondern 
dafs  ebensowohl  die  Hervorbringungen  der  Kunst  ihn  benutzen. 

Wenn  in  der  ersten  Abteüung  die  Sprachkunst,  wie  sie  in 
der  Sprache  selbst  niedergelegt  ist,  uns  als  Erzeugnis  eines 
Kunsttriebes  und  unmittelbarer  Eingebung  erscheint,  der  Sprach- 
künstler als  naiv  schaflfend  und  das  Geschaffene  sogleich  auch 
verwendend;  wenn  femer  die  Werke,  welche  wir  der  dritten  Ab- 
teüung zuwiesen,  eine  bewufst- künstlerische  Verarbeitung  des 
Materials  voraussetzen,  so  haben  wir  es  in  dieser  zweiten  Abtei- 
lung mit  Werken  zu  thun,  deren  Wirkung  in  Bezug  auf  ein 
ihnen  an  sich  Fremdes  berechnet  und  abgewogen  wird.  Nicht 
blofs  also  die  Art  ihrer  Verwendung,  sondern  ihre  eigene  Ge- 
staltung erfolgt  nach  Zwecken  und  wird  durch  Reflexionen  be- 
stinmit.  Wo  nun  bei  Hervorbringung  von  Werken  eine  Absicht 
sich  beteiligt  hat,  tritt  deren  Verständnis  unschwer  ein,  denn  die 
Reflexion  wird  von  der  Reflexion  verstanden,  weil  sie  dieselbe 
naturgemäfs  anregt,  und  darum  ist  denn  dieser  Teil  der  Sprach- 
kunst schon  früh  als  solche  erkannt  und  vielfach  und  eifrig 
behandelt  worden.  Bei  der  Aufstellung  dieser  Lehre  von  den 
Figuren  der  Rede  schwankte  man  freilich,  ob  man  sie  der  Rhe- 
torik oder  der  Poetik  zuzuordnen  habe.  — 

Die  Verwendung  dieser  der  Reflexion  angehörigen  Sprach- 
kunstwerke findet  in  jeder  Gattung  von  Darstellungen  durch  die 
Rede  statt;  auch  ist  es  vielleicht  mehr  angemessen,  die  Sprach- 
kunst als  mitwirkend  bei  der  Musik  anzunehmen,  als  die  Poesie, 
so  dafs  z.  B.  man  die  Opemtexte  betrachten  kann  als  verständig 
und  zweckmäfsig  entworfene  Gerüste,  welche  die  Skizze  eines 
Ganzen  geben,  geeignet,  einzelne  Momente  aneinanderzureihen. 
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so  dafs  sie  durch  die  Situation  Stimmung  erhalten  und  bestimm- 
teres Verständnis  der  Musik  vermitteln.  Es  ist  wenigstens  nicht 
zweifellos,  ob  man  den  Opemtext  zu  den  poetischen  Werken 
rechnen  könne.  Hegel  (Aesthetik,  Bd.  3  p.  201)  nennt  es  zwar 
„ein  schädliches  Vorurteil,  zu  meinen,  die  Beschaffenheit  des 
Textes  sei  für  die  Komposition  eine  gleichgiltige  Sache",  aber  er 
findet  doch  „für  die  Musik  nur  eine  gewisse  mittlere  Art  von 
Poesie  passend,  welche  wir  Deutsche  kaum  mehr  als  Poesie  gelten 
lassen",  „eine  Poesie,  im  Lyrischen  wahr,  höchst  einfach,  mit 
wenigen  Worten  die  Situation  und  Empfindung  andeutend;  im 
Dramatischen  ohne  allzu  verzweigte  Verwicklung  klar  und  lebendig, 
das  Einzelne  nicht  ausarbeitend,  überhaupt  mehr  bemüht,  Umrisse 
zu  geben,  als  dichterisch  vollständig  ausgeprägte  Werke".  — 
Demnach  steht  er  nicht  so  fem  von  der  gewöhnlichen  Ansicht, 
wie  sie  z.  B.  Westphal  ausspricht  („Harmonik  und  Melopöie 
der  Griechen"  p.  17):  „Bei  uns  ist  die  Musik  eine  freie  selb- 
ständige Kunst  geworden;  sie  tritt  zwar  noch  häufig  genug  in 
Begleitung  der  Poesie  auf,  aber  die  Poesie  ist  dann,  von  wenigen 
Ausnahmen  abgesehen,  stets  das  untergeordnete  Element.  Der 
poetische  Text  unserer  Oper  ist  fast  überall  ohne  Kunstwert  und 
kann  auf  den  Namen  einer  wirklichen  Poesie  keinen  An- 
spruch machen."  —       • 

Es  bleibt  uns  noch  die  dritte  Abteilung: 


ni.    Sprachkunst  in  ihrer  Selbständigkeit. 

Wenn  schon,  wie  wir  ausführten,  es  die  Darstellung  des 
bestimmten  Seelen-Moments  ist,  welche  die  Werke  der  Sprach- 
kunst charakterisiert,  so  ist  damit  doch  nicht  gesagt,  dafs  solche 
Darstellung  stets  in  den  Grenzen  des  einzelnen  Wortes  oder  des 
grammatischen  Satzes  ihre  vollständige  Form  gewinne.  Es  können 
mehrere  Worte,  mehrere  Sätze  sein,  welche  diesen  Einen  Moment 
ausdrücken,  ohne  dafs  durch  diese  quantitative  Zunahme  aus  dem 
Sprachkunstwerk  ein  Werk  der  Poesie  wird,  denn  es  liegt  die 
Einheit  des  Seelenmoments  in  ihm  selbst,  im  Gedanken,  nicht  in 
den  Worten  als  solchen,  seinem  Material.  So  ist  auch  die 
Skulptur,  welche  ebenso  den  Moment  darstellt,  nicht  auf  Dar- 
stellung Einer  Figur  beschränkt;  der  plastische  Künstler  kann 
Gruppen  bilden  und  berührt  damit  keineswegs  das  Gebiet  der 
Malerei.  — 
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Es  kann  nicht  behauptet  werden,  dafs  die  Seele  in  Einem 
Moment  auch  nur  Eine  Vorstellung  zu  fassen  imstande  sei. 
Lotze  (Mikrokosmus,  Bd.  I,  p.  232)  sagt:  „Obgleich  es  sehr 
schwierig  sein  würde,  durch  unmittelbare  Beobachtung  zu  ent- 
scheiden, ob  mehrere  Vorstellungen  zugleich  im  Bewufstsein  vor- 
kommen können,  und  ob  nicht  vielmehr  überall  uns  nur  die 
Raschheit  der  Abwechselung  mit  diesem  Scheine  täuscht,  so 
notigt  uns  doch  die  Thatsache,  dafs  wir  überhaupt  Vergleiche 
anstellen  können,  zu  der  Annahme  einer  möglichen  Gleichzeitigkeit. 
Denn  wer  vergleicht,  geht  nicht  blofs  von  dem  Vorstellen  des 
einen  der  verglichenen  Glieder  zu  dem  Vorstellen  des  andern 
über;  um  den  Vergleich  zu  vollziehen,  mufs  er  notwendig  in 
einem  unteilbaren  Bewufstsein  beide,  und  zugleich  die  Form 
seines  Überganges  zwischen  beiden  zusammenfassen.  Wenn  wir 
eine  Vergleichung  mitteilen  wollen,  sind  wir  durch  die  Natur 
der  Sprache  genötigt,  die  Namen  beider  verglichener  Glieder  und 
die  Bezeichnung  der  Beziehung  zwischen  ihnen  zeitlich  aufein- 
ander folgen  zu  lassen,  und  dies  verursacht  uns  wohl  die  Täu- 
schung, als  fände  in  der  Vorstellung,  die  wir  mitteilen  wollen, 
das  gleiche  Nacheinander  statt;  aber  zugleich  rechnen  wir  doch 
darauf,  dafs  in  dem  Bewufstsein  des  andern  unsere  Aussage  nicht 
drei  getrennte  Vorstellungen,  sondern  die  eine  Vorstellung  einer 
Beziehung  zwischen  zwei  andern  veranlassen  wird.  Obgleich  wir 
endlich,  gewöhnt  an  den  Gebrauch  der  Sprache,  auch  unseren 
verschwiegenen  Gedankengang  in  die  Form  einer  innerlichen  Rede 
bringen,  so  ist  doch  offenbar  auch  hier  die  Reihenfolge,  in 
welcher  zeitlich  die  Worte  für  unsere  Vorstellungen  sich  ver- 
knüpfen, nur  eine  Nachzeichnung  der  Beziehungen,  die  wir 
zwischen  ihren  Inhalten  finiher  vorstellten,  und  diese  Gewohnheit 
des  innerlichen  Sprechens  verzögert  eigentlich  den  Gedankenlauf, 
indem  sie  das  ursprünglich  Gleichzeitige  in  eine  Reihe  auflöst.  — 
•  Bürgen  uns  nun  diese  Thaten  des  beziehenden  Wissens  für  die 
Gleichzeitigkeit  einer  Mehrheit  von  Vorstellungen,  so  scheinen  sie 
zugleich  die  Bedingungen  des  Stattfindens  derselben  zu  lehren.  Nur 
für  unverbundenes  Viele  hat  das  Bewufstsein  keinen  Raum;  es  ist 
nicht  zu  eng  für  eine  Mannigfaltigkeit,  deren  Glieder  wir  durch 
Beziehungen  geteilt,  geordnet  und  verbunden  denken."  Lotze 
fuhrt  dies  dann  weiter  durch,  an  den  Auffassungen  musikalischer 
Vielheiten,  architektonischer  Mannigfaltigkeit  u.  a  m.  — 

Bei  der  flüssigen  Natur,  der  Feinheit  des  Stoffes,  welcher 
der  Sprachkunst  dient  und  der  Poesie,  sind  freilich  scharfe  Gren- 
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zen  in  jedem  einzelnen  Falle  schwer  zu  ziehen.  Es  wird  bei 
manchen  Werken  nicht  zu  entscheiden  sein,  ob  der  Eine  Moment 
nur  sich  entfaltet  hat,  sein  Licht  weiter  ausstrahlt,  oder  ob 
mehrere  Vorstellungen  aus  leiserem  Konflikt,  welcher  sie  mehr 
nur  aufeinander  bezogen  erscheinen  läfst,  als  ineinander  ver- 
flochten anzuerkennen  sind.  — 

Aber  dieser  Mangel  absoluter  Festigkeit  haftet  allen  Klassi- 
fikationen an,  sie  können  nur  ordnen,  den  überströmenden  Reich- 
tum des  Lebens  umfassen  sie  nicht.  —  Immerhin  wird  für  die 
Unterscheidung  ausreichen,  wie  wir  schon  erörtert  haben,  dafs  es 
sich  bei  [den  Werken  der  Sprachkunst  nicht  um  den  Gedanken- 
gehalt handelt,  um  die  Fülle  und  Tiefe  der  Erfindung,  wie  bei 
der  Poesie.  Diese  holt  ihre  Stoffe  aus  dem  Gebiete  des  inneren 
und  äufseren  Menschenlebens,  steht  deshalb  in  Bezug  zur  Philo- 
sophie, Moral,  zur  Religion,  Pädagogik,  reinigt,  lehrt,  versöhnt; 
der  Sprachkunst  aber  fehlt  dies  alles,  denn  sie  erfafst  des  Men- 
schen Inneres  nur  von  der  Naturseite,  stellt  nur  insoweit  dar,  als 
der  Seelenmoment  Sprache  werden  kann  und  soll.  In  der  Poesie 
schliefst  die  künstlerische  Einheit  den  Konflikt  von  Vorstellungen 
und  Gedanken  ab,  deren  jeder  eine  Sphäre  erfuUt,  in  der  Sprach- 
kunst  bringt  die  Einheit  des  KunsLrks  ein  Vieles  zusammen, 
welches  für  sich  unselbständig  sein  würde  und  nur  durch  seine 
Beziehung  auf  das  Eine  Halt  bekommt.  Es  bleibt  darum  ein 
Werk  der  Poesie  im  wesentlichen  dasselbe,  ob  es  nun  z.  B.  in 
griechischer  oder  in  deutscher  Sprache  zum  Ausdruck  komme, 
das  Kunstwerk  der  Sprachkunst  dagegen,  z.  B.  das  Wortspiel, 
Rätsel,  Epigramm  u.  a.,  ist  meist  nur  in  einer  bestimmten  Sprache 
möglich,  annähernd  richtige  Übertragung  aber  in  eine  andere 
Sprache  würde  wieder  einen  Sprachkünstler  erfordern.  Ja,  die 
geistige  Natur  des  Stoffes,  in  welchem  der  Sprachkünstler  arbeitet, 
ergreift  nicht  selten  diesen  selbst  und  bedingt  sein  Schaffen,  wie 
man  denn  z.  B.  bei  gewissen  Witzreden,  namentlich  bei  den  söge-  • 
nannten  Wortwitzen,  welche  sich  zuweilen  (wie  bei  Shakespeare) 
weit  fortspinnen  lassen,  gar  wohl  fühlt,  wie  nicht  sowohl  ein  be- 
wufster  Gedanke,  sondern  eine  durch  das  Wort  angeregte  Wörter- 
Association  das  Weitergehen  veranlafst.  überhaupt  erhält  das- 
jenige, was  in  der  Sprachkunst  gesagt  wird,  seinen  Wert  und 
seine  Bedeutung  nur  dadurch,  wie  es  gesagt  wird,  während  wir 
mit  Goethe  vom  Dichter  vor  allem  verlangen,  dafs  er  uns  etwas 
Tüchtiges,  Gehaltvolles  zu  sagen  habe,  indem  wir  annehmen,  es 
werde  dann  auch  an  den  rechten  Worten  nicht  fehlen.  — 
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7.  Andentnngen  nber  die  Geschichte  der  Spraehknnst. 

Die  Gebilde  der  Sprachkunst  sind  flüchtiger  Natur.  Was 
Schiller  im  Prolog  zum  „Wallenstein"  von  dem  Schauspieler 
sagt,  gilt  fast  in  gleicher  Weise  vom  Sprachkünstler.  Auch  dieser 
bedarf  zur  Würdigung  seiner  Werke  als  von  Werken  der  Kunst 
eines  auserlesenen  Kreises, 

„Der,  rührbar  jedem  Zauberschlag  der  Kunst, 

Mit  leisbeweglichem  Gefühl  den  Geist 

In  seiner  flüchtigsten  Erscheinung  hascht. 

Denn  schnell  und  spurlos  geht  des  Mimen  Kunst, 

Die  wunderbare,  an  dem  Sinn  vorüber. 

Wenn  das  Gebild  des  Meifsels,  der  Gesang 

Des  Dichters  nach  Jahrtausenden  noch  leben. 

Hier  stirbt  der  Zauber  mit  dem  Künstler  ab. 

Und  wie  der  Klang  verhallet  in  dem  Ohr, 

Verrauscht  des  Augenblicks  geschwinde  Schöpfung"  cet. 

Sprache  ist  kein  fester  Besitz,  ist  vielmehr  eine  immer  er- 
neuerte Eroberung,  Sprache  ist  nur  Sprechen.  Und  so  tauchen 
namentlich  die  Werke  der  Sprachkunst,  welcher  wir  unserer  ersten 
und  dritten  Abteilung:  „Sprache  als  Kunst"  und  „die  unselbstän- 
digen Werke  der  Sprachkunst"  zuordneten,  in  Strömen  unter, 
welche  sie  mit  sich  führen,  den  verschiedenartigsten  Einflüssen 
aussetzen  und  so  unserer  Beachtung  entführen.  Die  Geschichte 
dieser  Sprachkunstwerke  ergiebt  sich  daher  aus  der  Geschichte 
der  Sprache  selbst,  nächstdem  aus  der  Kenntnis  der  Litteratur. 
Nur  die  Werke  der  dritten  Abteilung,  welche  in  ihrer  reicheren 
Entfaltung  es  zu  selbständigen  Gestaltungen  gebracht  haben,  be- 
sitzen auch  eine  Geschichte,  obwohl  auch  bei  ihnen,  wie  bei  den 
Volksliedern,  die  Namen  der  Verfasser  sich  uns  meistens  ent- 
ziehen. — 

Indem  wir  Genaueres  den  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Ab- 
teilungen vorbehalten,  bemerken  wir  vorläufig  nur  folgendes. 

Sprachkunst  tritt  zugleich  hervor  mit  der  Sprache  selbst,  oder 
vielmehr  das  Hervortreten  der  Sprache  ist  schon  ein  Akt  der 
Sprachkunst.  In  mannigfacher  Weise  gehen  Aufserungen  des 
menschlichen  Geistes  —  auch  durch  Töne  —  dem  ersten  geglie- 
derten Sprachganzen  voraus;  das  erste  Wort,  oder  sagen  wir  ge- 
nauer: die  erste  Wurzel  ist  aber  Erzeugnis  der  Kunst. 
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Was  zunächst  im  Wege  steht,  dies  anzuerkennen,  ist  der 
Umstand,  dafe  wir  in  den  Worten  der  fert^n  Sprache  nur  ein- 
zehie  Glieder  der  Rede  zu  erbUeken  gewohnt  sind,  dafs  wir  also 
in  ihnen  ebensowohl  die  Totalität,  Abgeschlossenheit  nicht  finden, 
wie  die  Freiheit  der  Erscheinung,  ohne  welche  wir  uns  ein  Kunst- 
werk nicht  denken  können.  Beides  ist  schon  oben  besprochen 
worden.  Es  sind  erstens  die  einzelnen  Worter  für  sich  nicht  das 
Wort  in  unserem  Sinne.  Das  Wurzelwort  bedeutete  notwendig 
einen  solchen  Umfang  des  Sinnes,  wie  ihn  in  der  fertigen  Sprache 
uns  der  grammatische  Satz  zeigt,  denn  Ton  Anfang  an  konnte  man, 
wenn  man  sprach,  nur  von  einem  Moment  des  Seelenlebens  ein 
Bild  geben  wollen,  d.  h.  einen  Sinn  ausdrücken.  Dieser  Sinn, 
die  Bedeutung,  konnte,  weil  an  den  zeitlich  erscheinenden  Laut 
gebunden,  auch  in  der  Wurzel  nur  successiv  zur  Entfaltung 
kommen,  und  so  geschah  im  wesentlichen  nichts  Neues,  als  zu 
immer  bestimmterer  Hervorkehrung  des  Sinnes  die  Wurzeln  zu 
Wörtern  auseinandertraten,  welche  ebensowohl  die  Bedeutung 
tragen,  als  —  und  dies  ist  das  Zeichen,  dafs  sie  als  einzelne  für 
sich  nichts  sind  —  die  Beziehung  auf  einander  kundgeben.  Der 
Laut  des  Wortes  ist  einmal  Träger  eines  Bildes,  welches  die 
Wurzel  darstellt;  er  zeigt  femer  Formationen  an  sich,  Flexionen, 
Figurationen,  welche  als  Hervorbringungen  einer  künstlerischen 
Technik  zu  bezeichnen  sind.  —  Soviel  an  dieser  Stelle  über  die 
Totalität  und  Abgeschlossenheit  der  Sprachkunstwerke,  welche  die 
Sprache  selbst  bilden. 

Die  Schöpfungen  dieser  Art  gehören  durchaus  einer  vor- 
historischen Zeit  an  (cf.  p.  49  sq.)  und  die  Untersuchung  über  den 
Ursprung  der  Sprache  beschäftigt  sich  mit  ihnen.  Aber  auch, 
wenn  die  Sprache  sich  gebildet  hat,  wenn  ein  grammatischer  Bau 
sich  festgestellt  hat,  zeigt  und  verwirklicht  sich  der  angeborene 
Trieb  zur  Sprachkunst.  Das  Lautbild  erfährt  beständige  Um- 
bildungen, obwohl  der  Laut  selbst  erstarrt  ist,  und  die  Be- 
ziehungen werden  mannigfach  figuriert.  Der  Sprachkörper,  dessen 
ursprüngliche  Bedeutung  dem  Bewufstsein  allmählich  schwindet, 
erscheint  dann  als  blofser  Stoff  für  die  neuen  Formationen,  welche, 
weil  sie  auf  dem  Grunde  schon  vorhandener  Bedeutungen  und  Be- 
ziehungen —  auf  dem  Grunde  des  fertigen  Sprachkörpers  —  sich 
erheben  und  gegen  diesen  sich  abzugrenzen  und  deutlich  oder  be- 
deutend zu  machen  haben,  der  Reflexion  ihr  Entstehen  verdanken, 
oder  doch  von  reflektierendem  Bewufstsein  begleitet  werden.  Die 
Lehre  von  den  Tropen  und  Figuren,  unter  welcher  Bezeichnung 
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die  Untersuchung  über  diese  Bildungen  gewöhnlich  zusammen- 
gefafst  wird,  entnimmt  ihre  Belege  vorzugsweise  der  Litteratur, 
und  es  gehören  also  diese  Sprachkunstwerke  der  historischen 
Zeit  an. 

Auch  der  Einwand,  dafs  diese  Sprachwerke,  sowohl  die  der 
vorhistorischen  Zeit  als  der  historischen,  nur  im  Dienste  der  Rede, 
sei  es  der  gewöhnlichen  Mitteilung,  sei  es  von  Werken  der  Poesie, 
Rhetorik  cet.  gefunden  werden,  nimmt  ihnen  den  künstlerischen 
Charakter  nicht.  Wir  haben  auch  hiervon  bereits  gehandelt  und 
fügen  nur  noch  einige  Bemerkungen  hinzu. 

Wenn  gewöhnlich  angenommen  wird,  dafs,  was  wir  Mitteilung 
nennen,  unter  den  Menschen  sogleich  von  Anfang  durch  die 
Sprache  erfolgte,  so  dafs  man  sich  vorstellt,  Sprache  sei  eben  nur 
hervorgebracht  worden  um  dieses  Zweckes  der  Mitteilung  wegen, 
so  mufs  man  sich  vor  der  Annahme  hüten,  als  sei  das  äufsere 
Bedürfois,  in  dessen  Dienste  die  Mitteilung  sich  der  fertigen 
Sprache  als  des  geeignetsten  Mittels  heute  bedient,  auch  der  Trieb 
gewesen,  welcher  sie  ursprünglich  hervorrief  Dazu  steht  das  Be- 
düräiis  zu  niedrig,  dazu  ist  die  Natur  der  Sprache  zu  edel.  Dem 
Zweck  einer  Verständigung  unter  Geschöpfen  derselben  Gattung 
genügt  eine  Hervorbringung  affektvoller  Laute,  wie  sie  z.  B.  Hunde, 
Hühner  hervorbringen;  es  genügt  für  die  Naturbedürfiiisse  eine 
gröfsere  oder  geringere  Menge  von  Naturlauten,  und  auch  Men- 
schen, welche  im  Besitz  der  fertigen  Sprache  sind,  greifen  nicht 
selten,  aus  Bequemlichkeit  oder  in  der  Heftigkeit  des  Affekts,  auf 
solche  Naturlaute  zurück,  um  ihren  Willen  kxmd  zu  thun,  und 
sind  sicher,  verstanden  zu  werden.  Denkt  man  an  den  über- 
legenen Organismus  des  Menschen,  so  sieht  man  leicht,  wie  er, 
wenn  es  nur  auf  dieses  äufsere  Bedürfiiis  bei  ihm  angekommen 
wäre,  eine  höchst  mannigfaltige  Sammlung  solcher  Laute  würde 
gebildet  haben.  Was  aber  haben  diese  mit  den  Lautbildern  der 
Sprache,  mit  dem  symbolischen  Ausdruck  der  Seelenmomente 
zu  thun? 

Dennoch  ist  richtig,  dafs  das  Hervorbringen  von  Lauten  und 
Hören,  dafs  Sprechen  und  Verstehen  sich  bedingen,  und  in  diesem 
Sinne  allerdings  ist  auch  das  Sprachkunstwerk  Mitteilung,  aber 
eben  nicht  anders,  wie  jedes  Werk  der  Kunst  überhaupt. 

Einmal  im  Besitz  der  Sprache  entzieht  sich  der  Mensch  haupt- 
sächlich durch  sie  der  rohen  Gewalt  äufserer  und  innerer  Natur; 
^er  spricht  sich  aus",  „er  läfst  mit  sich  reden",  und  er  wendet 
den  edleren  Lautstoff  jetzt  an,  wo  auch  ein  niederer  ausgereicht 
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haben  würde.  Das  Geflecht  der  Zwecke  ergreift  so  allmählich  die 
Kunstwerke  der  Sprache,  zerstört  durch  den  übergreifenden  Sinn 
des  Redeganzen  die  Bilderpracht  der  einzelnen  Wörter  und  zwingt 
sie  zu  seinem  Dienst,  in  welchem  sie  als  blofse  Zeichen  verwandt 
werden.  Nur  der  forschende  Geist  der  Wissenschaft,  der  feine 
Sinn  des  Sprachkünstlers  erinnert  sich  ihrer  ursprünglichen  Sym- 
boük.  Auch  als  der  erste  Stein  behauen  wurde  und  regelmälsig 
geformt,  war  an  sich  ein  Kunstwerk  geliefert  worden;  es  kam  auf 
seine  Bestimmung  an,  ob  er  etwa  —  bei  hervorragender  Gröfee 
—  als  Gedenkstein  in  seiner  Form  auch  seine  einzige  Existenz- 
berechtigung finden  sollte,  oder  ob  er,  zusammengefügt  mit  an- 
deren, zur  Erbauung  einer  Wohnung,  Brücke  u.  d.  m.  dienen 
sollte.  —  Und,  wie  die  Sprachkunst,  geht  z.  B.  auch  die  Baukunst 
von  vornherein  mit  dem  Bedürfiiis  Hand  in  Hand,  so  dafs  viel- 
fach es  nur  von  unserer  Betrachtung  abhängt,  ob  wir  einen  Kunst- 
bau oder  einen  Bedürfhisbau  erkennen  wollen. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  im  allgemeinen  zu  bezeichnen,  in 
welchen  Perioden  der  Völkergeschichte  vorzugsweise  die  selb- 
ständigen Werke  der  Sprachkunst  entstehen. 

Dafs  nicht  jede  Kunst  2u  jeder  Zeit  und  an  jedem  Orte  auf- 
treten, sich  entwickeln,  blühen  kann,  ist,  wenn  man  die  Erdvölker 
überhaupt  in  Betracht  zieht,  sogleich  einleuchtend;  der  Satz  gilt 
aber  auch  für  die  Kulturvölker  im  besonderen. 

So  sagt  man  mit  Recht,  es  sei  die  Plastik  namentlich  bei  den 
Griechen  zu  besonderer  Vollkommenheit  gediehen  und  zwar  derart, 
dafs  die  Schönheit,  welche  dieses  Volk  überhaupt  in  der  Kunst 
verwirklichte,  vorzugsweise  den  Charakter  der  Plastik  ausprägte, 
z.  B.  also  in  seiner  Poesie.  Malerei  dagegen,  die  geistigste  unter 
den  Künsten  der  ersten  Triade,  erschien  bei  weitem  nicht  in  der- 
jenigen Höhe  und  Selbständigkeit,  welche  ihr  nachmals  christliche 
Innerlichkeit  und  modernes  Geistesleben  verliehen  haben;  sie  ging 
nicht  um  vieles  über  das  Dekorative  im  Dienste  der  Plastik  und 
Architektur  hinaus.  Noch  weniger  gelangte  bei  ihnen  die  Musik 
zu  einer  Stellung,  wie  sie  ihr  im  Leben  der  christlichen  Volker 
geworden  ist;  sie  war  ebenfalls  nur  Dekoration  für  eine  andere 
Kunst,  für  die  Poesie;  sie  verlebendigte  das  Wort  zum  Recitativ, 
unterstützte  die  phonetische  und  symbolische  Wirkung  der  Sprache 
durch  eine  Melodie  und  ein  diskretes  Mittönen  einfacher  Instru- 
mente, aber  zu  einer  Selbständigkeit  hat  sie  es  nicht  gebracht. 
So  ist  es  denn  auch  erklärlich,  dafs  nachher  unter  den  christlichen 
Völkern  die  Plastik  vöUig  zurücktrat  und  erst  dann  wieder  auf- 
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genommen  wurde,  als  man  überhaupt  zur  Erkenntnis  des  antiken 
Geistes  sich  zurückwandte.  — 

Auch  die  selbständigen  Werke  der  Sprachkunst  haben  eine 
Statte,  welche  ihnen  eigentümlich  zugehört,  wie  die  Plastik  den 
Griechen,  so  dafs  man  sagen  kann,  es  trage,  was  hier  an  Kunst 
überhaupt  produziert  wurde,  wesentlich  den  Charakter  der  Sprach- 
kunst. Diese  Stätte  ist  der  Orient,  namentlich  Arabien,  Palästina, 
Syrien,  auch  Persien.  Mangel  an  Objektivität  der  Betrachtung 
und  der  Lebensinteressen  hinderte  hier  die  Entwickelung  zur 
Dichtkunst;  lebhaftes,  reizbares,  ein  für  Momente  im  höchsten 
Grade  entflammtes  Seelenleben  drängte  zu  Werken  der  Sprach- 
kunst, — 

Wir  geben  die  vortreffliche  Schilderung,  welche  Renan 
(„Histoire  des  langues  semitiques")  von  dem  Geist  der  semitischen 
Hauptvölker,  Hebräer  und  Araber,  entwirft.  Er  sagt  dort  (p.  5): 
„Les  Semites  ne  comprirent  point  en  Dien  la  variete,  la  pltira- 
lite,  le  sexe".  (cf.  p,  9:  „ils  n'ont  jamais  compris  la  multiplicit^ 
dans  Tunivers.")  „La  conscience  semitique  est  claire,  mais  peu 
etendue;  eile  comprend  merveilleusement  Tunite,  eile  ne  sait  pas 
atteindre  la  multiplicite.  Le  monotheisme  en  resume  et  en  ex- 
plique  tous  les  caracteres." 

Renan  begreift  daher  die  Art  ihrer  Kunst  (p.  9):  „La  con- 
ception  de  la  multiplicite  dans  Tunivers,  c'est  le  polytheisme  chez 
les  peuples  enfants;  c'est  la  science  chez  les  peuples  arrives  ä 
Tage  mür.  Voilä  pourquoi  la  sagesse  semitique  n'a  jamais  de- 
passe le  proverbe  et  la  parabole,  ä  peu  pres  comme  si  la  philo- 
sophie  grecque  eüt  pris  son  point  d'arret  aux  maximes  des  sept 
sages  de  la  Grece.  (Besser  wäre  hier  dem  proverbe  und  der  pa- 
rabole die  Dichtkunst  gegenübergestellt  worden;  von  Wissen- 
schaft im  strengeren  Sinne  war  überhaupt  nicht  die  Rede.)  Le 
livre  de  Job  et  le  Koheleth,  qui  nous  representent  le  plus  haut 
degre  de  la  philosophie  semitique,  ne  fönt  que  retoumer  les  pro- 
blämes  sous  toutes  les  formes,  sans  jamais  avancer  d'un  pas  vers 
la  reponse;  la  dialectique,  Tesprit  serre  et  pressant  de  Socrate 
y  fönt  completement  defaut"  cet.  Und  weiter  (p.  10):  „La  poesie 
des  peuples  semitiques  se  distingue  par  les  memes  caracteres.  La 
variete  j  manque  absolument.  Les  themes  de  la  poesie  sont, 
chez  les  Semites,  peu  nombreux  et  bien  vite  epuises.  Cette  race 
n'a  connu,  ä  vrai  dire,  que  deux  sortes  de  poesie:  la  poesie  para- 
bolique,  le  maschal  hebreu,  dont  les  livres  attribues  ä  Salomon 
sont  le  type  le  plus  parfait,  et  la  poesie  subjective,  lyrique,  comme 
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nous  dirions,  representee  par  le  psaume  hebreu  et  la  Easida  arabe, 
formes  courtes,  ne  depassant  Jamals  une  centaine   de  yers,   expri- 
mant  nn  sentiment  personuel,  an  etat  de  Täme,  et  dont  Tanteur 
est  lui-meme  le  heros.     (Renan  bemerkt  hierzu:     „La  poesie  des 
Moallakat    est,    sans    contredit,    la   plus   subjective  de  toutes  las 
poesies,  les  poemes  de  cette  sorte  n'ayant  aucun  sujet  determine 
et  etant  Texpression  de  la  personnalite  du  poete,  si  bien  qu'on  ne 
peut  les  designer  que  par  le  nom  meme  de  leur  anteur:    la  Mo- 
allaka  d'Äntara  cet."  .  .  .)  Ce  caractere  eminemment  subjectif  de  la 
poesie  arabe  et  de  la  poesie  hebraique  tient  4ui-meme  ä  un  autre 
trait   essentiel    de    Tesprit  semitique,   je    veux    dire  ä  Tabsence 
complete    d'imagination    creatrice,    et,    par    consequent, 
de  fiction.     Le  poete  semitique  ne  se  resigne  Jamals  ä  prendre 
au  serleux   un   sujet  etranger  ä  lui-meme.     Alnsi,  nulle  traee  de 
poesie  narrative  ou  dramatlque,  aucune  de  ces  grandes  composi- 
tlons  oü  le  poete  doit  s*effacer:    la  fiction  des  Semites  ne  s'eleve 
Jamals  au-dessus  de  Tapologue;    le    conte  leur  est  venu  de  Tlude 
et   ne    s'est    developpe  parml  eux  que  bien  tard.     En  general,  le 
sentiment  des   nuances  manque  profondement   aux  penples    semi- 
tlques.    Leur  conceptlon  est  entiere,  absolue,  embrassant  tres-pen 
de  chose,    mals    Tembrassant   tres-fortement."     Und  p.    12:     ^Le 
monothelsme  et  Tabsence  de  mythologle  expllquent  cet  autre  ca- 
ractere fundamental  des  litteratures  semltlques,  qu'elles  n'ont  pas 
d'epopee.     La  grande  epopee  sort  toujours  d'une  mythologle;  eile 
n'est  posslble  qu'avec  la  lutte  des  elements  dlvins,  et  dans  Thypo- 
these  oü  le  monde  est  envisage  comme  un   Taste    champ    de  ba- 
tallle  oü  les  dleux    et  les  hommes    se  llvrent  de  perpetuels  com- 
bats.     Mals    que  faire  pour  Tepopee  de  ce  Jehovah  solitalre,  qui 
est  Celui  qui  est?"  cet.  —  p.  356  spricht  Renan  Ton  den  „Innom- 
brables    petlts    discours    en    vers    qu'on   trouve    dans  les  recueils 
d'histolre  et  de  poesie  ante-lslamlques.   Tel  est,  en  effet,  le  genre 
le  plus  anclen  de  la  poesie  arabe:    une  poesie    toute  person- 
nelle,     exprlmant    en    quelques    vers    une    Situation    de 
Tauteur,  et  se    rattachant  ä  un  reclt.     C'est  la  forme  primitive 
de  la  poesie  semitique,  forme  qu'on  trouve  dans  les  plus  anciens 
monuments  de    Thlstoire   hebraique,    et  presque  des  les  premiers 
jours  du  monde,   dans  la  chanson  de  Lemek  (Gen.  IV.  23 — 24). 
Un  anclen  auteur  arabe  clte  par  Soyouthle,    dans  le  curieux  ou- 
vrage    intltule    Mouzhlr,    Ta   tres-blen   remarque:    Les    anciena 
Arabes,  dit-11,  n'avaient   d'autre   poesie  que  les  vers  Iso- 
les    que    chacun   pronon9alt   ä  Toccasion."    —   p.   131   be- 
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zeichnet  Renan  den  Charakter  der  prophetischen  Darstellung; 
„Sous  la  dynastie  de  Jehu  une  grande  revolution  s'opere  dans 
Tesprit  du  prophetisme.  A  Tancien  prophete,  homme  d'action, 
faisant  et  deposant  les  rois  au  nom  d'une  inspiration  superieure, 
snccede  le  prophete  ^crivain,  ne  cherchant  sa  force  que  dans  la 
beaute  de  sa  parole.  La  litterature  h^raique,  limitee  jusque- 
lä  au  recit  historique,  au  cantique  et  ä  la  parabole,  s'enrichit 
ainsi  d'un  genre  nouveau,  intermediaire  entre  la  prose  et 
la  poesie,  et  auquel  nul  autre  peuple  n'a  rien  ä  comparer."  — 

Der  Mangel  eigentlicher  Dichtkunst  bei  den  Semiten  beruht 
so  auf  demselben  Grunde,  wie  der  Mangel  an  bildenden  Künsten, 
an  einer  Wissenschaft,  wie  der  Mangel  einer  organisierten  Gesell- 
schaft, eines  Staates,  eines  entwickelten  Systems  Ton  Rechten  und 
Pflichten,  kurz  eines  objektiv  sich  darlegenden  Volksgeistes.  Der 
Poesie  der  Semiten  mufste  es  an  Inhalt  fehlen.  — 

Wie  auch  die  Natur  der  Sprache  mit  solcher  Art  der  litte- 
rarischen Darstellung  übereinstimmte,  zeigt  Renan:  „Uesprit  de 
chaque  peuple,  et  sa  langue  sont  dans  la  plus  etroite  connexite.^ 
—  „La  langue  etant  le  module  necessaire  des  Operations  intel- 
lectuelles  d'un  peuple,  des  idiomes  peignant  tous  les  objets  par 
leurs  qualites  sensibles,  presque  denues  de  syntaxe,  sans  construc- 
tion  savante,  prives  de  ces  conjonctions  variees  qui  etablissent  entre 
les  membres  de  la  pensee  des  relations  si  delicates,  devaient  etre 
eminemment  propres  aux  energiques  declamations  des  Voyants  et 
ä  la  peinture  de  fngitiyes  impressions,  mais  deyaient  se  refnser 
a  tonte. speculation  purement  philosophique  cet."  (De  Torigine  du 
langage  p.  190.  cf.  fast  dieselben  Worte  in  der  bist,  des  lang. 
sem.  p.  18.  — ). 

Wie  man  sieht,  hinderte  im  Orient  die  üppige  Blüte  der 
Sprachkunst  eine  selbständige  Entfaltung  der  Poesie,  und  so 
finden  wir  auch  bei  den  Kulturvölkern  des  Abendlandes,  dafs,  wie 
nahe  auch  Sprachkunst  und  Poesie  an  einander  grenzen,  doch  ein 
bedeutender  Aufschwung  der  einen  Kunst  regelmäfsig  von  einem 
Sinken  der  anderen  begleitet  ist.  Es  liegt  dies  in  der  Natur  d^ 
Sache,  und  kann  in  ähnlicher  Weise  im  Gebiete  der  bildenden 
Künste  an  der  Geschichte  der  Plastik  und  Malerei  beobachtet 
werden.  Sprachkunst  hat  allein  mit  dem  individuellen  Seelen- 
leben zu  thun;  dieses  regt  sich  immer  und  sucht  seine  künst- 
lerische Gestaltung;  nur  dann  tritt  es  zurück,  wird  übertönt,  findet 
geringe  Beachtung,  wenn  mächtigere,  objektive  Interessen  in  das 
Bewufstsein  eintreten   und   uns    begeistern.     Darum  sind  z.  B. 
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diejenigen  Zeiten,  welche  man  prosaisch  zn  nennen  pflegt,  der 
Sprachkunst  günstig,  denn  solche  prosaische  Zeiten  sind  mit 
ihrer  Welt  —  mit  dieser  Welt  —  zufrieden  und  hinlänglich 
durch  sie  ausgefüllt,  wollen  von  den  idealen  Gestalten  aus  einer 
anderen  Welt  nichts  wissen  und  verlangen  darum  nicht  nach 
dem  Dichter. 

Es  verhält  sich  ähnlich  mit  den  Zeiten  einer  beginnenden 
Kultur,  welche  zu  objektiver  Weltanschauung  noch  nicht  gelangt 
sind.  Es  mögen  dann  wohl  Anregungen  zu  künstlerischen  Ge- 
staltungen durch  das  Wort  in  Menge  vorhanden  sein,  aber  es  fehlt 
den  Menschen  dieser  Zeiten  jene  aus  dem  Reichtum  klarer  Welt- 
erfassung stammende  Besonnenheit,  welche  sich  frei  macht  vom 
subjektiven  Affekt  und  dadurch  erst  ein  freies  Spiel  der  Phan- 
tasie ermöglicht.  Auch  im  Leben  ausgezeichneter  Individuen  ist 
dies  zu  bemerken.  Sprachkunst  beginnt,  die  reifere  Weltanschau- 
ung führt  zur  Poesie,  das  prosaische  Alter  neigt  wieder  zu  be- 
schaulicher Darstellung  des  einzelnen  Seelenmoments.  So  kann 
man  von  der  Geschichte  der  selbständig  auftretenden  Sprachkunst 
im  allgemeinen  dies  aussprechen,  dafs  ihre  Blüte  mit  jener  der 
Dichtkunst  alterniere.  — 

Auch  ist  in  Bezug  hierauf  noch  folgendes  zu  bemerken,  was 
die  Geschichte  aller  Gattungen  der  Sprachkunst  betriflft.  —  Sprach- 
kunst als  Kunst  der  Sprache  geht  notwendig  dem  Gebrauch  vor- 
her, welchen  das  Leben  in  der  gewöhnlichen  Mitteilung  von 
der  Sprache  macht;  eine  lange  Einwirkung  auf  die  Entwickelung 
der  Sprache  durch  fortgesetzte  Ausbildung  der  Sprachkunst  ist 
femer  vorauszusetzen,  ehe  Poesie  entstehen  konnte,  ehe  eine  tech- 
nisch ausgebildete  Proöa  möglich  wurde.  Eine  Menge  von  Aus- 
drucksmitteln für  jeden  Moment  der  Seele  mufste  in  der  Sprache 
niedergelegt  worden  sein,  ehe  sie  für  die  Zwecke  der  Litteratur 
ein  brauchbarer  Diener  sein  konnte.  —  Mit  dem  Hervortreten 
jener  Scheidung  in  gebundene  Rede  und  litterarische  Darstellung 
in  Prosa  hört  die  naive  Freude  an  der  Sprachkunst,  welche  jenen 
Gegensatz  so  nicht  kennt,  zwar  nicht  auf,  tritt  aber  zurück  vor 
dem  Gedankengehalt  von  Poesie  und  Wissenschaft.  Hat  aber 
Poesie  einen  Gipfelpunkt  erreicht,  in  den  Zeiten,  welche  man 
klassisch  zu  nennen  pflegt,  so  tritt  regelmäfsig  eine  Periode  der 
Erschlafiung  ein,  und  sofort  erscheint  dann  wieder  die  Menge  der 
Sprachkünstler,  welche,  in  solchen  Zeiten  der  Kultur  von  längerem 
Atem  als  die  naiven  Vorgänger,  die  Gedanken-Eroberungen  der 
Dichter   als  Sprachstücke   in    den    allgemeinen  Sprachschatz  ein- 
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tragen,  und  es  beginnen  dann  die  Zeiten,  in  welchen  über  „Ver- 
mischung des  prosaischen  und  poetischen  Stils"  geklagt  wird.  Es 
endet  so  Sprachkunst,  wie  sie  begann,  als  IndiflFerenz  von  Prosa 
und  Poesie,  nur,  dafs  sie  den  Weg  von  der  Naivetät  bis  zur  Re- 
flexion durchlaufen  hat,  und  es  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  auch 
durch  diese  reflektierte  Sprachkunst  der  Sprache  ein  Gewinn  an 
Scheidung,  Schärfe,  Feinheit  erwächst.  — 

Wir  schliefsen  hier  mit  diesen  allgemeinen  Andeutungen  ab, 
bei  welchen  es  nur  um  die  Aufstellung  einiger  leitenden  Gesichts- 
punkte zu  thun  war.  — 


8* 


B.   Besonderer  Teil. 


Abschnitt  I. 

Die  Sprache  als  Kunst. 

I.  Vom  Ursprung  nnd  vom  Wesen  der  Sprache. 

Der  Mechanismus  des  Lebens,  die  geschlossene  Rnhe  des  Welt- 
ganges zeigt  nns  nur  Eine  Unterbrechung;  es  ist  der  Mensch, 
welcher  den  Zwiespalt  in  die  Natur  wirft  nnd  ihr  Gesetz  der  Not- 
wendigkeit durchbricht.  Durch  ihn  kommt  es  zum  Gegensatz 
von  Geist  und  Materie,  von  Freiheit  und  Notwendigkeit;  das 
gröfste  Wunder  in  der  Natur,  ja  das  einzige  ist  das  menschliche 
Ich.  Von  dem  Standpunkt  dieses  Ich  aud  erscheint  das  Leben, 
welches  den  Tierleib  beseelt,  als  kein  eigenes;  in  ihm  lebt  nur 
die  Natur,  aus  ihm  spricht  nur  Natur,  und  was  sie  so  verkündet, 
ist  wieder  Natur.  Es  ist  wohl  richtig  gesagt  (Hegel,  Natur- 
philosophie p.  654):  dafs  „das  theoretische  sich  Ergehen  der  Vogel- 
stinmie  ein  höheres  ist,  als  die  Stimme  des  Bedür&isses^ ,  aber 
auch  in  jener  singt  doch  nur  die  Gattung  und  nicht  das  Indi- 
viduum, bethätigt  sich  der  Reichtum  des  Alllebens,  nicht  die  Eonst 
des  Einzelnen. 

Zur  Sprache  bringen  es,  wie  wir  sehen,  nur  diejenigen  Ge- 
schöpfe, welche  es  zu  einem  Ich  bringen;  nur  ein  Ich  hat  etwas 
zu  sagen,  was  sich  nicht  —  nach  dem  Naturtriebe  —  von  selbst 
versteht;  die  Tiere  sprechen  um  deshalb  nicht,  weil  sie  für  sich 
nichts  zu  sagen  haben ;  sie  kommen  zu  keiner  Kunst,  darum  auch 
nicht  zur  Sprache;  „die  Kunst,  o  Mensch,  hast  du  allein".  —  In 
der  That  stellt  die  Kunst  der  Sprache  den  Unterschied  zwischen 
Mensch  und  Tier  am  genauesten  dar.  Eine  Vergleichung  der 
geistigen  Fähigkeiten  zeigt  allerdings,  dafs  die  Tierseele  in  Bezug 
auf  Empfindung,  Vorstellung,  Gedächtnis,  Verstand,  Willen  weniger 
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entwickelt  ist,  als  die  Seele  des  Menschen,  aber  unsere  Rubri- 
ziemngen  dieser  Fähigkeiten  sind  anfechtbar,  und  eine  feste  Grenze 
zn  ziehen  in  Bezng  auf  sie  zwischen  den  begabtesten  Tiergattungen 
und  den  niedrigst  stehenden  Menschen  ist  nicht  leicht,  wenn  man 
unbefangen  prüft.  Die  Sprache  aber  zeigt  nns  deutlich  diese 
Grenze,  denn  die  Töne  der  Tiere  sind  spezifisch  unterschieden  von 
der  Sprache  der  Menschen,  wie  später  noch  besprochen  werden 
wird,  und  man  wird  daher  sicherer  und  besser  von  der  Sprache 
aus  auch  den  Unterschied  in  geistiger  Beziehung  feststellen  können, 
wenn  man  eben  als  Kennzeichen  des  Menschengeistes  diejenige 
Weltauffassung  bezeichnet,  welche  sich  in  der  ruhigen  Klarheit 
und  artikuUerten  Bestimmtheit  der  Sprache  zu  erkennen  giebt.  — 

Wäre  der  Mensch  nur  em  Ich,  schon  an  sich  frei,  durch  sich 
selbst  bestehend,  statt  dafs  dieses  erst  als  Akt  einer  Entwickelung, 
Be&eiung  auftritt,  so  wiirde  er  sich  auch  durchaus  seme  eigene 
Spr»h7geb»,,  »  wW,  »,  e*to;  brächte  „  d.geg»'d» 
Mensch  zu  keinem  Ich,  wäre  er  nichts  weiter,  als  Naturgewächs, 
wie  das  übrige  Dasein,  so  würde  auch  seine  Sprache  nichts  weiter 
sein,  als  ein  Gegebenes,  wie  die  Sprache  der  Tiere.  Es  ist  aber 
der  Mensch  solche  Natur,  welche  sich  entwickelt  zum  Ich,  und  so 
auch  ist  die  Sprache  eine  auf  natürUcher  Grundlage  zur  Freiheit 
sich  entwickelnde  Kunst  —  (pv(Hg  und  d-iatg  —  und  dies  nicht  in 
einem  Neben-  und  Nacheinander,  sondern  m  beständiger  gegen- 
seitiger Durchdringung.  — 

SoU  nun  näher  vom  Ursprung  der  Sprache  gehandelt  werden, 
so  ist  zu  bemerken,  dafs  wir  von  einem  zeitlichen  Ursprünge 
nichts  wissen  können.  Denn  wir  vermögen  ein  Sein  wohl  zu  fce- 
greifen,  nicht  aber  das  Nicht-Sein,  können  also  an  einem  Ur- 
sprünge in  diesem  Sinne  wohl  die  Seite  sehen,  nach  welcher  schon 
ein  Sein  erfolgt  ist,  nicht  aber  die  andere,  nach  welcher  es  noch 
nicht  ist.  Das  Nicht-Seiende  ist  ja  wegen  seiner  absoluten  Un- 
bestimmtheit ebenso  Grund  zu  Nichts  wie  zu  AUem. 

Wenn  man  dieses  Nicht-Seiende  mit  Gott  oder  mit  Natur  be- 
nennt, oder  mit  Anlagen,  Fähigkeiten,  Kräften  zu  diesem  und 
jenem,  wozu  es  werden  soU,  ohne  es  schon  irgend  zu  sein,  so 
verdeckt  man  nur  mit  Worten,  dafs  man  nichts  anzugeben  vermag, 
als  (Nichts,  nihil,  oidiv  ist  immer  nur  kontradiktorisch,  nichts  an 
sich)  eben  das  Unbestimmte.  „Die  Mütter"  bei  Goethe  (Faust 
T.  n)  mögen  der  Ursprung  sein: 

„Gestaltung,  Umgestaltung,  Des  ewigen  Sinnes  ewige  Unter- 
haltung, Umschwebt  von  Bildern  aller  Kreatur"   —  In  der   That 
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giebt  es  wissenschaftlich  keine  Schöpfung,  wir  wissen  nnr 
von  einer  Entwickelnng.  — 

Die  Sprache  entstand  znerst,  als  die  erste  Wurzel,  Werk  der 
schöpferischen  Kunst  des  Menschen,  den  ersten  zum  Aussprechen 
reif  gewordenen  Seelenakt  darstellte;  —  aber  sie  entsteht  noch 
immer,  und  dieses  Entstehen  ist  zu  begreifen,  wenn  ihr  Wesen 
Terstanden  werden  soll. 

Unsere  Erörterung  über  den  Ursprung  der  Sprache  hat  also 
einen  idealen  Vorgang  im  Auge,  der  deshalb  auch  immer  geschieht; 
sie  zeichnet  einen  Entwurf,  in  dessen  Gebiet  sich  die  Wirklichkeit 
im  wesentlichen  gehalten  haben  muTs  und  femer  hält.  Was  solcher 
Erörterung  einige  Sicherheit  geben  kann,  ist  einmal  dies,  dafs  aus 
der  unveränderlichen  Natur  des  Menschen  geschlossen  wird,  die 
wir  studieren  können,  dafs  femer  wir  die  lebendige  Sprache  von 
jener  Erörterung  aus  verstehen.  Dies  ist  auch  nur,  was  die 
Wissenschaft  erreichen  kann,  sonst  ist  Ursprung  der  bestimmten, 
zeitlich  gegebenen  Sprache  ebenso  unbegreiflich,  ine  der  des  be- 
stimmten Menschen.  Kann  etwa  ein  entstehendes  Menschenkind 
allein  weiterleben?  Entstand  sofort  Mann  und  Frau?  Solche 
Fragen  löst  der  Mythus  besser  als  der  vnssenschaftliche  Verstand. 
Wir  wissen  genug  vom  Ursprung  des  Menschen,  wenn  wir 
wissen,  wie  er  jetzt  entsteht.  Unsere  Frage  heifst  also  etwa: 
Wie  begreifen  wir  die  Sprache  aus  denjenigen  Bedingungen  und 
im  Einklänge  mit  ihnen,  welche  uns  sonst  über  die  Natur  des 
Menschen  bekannt  sind?  — 

Die  neuere  Sprachforschung  seit  Wilhelm  v.  Humboldt  pflegt 
die  Frage  in  diesem  Sinne  zu  stellen;  es  stellt  sie  so  z.  B.  Lazarus, 
Leben  der  Seele,  Bd.  2.  p.  8.  —  Heyse,  System  der  Sprach- 
wissenschaft, p.  47.  —  Steinthal,  Grammatik,  Logik  und  Psycho- 
logie, p.  231.  —  Max  Müller,  Vorlesungen  über  die  Wissenschaft 
der  Sprache  (übers,  v.  Böttiger),  Bd.  1.  p.  394  u.  and.  —  Den 
älteren  Untersuchungen  über  den  Ursprung  der  Sprache-  lag  die 
Ansicht,  nach  welcher  ein  bestimmter,  zeitlicher  Anfang  einer  als 
fertig  zu  denkenden  Sprache  anzunehmen  sei,  zu  Grunde,  oder 
wurde  doch  nicht  bestimmt  genug  abgewiesen.  So  spricht  Plato 
im  Gratylus  (p.  424)  von  dem  dvoiAadtixog ,  wie  man  von  einem 
fWVtfMog  und  yQa(p^x6g  rede,  der  also  dyofux&itfjg ,  dvofuxrovQyog 
sei;  Cicero  (Tusc.  disp.  I,  25)  spricht  von  dem  „qui  primus,  quod 
summae  sapientiae  Pythagorae  visum  est,  omnibus  rebus  imposuit 
nomina"  (von  derselben  mystischen  Person,  welche  nach  Pro  eins 
(zum  Gratyl.  p.  6)  Pythagoras   bezeichnete  als:    o  tä  iröfiuna 
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ToTc  nQdy[jux(f$  d-ifisvog)  und  vergleicht  ihn  mit  dem  ersten  Staaten- 
gründer. Leo  Magentius  zn  Aristoteles  (de  interpr.  p,  102) 
nennt  diesen  Erfinder  vofjtod'hfjg  und  so  auch  Ammonius  zu  Arist. 
de  interpr.  p.  24  B  ed.  Aid.  (cf.  L  er  seh,  Sprachphilosophie  der 
Alten,  T.  I,  p.  28).  Theophilus  (ad  Autol.  lib.  ü,  p.  98)  schrieb 
diese  dvofiad'eala  dann  Gott  selbst  zu.  (cf,  Davis  zu  Cic.  Tusc.  I, 
25.)  —  Eustathius  trägt  auch  die  Vorstellung  vor,  welche  aus 
Homer  zu  entnehmen  ist,  dafs  Götter  und  Menschen,  jeder  für 
sich,  eine  besondere  Sprache  erfanden  hätten.  (Zur  Ilias  I,  404, 
p.  124,  24.  — ) 

So  wurde  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Sprache  eine 
Frage  dasiach,  wie  sie  als  Erfindung  der  Menschen  hätte  entstehen 
können,  oder  durch  eine  Offenbarung  Gottes,  denn  beides  ist  ein 
bestimmter  Akt.  Damit  war  denn  die  Vorstellung  notwendig 
verknüpft,  dafs  die  Sprache  auch  nicht  hätte  entstehen  können, 
so  dafs  von  ihrer  notwendigen  Verbindung  mit  dem  Geiste  des 
Menschen  kein  ßewufstsein  vorhanden  war.  — 

Bis  auf  Wilhelm  von  Humboldt,  wie  schon  gesagt,  konmit 
man  hierüber  nicht  recht  hinaus  trotz  Herders  schöner  Be- 
mühung in  seiner  Preisschrift:  „über  den  Ursprung  der  Sprache, 
1770,"  welche  Süfsmilchs  „Beweis,  dafs  der  Ursprung  der 
Sprache  göttlich  sei."  (Berlin  1766)  hervorrief.  Rousseau  z.  B. 
(„Discours  sur  Torigine  et  les  fondemens  de  Tinegalite  parmi  les 
houMnes"),  der  sich  der  Annahme  eines  übernatürlichen  Ursprungs 
der  Sprache  nicht  entziehen  zu  können  meint,  läfst  sich  hierdurch 
nicht  hindern,  an  ihrer  Notwendigkeit  und  selbst  an  ihrem  Nutzen 
für  das  Menschengeschlecht  zu  zweifeln.  Er  bleibt  nämlich  in  dem 
Dilenmia  stecken:  „que  la  parole  paroit  avoir  et^  fort  necessaire 
pour  etablir  Tusage  de  la  parole"  und  schliefst  seine  Betrachtungen 
über  den  Ursprung  der  Sprache  mit  den  Worten:  „Quant  ä  moi, 
effray^  des  difficultes,  qui  se  multiplient,  et  convaincu  de  Timpossi- 
bilite  presque  demontree  que  les  langues  aient  pu  naitre  et  s'etablir 
par  des  moyens  purement  humains,  je  laisse  ä  qui  voudra  Tentre- 
prendre,  la  discussion  de  ce  difficile  probleme,  lequel  a  ete  le  plus 
necessaire  de  la  societe  dejä  liee  ä  Tinstitution  des  langues,  ou  des 
langues  dejä  invent^es  ä  Tetablissement  de  la  societe  ? "  —  In  Bezug 
aber  auf  den  Wert  der  Sprache  führt  er  u.  a.  dem  „peuple  lettr^" 
den  Isaac  Vossius  an  (de  Poemat.  Gant,  et  viribus  Rhythmi, 
p.  66)  (Note  13):  „Nee  quidquam  felicitati  humani  generis  de- 
cederet,  si,  pulsa  tot  linguarum  peste  et  confasione,  unam  artem 
callerent  mortales,    et   signis,    motibus,   gestibusque  licitum  foret 
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quidvis  explicare.  Nunc  yero  ita  comparatnm  est,  nt  ATiiTnalinm 
qnae  ynlgo  bmta  creduntur,  melior  longe  qnam  nostra  hac  in  parte 
videatnr  conditio,  ntpote  qnae  promptins  et  forsan  feHcins  sensns 
et  cogitationes  snas  sine  interprete  significent,  qnam  nlli  qneant 
mortales,  praesertim  si  peregrino  ntantnr  sermone."  — 

Ebenso  bewegt  sich  L  es  sing  (Bd.  X.  „Zns.  zn  K.  W.  Jeru- 
salems Schrift^:  ^dafs  die  Sprache  dem  ersten  Menschen  dnrch 
Wunder  nicht  mitgeteilt  sein  kann")  innerhalb  dieser  Gegensatze: 
„Sprache  durch  Wunder  mitgeteilt"  und  „des  Menschen  Selbst- 
erfindung der  Sprache",  welche  die  Einsicht  versperren,  dafs  Sprache 
weder  ist  noch  nicht  ist,  sondern  immer  wird.  — 

Bezeichnet  doch  noch  Fichte  (Sämtliche  Werke,  Bd.  VIII.) 
in  der  Schrift:  „Von  der  Sprachfahigkeit  und  dem  Ursprung  der 
Sprache"  diese  als  ausgegangen  von  einer  Hieroglyphenspraclie, 
einer  Erfindung  von  Hordenhäuptem,  Heerführern  etc.,  deren  An- 
sehn dann  zur  Nachahmung  bewogen  hätte.  —  Zu  dergleichen 
pafst,  was  Feuerbach  (Pierre  Bayle"  p.  219)  anfuhrt,  dafs  vielen 
Gelehrten  und  selbst  Philosophen,  z.  B.  dem  Thomasius,  Gott  für 
den  Urheber  auch  der  Schreibekunst  gegolten  habe.  Heumann 
bestritt  diesen  übernatürlichen  Ursprung  u.  a.  damit  (Acta  philos.  I. 
p.  807):  es  wäre  nicht  einzusehen,  warum  Gott  dann  dem  Moses 
nicht  auch  artem  typographicam  offenbart  hätte.  — 

Die  Sprache  ist  überhaupt  nicht  für  sich  allein  zu  denken,  sie 
besteht  nur  in  und  durch  ihre  Verbindung  mit  dem  Menschen- 
geiste, der,  wie  spezieller  gezeigt  werden  wird,  ebensowenig 
ohne  sie  wäre,  wie  sie  ohne  ihn  ist.  Deshalb  kann  sie  für  sich 
selbst  weder  als  ein  Geschenk  Gottes  gedacht  werden,  denn  der 
Mensch  hätte  sie  ohne  die  ihr  entsprechende  geistige  Entwickelung 
nicht  zu  gebrauchen  vermocht,  noch  als  Erfindung  von  Menschen, 
denn  diese  würde  eine  Fülle  von  Reflexion  voraussetzen,  wie  sie 
ohne  die  Sprache  nicht  gewonnen  werden  kann. 

Wenn  nun  also  mit  Herder  (Ursprung  d.  Spr.)  gesagt  wird: 
„Die  Sprache  gebar  sich  mit  der  ganzen  Entwickelung  der  menscli- 
lichen  Kräfte",  so  bleibt  femer  die  Frage,  ob  ihre  Entstehung 
anzusehen  sei  als  notwendige  Entwickelung  der  Menschennatnr,  so 
dafs  sie  lediglich  als  Naturerzeugnis  zu  betrachten  wäre;  oder  ob 
sie  aus  dem  Ich  stamme,  einer  willkürlichen,  mehr  oder  weniger 
besonnenen  Reflexion,  so  dafs  sie  als  ein  Produkt  menschlicher 
Freiheit  erschiene.  — 

Diese  Frage,  zu  verschiedenen  Zeiten  modifiziert  und  in  ver- 
schiedene Form  gekleidet,   ist  von  alters  her  vielfach  Gegenstand 
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der  Untersuchung  gewesen;  am  bekanntesten  ist  sie  unter  der 
Form,  ob  die  Sprache  (pvdst  bestehe  oder  d^iaei,  durch  Natur  oder 
durch  Satzung.  — 

Lersch  hat  im  ersten  Teile  seines  Werkes:  „Die  Sprach- 
philosophie der  Alten  dargestellt  an  dem  Streit  über  Analogie  und 
Anomalie  der  Sprache"  das  hierhergehörige  Material  zusammen- 
gestellt, doch  ist  zu  dessen  genauerer  Auffassung  die  Yergleichuug 
mit  Steinthal  nötig:  „Geschichte  der  Sprachwissenschaft  bei  den 
Griechen  und  Römern  (namentlich  p.  42  sq.  voiioi  und  tpiasi  p.  72 
sq.  und  p.  312  sq.:  (pvdsi,  vdfiM^  d-iasC).  —  Es  ist  uns  hier  nicht 
um  genauere  Erörterung  der  in  dieser  Beziehung  wichtigen  ge- 
flchichtUchen  Nachrichten  zu  thun,*)  auch  übergehen  wir  die  ein- 
schlagenden Arbeiten  der  neueren  Zeit  und  bemerken  nur,  dafs 
auTser  Hejse,  im  „System  der  Sprachwissenschaft"  p.  49  —  69 
namentlich  Steinthal:  „Der  Ursprung  der  Sprache  im  Zusammen- 
hange mit  den  letzten  Fragen  alles  Wissens"  eine  kritische  Über- 
sicht über  die  neueren  Untersuchungen  vom  16.  Jahrhundert  an 
giebt.  Eine  Zusammenstellung  der  Werke,  welche  über  Ursprung 
der  Sprache  seit  der  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  erschienen 
sind,  findet  man  bei  J.  Kelle:  „Gedanken  über  den  Ursprung  der 
Sprache."  [Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  und  Litte- 
raturen  von  L.  Herrig  (11.  Jahrgang)  Bd.  20  p.  314  sq.].  — 

Wir  unsererseits  haben  im  vorhergehenden  die  Lösung  des 
Problems,  ob  (pvasi  oder  d-iasi^  bereits  angedeutet.  Weder  nämlich 
durch  Natur  noch  durch  menschliche  Satzung  besteht  die  Sprache, 
sondern,  wie  der  Mensch  selbst,  ist  sie  eine  Durchdringung  von 
Resultaten  der  Notwendigkeit  mit  der  Bethätigung  der  Freiheit. 
Sprache  ist  eben  Kunst,  in  Bezug  auf  welche  Goethe  sagt 
{Einleitung  in  die  Propyläen):  „Indem  der  Künstler  irgend  einen 
Gegenstand  der  Natur  ergreift,  so  gehört  dieser  schon  nicht  mehr 
der  Natur  an,  ja  man  kann  sagen,  dafs  der  Künstler  ihn  in  diesem 
Augenblick   erschaffe,  indem  er   ihm   das  Bedeutende,  Charakte- 


*)  Origenes  (c.  Celsum  I,  p.  18  sq.):  Aixriov  dl  xal  ifgogrovrOj  ött 
ifAjTCjrrn  ilg  ro  nQOXi(fi€vov  Xoyog  ßad^vg  xal  dTrö^^rjtog  6  jfiqi  (pvCitag 
övofidTUiv,  TfOTiQov,  wg  oXixaif  * Aq^aiojikrigf  d-icn  dal  rd  dvöfjuma,  rj  cJg 
vofjU^ovCt^  oi  dno  ^xoug  q^vcu,  fufwvfiivütv  idv  nquiruiv  tputvCiv  rd  nqdy- 
fiaia  xa^'  äv  rd  övöfiaTa,  xu&d  xal  cro^x^Xd  uva  iivfioXoyCag  liadyovaw, 
fj  üJg  di^ddcxiif  ^EntxovQog  (bigütg  rj  wg  oXoviai  ol  dno  rrjg  Sxodg)  yüafi- 
tlcl  rd  övofAaru,  djro^^rj^dvrwv  rwv  nguirwv  dv&qwnuiv  rivdg  tpwvdg  xard 
ruiy  TTQuyfAdrwv. 
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ristische,  Interessante  abgewinnt,  oder  Tielmehr  erst  den  hohem 
Wert  hineinlegt.^  —  Damm  nun  kann  vieles  an  der  Sprache  auf- 
gewiesen werden,  wonach  sie  qv<ftt,  vieles,  wonach  sie  &da€t  zn 
erachten  ist.  Sie  ist  Naturprodukt,  sofern  sie  in  der  Xatnr  des 
Menschen  und  deren  Znsammenziehang  mit  der  übrigen  Welt  ge- 
gründet ist,  sofern  sie  dem  Organismus  des  Menschen  nach  nicht 
auch  nicht  sein  könnte;  so  aber  ist  sie  doch  nnr  als  ein  noch 
nicht  bestimmtes  Material  in  ihrer  Anlage.  Halt  man  nun  diesen 
Gesichtspunkt  einseitig  fest,  so  kann  man  wohl  mit  Epikur  (nach 
Proclus)  sagen,  es  sei  dem  Menschen  so  natürlich,  zu  sprechen,  wie 
dem  Hunde,  zu  bellen.  (Schol.  des  ProcL  zu  Plat.  Grat.  p.  9:  6  yoQ 
^EnixavQog  ihsyev,  ou  ovx'^  inimi^fioycog  ovtot  i&eyto  %ä  SvofictTa, 
dXXd  ffvüixtag  xtvavfisvotj  dg  ol  ßiiaaoyxeg  xa\  nxaiqpyteg  xcu  /uvxiu- 
l^voi  xal  vXaxtovyxeg  xa\  (ftsyd^oyTsg.)  Auch  jetzt  halt  z.  B.  Renan 
diese  Ansicht  im  wesentlichen  aufrecht.  Indem  er  die  Erfindung, 
die  Willkür  des  Menschen  als  Erzeuger  der  Sprache  mit  Recht 
abweist,  hebt  er  auch  die  Freiheit  auf  und  die  Kunst,  welche, 
wenn  schon  zunächst  ohne  bestimmtes  BewuTstsein,  von  ATif^Tig  an 
bei  Gestaltung  der  Sprache  mitwirken.  Er  sagt  (de  Torigine  du 
langage,  p.  90'  sq.):  ^Si  on  accorde,  en  effet,  a  Tanimal  rorigi- 
nalite  du  cri,  pourquoi  refuser  ä  Thomme  Toriginalite  de  la  pa- 
role?  —  L'homme  a  la  faculte  du  signe  ou  de  Tintrepretation, 
comme  il  a  celle  de  la  Yue  et  de  Tome;  la  parole  est  le  mojen 
qu'il  emploie  pour  eiercer  la  premiere,  comme  Toeil  et  roreille 
sont  les  organes  des  deux  autres.  L^usage  de  Tarticulation  n*est 
donc  pas  plus  le  fruit  de  la  reflexion  que  Tusage  des  differents 
organes  du  corps  n*est  le  resultat  de  Texperience.  II  nj  a  pas 
deux  langages,  Tun  naturel,  Tautre  artificiel;  mais  la  nature,  en 
m^me  temps  qu*elle  nous  r^vele  le  but,  nous  rey^le  les  mojens  qui 
doivent  servir  ä  Talteindre.  Lucrfece  a  dit  ceci  en  si  beaux  vers 
qu*on  ne  peut  s'empecher  de  les  citer  cet."  Es  folgen  die  Verse: 
lib.  V,  1027  — 1039,  und  es  stimmt  also  Renan  mit  Epicums 
überein.  — 

Will  man  nun  aber  zugeben,  dafs  dem  Menschen  die  Sprache 
natürlich  sei,  so  fragt  sich  doch  eben  weiter,  welches  denn  die 
Natur  des  Menschen  sei,  denn  offenbar  ist  ihm  eine  besondere 
eigen;  und  es  ergiebt  sich  dann,  dafs  sie,  was  immer  ihr  angehört, 
in  Form  freier  Selbstthätigkeit  herausstellt.  Es  verbindet  sich  so 
das  Ich  mit  dem  BewuTstlosen;  und  Freiheit,  Willkür,  Kunst, 
vieles  von  menschlicher  Erfindung  zeigt  sich  namentlich,  wenn  wir 
die  weitere  Eutwickelung   und  Ausbildung  der  Sprache   ins  Auge 
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fassen.  Tragen  nicht  gewisse  Elemente  der  Sprache  deutlich  die 
Zeichen  der  Willkür  an  sich?  — 

Man  denke  z.  B.  an  die  Zahlworter.  Es  mögen  diese  nr- 
spriinglich  Konkretes  bezeichnet  haben,  aber  mufsten  sie  nicht  will- 
kürlich, mehr  oder  weniger  znfallig  gewählt  worden  sein,  und  — 
da  nun  bis  zur  Zahl  hundert  grofse  Übereinstinmiung  aller  indo- 
germanischen Sprachen  stattfindet  —  konnten  sie  anders  als  durch 
eine  Gierig  zum  Gebrauch  sich  feststellen?  —  So  ist  denn  eine  An- 
sicht nicht  ohne  Grund,  wie  sie  der  Platonische  Hermogenes 
(Cratjl.  p.  384  D)  ausspricht:  Ov  dvpafia$  nsia&l^vat,  dg  äkkij 
r$g  dQ&OTfjg  dvoiiatog  ^  ^vy^^xfj  xal  ofioXoyia  und  wie  z.  B.  Tiede- 
mann  („Versuch  einer  Erklärung  des  Ursprungs  der  Sprache"  1772) 
sie  durchfuhrt,  nach  welchem  durch  Not  und  Überlegung  die 
Menschen  zur  Erfindung  der  Sprache  gekommen  seien  (yid.  Stein- 
thal, ürspr.  d.  Spr.  p.  5  — 12). 

Die  Durchdringung  der  Gegensätze  von  Freiheit  und  Not- 
wendigkeit, Erfindung  und  natürlichem  Hervorbrechen  der  Sprache 
ist  von  der  neueren  Sprachforschung  anerkannt  worden.  J.  Grimm 
(über  den  Ursprung  der  Sprache  p.  42  sq.)  sagt  z.  ß.:  „Welchen 
Vokal  und  welchen  Konsonant  der  Erfinder  für  ein  Verbum  nehmen 
wollte,  lag  abgesehen  von  der  natürlich  vorbrechenden  und  sich 
geltend  machenden  organischen  Gewalt  des  Lautes  meist  in  seiner 
Willkür,  die  gar  nicht  stattgefanden  hätte,  wäre  sie  von  jenem 
EinfluTs  immer  und  völlig  abhängend,  selbst  aber  mit  feinerem  oder 
gröberem  Gefühl  geübt  werden  konnte.  In  diesen  einfachsten 
Bildungsgesetzen  sehen  wir  also  auch  hier  Notwendigkeit  und  Frei- 
heit einander  durchdringen.  Wenn  z.  B.  im  Sanskrit  die  Wurzel 
pä  gr.  n^stp,  sl.  piti  ausdrückt,  so  hindert  nichts,  dafs  ein  Sprach- 
erfinder  dafür  auch  kä  oder  tä  ergriffen  hätte.  Ein  grofser  Teil 
der  indogermanischen  Wurzeln  hat  blofs  sein  historisches  Urrecht, 
dem  nur  organische  Bestimmungen  zutreten  können.^  Wir  schliefsen 
uns  auch  Steinthals  Auffassung  an  (Gesch.  der  Sprachwiss.  bei 
den  Griech.  u.  Rom.  p.  314),  welcher  nachweist,  dafs  den  grofsen 
Geistern  des  Altertums,  Plato  und  Aristoteles,  diese  Auffassung 
von  der  Sprache  im  wesentlichen  schon  zugeschrieben  werden 
müsse.  Wir  citieren  eine  Stelle:  „Die  alten  Sophisten  meinten,  die 
Sprache  (ördfiaTa)  sei  POfio}^  Sache  willkürlicher  Subjektivität; 
ihnen  gegenüber  behauptete  Kratjlos,  sie  sei  fpvasi^  den  Dingen 
objektiv  zukommend  und  das  Wesen  derselben  ausdrückend.  Plato 
zeigte,  dafs  die  Sprache,  als  dvoiiaxa  gefafst,  keine  Wahrheit  ent- 
halte; obwohl  die  Laute  eine  ihnen  innewohnende  Bedeutung  haben, 
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so  seien  dennoch  die  Wörter  (Svdfiava)  nur  ^vpd^xfi  Ausdrücke 
für  bestimmte  Vorstellungen.  In  der  Sprache  aber  als  ),6yog  Rede, 
Satz,  liege  bald  Wahres,  bald  Falsches.  Als  solche  ist  sie  ihm 
auch  die  Grundbedingung  der  Dialektik.  Endlich  aber  ist  die  Seele, 
und  was  sie  ihrer  Natur  gemäfs  thut,  ganz  eigentlich  (fvaei,  und 
darum  sind  es  auch  die  p6fio$.  Dieselbe  Ansicht,  aber  klarer  und 
bestimmter  entwickelt,  hat  Aristoteles.  Wenn  es  falsch  ist,  nur 
kurzweg  zu  behaupten,  Plato  habe  die  Sprache  für  (pvtfH  erklärt, 
so  ist  es  noch  falscher,  meine  ich,  zu  sagen,  nach  Aristoteles  sei 
dieselbe  xard  l^vvd^xriv  im  Sinne  der  Sophisten,  nämlich  Werk 
subjektiver  Willkür.  Wenn  aber  oben  gezeigt  wurde,  dafs  Plato 
wie  Aristoteles  die  Sprache  für  ^vy^xij  entstanden  erklärt,  so  ist 
hier  zu  zeigen,  dafs  auch  umgekehrt,  dieser  wie  jener  die  Sprache 
für  xazd  tfiaiv  halte." 

Wird  nun  aber  diese  Durchdringung  von  Freiheit  und  Not- 
wendigkeit, wie  im  Menschen  so  in  der  Sprache,  gefühlt  und  be- 
griffen, —  das  Wunder  des  Menschen-Ich  als  solches  anerkannt  — 
so  ist  auch  die  ZurückfÜhrung  der  Sprache  auf  göttHchen  Grund 
geboten,  da  des  Menschen  Wesen  hiermit  als  einzig  dastehend,  die 
sonstige  Natur  überragend  und  deshalb  aus  ihr  allein  nicht  be- 
greiflich erscheint.  Das  Rätsel  der  menschUchen  Freiheit,  welcher 
wir  praktisch  so  sicher  zu  sein  glauben,  als  sie  uns  theoretisch 
uner weisbar,  ja  widersprechend  erscheint,  kann  nur  durch  Annahme 
eines  Faktums  gelöst  werden.  Müssen  wir  uns  des  Menschen  Er- 
schafiFong  als  unerklärt  gefallen  lassen,  so  denn  auch  die  Sprache 
als  in  dieser  Schöpfung  einbegriffen.  — 

Und  nunmehr  dürfen  wir  uns  besinnen  und  fragen,  welchem 
Gebiete  menschUcher  Thätigkeit  wir  hiemach  die  Sprache  einzu- 
ordnen haben.  Wir  erkennen  in  ihr  eine  AuTserungsform  des 
theoretischen  Geistes  für  den  idealen  Sinn  des  Gehörs,  welche 
ihren  Zweck  in  sich  selbst  trägt,  finden,  dafs  sie  auf  Grundlage  der 
Natur  durch  freien  Akt  der  Seele  und  zwar  ohne  reflektierendes 
Bewufstsein  hervorgebracht  wird,  dafs  sie  schliefsUch  auf  eine 
nicht  weiter  zu  begreifende  schöpferische  Fähigkeit  des  Menschen 
zurückgeführt  werden  muTs,  welche  nichts  hindert  als  göttliches 
Geschenk  zu  fassen  —  wird  nicht  schon  hier  die  Vermutung  sich 
aufdrängen,  dafs  Sprache  entsteht  infolge  jener  eigentümlichen 
Begabung  unseres  Wesens,  welche  man  Kunsttrieb  nennt?  In 
der  That  ist  bedeutenden  Männern  bei  der  Frage  nach  der  Ent- 
stehung der  Sprache  diese  als  eine  Kunst  erschienen,  obwohl  sie 
ihre  Ansicht  nicht  mit  solchem  Nachdruck  aussprachen  oder  doch 
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verfolgten,  dafs  klar  geworden  wäre,  es  handle  sich  ihnen  um 
mehr,  als  um  blofse  Vergleichung  der  Sprache  mit  der  Kunst.  Und 
30  ist  dies  ohne  nachhaltige  Wirkung  geblieben.  — 

Wir  nennen  zuerst  Plato  im  Cratylus.  Dort  bespricht  er 
(p.  423  sq.),  in  welchem  Sinne  das  Wort  als  Nachahmung  des 
Dinges  zu  betrachten  sei,  und  fragt,  wie  man  den  zu  nennen  habe, 
welcher  auf  ähnliche  Weise,  wie  der  Musiker  oder  Maler,  aber  in 
anderem  Material,  die  Dinge  nachzuahmen  und  darzustellen  wüfste 
durch  Buchstaben  xmd  Silben.  («*  T*g  aiiö  rovvo  fitfietadixi  dvv- 
aiTO  ixdcfTOVj  rijp  odaiaVj  yQccfifiaai  te  xal  (tvXXaßaXq^  äq*  odx  ay 
dfjloT  ixcunov  0  iarip;  xal  ti  äv  (paltjg  top  tovto  dvvdfiePOVj  tSgnfQ 
Tovg  Ttqotiqovq  top  (ibp  (lOvaMOp  sfptjad'aj  top  de  yqatfixop;  — ) 
Hermogenes  nennt  ihn  den  dpofiaat$x6g^  und  es  wird  nun  weiter 
die  nachstehende  Thätigkeit  in  Zusammensetzung  der  Worte  aus 
den  einzelnen  Buchstaben  mit  dem  Verfahren  der  Maler  bei  Ab- 
bildungen  verglichen.  Wie  nun  die  Gestalt  des  Lebendigen  in  der 
Malerei  entsteht,  so  kommt  es  auch  in  der  Sprache  endlich  zu 
einem  Grofsen,  Schönen  und  Ganzen,  d.  h.  es  entsteht  ein  Sprach- 
ganzes für  die  Benennungskunst,  oder  Redekunst,  oder  eine  andere 
Kunst,  welche  sie  sein  mag  (p.  425):  xal  ndXtp  ix  tcop  öpofiatwy 
xcu  ^fuitcop  iiiya  fjdfi  tt  xal  xaiop  xal  oXop  avat^aofiev,  ätmeq  ixel 
to  i^äop  tfj  y^Qatfix^j  iptav&a  top  Xoyop  tfj  öpOfiaiJtixy  ^  ^tjtOQix^ 
^  ^  ug  €(fttp  fi  tixpfi.  — 

Stellt  nicht  auch  unser  J.  Grimm  (ürspr.  d.  Spr.  p.  53)  die 
Sprache  mit  der  Kunst  zusammen  und  hebt  selbst  eine  Unter- 
scheidung wieder  auf,  welche  er  zu  setzen  scheint?  Er  sagt: 
„Poesie,  Musik  und  andere  Künste  sind  nur  bevorzugter  Menschen^ 
die  Sprache  ist  unser  aller  Eigentum,  und  doch  bleibt  es  höchst 
schwierig,  sie  vollständig  zu  besitzen  und  bis  auf  das  Innerste  zu 
ergrunden.  Die  grofse  Menge  reicht  etwa  schon  mit  dem  halben 
Vorrat  der  Wörter  oder  mit  noch  weniger  aus."  —  Viel  ent- 
schiedener spricht  sich  Böckh  aus:  („Von  dem  Übergange  der 
Buchstaben  in  einander."  Ges.  kl.  Schriften,  Bd.  JH,  p.  206)  „Da 
die  Namengebung  nach  einem  festen  Gesetze  gegangen  ist,  jede 
ÄuTserlichmachung  aber  eines  Innern  im  Menschen,  selbst  die  be- 
wußtlose, sobald  sie  nicht  blofser  Trieb  der  organischen  Natur  ist, 
und  nach  Gesetzen  vollendet  wird,  Kunst  genannt  zu  werden  ver- 
dient, so  mufs  die  Spracherfindung,  wie  die  Tugend,  in  Überein- 
stimmung mit  Piaton  eine  Kunst  heifsen,  und  eine  um  so  gröfsere 
Kunst,  je  innigere  Wissenschaft  von  dem  Wesen  der  Dinge,  wenn 
man  so  sagen  darf  auch  nur  bewufstlos,  und  ein  je  klareres  Geföhl 
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von  der  Übereinstimmung  der  Laute  mit  den  Begriffen  sie  er- 
forderte"  cet.  und  (Encyklop.  p.  727):  „Die  Vorstellnng  von  der 
göttlichen  Eingebung  der  Sprache  bringt  Piaton  als  halben  Scherz 
vor;  ofiFenbar  aber  liegt  derselben  nach  seiner  Ansicht  die  Wahrheit 
zu  Grunde,  dafs  die  richtige  Namengebung  eine  Kunst  ist  und 
daher  wie  jede  Kunst  aus  jenem  enthusiastischen  Drang  der  Ideen 
entspringt,  welcher  durch  göttUche  Fügung  instinktartig  wahre 
Vorstellungen  hervorbringt."  Wir  fuhren  noch  Göttling  an 
(„Über  die  Entstehung  der  Sprache"  in  den  „gesammelten  Ab- 
handlungen aus  dem  klassischen  Altertum"  Bd.  2).  Er  sagt  richtig 
(p.  4):  die  Sprache  sei  „eine  im  Fortschreiten  begrifFene  Kunst", 
denn  „was  (p.  17)  ist  überhaupt  Kunst  anders,  als  das  Schaffen 
einer  Form  für  einen  Gedanken?"  —  „Die  Töne  (p.  10)  sind  dem 
Menschen  angeboren,  aber  nicht  die  künstliche  Artikulation  dieser 
Töne,  durch  welche  er  sich  von  der  blofsen  Kontinuität  der  Stimme 
der  Tiere  unterscheidet;  sie  mufs  mühsam  erlernt  werden."  — 
^Wir  sind  zu  Staat,  zu  Kunst  und  Wissenschaft  ebenso  notwendig 
durch  inneren  Drang  getrieben,  wie  zur  Sprache ;  aber  auch  sie  sind 
unser  geistiger  allmählicher  Erwerb,  wie  die  Sprache,  und  diese 
trägt,  wie  jene,  das  Kennzeichen  aller  menschlichen  Schöpfungen, 
die  Unzulänglichkeit,  an  der  Stirn."  — 

Können  wir  uns  im  wesentUchen  mit  diesen  Worten  Göttlings 
einverstanden  erklären,  so  bietet  uns  doch  seine  weitere  Ausführung 
des  zuletzt  Gesagten  zu  einigen  Bemerkungen  erwünschten  Anlafs. 
Es  heifst  nämlich  weiter  bei  ihm:  „Der  Gedanke  führe  ein  höheres 
Leben  als  das  Wort,  welchem  er  entsprechen  soll"  und  „indem 
Geist  durch  Sprache  entstehe,  entstehe  jedesmal,  mehr  oder  weniger, 
eine  Art  schwächlicher  Fehlgeburt  des  Geistes."  —  Näher  be- 
gründet er  dies  dadurch,  dafs  der  Gedanke  doch  höher  sei,  als  die 
Form,  durch  welche  er  sich  den  Sinnen  darstelle,  wie  man  denn 
auch  sehe,  dafs  neue  Abstraktionen  nur  mit  grofser  Mühe  in  der 
Sprache  ausgedrückt  würden.  — 

Es  würde  bedenklich  um  eine  Kunst  aussehen,  wenn  ihre 
Werke  am  Ende  doch  nichts  wären,  als  „mehr  oder  weniger 
schwächliche  Fehlgeburten  des  Geistes",  wie  es  Göttling  von  der 
Sprache  aussagt,  welche  er  doch  für  eine  Kunst  erklärt.  Aber  es 
ist  dies  eine  schiefe  Ansicht  von  der  Sache.  — 

Dafs  Gedanke  und  Wort  unterschieden  sind,  einander  nicht 
decken,  ist  zwar  richtig,  wie  denn  z.  B.  Steinthal  (Granunatik, 
Logik  xmd  Psychologie  p.  152  —  224)  dies  scharfsinnig  und  er- 
schöpfend nachweist,  und,  wenn  man  will,  mag  man  also  dem  Geist 
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;,em  höheres  Leben"  zuschreiben,  als  dem  Worte,  aber  damit  ist 
wenig  Bestimmtes  gesagt.  Es  giebt  viele  Arten,  wie  wir  Geist  in 
Formen  ausdrücken;  die  bildenden  Künste  haben  ihre  Weise,  ihn 
darzustellen,  Musik  spricht  ihn  aus,  in  der  Poesie  giebt  er  sich  in 
den  Formen  der  Phantasie  eine  Offenbarung,  und  überall  wird  ge- 
sagt werden  können,  der  Geist  als  das  aUe  diese  Formen  belebende 
imd  erfüllende  Allgemeine  führe  ein  höheres  Leben,  als  jede  ein- 
zelne, irgendwie  bestimmte  Weise  seiner  Darstellung.  Darum  eben 
ist  es  daim  gar  nichts  gesagt,  wenn  man  es  als  besondere  Eigen- 
tümlichkeit  irgend  einer  einzelnen  Kunst,  wie  z.  ß.  der  Sprach- 
kunst hervorhebt,  dafs  ihre  Werke  die  Totalität  des  Menschen- 
geistes nicht  zur  Erscheinung  brächten.  —  Der  Geist,  sofern  er 
zur  artikulierten  Sprache  sich  hingedrängt  fühlt,  spricht  sich 
sicher  aus,  aber  freilich  nur,  insofern  er  eben  so  sich  bestimmt 
hat;  und  er  spricht  seine  Gedanken  immer  bestimmter,  immer 
entsprechender  aus,  je  mehr  er  in  der  Technik  der  Sprachkunst 
fortschreitet.  Ist  es  etwa  anders  in  den  anderen  Künsten?  —  Dafs 
die  Sprache  nicht  jede  Seelenbewegung  aussprechen  kann,  ist 
richtig,  aber  damit  wird  doch  um  dies  gesagt,  dafs  es  einer  ge- 
wissen  selbstbewufsten  Bestimmtheit,  einer  Artikulierung  dieser 
Seelenbewegungen  bedarf,  damit  sie  für  die  Darstellung  durch 
Sprache  geeignet  werden,  damit  sie  zu  Worte  kommen  können. 
Soll  denn  die  Sprache  z.  B.  zugleich  auch  Musik  sein?  Göttling 
hätte  ebenso  umgekehrt  bemerken  können,  dafs  kein  einzelner,  be- 
stimmter Menschengeist  der  Sprache  im  allgemeinen,  also  allen 
Sprachen  zusammengenommen,  gewachsen  ist,  ja  dafs  er  nicht  eme 
einzige  vollständig  zu  beherrschen  vermag,  und  würde  dann  mit 
demselben  Rechte  versichern  dürfen,  die  Sprache  führe  ^ein  höheres 
Leben",  als  der  Menschengeist.  — 

Die  Hauptsache  aber  ist,  dafs  Göttling,  der  die  Sprache  für 
eine  Kunst  erklärt,  nicht  weifs,  was  von  einer  Kunst  zu  verlangen 
ist,  was  nicht.  Ihm  schwebt  es  als  Aufgabe  der  Sprache  vor,  den 
Gedanken  auf  das  bestimmteste  zu  bezeichnen,  während  doch  die 
Kunst  nur  in  Bildern,  und  zwar  die  Sprachkunst  in  Lautbüdem, 
also  in  der  Form  eines  Einzelnen  den  Geist,  das  Allgemeine  zur 
DarsteUung  bringt.  Die  Sprache  hat  nicht  und  wiU  nicht  haben 
die  Schärfe  der  mathematischen  Formel.  — 

Es  ist  dies  ein  wichtiger  Punkt,  welcher  später  genauer  zur 
Erörterung  kommen  wird. 


128  Besonderer  Teil.    Abschnitt  I. 


n.  Entstehnng  der  äpraehe  darch  die  Wechselwirkung  des  Laat- 
yermSgens  mit  dem  Geiste  des  Menschen,  der  hierdurch  zu  seiner 

Entwickelung  gelangt.  — 

Die  Bedeutimg  der  Sprache  für  das  Menschengeschlecht  ist  so 
nngemein  grofs,  ihr  Auftreten  erscheint  so  notwendig,  und  ihre 
Wirkungen  fallen  so  sehr  in  die  Augen,  dafs  hierin  wohl  der  Haupt- 
grund zu  suchen  ist,  weshalb  man  nicht  Ernst  damit  zu  machen 
wagte,  sie  für  eine  blofse  Kunst  zu  erklären,  was  auch  im  übrigen 
dafür  sprechen  mochte.  Nun  ist  dies  sogleich  zuzugeben,  dafs  die 
Sprache  von  aQen  Künsten  die  meiste  Verwendung  findet  und 
deshalb  am  wenigsten  entbehrlich  erscheint;  aus  den  Werkstücken, 
welche  sie  liefert,  erbaut  sich  der  theoretische  Geist  des  Menschen 
nicht  nur  seine  Prachttempel,  sondern  auch  seine  Wohnungen; 
nach  dem  Gepräge,  welches  sie  ihren  Lautbildem  aufdrückt,  be- 
stimmen wir  allgemein  verständlich  Sinn  und  Bedeutung  und  Wert 
der  einzelnen  Seelenakte,  so  dafs  der  Umtausch  der  verschiedenen 
Yorstellimgen  unter  noch  so  verschiedenen  Individuen  durch  sie 
vermittelt  werden  kann.  Aber  man  erhält  einen  mangelhaften 
Begriff  sowohl  von  der  Notwendigkeit  des  Entstehens,  wie  von  den 
Wirkungen  der  Kunst  überhaupt  und  so  von  denen  der  einzahlen 
Kimste,  wenn  man  nur  dereA  reinste  und  freieste  Schöpfungen,  ihre 
—  doch  immer  nur  relativ  —  vollkommenen  Werke  ins  Auge  fafst, 
als  steUten  sie  die  ganze  Kunst  dar;  wenn  man  es  unterläfst,  diese 
auch  da  anzuerkennen,  wo  sie  vermischt  mit  anderen  Lebensaufse- 
rungen  auftritt,  dienend  oder  schmückend,  helfend  oder  anregend 
xmd  ermunternd.  Auch  der  Wilde,  welcher  seine  Höhlen  und 
Hütten  für  sein  Bedürfiiis  zurichtet,  zeigt  bald,  nachdem  das  Not- 
wendige beschafft;  ist,  darüber  hinaus  seine  Kunst  und  will,  dafs 
sein  Bauwerk  gefalle,  und  auch  die  für  den  Mietsertrag  kon- 
struierten Gebäude  unserer  Kulturzeit  verschönem  sich  durch  die 
Kunst,  soweit  sie  können.  Kalligraphen,  Stuben-  und  Schildermaler 
sind  inmaerhin  Maler,  und  ihre  Werke  sind  irgendwie  Kunstwerke. 
Was  die  Plastik  angeht,  welche  wir  schon  sonst  mit  der  Sprach- 
kunst in  Parallele  stellten,  so  gilt,  was  wir  soeben  in  bildlichem 
Ausdruck  mit  Bezug  auf  sie  von  der  allgemeinen  Anwendung  der 
Sprache  sagten,  zweifelsohne  auch  von  ihr,  denn  Bausteine,  Orna- 
mente, Münzen  sind  sicherlich  Werke  der  Plastik  und  von  weitester 
Verwendung.  Der  taktschlagende  Trommler  macht  Musik,  wie  der 
vergnügt  pfeifende  Schusterjunge,  der  vor  sich  hinsummende  Denker^ 
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wie  der  Fiedler,  der  zum  Tanze  aufspielt.  —  Und  so  finden  wir  für 
die. Poesie  ein  Gebiet,  welches  an  Umfang  demjenigen  der  Sprache 
zu  vergleichen  ist,  wenn  wir  z.  B.  die  meisten  sogenannten  Lügen 
der  Kinder  hierher  rechnen,  an  Tiefe  es  aber  übertrifft,  wenn  wir, 
worüber  weiter  unten  noch  ein  Wort,  z.  B.  Hegels  Logik  als  ein 
Werk  der  Poesie  zu  bezeichnen  kaum  Anstand  nehmen.  — 

Denkt  man  nun  hieran  nicht,  sondern  berücksichtigt  nach 
der  hergebrachten  Weise  der  Betrachtung  nur  die  Spitzen  der 
Künste,  so  schrumpft  natürlich  ihr  Wirkungskreis  sehr  zusammen 
und  man  erkennt  weder,  wiefern  sie  aus  der  Kultur  des  Menschen- 
geistes erwachsen,  noch  wie  sie  auf  diese  Kultur  zurückwirken. 
Man  vernachlässigt  dann  die  werdende  Kunst,  die  Kunst  in  ihrer 
Entwickelung,  und  es  gelingt  nicht,  das  Entstehen  der  Künste 
psychologisch  zu  begreifen,  wie  wir  oben  (p.  19  sq.)  andeuteten, 
dafs  es  geschehen  könne,  nämlich  so,  dafs  man  das  entsprechende 
Entgegenkommen  des  Makrokosmus  für  den  Mikrokosmus  begreift, 
d.  h.  die  Wechselwirkung  der  Menschenseele  mit  der  Weltseele. 
Und  ebenso  erhält  man  über  die  Wirkungen,  welche  die  Künste 
auf  die  Entwickelung  des  Menschengeistes  ausüben,  nur  ungenü- 
gende Vorstellungen.  Denn  die  Wirkung  der  vollendeten,  reinen 
Kunstwerke  ist  reiner  Genufs,  worüber  denn  nichts  weiter  zu  sagen 
ist,  aber  die  speziellen  Wirkungen  der  sich  lebendig  entwickelnden 
Künste  auf  die  Kultur  der  Menschheit  treten  so  nicht  hervor  und 
erscheinen  dämm  als  unverhältnismäfsig  gering  gegen  die  der 
Sprachkunst,  der  hellsten  der  Künste,  bei  der  sie  am  leichtesten 
zu  bemerken  sind.  Es  ist  nicht  ratsam,  den  Begriff  des  Wortes 
Kunst  in  jeder  Weise  zu  pressen  und  zu  verengem,  wie  denn  das 
Altertum  sowohl  in  der  Theorie  wie  namentlich  in  der  Praxis  für 
den  Begriff  seiner  t^x^fj  und  ars  das  Ineinanderspielen  von  Hand- 
werk und  Kunst  durchaus  zugelassen  hat.  — 

Wir  nun  haben  es  hier  allein  mit  der  Kunst  der  Sprache  zu 
thun,  müssen  jedooh,  ehe  wir  deren  Entstehen  behandeln,  einige 
Erörterungen  allgemeinerer  Natur  vorausgehen  lassen,  um  das  Gesetz 
ihrer  Entwickelung  zu  begründen.  So  wichtig  es  nämlich  für  die 
scharfe  Auffassung  des  Begriffes  der  Sprache  ist,  dafs  man  ihr  erst 
dann  diesen  Namen  giebt,  wenn  sie  als  Menschensprache  sich  von 
anderen,  unvollkommneren  Lautäufserungen  der  Menschenseele,  wie 
sie  uns  etwa  mit  den  höheren  Tiergeschlechtem  gemein  ist,  unter- 
scheidet, so  notwendig  ist  es  doch  andererseits,  diese  noch  nicht 
artikulierten  Laute  —  wie  auch  den  Ersatz,  den  etwa  Gebärden 
für  sie  bieten  sollen  —  mit  in  Betracht  zu  ziehen,   wenn  man  die 

0«rber,   dl«  Sprach«  al«  Kunat    2.  Aufl.  Q 
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Entwickelung  des  Menschen  bis  zur  Hervorbringung  der  Sprache 
hin  begreifen  will.  Denn  diese  Entwickelung  ist  eine  stetige,  und 
das  Gesetz,  welches  in  jenen  Lauten  überwiegend  noch  als  Natur- 
notwendigkeit wirkt,  hört  nicht  auf,  die  Kraft,  welche  sie  erzeugte, 
schwindet  nicht  beim  Eintreten  der  dem  Menschen  allein  eigen- 
tümlichen Sprache,  sondern  sie  erhält  dann  nur  an  den  Akten  der 
menschlichen  Freiheit  eine  stets  zunehmende  Beteiligung  des  Ich, 
welches  endlich  das  naturgegebene  Material  als  blofses  Mittel  für 
seine  Werke  verbraucht. 

Da  haben  wir  denn  zu  untersuchen,  in  welchem  Verhältnis 
die  Lautäufserung  des  Menschen  zu  der  Entwickelung  seines  Geistes 
steht,  wie  also  der  Laut  die  Lebensakte  der  Seele  bedingt,  und 
wie  diese  den  Laut  bedingen.  Wir  fassen  also  dieses  Verhältnis 
als  das  einer  Wechselwirkung,  wobei  wir  uns  des  Mifslichen  be- 
wufst  sind,  was  mit  dieser  Bezeichnung  verbunden  ist.  Das  Wort, 
wie  auch  die  weitere,  sich  anschliefsende  Betrachtung  läfst  als  der 
Zeit  nach  abwechselnd  erscheinen,  was  doch  zeitlich  nicht  zu  be- 
stimmen ist.  Wechselwirkung  ist  nicht  zeitlicher  Wechsel;  sondern 
gegenseitiges  Hervorbringen,  Bedingen,  Fördern  ist  gemeint. 
Goethe  („Sprache  in  Prosa.  Abt.  4.")  sagt:  „Die  grofse  Schwie- 
rigkeit bei  psychologischen  Reflexionen  ist,  dafs  man  immer  das 
Innere  und  Aufsere  parallel,  oder  vielmehr  verflochten  betrachten 
mufs.  Es  ist  immerfort  Systole  oder  Diastole,  Einatmen  und  Aus- 
atmen des  lebendigen  Wesens;  kann  man  es  auch  nicht  aussprechen, 
so  beobachte  man  es  genau  und  merke  darauf."  — 

Was  wir  als  Kraft  und  Stoff  unterscheiden,  ist  eins  nicht  ohne 
das  andere;  je  nach  unserer  Betrachtung  erscheint  alles  als  Kraft, 
alles  als  Stoff,  wirklich  sind  jedoch  beide  nur  in  ihrer  Durch- 
dringung; sie  erschaffen,  bedingen,  erneuern  und  erhalten  einander. 
Und  so  sind  Leib  und  Seele,  des  Menschen  Stoff  und  Kraft,  wenn 
sie  einander  entgegengestellt  werden,  blofse  Abstraktionen;  sofern 
der  Leib  Einheit  ist  und  als  Einheit  wirkt,  heifst  er  Seele,  sofern 
diese  Einheit  sich  zu  einer  Vielheit  gliedert  und  als  solche  er- 
scheint, wird  sie  Leib  genannt;  sofern  die  Seele  wahmehmend  ist, 
tritt  sie  hervor  als  Sinnesorgan,  und  umgekehrt  schaffen  und  be- 
dingen die  Sinnesorgane  die  wahrnehmende  Seele.  Das  Leben 
selbst  ist  nichts  als  solche  sich  beständig  schaffende,  sich  bestän- 
dig aufhebende  Einheit  von  polaren  Gegensätzen,  als  Attraktion 
und  Repulsion,  deren  eine  wir  dem  Geist,  die  andere  dem  Körper 
zusprechen.  Diese  nämUch  unterscheidet  unsere  Abstraktion  als 
das  Bestimmende  und  das  Bestimmte  oder  Bestimmbare,  während 
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doch  in  Wirklichkeit  nur  beides  in  Einheit  ist,  und  zwar  als 
lebendiges  Individuum.  In  diesem  lebendigen  Individuum  ist  also 
der  Leib  keineswegs  als  passiv  zu  denken,  vielmehr  wirkt  er  die 
Seele  —  und  nur  als  diese  Wechselwirkung  von  Leib  und  Seele 
wird  das  Leben  begriffen. 

So  finden  sich  denn  in  allen  Lebensäufserungen  des  Menschen 
die  Momente  der  Selbstbestimmung,  welche  der  Seele  zugeschrieben 
werden,  mit  solchen  der  Bedingtheit,  Freies  findet  sich  mit  Not- 
wendigkeit verflochten,  und  die  Entwickelung  des  Menschen  erfolgt 
ebensowohl  von  innen  nach  aufsen,  wie  von  aufsen  nach  innen; 
gewisse  Stufen  leiblicher  Entwickelung  müssen  erreicht  sein,  damit 
die  entsprechenden  geistigen  Thätigkeiten  wirklich  d.  h.  wirksam 
werden  können. 

Was  nun  vom  ganzen  Menschen  ohne  Nötigung  von  aufsen 
her  geschaffen,  mit  Freiheit  gestaltet  wird  —  und  dies  ist  das 
Wesen  der  Kunst  und  so  auch  der  Sprache  —  das  zeigt  als  des 
Menschen  Abbild  auch  denselben  Charakter  sowohl  der  Freiheit 
als  der  Bedingtheit,  ist  ebensowohl  dem  Menschen  natürlich,  d.  h. 
notwendig,  wie  dem  Vogel  das  Singen,  als  es  andererseits  mit 
Freiheit  das  Individuum  ausspricht,  verleiblicht  ebensowohl  die 
Seele,  als  es  den  Leib  vergeistigt. 

Und  wie  durch  den  Prozefs  der  Wechselwirkung  die  Ent- 
wickelung des  Menschen  überhaupt  zur  Reife  gebracht  wird,  so 
vollzieht  sich  durch  eben  diesen  Prozefs  auch  die  Entwickelung 
des  Menschen  von  der  Natursprache,  in  welcher  ein  Minimum  des 
Ich  sich  bethätigt,  bis  zur  Sprache  als  Kunst,  welche  den  Menschen 
wesentlich  ausspricht. 

Das  Gesetz  der  Wechselwirkung  von  innen  und  aufsen  ist  ein 
sehr  allgemeines. 

Hegel  hat  in  Auffassung  dieser  Verhältnisse  viel  Schönes. 
Man  sehe  z.  B.  wie  er  („Wissenschaft  der  Logik"  Bd.  2.  p.  171 
bis  177)  an  dem  Verhältnis  des  Aufseren  und  Inneren  nachweist, 
dafs  es  lediglich  Reflexionsbestimmungen  sind,  mit  denen  man  hier 
zu  thun  hat,  und  dafs  erst  die  Identität  der  Erscheinung  mit  dem 
Inneren  eine  Wirklichkeit  ist.  Verwandter  Art  sind  die  Be- 
trachtungen über  die  Wechselbeziehung  intensiver  und  extensiver 
Gröfsen  bei  Trendelenburg  („Logische  Untersuchungen"  Bd.  1 
p.  292  sq.),  durch  welche  er  „an  einer  Reihe  von  Beispielen  zeigt, 
dafs  sich  das  Intensive  immer  in  ein  Extensives  kleidet,  das^ihm 
entspricht.  Der  intensivere  Druck  überwältigt  den  Widerstand 
einer  gröfseren  Masse.  Die  intensivere  Wärme  erfüllt  einen  gröfseren 
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Raum.  Die  intensivere  Helligkeit  verbreitet  sich  weiter"  cet. 
„Der  intensivere  Wille  stellt  sieh  in  der  rascheren  That  oder  in 
dem  sich  steigernden  oder  länger  dauernden  Widerstand  dar.  Das 
intensivere  Talent  ist  vielseitiger  oder  schafft  mehr  und  besser"  cet. 
Es  heifst  am  Ende:  „Hiemach  sind  intensive  und  extensive  Gröfsen 
unzertrennlich.  Die  intensive  ohne  die  extensive  wäre  eine  qualitas 
occulta,  die  extensive  ohne  die  intensive  eine  ausgegossene  Vielheit 
ohne  Einheit  des  Ursprungs.  Intensive  und  extensive  Gröfse  sind 
eine  und  dieselbe  Bestinmitheit,  nur  nach  zwei  verschiedenen  Seiten 
hin  betrachtet.  Der  Sprachgebrauch  darf  uns  hier  nicht  irren, 
wenn  er  die  Einheit  auflöst  und  einzelne  Seiten  für  sich  als  extensiv 
oder  intensiv  bezeichnet"  cet. 

Wie  nun  alles  Leben  auf  solcher  Wechselwirkung  beruht,  ist 
sichtbar.  Auch  der  Baum  wächst  nicht  blofs  von  innen  heraus, 
sondern  durch  beständige  Wechselwirkung  des  erzeugten  Stoffes 
mit  der  erzeugenden  Kraft.  Ansehnliche  Grofse  eines  Gewächses 
ist  so  nur  möglich,  wenn  es  ihm  gelingt,  die  Zellen  des  Stengels 
zu  verholzen,  so  dafs  dieser  zum  Stamm  wird.  Auch  das  Laub  ist 
nicht  blofs  Zeichen  normaler  Entwickelung,  sondern  ebensowohl 
Bedingung  für  sie.  Bäume  z.  B.,  welche  durch  Insektenfirafs  ihr 
Laub  verUeren,  kränkeln  und  sterben  ab.  Schilfrohr  wird  dadurch 
ausgerottet,  dafs  man  es  oft  abmäht. 

Bei  den  höheren  Tiergattungen  kann  beobachtet  werden,  dafs 
die  Jungen  von  den  Eltern  zu  Lebensäufserungen,  wie  sie  ihrer 
Art  entsprechen,  angeleitet  werden,  sowohl  zu  denen  der  Glieder 
als  der  Stimme,  denn  erst  hierdurch  machen  sich  diese  reif,  ge- 
langen sie  zum  wahren  Verstände  ihrer  Gattung. 

So  nun  beruht  auch  die  Entwickelung  des  Menschen  auf  der 
Wechselwirkung  von  Kraft  und  Stoff,  Seele  und  Leib,  derart,  dafs 
ein  Aufserliches  verinnerlicht  wird  und  dieses  wieder  zu  einem 
Aufseren  sich  gestaltet.  Jeder  Fortschritt  im  Innern  wird  hervor- 
gebracht durch  die  Veräufserung  des  Gehaltes  der  vorigen  Stufe, 
jeder  Fortschritt  in  der  Aufserung  setzt  voraus,  dafs  seine  vorige 
Form  sich  verinnerUcht  habe,  d.  h.  in  das  Bewufstsein  eingetreten 
sei.  Es  ist  dies  normal,  und  andere  Weisen  der  Entwickelung  er- 
scheinen einseitig  und  kränkelnd. 

Es  ist  ja  diese  Form,  welche  wir  Ich  nennen,  als  Gehalt 
eben  nur  ihre  Aufserung.  Darum  sagt  Goethe:  ;,Wie  kann  man 
sich  selbst  kennen  lernen?  Durch  Betrachtung  niemals,  wohl  aber 
durch  Handeki.  Suche  deine  Pflicht  zu  thun,  und  du  weifst  gleich, 
was  an  dir  ist." 


Wechsel wirkg.  d.  LautvermOgens  mit  d.  Geiste  des  Menschen.       133 

Frageu  wir,  wie  gelangt  der  Mensch  znr  Tugend,  und  lassen 
wir  uns  Aristoteles  antworten,  um  zu  hören,  dafs  es  durch 
Wechselwirkung  geschieht.  Er  sagt  (Eth.  Nicom.  ü,  1):  Die  Tu- 
genden sind  weder  von  Natur  noch  wider  Natur,  sondern,  von 
Natur  veranlagt  in  uns,  werden  sie  erst  durch  die  Gewohnheit 
(ihrer  Ausfuhrung)    wirklich,     {ovr*    äqa    (fvasi    ovt€  naqä   ifvaiv 

TfXeMVfA^votg  di  dicc  tov  id'ovg.)  Denn,  sagt  er,  was  man  thun 
muTs,  um  etwas  zu  lernen,  das  lernt  man,  indem  man  es  thut. 
(a  yccQ  dtX  fia&ovtag  noietv^  xavta  noiovvxsq  iiavd-dvoiisv.)  Das 
Wesen  der  Wechselwirkung  kann  nicht  besser  ausgesprochen  werden, 
denn  in  der  That  strebt  jeder  Willensakt  nicht  nur  nach  auTsen 
zu  seiner  Bethätigung,  sondern  ebensowohl  wirkt  das  Durchsetzen 
und  Vollenden,  des  Willens  auf  die  Befestigung  der  Willenskrafk 
zurück;  erst  durch  öftere  Bethätigung  der  nä&ti  kommt  es  zum 
i^q^  bildet  sich  l^di)g,  ein  Charakter,  wogegen  das  Nichtdurch- 
fuhren  von  Vorsätzen  schliefsUch  —  wie  der  Nichtgebrauch  beim 
Magneten  —  alle  Kraft  des  Willens  vernichtet,  so  dafs  es  richtig 
heifst:  der  Weg  zur  Hölle  ist  mit  guten  Vorsätzen  gepflastert. 
Was  man  Gewohnheit  nennt  und  als  eine  altera  natura  von  un- 
bezwingUcher  Macht  hält,  ist  das  allmählich  sich  herstellende 
Produkt  beständig  realisierter  Thätigkeiten,  welche  ihre  Rück- 
wirkungen von  aufsen  nach  innen  üben.  So  ist  Abhärtung,  jede 
Geschicklichkeit  cet.  durch  dergleichen  Wechselwirkung  zu  er- 
klären. — 

Die  Beispiele  drängen  sich  auf,  sobald  man  um  sich  bUckt. 
Treibt  nicht  die  Kraft  zur  Muskelthätigkeit,  und  steigert  diese 
Thätigkeit  der  Muskeln  nicht  ihre  Kraft?  —  Hunger  treibt  zum 
Elssen,  aber  „Fappetit  vient  en  mangeant".  Wenn  Kranioskopie 
und  Phrenologie  lehren,  dafs  die  Seele  das  LeibUche  baue,  so  ist 
gewifs,  dafs  die  Physiognomie  Macht  hat,  die  eigene  Seele  zu 
stiuMnen;  der  Lemtrieb  scheint  in  uns  zu  liegen,  aber  er  erzeugt 
sich  inmier  neu  und  wächst,  je  mehr  er  sich  bethätigt  und  Erfolge 
hat.  Worin  liegt  jene  Macht  der  Liebe?  Ovid  (remed.  am.  503) 
sagt:  ^Intrat  amor  mentes  usu:  dediscitur  usu.  Qui  poterit  sanum 
fingere,  sanus  erit." 

An  ihren  Früchten,  sagt  die  Schrift,  werdet  ihr  sie  er- 
kennen; Aristoteles  (Pol.  I,  1):  Alles,  was  ist,  wird  bestinunt 
durch  das,  was  es  leistet  und  was  es  vermag.  {IlavTa  dt  tw 
iqytd  äqustah  xal  xfj  dvi^dfut») 

und    so    sagen    wir    denn    zunächst    allgemein    von  der  Ent- 
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Wickelung  des  Menschengeistes  dies:  dadurch,  dafs  unser  Geist 
sich  erschafft  in  der  Sprache,  wird  er  selbst  erst  in 
Wirklichkeit. 

Wir  machen  zuvörderst  auf  einige  Wahrnehmungen  aufinerk- 
sam,  deren  ein  jeder  sich  leicht  erinnert,  um  das  Gesagte  zu  ver- 
anschaulichen. Dahin  gehört,  dafs  wir  selbst  das  Aussprechen 
entschieden  als  die  Ergänzung  einer  inneren  Bewegung  empfinden, 
als  Erleichterung  von  vorausgegangener  Belastung  oder  Spannung; 
nun  erst,  mit  dem  Aussprechen,  hat  sich  ein  Lebensakt  vollendet 
und  ist  wirklich  geworden.  Daher  erfordert  Schweigen  Über- 
windung und  Anstrengung.  Greise  müssen  wieder  sprechen,  nm 
denken  zu  können,  Kinder,  um  es  zu  lernen.  Weiber  sprechen 
mehr,  und  weniger  überlegt  als  Männer,  weil  sie  laut  denken 
müssen,  um  überhaupt  denken  zu  können;  sie  sind  .vielleicht  nicht 
inkonsequenter,  als  die  Männer,  aber  sie  erscheinen  so,  weil  sie 
auch  ihre  Überlegungen  veröffentlichen.  Selbst  ein  Entschlufs  zu 
körperlicher  Thätigkeit  wird  nicht  selten  bei  ihnen  durch  einen 
wenn  auch  unartikulierten  Ausruf  eingeleitet,  z.  B.  bei  Mädchen, 
wenn  sie  schnell  zu  laufen  sich  anschicken.  —  Überhaupt  kommt 
es,  damit  das  Gesetz  der  Wechselwirkung  sich  zeige,  nicht  darauf 
an,  dafs  wir  nur  die  artikulierte  Rede  in  Betracht  ziehn.  Kinder 
lernen  offenbar  an  ihrem  eigenen  Schreien,  welches  ihnen  ihr  Leid 
objektiviert,  anschaulich  d.  h.  hörbar  hinstellt,  sich  selbst  verstehn 
und  fordern  sich  so  auf  dem  Wege  des  ßewufstseins.  Wie  aber 
die  Aufserung  selbst  es  ist,  welche  hier  wirkt,  kann  man  daran 
sehn,  dafs  nicht  selten  Kinder  ohne  Grund,  etwa  aus  Übermut, 
oder  von  anderen  im  Scherz  dazu  angestiftet,  mit  einigem  Geschrei 
beginnen,  bald  aber  dadurch  sich  selbst  rühren,  Thränen  hervor- 
bringen und  nun  aufs  wirklichste  schreien;  sie  schreien,  weil  sie 
schreien  können,  denn  die  Bethätigung  einer  Kraft  giebt  Lust, 
so  dafs,  wie  Aristoteles  bemerkt  (Eth.  Nie.  X.  4,  5):  es  zweifel- 
haft ist,  ob  unsere  ganze  Lebensthätigkeit  der  Lust  wegen  erfolge, 
oder  der  Thätigkeit  wegen  die  Lust.  Die  schöne  Stelle  heifst: 
^Die  Lust  schliefst  die  Thätigkeiten  ab  und  vollendet  sie,  so  auch 
das  Leben,  nach  welchem  man  strebt.  Darum  strebt  man  ver- 
nünftdg  auch  nach  der  Lust,  da  sie  jedem  dieses  zu  Erstrebende 
zur  Vollendung  bringt.  Ob  aber  wir  wegen  der  Lust  das  Leben 
erwählen,  oder  um  des  Lebens  willen  die  Lust,  mag  für  jetzt 
dahingestellt  sein.  Beides  scheint  zusammengefügt  zu  sein  und 
eine  Trennung  nicht  zu  gestatten,  denn  ohne  Lebensäufserung  keine 
Lust,  und  jede  Lebensäufserung  erfahrt  durch  die  Lust  ihre  Voll- 
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endimg."  —  (ij  de  ^dovfj  tsXsioX  tag  ivsQyslag.  xal  to  ^ffif  dsj  ov 
dQiyovrai,  sdXoytog  ovv  xal  %^g  ^dopijg  icfisprair,  rsXsioX  yccQ  sxdatcp 
^o  ^fjVy  alQetdp  ov.  JIotsqov  di  dtd  t^v  ^dov^p  to  ^^v  alQOVfied'aj 
§  did  to  ^jfv  tfjv  ^dopfjpj  ä(feiaS'(ü  iv  tdo  naQOVti..  avve^svx^'cu, 
fiiv  ydq  tavta  (paivstaij  xal  x^qi^iiov  ov  dixsd&ai..  ävev  ts  ydq 
ivsqyeiag  ov  yivetai  ^dovtj,  nätsdv  te  iviQysiav  tsXsiot  tj  ^dovfj.) 

Die  wechselseitige  Belebung  des  Wortes  und  der  Lebens- 
äuTserungen  schildert  Goethe  („Schaflfhausen  und  Rheinfall"):  „In 
der  menschlichen  Natur  liegt  ein  heftiges  Verlangen,  zu  allem, 
was  wir  sehen,  Worte  zu  finden,  und  fast  noch  lebhafter  ist  die 
Begierde,  dasjenige  mit  Augen  zu  sehen,  was  wir  beschreiben 
hören." 

Wie  aber  namentlich  auf  das  Denken  anregend,  ja  schaffend 
gewirkt  wird,  wenn  man  es  ausspricht,  erfahrt  jeder,  welcher  eine 
stille  Überlegung  im  Gespräch  fortzusetzen  in  die  Lage  kommt. 
Wie  an  dem  ausgesprochenen  Worte  sich  entzündend  findet  der 
Gedanke  Licht,  wird  klar,  reich,  neu,  und  mühelos  strömen  für 
den  soeben  erbrachten  Geistesgewinn  die  Worte  zu,  um  ihn  zu 
vollenden.  Und  wie  es  an  dem  Einzelnen  sich  zeigt,  so  läfst  es 
sich  von  den  Völkern  aussprechen,  dafs  sie  zwar  sich  ihre  Sprache 
bilden,  dafs  aber  nicht  minder  die  Sprache  sie  wiederum  bildet 
und  bestimmt.  Es  ist  z.  B.  nicht  selten,  dafs  bei  Veränderung  der 
Sitten  eines  Volkes  die  früheren  Bezeichnungen  für  die  geänderten 
Vorstellxmgen  nicht  mehr  passen  und  mit  neuen  vertauscht  werden. 
Das  Sträuben  konservativer  Geister  gegen  solche  Änderung  des 
Sprachgebrauchs  ist  dann  nicht  ohne  Grund,  denn  die  neuen  Aus- 
drücke bestimmen  gewifs  ihrerseits  sehr  wesentlich  die  allgemeine 
Denk-  und  Handlungsweise.  So  stemmt  sich  bei  Sallust  (Cat.  52, 11) 
Cato  gegen  eine  Umwandlung  der  Sprache,  in  welcher  er  den 
Verfall  der  Sitte  erkennt:  „Hie  mihi  quisquam  mansuetudinem  et 
misericordiam  nominat.  Jampridem  equidem  nos  vera  vocabula 
rerum  amisimus:  quia  bona  aliena  largiri  liberalitas,  malarum  rerum 
audacia  fortitudo  vocatur,  eo  res  publica  in  extremo  sita  est."*) 
Ebenso  Licinius  (Sali.  Hist.  fragm.  3,  82):  „Quod  ego  vos  moneo 
quaesoque,  ut  animadvortatis,  neu  nomina  rerum  ad  ignaviam 
mutantes  otium  pro  servitio  appelletis." 

Bei  Griechen,  Römern,  Deutschen,   Franzosen,  Engländern  ist 

*)  Diese  Stelle  bei  Sallust  ist  entlehnt  aus  Thukyd.  III,  82:  xat  rriv 
elcj&vTav  d^Cwaiv  tüJv  övofidiwy  ig  tu  iqya  dyijjka^ev  t?  Stxuicjaei*  röXfia 
fiiy  ydq  dkaytcrog  dvdqCa  (fi,Xiiatqog  ivofjiCad'r}'  fjiiXkrjai,g  di  7iqofirid"qg 
dnXla  evTrqBTTfjgj  x.  t.  X. 
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zu  sehn,  dafs  die  sprachliche  Form  mit  dem  Volke  steigt,  sinkt, 
sich  entwickelt,  verfemert,  verbUdet.  Die  Sprachen  zeigen  darum 
den  Geist  dieser  Völker.  Die  französische  Sprache  läfst  z.  ß.  ent- 
schieden das  Zurücktreten  der  Individualität  gegen  den  National- 
geist erkennen.  Man  vergleiche  mit  ihr  die  deutsche  in  Bezug 
auf  die  Ungebxmdenheit  unseres  Stils,  auf  unsere  Übersetzungs- 
kunst, auf  den  Reichtum  unserer  Lyrik,  die  Menge  der  Fremd- 
wörter cet.,  so  erkennt  man  Individualismus  und  Universalismus 
der  Centralisation  der  Franzosen  gegenüber,  welche  sich  von  der 
Akademie  ihr  Lexikon  und  ihre  Orthographie  geben  lassen.  Die 
englische  Sprache  zeigt  z.  B.  eine  auffallende  Übereinstimmung  in 
Bezug  auf  ihre  Sprachentwickelung  mit  dem  Volkscharakter  darin, 
dafs  sie  ohne  äufseren  Zwang  trotz  starker  Veränderung  der 
Aussprache  ihre  Schreibweise  festhält.  Man  sieht  hier  dieselbe 
Schonung  des  Althergebrachten,  wie  bei  dem  englischen  Recht, 
der  englischen  Kirche  u.  a.  m.  über  die  Verkürzungen,  welche 
die  Engländer  durch  Accent,  Tilgen  der  Flexionen,  Aufgeben  von 
Konjunktionen  cet.  so  energisch  durchführen,  sagt  Addison  (bei 
Herrig,  the  Brit.  Class.  Auth.  p.  188):  Der  Engländer  sei  ;,a  mau 
who  is  sparing  of  his  words,  and  an  enemy  to  loquacity",  „the 
English  delight  in  silence  more  than  any  other  European 
nation."  — 

Diese  Dinge  sind  denn  auch  bekannt  genug,  und  auch  das 
Gesetz  der  Wechselwirkung  ist  vielfach  bemerkt,  und  von  der 
neueren  Sprachwissenschaft,  wenn  auch  ohne  die  nötige  Durch- 
führung und  nicht  in  genügender  Allgemeinheit  ausgesprochen 
worden. 

Wir  erwähnen  zuerst  einer  schönen  Bemerkung  Jean  Pauls 
(Levana,  Bd.  36  p.  92).  Er  sagt:  „In  den  allerersten  Monaten 
kennt  das  Kind  noch  kein  schaffendes  Spielen,  in  dem  schleunigst 
wachsenden  Körper  und  unter  der  einströmenden  Sinnenwelt  richtet 
sich  die  überschüttete  Seele  noch  nicht  zu  den  selbstthätigen 
Spielen  auf"  —  „Erst  später  —  wenn  allmählich  ein  Wort 
um  das  andere  den  Geist  freispricht,  hebt  die  gröfsere 
Freiheit  des  Selbstspiels  an.  Es  regt  sich  die  Phantasie,  deren 
Flügelknochen  erst  die  Sprache  befiedert.  Nur  mit  Worten  er- 
obert das  Kind  gegen  die  Aufsenwelt  eine  innere  Welt, 
auf  der  es  die  äufsere  in  Bewegung  setzen  kann."  —  Da 
die  ganze,  freie  Thätigkeit  des  Kindes  Spielen  ist,  so  heifst  Jean 
Pauls  Rede:  Menschliches  freies  Denken  und  Thun  entwickelt  sich 
nur  au  der  Sprache. 
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Allgemeiner  und  bestimmter  äufsert  sich  hierüber  Trendelen- 
burg (Logische  Untersuchungen  Bd.  I,  p.  378):  „Der  Zusammen- 
hang zwischen  Sprechen  und  Denken  —  greift  tiefer.  Wenn  es 
die  Aufgabe  wäre,  psychologisch  das  Denken  zu  entwickeln,  so 
miifste  die  Betrachtung  der  Sprache  die  erste  Stelle  einnehmen. 
Denn  durch  das  immer  bereite  Zeichen  des  Wortes  lernt 
der  Mensch  die  Vorstellungen,  die  sonst  flüchtig  wären 
und  ineinander  flössen,  zu  fixieren  und  zu  unterscheiden, 
und  mit  jeder  fixierten  und  unterschiedenen  Vorstellung 
wächst  ihm  die  Kraft,  reicher  und  schärfer  zu  kombi- 
nieren. Durch  das  Zeichen  wird  unsere  Herrschaft  über 
die  Vorstellungen  bedingt,  und  ohne  Zeichen,  seien  sie 
die  natürliche  Lautsprache  oder  ein  künstliches  Ersatz- 
mittel, giebt  es  kaum  einen  Ansatz  menschlichen  Den- 
kens." — 

Es  findet  sich  endlich  das  Gesetz  selbst  bestimmt  ausgespro- 
chen von  Lazarus  (in  einer  Bemerkung,  welche  Heyse,  System 
der  Sprachwissenschaft,  p.  39  anfuhrt  und  welche  nach  Steinthal 
(in  der  Vorrede  p.  X)  einem  gedruckten  Werke  nicht  entnommen 
ist):  „Der  Geist  ist  wesentlich  Thätigkeit;  aber  alle  seine  Thätig- 
keit  geht  durch  das  Medium  der  Sinnlichkeit  hindurch,  von  dem 
ersten  Aufioiehmen  des  Objektiven  bis  zur  höchsten  Aufserung  des 
Innern,  Subjektiven.  Darum  bedarf  er  der  Sprache  nicht 
nur  zur  Darstellung,  sondern  auch  zur  Bildung  des  Innern, 
zur  Entwickelung  seines  geistigen  Vermögens  selbst; 
denn  diese  Bildung  oder  Entwickelung  des  Innern  geht 
stufenweise  vor  sich,  und  jede  Stufe  mufs  erst  äufserlich 
oder  geäufsert  werden,  bevor  eine  höhere  innere  sich 
entwickelt."  — 

Das  Verdienst,  diese  Auffassung  von  der  Bedeutung  der  Sprache 
der  Wissenschaft  geweckt  zu  haben,  gebührt  Wilhelm  von  Hum- 
boldt. In  der  „Einleitung  in  die  Kawi-Sprache"  (abgedruckt  in 
den  gesammelten  Werken  Bd.  6  unter  dem  Titel:  „Über  die  Ver- 
schiedenheit des  menschlichen  Sprachbaues  und  ihren  Einflufs  auf 
die  geistige  Entwickelung  des  Menschengeschlechts."  p.  51  sq.) 
heifst  es:  „Die  Sprache  ist  das  bildende  Organ  des  Ge- 
danken. Die  intellektuelle  Thätigkeit,  durchaus  geistig,  durchaus 
innerlich,  und  gewissermafsen  spurlos  vorübergehend,  wird  durch 
den  Laut  der  Rede  äufserlich  und  wahrnehmbar  für  die  Sinne.  Sie 
und  die  Sprache  sind  daher  Eins  und  unzertrennlich  von  einander. 
Sie  ist  aber  auch  in  sich  an  die  Notwendigkeit  geknüpft,  eine  Ver- 
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bindnng  mit  dem  Sprachlaute  einzugehen;  das  Denken  kann  sonst 
nicht  zur  Deutlichkeit  gelangen,  die  Vorstellung  nicht  zum  Begriff 
werden.  Die  unzertrennliche  Verbindung  des  Gedanken,  der  Stimm- 
werkzeuge und  des  Gehörs  zur  Sprache  liegt  unabänderlich  in  der 
ursprünglichen,  nicht  weiter  zu  erklärenden  Einrichtung  der  mensch- 
lichen Natur.  Die  Übereinstimmung  des  Lautes  mit  dem  Gedanken 
fallt  indes  auch  klar  in  die  Augen.  Wie  der  Gedanke,  einem  Blitze 
oder  Stofse  vergleichbar,  die  ganze  Vorstellungskraft  in  Einen 
Punkt  sammelt  und  alles  Gleichzeitige  ausschliefst,  so  erschallt  der 
Laut  in  abgerissener  Schärfe  und  Einheit.  Wie  der  Gedanke  das 
ganze  Gemüt  ergreift,  so  besitzt  der  Laut  vorzugsweise  eine  ein- 
dringende, alle  Nerven  erschütternde  Kraft.  Dies  ihn  von  allen 
üblichen  sinnlichen  Eindrücken  Unterscheidende  beruht  sichtbar 
darauf,  dafs  das  Ohr  (was  bei  den  übrigen  Sinnen  nicht  immer, 
oder  anders  der  Fall  ist)  den  Eindruck  einer  Bewegung,  ja  bei  dem 
der  Stimme  entschallenden  Laut  einer  wirklichen  Handlung  empfangt, 
und  diese  Handlung  hier  aus  dem  tmem  eines  lebenden  Geschöpfes, 
im  artikulierten  Laut  eines  denkenden,  im  unartikulierten  eines 
empfindenden,  hervorgeht.  Wie  das  Denken  in  seinen  mensch- 
lichen Beziehungen  eine  Sehnsucht  aus  dem  Dunkel  nach  dem  Licht, 
aus  der  Beschränkung  nach  der  Unendlichkeit  ist,  so  strömt  der 
Laut  aus  der  Tiefe  der  Brust  nach  aufsen,  und  findet  einen  ihm 
vnmdervoll  angemessenen,  vermittelnden  Stoff  in  der  Luft,  dem 
feinsten  und  am  leichtesten  bewegbaren  aller  Elemente,  dessen 
scheinbare  Unkörperlichkeit  dem  Geiste  auch  sinnlich  entspricht. 
Die  schneidende  Schärfe  des  Sprachlautes  ist  dem  Verstände  bei 
der  Auffassung  der  Gegenstände  unentbehrlich.  Sowohl  die  Dinge 
in  der  äufseren  Natur,  als  die  innerlich  angeregte  Thätigkeit 
dringen  auf  den  Menschen  mit  einer  Menge  von  Merkmalen  zugleich 
ein.  Er  aber  strebt  nach  Vergleichung,  Trennung,  und  Verbindung, 
und  in  seinen  höheren  Zwecken  nach  Bildung  immer  mehr  um- 
schUefsender  Einheit.  Er  verlangt  also  auch,  die  Gegenstände  in 
bestimmter  Einheit  aufzufassen,  und  fordert  die  Einheit  des  Lautes, 
um  ihre  Stelle  zu  vertreten.  Dieser  verdrängt  aber  keinen  der 
anderen  Eindrücke,  welche  die  Gegenstände  auf  den  äufseren  oder 
inneren  Sinn  hervorzubringen  fähig  sind,  sondern  wird  ihr  Träger, 
und  fiigt  in  seiner  individuellen,  mit  der  des  Gegenstandes,  und 
zwar  gerade  nach  der  Art,  wie  ihn  die  individuelle  Empfindungs- 
weise des  Sprechenden  auffafst,  zusammenhangenden  Beschaffenheit 
einen  bezeichnenden  Eindruck  hinzu.  Zugleich  erlaubt  die  Schärfe 
des  Lauts   eine    unbestimmbare  Menge,  sich    doch    vor  der  Vor- 
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stelkmg  genau  absondernder,  nnd  in  der  Verbindung  nicht  ver- 
mischender Modifikationen,  was  bei  keiner  anderen  sinnlichen  Ein- 
wirkung in  gleicliem  Grade  der  Fall  ist.  Da  das  intellektuelle 
Streben  nicht  blofs  den  Verstand  beschäftigt,  sondern  den 
ganzen  Menschen  anregt,  so  wird  auch  dies  vorzugsweise 
durch  den  Laut  der  Stimme  befördert.  Denn  sie  geht, 
als  lebendiger  Klang,  wie  das  atmende  Dasein  selbst,  aus 
der  Brust  hervor,  begleitet,  auch  ohne  Sprache,  Schmerz 
und  Freude,  Abscheu  und  Begierde,  und  haucht  also  das 
Leben,  aus  dem  sie  hervorströmt,  in  den  Sinn,  der  sie 
aufnimmt,  so  wie  auch  die  Sprache  selbst  inmier  zugleich  mit 
dem  dargestellten  Objekt  die  dadurch  hervorgebrachte  Empfindung 
wiedergiebt,  und  in  immer  wiederholten  Akten  die  Welt  mit  dem 
Menschen,  oder  anders  ausgedrückt,  seine  Selbstthätigkeit  mit  seiner 
Empfänglichkeit  in  sich  zusammenknüpft;.  Zum  Sprachlaut  endlich 
pafst  die,  den  Tieren  versagte,  aufirechte  Stellung  des  Menschen^ 
—  cet.  — 

Wir  haben  diese  ganze  Stelle  auch  deshalb  hierhergesetzt,  um 
zu  zeigen,  dafs  W.  v.  Humboldt  die  Wechselwirkung  von  Geist  und 
Sprache  keineswegs  auf  die  artikulierte  Sprache  beschränkt, 
sondern  ihre  Kraft  als  dem  Wesen  des  Lautes  überhaupt  angehörig 
erkennt.  —  Bestinmiter  noch  heifst  es  (1.  c.  p.  304  sq.):  „Der  Laut 
würde  an  und  für  sich  der  passiven.  Form  empfangenden  Materie 
gleichen.  AUein,  vermöge  der  Durchdringung  durch  den  Sprach- 
sinn, in  artikulierten  umgewandelt,  und  dadurch,  in  untrennba- 
rer Einheit  und  immer  gegenseitiger  Wechselwirkung, 
zugleich  eine  intellektuelle  und  sinnliche  Kraft  in  sich  fassend, 
wird  er  zu  dem  in  beständig  symbolisierender  Thätigkeit  wahrhaft, 
und  scheinbar  sogar  selbständig,  schaffenden  Prinzip  in  der  Sprache. 
Wie  es  überhaupt  ein  Gesetz  der  Existenz  des  Menschen  in  der 
Welt  ist,  dafs  er  nichts  aus  sich  hinauszusetzen  vermag,  das  nicht 
augenblicklich  zu  einer  auf  ihn  zurückwirkenden  und  sein  ferneres 
Schaffen  bedingenden  Masse  wird,  so  verändert  auch  der  Laut 
wiederum  die  Ansicht  und  das  Verfahren  des  inneren  Sprachsinns. 
Jedes  fernere  Schaffen  bewahrt  also  nicht  die  einfache  Richtung 
der  ursprünglichen  Kraft,  sondern  ninmit  eine  aus  dieser  und  der 
durch  das  fiüher  Geschaffene  gegebenen  zusanmiengesetzte  an."  — 

Um  die  Art  der  Wirkung  begreiflich  zu  machen,  welche  die 
Darstellung  eines  Seelenakts  durch  die  Sprache  auf  die  Entwicke- 
lung  unseres  Geistes  übt,  hat  Lazarus  („Leben  der  Seele")  von 
der  Sprache  gesagt,  ihre  Wirksamkeit  liege  in  der  Verdich- 


140  Besonderer  Teil.    Abschnitt  I. 

tung  des  Denkens,  was  Steinthal  (Urspr.  d.  Spr.  p.  133)  als 
SchafiFung  „einer  ganz  neuen  psychologischen  Kategorie"  preist. 
Man  sieht  ja,  was  das  Bild  sagen  will,  doch  wird  es  wohl  besser 
vermieden,  da  der  Gedanke  durch  seine  Darstellung  als  Laut  wohl 
versinnlicht  wird,  aber  doch  nicht  zusammengeprefst,  sondern  nur 
scharf  und  bestimmt  umgrenzt.  Es  wird  genug  sein,  wenn  wir 
sagen,  dafs  den  einzelnen  Gedanken  durch  ihre  Lautdarstellnng  ein 
Körper  gegeben  wird,  d.  h.  ein  gewisses  beharrendes  Dasein.  Was 
dies  für  die  Entwickelung  des  Menschengeistes  bedeutet,  kann  uns 
Aristoteles  sagen  (Analyt.  post.  ü,  19):  „Alle  lebenden  Wesen 
haben  eine  gewisse  angeborene  Fähigkeit  zu  unterscheiden:  {dvya- 
fj^iv  xQiTM'^y)  die  Empfindung  {aYa&fjcTiv).  Einigen  derselben  ist  es 
verliehen,  die  Empfindung  bleibend  zu  haben  (als  fioy^)^ 
anderen  nicht;  die  ersteren  können  also  auch  Auffassung  haben 
(yvMatg),  ohne  unmittelbar  zu  empfinden.  —  Unter  diesen 
Wesen  findet  wiederum  Verschiedenheit  statt,  denn  aus  dem  Ver- 
harren (jiov^)  der  Empfindung  entwickelt  sich  bei  einigen  ein 
Begriff  {koyog)^  bei  anderen  nicht.  Aus  der  Erinnerung  der  Em- 
pfindung (d.  h.  also  auf  Gnmd  jener  (wvij),  wenn  sie  wiederholt 
wird,  entspringt  Erfahrung  {ifijte^Qia),  denn  viele  Erinnerungen  sind 
Eine  Erfahrung,  {al  ydq  noXXal  fiv^i^ai  tm  äqird'fna  ifiTteigia  fAla 
iaTiv.)  Aus  diesem  Allgemeinen,  dieser  Einheit  des  vielen  in  der 
Söele,  nimmt  praktische  und  theoretische  Wissenschaft  den  An&ng 
{Tix^fjg  aQXfj  xal  inKTTfjfiijg)^  und  zwar  die  praktische,  wenn  es  sich 
um  das  handelt,  was  geschehen  soll,  die  theoretische,  wenn  es  das 
betrifft,  was  ist."  Aristoteles  bezeichnet  so  den  Gang  der  psychi- 
schen Entwickelung  richtig,  aber  erkennt  nicht,  wodurch  dies  Be- 
harren der  Empfindungen  bewirkt  wird,  wodurch  es  weiter  zur 
Bildung  der  Erfahrung  kommt.  Er  sagt  weiter,  dafs  diese  Eigen- 
tümlichkeiten der  Seele  weder  einwohnen  noch  aus  anderen  be- 
kannten Zuständen  abzuleiten  seien,  sondern  eben  aus  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  {and  alad^aecog)^  wie  wenn  bei  einer  Flucht  ans 
der  Schlacht  erst  einer  wieder  stehen  bleibt,  auch  die  anderen 
wieder  zum  Stehen  kommen.  Und  so  sei  die  Seele  nun  einmal. 
(^  dt  tpvxfi  VTiccQx^^  TOiathfj  ovcsa  ota  dvvaa&ai  ndax^^v  tovto,)  Wir 
sind  jetzt  im  stände,  Aristoteles  hier  zu  ergänzen.  Das  Beharren 
der  Empfindungen  knüpft  sich  an  deren  Objektivierung  durch  den 
Laut,  die  Erfahrung  entsteht  durch  Fixienmg  der  Begriffe  in 
Worten.  — 

So    könnte    man    in  Bezug    hierauf  sagen,  die  Wirkung   der 
Sprache  auf  die  Seele  des  Menschen  sei,   dafs  diese  in  den  Stand 
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gesetzt  werde,  Erfahmiig  zu  machen  und  so  zu  Kunst  und  Praxis 
und  Wissenschaft  zu  gelangen.  Wenn  das  Tier  wesentlich  in  der 
Gegenwart  lebt,  höchstens  einige  Vergangenheit  mitumfafst,  kommt 
der  Mensch  durch  die  Sprache  zur  Entwickelung,  welches  sein 
unterscheidendes  Merkmal  ist.  Die  Tiere  bedürfen  deshalb  immer 
wieder  der  sinnlichen  Anregung,  um  bestimmt  zu  werden,  der 
Mensch  läfst  mit  sich  reden,  und  dem  unendlich  feineren  Mittel 
entspricht  die  Wirkung,  denn  durch  die  Sprache  kommt  das 
Menschengeschlecht  dazu,  eine  Geschichte  zu  haben.  — 


m.    Die  natürlichen  Vorstufen  der  Sprache  bis  zur  Schaffong 
der  Sprach  -  Wurzel,  d.  h.  bis  znm  Hervortreten  der  Ennst  der 

Sprache. 

FaTst  man  Sprache  allgemein  als  theoretische  AuTserung  des 
Menschengeistes,  so  läfst  sich  eine  unvollkonrnmere  (unartikulierte) 
von  einer  vollkomnmeren  unterscheiden.  Wir  bezeichnen  die  Ent- 
wickelungen  jener  als  Vorstufen  zu  dieser. 

Von  jeder  Art  des  Sprechens  aber  gilt  dieses,  dafs  sie  einen 
Seelenmoment  darstellt,  dafs  es  also  immer  ein  Satz  ist,  um  es 
granmiatisch  zu  bezeichnen,  welcher  herauskonmien  soll.  W.  von 
Humboldt  (über  die  Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprach- 
baues cet.  p.  42)  sagt:  ;,Nur  die  verbundene  Rede  mufs  man  sich 
in  allen  Untersuchungen,  welche  in  die  lebendige  Wesenheit  der 
Sprache  eindringen  sollen,  immer  als  das  Wahre  und  Erste  denken. 
Das  Zerschlagen  in  Wörter  und  Regeln  ist  nur  ein  totes  Mach- 
werk wissenschaftlicher  Zergliederung."  Von  jeder  Art  des  Sprechens 
redet  H.  Leo  („Nominalistische  Gedankenspäne,  Reden  und  Auf- 
sätze") in  dem  Abschnitt:  „Vom  Ursprünge  und  Charakter  unserer 
Sprache."  Nachdem  er  dort  ausgeführt,  „dafs  die  Sprache  nicht 
mit  dem  Worte  anfangt,  sondern  mit  dem  Satze,  welcher  die 
kleinste  noch  selbständige,  lebendige  Einheit  der  Sprache  bildet", 
y,dafs  ja  auch  die  einzelnen  Gesten  der  Pantomime  ganze  Sätze 
darstellen",  sagt  er  (p.  125):  „Die  Sprache  fängt  nicht  mit  Wörtern 
an,  sondern  mit  Gesten  und  anderen  Bezeichnungen  —  das  Offen- 
baren des  Innern  eines  Kindes  fängt  mit  Weinen  und  Lächeln,  mit 
Wegwenden  vom  blendenden  Lichte,  mit  Zuwenden  zum  wohl- 
thätigen  Lichte  —  kurz!  mit  Gesten  an,  und  das  Gerede  über  den 
Ursprung  der  Sprache  reduziert  sich  zuletzt  auf  die  Frage:    wer 
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lehrt  dem  Menschen  Lächebi  und  Weinen,  Niesen  (?),  Schlafen  (?) 
und  Schreien?" 

Als  nächste  Offenbarung  des  Geistigen  erscheint  die  sinnliche 
Lebendigkeit  selbst,  die  Bewegung  des  Leibes.  Die  Seele  regt  sich 
in  der  ersten  Zeit  des  Lebens  wie  im  Traume,  noch  ohne  Mittel- 
punkt, ohne  ein  Ich;  scheinbar  giebt  sie  nichts  wieder,  als  kos- 
mische, siderische,  tellurische  Einflüsse,  lebt  sie  nur  eben  das 
Naturleben  mit,  und  somit  scheint  auch  die  Empfindung  —  wie 
wir  diese  unmittelbarste  Weise  nennen,  in  welcher  sich  Bewnfstsein 
kund  giebt  —  als  Regung  der  Natur,  als  nicht  selbst  geschaffen.  — 

Dem  entsprechend  scheinen  dann  auch  die  ersten  theoretischen 
Äufserungen  der  empfindenden  Seele,  jene  Bewegungen  des  Leibes, 
der  Gesichtsmuskeln  unmittelbar  gegeben  zu  sein  und  ohne 
Willensakt  zu  erfolgen.  Nimmt  man  sie  so  an  bei  ihrem  ersten 
Auftreten,  so  wird  doch  die  Dauer  dieser  ihrer  Unmittelbarkeit 
nur  auf  so  lange  bemessen  werden,  bis  sie  der  Seele  als  ein  Aufser- 
liches.  Gegenständliches  bekannt  werden,  und  auch  dies  mufs 
sicherlich  als  vom  Anfange  an  in  irgend  einem  Mafse  stattfibadend 
angenommen  werden,  wenn  man  doch  zuzugeben  genötigt  ist,  dafs 
es  fortschreitend  der  Fall  ist.  —  So  werden  denn  schon  diese 
ersten  Verleiblichungen  der  Empfindung,  welche  der  Mensch  als 
eine  Bejahung  seines  Wesens  mit  Befriedigung  bewirkt  und  als 
Erleichterung  von  der  Spannung,  in  welche  ihn  die  Naturbeein- 
flussung versetzt,  gern  hat,  zu  Mitteln,  den  Geist  dahin  zu  bringen, 
dafs  er  aufmerkt  und  unterscheidet.  Hiermit  treten  dann  femer 
so  die  leibliche  Bewegung  wie  das  Geschrei  allmählich  in  den 
Dienst  eüies  WoUens.  Das  Kind  nämlich  lernt  strampeln  und 
schreien;  —  nicht  strampeln,  nicht  schreien,  also  gegen  den 
natürlichen  Trieb  wirken,  lernt  es  erst  später,  aber  in  der  ersten 
Position  des  Willens,  welcher  zunächst  noch  so  sehr  mit  der  Natur 
geht,  dafs  er  als  ein  eigener  des  Individuum  nicht  betrachtet  wird, 
liegt  an  sich  auch  die  Möglichkeit,  d.  h.  die  Fähigkeit,  diese  zu 
negieren,  und  so  erzeugt  sich  eine  Wahl  und  ein  Wollen.  Hierauf 
rechnet  z.  ß.  der  Erzieher,  wenn  er  mancherlei  scheinbar  unbewtifst 
ausgeübte  Ungezogenheiten  der  Kinder  auch  schon  in  sehr  zartem 
Alter  zu  unterdrücken  bestrebt  ist.  — 

Wenn  wir  übrigens  hier  als  Äufserungen  der  Seele  die  Bewe- 
gungen des  Leibes  und  des  Stimmorgans  nebeneinander  nennen,  so 
soUen  sie  damit  nicht  auf  gleiche  Stufe  gestellt  werden.  Der 
Gesichtssinn,  auf  welchen  jene  wirken,  ist  von  dem  Erscheinen  im 
Räume  abhängig,   und  wenn  auch  bei  ihrer  weiteren  Ausbildung 
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durch  Aktion,  Gestikulation,  Mimik  das  Räumliche  derart  bewegt 
wird,  dafs  es  den  Bewegungen  der  Seele  zu  folgen  und  auf  sie  zu 
deuten  versuchen  kann,  so  hindert  doch  die  Schwere  des  Stoffes 
jede  tiefere,  wesentliche  Bezeichnung.  —  Genauer  ist  zu  sagen,  dafs 
die  Gebärde  es  wohl  vermag,  ruhendes  Dasein  zu  malen,  nicht 
aber  bewegtes  (cf.  Lessing,  im  Laokoon).  Wenn  das  sicht- 
bare Zeichen  die  bewegte  Psyche  darstellen  will,  stützt  es  sich 
auf  eine  Sprache,  wie  z.  B.  es  bei  der  Fingersprache  der  Fall  ist. 

Dagegen  erfolgt  nun  eine  höchst  vollkommene  VerleibUchung 
der  Seelenbewegungen  durch  den  Laut  der  menschlichen  Stimme. 
Ist  ein  Nervenreiz  stark  genug,  um  den  Organismus  des  Menschen 
zu  einer  Reaktion  anzuregen,  dann  stellt  sich  eben  durch  das  Aus- 
klingen des  Stimmlautes  die  Totalität  des  Leibes  gegen  das  Er- 
zittern der  Teile  wieder  her.  Die  Stimme  wirft  die  Erregung  nach 
aufsen  und  bringt  dadurch  die  gestörte  Einheit  des  Organismus  zur 
Ruhe  zurück.  In  Bezug  auf  den  Reiz  verhält  sich  der  Mensch  über- 
wiegend empfangend,  in  Bezug  auf  den  Ton  ist  er  mehr  schaffend, 
denn  „beim  Tongeben  sind  die  Stimmbänder  das  Primitive  und  nicht 
die  Luft"  (Joh.  Müller,  Physiolog.  Bd.  U,  p.  231.).  —  In  der 
Stimme  macht  sich  der  Organismus  in  seiner  Totalität  kundbar, 
so  dafs  der  Ton  als  ein  kurzes  Leben  des  Körpers  erscheint,  in 
welchem  dessen  innere  Qualität  ausstrahlt;  er  übt  deshalb  auch 
nicht  sowohl  auf  einen  einzelnen  Sinn  seine  Wirkung,  als  er  un- 
mittelbar die  innerste  Empfindung  ergreift.  Stimme  und  Gehör 
entsprechen  einander.  — 

Man  kann  den  Ton  auffassen  als  Raum,  der  in  Zeit  verklingt. 
Ein  Daseiendes  wirkt  auf  die  Empfindungsnerven,  drückt  sie  mit 
stofflicher  Schwere  —  als  solcher  Körper  für  inuner  —  da  bringt 
z.  B.  Stöhnen  den  Schmerz  in  rhythmische  Bewegung,  macht  ihn 
zu  einem  zeitlichen  d.  h.  zu  einem  verschwindenden,  obwohl  zurück- 
kehrenden. Raum  wirkt  wie  Ewigkeit,  Zeit  bringt  Trost.  —  Hielte 
die  Spannung  des  Körperlichen  an,  welche  zum  Ton  reizt,  so  wäre 
eben  die  Kontinuität  des  Organischen  aufgehoben.  Dafs  sie  sich 
wiederherstellt,  geschieht  durch  die  Selbständigkeit  der  Stimme, 
welche  nun  nach  aufsen  in  einem  Nacheinander  dasjenige  darstellt, 
für  dessen  Existenz  das  ruhende  Nebeneinander  des  Organismus 
nicht  mehr  genügte.  So  ist  das  Aufsen  ein  Innen,  das  Innen  ein 
Aufsen;  uns  kann  nicht  wundem,  dafs  Empfindung  zu  Ton  wird, 
denn  der  gehörte  Ton  wird  sogleich  wieder  Empfindung.  — 

C.  Poggel  (Das  Verhältnis  zwischen  Form  und  Bedeutung  in 
der  Sprache,  p.  9)  sagt  über  denselben  Gegenstand:   „Durch  jedes 
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Gefühl  im  tierischen  Körper,  sei  es  Schmerz  oder  Wollust,  empfan- 
gen nach  den  Lehren  der  Physiologie  die  Nerven  seiner  Sinne  eine 
Erschütterung,  oder  allgemeiner,  eine  Veränderung.  Diese  Ver- 
änderung teilt  sich  vom  Mittelpunkte  des  Empfindens  dem  Nerven- 
gewebe des  übrigen  Leibes  mit.  Auch  die  Nerven  des  Stimm- 
organs  empfangen  diese  Erschütterung  und  üben  dadurch  eine 
entsprechende  Wirkung  auf  die  Muskeln  dieses  Organs  aus.  Die 
Erschütterung  der  Stimmmuskeln  bringt  einen  Ton  hervor,  welcher 
nichts  als  diejenige  Bewegung  der  Luft  ist,  welche  ihr  jene  Muskeln 
mitteilen.  Im  Tone  ist  also  der  Luft  dieselbe  oder  auch  eine  ähn- 
liche Bewegung  mitgeteilt,  als  welche  ursprünglich  die  Nerven  des 
empfindenden  Sinnes  hatten.  So  müssen  wir  uns  offenbar  die  Ent- 
stehung jedes  ersten  Lautes,  welchen  ein  Tier  von  sich  giebt, 
denken.  Er  ist  das  vollkommen  unwillkürliche  Ergebnis  innerer 
Organbewegung.  Der  Gesang  der  Vögel  macht  hiervon  nur  insofern 
eine  Ausnahme,  dafs  nicht  mittelbar  durch  ein  Gefühl,  sondern 
unmittelbar  durch  eine  Vorstellung  die  Bewegung  der  Lautwerk- 
zeuge entsteht.  Man  wird  zu  dieser  Annahme  genötigt  durch  die 
Erfahrung,  dafs  sich  Vögel  im  Gesänge  nachahmen.  Nachahmung 
aber  ist  nur  mittelst  Vorstellung  mögüch."  — 

Man  kann  jene  uns  treffenden  und  reizenden  Bewegungen  als 
Wellenschwingungen  fassen,  welche  mit  verschiedener  Schnelligkeit 
in  der  Folge  der  Wellen  verlaufen.  Schwere,  zu  welcher  Druck, 
Schlag,  Stofs  u.  d.  m.  gehören,  hat  die  langsamsten  Schvringungen; 
schnellere  Schläge,  Stöfse  etc.  werden  Anlafs  zu  Schallwellen; 
schneller  als  Schallwellen  sind  die  Wärmeschwingungen,  welche 
auch  wieder  rückwärts  sich  zu  Schall,  zu  Druck  modifizieren 
können;  dann  folgen  die  Lichtschwingungen,  zuletzt  die  der  Elektri- 
cität.  Helmholtz  („Die  Lehre  von  den  Tonempfindungen"  p.  221) 
sagt:  „Dieselben  Sonnenstrahlen,  welche  vom  Auge  als  Licht  em- 
pfunden werden,  empfinden  die  Nerven  der  Hand  als  Wärme,  die- 
selben Erschütterungen,  welche  die  Hand  als  Schwirren  empfindet, 
empfindet  das  Ohr  als  Ton."  —  Ton  ist  somit  an  sich  selbst  snb- 
jektiv,  auf  unseren  Organismus  berechnet,  ohne  uns  nur  Schwingung 
der  atmosphärischen  Luft.  Wir  sehen  die  Schwingungen  nicht 
mehr,  sobald  sie  zu  schnell  werden,  wir  hören  sie  nicht  mehr, 
sobald  sie  zu  langsam  erfolgen,  blofse  Quantitätveränderung  ändert 
unsere  Empfindung,  unser  Urteil.  — 

So  für  uns  gegeben  und  berechnet  stellt  der  Ton  die  Bewe- 
gungen der  Seele  auf  das  vollkommenste  dai*,  wie  schon  Aristo- 
teles hervorhebt  (Rhet.  HI,  1):  „rci  ydq  dvofiata  fijfi^fiatd  iariy 
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vn^Q^€  di  xal  fj  ffonvii  navxoav  fufitjuxcitatop  rtav  ^oqitav  ^iiXv  dto 
xal  al  rixvat  (Wviatfjaapj  ij  zs  ^xpiadla,  xal  17  vnoxQmxijy  xal 
äXXat  ye.^ 

Darum  ist  Stimme  Eigentum  der  höheren  Tiergattungen,  deren 
einzelne  Daseinsmomente  sich  yoneinander  unterscheiden;  sie 
ist  Zeichen  einer  Entwickelung,  d.  h.  eines  Räumlichen,  welches 
doch  nur  dadurch,  dafs  es  in  Zeitliches  übergeht,  sein  Wesen  voll- 
ständig darlegt;  bei  dem  im  eminenten  Sinne  sich  entwickelnden 
Geschöpf,  dem  Menschen,  der  eine  Geschichte  hat,  bildet  sie  sich 
fort  zu  den  unendlichen  Unterscheidungen  der  Sprache. 

Endlich  ist  darauf  hinzuweisen,  wie  auch  die  Doppelnatur  des 
Menschen  als  eines  naturbestimmten  und  sich  selbst  bestimmenden 
Wesens  in  der  Stimme  ihren  Ausdruck  findet.  Die  Stinoime  ist 
nämHch  ebenso  gegeben  nnd  durch  den  Organismus  zu  unzähligen 
Modifikationen  bedingt,  wie  sie  andrerseits  selbstthätig  erzeugt  und 
willkürlich  vom  Bewufstsein  benutzt  und  gestaltet  wird. 

Was  die  Naturseite  der  Stimme  betrifft,  so  ist  diese  ein  so 
wesentlicher  Teil  des  leiblichen  Daseins,  dafs  aus  ihrer  Stärke, 
Schwäche,  Höhe,  Tiefe,  Reinheit,  Trübung,  Gleichmäfsigkeit  cet. 
ein  Schlufs  auf  den  Organismus  gemacht  werden  kann.  Man  denke 
z.  B.  an  die  Stimme  der  Kastraten,  an  die  von  Männern  mit  be- 
sonders hoher,  von  Weibern  mit  besonders  tiefer  Stimme.  Sie 
macht  also  Geschlechts-  und  Altersunterschiede  leicht  kenntlich, 
sie  ändert  sich  in  Krankheiten;  ^alle  aufregenden  Leidenschaften, 
Schreck,  Zorn,  heftiger  Schmerz,  heftige  Freude,  Abscheu,  manche 
Narkotica,  besonders  Belladonna,  die  Trunkenheit,  heftige  Ein- 
wirkungen auf  das  Gehörorgan,  chronische  Herz-  und  Lungenleiden 
bringen  auf  die  StinMunerven  eine  mehr  oder  weniger  andauernde 
Depression  oder  Lähmung  hervor."  (cf.  Joh.  Müller,  Physiologie  1.  c.) 
—  Jedenfalls  scheiut  für  eiue  Phonognomik  ähnlich  Grund  und 
Anhalt  vorhanden,  wie  für  die  Kranioskopie. 

Die  Seite  der  Freiheit,  der  Selbstbestimmung  zeigt  sich  bei 
der  Stimme  in  ihrer  Geschichte.  Obwohl  bedingt  durch  alle  jene 
bezeichneten  Einflüsse,  welche  ihr  den  Charakter  des  Zufalligen, 
Individuellen  aufdrücken,  entfaltet  sie  sich  dennoch  zu  einer  Ge- 
staltung, welche,  unabhängig  von  diesen  Naturbedingungen,  ein 
Selbstbewufstes,  Selbstgewolltes,  ein  Allgemeiues  darzustellen  ver- 
mag. Die  natürlichen  Modifikationen  der  Stimme  zeigen  sich,  ob- 
wohl sie  inmier  merklich  sind  und  beständig  sich  geltend  machen, 
nicht  imstande,  den  freien  Austausch  der  Gedanken  zu  hindern. 
Der  menschliche  Laut  erscheint  im  wesentlichen  nicht  an  den  Or- 
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ganismiis  gefesselt;  er  gewinnt  ein  Leben  eigener  Art  durch  das 
allgemeine  Medium  der  Luft,  wird  zu  einem  Gemeingut  der  Gattung 
und  seine  wunderbare  Gewalt  nimmt  zu  mit  seiner  Artikulienmg. 
Keineswegs  aber  tritt  diese  Artikulierung  erst  ein  mit  der  Sprache 
im  engeren  Sinne.  Je  mehr  die  Empfindung  bei  dem  Kinde  unter- 
scheidet, desto  artikulierter  wird  auch  der  Schrei.  Mütter  yer- 
stehen  bald  an  der  Art  des  Schreiens,  was  ihr  Kind  will.  Zu  der- 
gleichen Artikulationen  kommen  auch  Hühner,  Hunde  und  andere 
Tiere.  — 

Wir  erörterten  oben  (p.  142),  wie  dadurch,  dafs  sich  die  ersten 
Empfindungen  der  Seele  durch  Bewegungen  des  Leibes  und  durch 
die  Stimme  eine  Verleiblichung  gäben,  sich  also  zur  Anschauung 
und  Wahrnehmung  brächten  und  nun  als  eine  ins  Menschliche 
übersetzte,  zum  Verständnis  gebrachte  Natur  mit  gröfserer  Macht 
und  Bestimmtheit  auf  die  Seele  zurückwirkten,  es  zur  Unter- 
scheidung innerhalb  des  dumpfen  Webens  der  Empfindung  käme. 
Es  ist  dies  festzuhalten,  denn  der  Lrtum  ist  naheliegend,  als  ob 
nur  die  gröfsere  Menge  und  die  Unterschiede  des  sinnhch  Wahr- 
genommenen die  allmähliche  Entwickelung  des  Geistes  herbei- 
führten. Er  fordert  sich  selbst  seinem  Wesen  nach  an  den  Dingen. 
Nicht,  was  uns  vor  Augen  und  Ohren  ist,  nehmen  wir  wahr, 
sondern  was  wir  mit  Augen  und  Ohren  auffassen;  nicht  die  Dinge 
selbst  erregen  unsere  Empfindung,  sondern  dafs  und  wie  wir  uns 
zu  den  Dingen  verhalten.  Wie  der  Geist  die  Dinge  nimmt,  so 
bringen  sie  ihn  zu  einer  Darstellung  in  Bezug  auf  sie,  und  indem 
er  diese  Darstellung  als  die  seine  bemerkt,  sich  in  ihr  erkennt, 
und  fählt,  dafs  er  sie  in  seiner  Gewalt  hat,  bringt  er  die  Ent- 
wickelung des  Menschen  allmählich  vorwärts.  Er  braucht  also  den 
Laut  notwendig,  um,  wenn  auch  nur  andeutend,  die  Dinge  kennen 
zu  lernen;  die  einseitig  auffassende  Empfindung  fuhrt  ihn  nicht 
nur  nicht  zum  Erkennen,  sondern  würde  ibm  für  sich  hierbei  nur 
hinderlich  sein.  Wie  freilich  auch  durch  den  Laut  der  Mensch 
die  Dinge  doch  nur  auf  seine  Weise  kennen  lernt,  sieht  man  z.  B. 
an  der  Verschiedenheit  der  Onomatopöieen,  welche  bei  den  ver- 
schiedenen Rassen  ganz  verschieden  lauten,  obgleich  sie  nicht  allein 
dasselbe  bedeuten,  sondern  es  auch  auf  dieselbe  Weise  darstellen 
wollen. 

Die  sich  nach  den  einzelnen  Lebensmomenten  der  Seele  immer 
mehr  in  sich  unterscheidende  Stimme  erlangt  zunächst  Dehnung, 
Schärfang,  dann  Betonung  als  Steigenmg  ihres  Ausdrucks  und  als 
Modifizierung.     Es    bleibt    dies    auch   innerhalb  der  ausgebildeten 
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Sprache  als  eigentümlich  individuelle  Zugabe  zu  dem  reinen  Laute 
der  Wörter,  wie  denn  überhaupt  der  Seele  nichts  wieder  verloren 
geht,  wenn  es  auch  andere  Formen  gewinnt,  was  sie  einmal  sich 
errungen  hat.  Freilich  schwindet  dies,  wie  auch  begleitende  Gesti- 
kulation, in  der  Rede  der  sogenannten  höheren  Gesellschaftsklassen, 
welche  in  ihrer  Farblosigkeit  den  Anschein  zu  vermeiden  sucht, 
dafs  der  individuelle  Affekt  noch  irgend  welche  Macht  übe. 

Zuerst  und  am  entschiedensten  empfindet  die  unterscheidende 
Seele  den  direkten  Gegensatz  zwischen  einer  Verneinung  und  einer 
Bejahung  des  Organismus,  den  Gegensatz  von  Schmerz  und  Lust. 
Seufeen,  Ächzen,  Stöhnen  erkennt  den  vorhandenen  Widerspruch 
an,  und  bei  bestinamten  obwohl  individuell  verschiedenen  Graden 
und  einer  gevrissen  Dauer  der  Empfindung  tritt  Weinen  ein.  Durch 
diese  Äufserungen  entäufsert  sich  die  Seele  ihres  Schmerzes,  befreit 
sich  theoretisch  von  ihm,  so  dafs  er  „beim  Weinen  zu  Wasser 
wird".  — 

Leicht  erkennt  man  nun  auch  bei  diesen  Äufserungen  die 
Rückwirkung  auf  die  Seele.  Der  Hörer  tritt  in  die  Stimmung  des 
Weinenden  ein;  Weinen  an  sich  selbst,  ohne  Rücksicht  auf  die 
objektive  Ursache,  bringt  zur  Traurigkeit;  vor  allen  rührt  der 
Weinende  sich  selbst,  sobald  er  auf  sein  Weinen  achtet,  und  man 
kann  bei  Kindern  es  verfolgen,  wie  sie  Seufzen,  Ächzen,  Stöhnen, 
Weinen  erlernen  und  dann  auch  bei  entfernteren,  leichteren  An- 
lässen gern  ausüben.  Dafs  sie  aber  dadurch  in  die  Natur  ihrer 
Empfindungen  eindringen,  sie  kennen  lernen,  abschätzen,  kurz,  dafs 
sie  sich  so  in  ihrem  Empfindungsleben  vervollkommnen,  es  in  seinen 
Akten  mehr  und  mehr  sondern,  ist  leicht  zu  ermessen. 

So  bereitet  sich  nun  die  Seele  vor,  den  Gegensatz  zum  Or- 
ganismus auch  als  sich  wieder  ausgleichenden,  als  überwundenen 
verstehen  und  fassen  zu  können,  somit  den  Schein  von  dem  Wesent- 
lichen eines  Gegenstandes  abzulösen  —  gewissermafsen  Form  zu 
scheiden  von  Inhalt;  —  denn  das  Lachen  tritt  ein  bei  der  Wahr- 
nehmung, wie  der  Widerspruch  einer  Erscheinung  dadurch  sich 
aufhebt,  dafs  sie  als  blofser  Schein  offenbar  wird.  Zum  Lachen 
kommt  es  erst  später;  es  ist  dem  Weinen  an  Geist  überlegen,  denn 
es  kann  nicht  erfolgen  ohne  eine  Art  von  Bewufstsein  über  die 
Gegensätze,  welche  das  Weinen  nur  unmittelbar  kundgiebt.  Das 
Tier  lacht  nicht,  denn  es  bleibt  in  der  Einheit  oder  im  Gegensatz 
stecken,  es  ist  dumm  ernst  und  dumm  lustig. 

Entsprechend  wird  dann  auf  dieser  Stufe  auch  die  Fähigkeit 

der  Äufserungen  für  den  Gesichtssinn  sich  ausgebildet  haben.    Ich 
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vermute,  dafs  Kinder  die  Gebärden,  welche  die  Gegensätze  einfach 
bezeichnen,  wie  Zu-  und  Wegwinken,  Nicken  oder  Schütteln  des 
Kopfes  etwa  zn  derselben  Zeit  verstehen  lernen  und  sich  aneignen, 
in  welcher  sie  für  das  Lachen  gereift  sind. 

Es  muTs  übrigens  schon  an  dieser  Stelle  anf  den  Unterschied 
zwischen  dem  Inhalt  der  Empfindung  und  dem  Inhalt  ihrer 
lufserung  durch  den  Laut  hingewiesen  werden.  Die  Empfindimg 
nämlich,  wie  sie  unmittelbar,  durch  irgend  einen  Nervenreiz  hervor- 
gerufen wird,  nimmt  zwar  das  Ding  selbst,  von  dem  dieser  Reiz 
ausgeht,  nicht  in  sich  auf,  aber  sie  steht  doch  mit  ihm  in  einem 
direkten,  sinnlichen  Bezüge,  erscheint  von  ihm  abhängig,  gleichsam 
von  ihm  erfüllt.  Wird  aber  diese  Empfindung  nach  auTsen  hin 
dargestellt,  so  ist  der  Zusammenhang  mit  dem  den  Reiz  veran- 
lassenden Dinge  nur  noch  ein  mittelbarer,  und  die  Darstellung  läfst 
notwendig  das  Ding  auTser  acht,  und  damit  auch  die  genauere, 
individuelle  Bestimmtheit  des  Reizes.  .  So  kann  denn  der  Laut 
auch  nur  von  dem  Individuum,  welches  ihn  hervorbringt  und  sich 
der  Quelle  des  Reizes  noch  bewufst  ist,  völlig  und  bestinmit  ver- 
standen werden.  Ja  es  wird  der  Laut  selbst,  wo  es  sich  eben  nur 
um  AuTserung  einer  Empfindung  handelt,  in  seiner  bestimmten 
Ausprägung  kaum  beachtet,  —  genug,  dafs  er  Laut  ist.  —  So 
fragt  Vansen  in  Goethes  Egmont  (4.  Aufe.):  „Willst  du  einen 
Aufruhr  erregen,  wenn  sie  ihn  gefangen  nehmen?"  und  Jetter  ant- 
wortet: Ah!  Da  fragt  Vansen  weiter:  „Wollt  ihr  eure  Rippen  für 
ihn  wagen?"  und  Soest  sagt:  Eh!  worauf  Vansen  höhnt:  „Ih! 
Oh!  üh!  Verwundert  euch  durchs  ganze  Alphabet."  —  Es  können 
gar  vielerlei  Empfindungen  ein  Stöhnen,  Seufeen,  Ächzen,  Weinen, 
Lachen  zur  Folge  haben,  und,  wenn  auch  Unterschiede  in  diesen 
Aufserungen  vorhanden  sind,  wird  doch  aus  ihnen  auf  die  Ver- 
schiedenheit der  Dinge,  welche  die  Erregungen  veranlafsten,  gar 
nicht  geschlossen  werden  können,  und  nur  in  geringem  Mafse  auf 
die  Verschiedenheit  der  Erregungen.  Es  ist  also  klar,  dafs  zwischen 
unserer  Empfindung  und  deren  Darstellung  durch  den  Laut  ein 
wesentUcher  Unterschied  besteht. 

Wir  bezeichnen  diesen  Unterschied,  welcher  bei  der  eigent- 
lichen Sprache  um  so  viel  stärker  hervortritt,  als  die  artikulierten 
Worte  von  der  Naturgewalt  der  hier  in  Betracht  konmienden  Laute 
sich  entfernen,  zunächst  dahin,  dafs  die  AuTserung  unbestimmter 
ist,  vom  Individuellen  mehr  abgewandt,  als  die  Empfindung,  welche 
durch  sie  bezeichnet  und  vollendet  wird.  Die  Beschränktheit  unserer 
Ausdrucksmittel  läfst  nicht  zu,  dafs  die  speziellen  Anlässe  zu  den 
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Reizen  und  deren  Schattierungen  vollkommen  verständlich  wieder- 
gegeben werden,  und  es  ist  damit  deutlich  eine  Grenze  unserer 
Entwickelungsfahigkeit  angegeben,  und  zwar  eine  Grenze  nicht  blofs 
für  die  Entwickelung  unserer  Sprache,  sondern  ebensowohl  für  die 
unseres  Denkens,  welches  gerade  durch  die  Sprache  seine  Form 
erhält  und  so  bestimmt  wd. 

Erwägen  wir  dies  noch  genauer. 

Wir  sprechen  von  der  Beschränktheit  unserer  Ausdrucksmittel. 
Soll  dies  etwa  nur  heifsen,  dafs  die  Zahl  der  Dinge  in  der  Welt 
und  die  von  deren  Bezügen  gröfser  ist,  als  die  der  Veränderungen, 
welche  der  Mensch  seinen  Lauten  zu  geben  imstande  ist?  —  Dies 
zu  untersuchen  träfe  das  Wesen  der  Sache  nicht.  Es  fragt  sich 
vielmehr,  wie  weit  überhaupt  ein  Seelenakt  durch  den  sinnlichen 
Laut  darstellbar  ist. 

Müfste  nicht,  wenn  vollkommene,  genaue  Wiedergabe  statt- 
finden sollte,  vor  aUem  das  Material,  in  welchem  wiedergegeben 
werden  soll,  dasselbe  sein,  wie  dasjenige  ist,  in  welchem  die  Seele 
arbeitet?  Da  es  nun  aber  ein  fremdes  ist,  —  der  Laut  —  wie 
kann  da  Genaueres  herauskommen,  als  ein  Bild? 

Das  Bild  ist  keine  Verdoppelung  des  Abgebildeten;  es  giebt 
ein  Einzelnes,  aber  ein  solches,  in  welchem  nur  die  wesentlichen 
Züge  —  wesentlich  für  uns,  die  Bildenden  —  enthalten  sind;  es 
setzt  also  ein  Allgemeineres  an  die  Stelle  des  Lidividuellen,  obwohl 
an  diesem,  und  schafft;  demnach  absichtslos  Materialien  zu  Werken 
der  Kunst. 

Darf  man  vielleicht,  wenn  erwogen  wird,  dafs  unsere  Aufserungen 
die  Spannung,  in  welche  uns  die  Empfindung  versetzt,  erleichtem, 
auch  hier  schon  von  einer  versöhnenden  Wirkung  der  Kunst 
sprechen,  welche  die  individuelle  Empfindung  zum  Bilde  umschafit, 
und  sie  dadurch  sowohl  verallgemeinert  und  damit  ihre  Schärfe 
abstumpft,  als  in  den  Bereich  der  menschlichen  Sphäre  rückt  und 
so  ihrer  Fremdheit  entkleidet? 

Die  Dinge  an  sich  verhalten  sich  gleichgültig  gegen  uns;  wir 
wenden  uns  ihnen  zu  und  fühlen  den  Nervenreiz;  der  Reiz  ver- 
anlafst  uns,  sie,  wiefern  und  wie  wir  sie  empfanden,  so  es  in  einem 
Lautbilde  auszutönen.  Hiermit  sind  sie  der  Aufsenwelt  zurück- 
gegeben, sind  sie  uns  wieder  zu  Objekten  geworden,  aber  zu  solchen, 
welche  gleichsam  den  Durchgang  durch  unser  Wesen  genommen 
haben,  die  wir  also  kennen  und  verstehn.  Sie  haben  damit  ihre 
Fremdheit  und  Gleichgültigkeit  abgelegt,  und  es  ist  deshalb  nicht 
zu  verwundem,  dafs  unsere  Laute  uns  mehr  ergreifen  und  sicherer 
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die  Empfindung   unserer  Geschlechtsgenossen  in  gleicher  Art  er- 
regen, als  es  das  Sehen  derselben  Objekte  bewirkt. 

Wie  nun  zeigt  sich  uns  hierin  eine  Grenze  nicht  blofs  unserer 
Sprache,  sondern  auch  unseres  Denkens?  Wir  deuten  sie  schon 
hier  an,  obwohl  erst  im  Gebiete  der  eigentlichen  Sprache  sie  voll- 
ständig zu  erkennen  ist.  Wir  fassen  also  nicht  Dinge  auf,  oder 
Vorgänge,  sondern  Reize;  wir  geben  nicht  Empfindungen  wieder, 
sondern  Bilder  von  Empfindungen.  Wir  konmien  also  durch  die 
Wechselwirkung  unseres  Geistes  mit  unsem  Lautäufserungen  zu 
einer  Entwickelung,  welche  uns  von  dem  Naturleben  entfernt  tmd 
in  eine  künstliche  Welt  versetzt,  welche  Wahrheit  und  Gültigkeit 
nur  für  uns  beanspruchen  kann. 

Genau  genommen  lebt  jedes  Geschöpf  nur  in  derjenigen  Welt, 
welche  es  mit  seiuem  Dasein  zu  erfüllen  imstande  ist.  Das  All- 
leben erscheint  nur  in  der  Form  unaufhörlicher  Verleiblichung  in 
Einzelwesen,  deren  jedes  das  allgemeine  Leben  in  anderer  Art 
darstellt.  Die  Individuen  bethätigen  ihr  eigentümliches  Leben  in 
einem  bestinmiten  Kreise  je  nach  dem  Mafse  ihrer  Kraft  und 
schaffen  sich  ihr  besonderes  Lebensgebiet.  Auch  des  Menschen 
Geist  und  des  Menschen  Welt  sind  nicht  der  Geist  und  die  Welt, 
sondern  sein  Geist  und  seine  Welt;  —  aus  dieser  Welt  kann  er 
nicht  heraus.  Und  wie  er,  durch  das  Erdleben  bedingt,  nur  in 
der  Erdatmosphäre  zu  atmen  vermag,  ihm  keineswegs  also  all- 
gemein und  unter  jeder  Bedingung  ein  Mitleben  mit  der  Schopfang 
verliehen  ist,  so  auch  ist  er  in  geistiger  Beziehung  auf  eine  be- 
stimmte Sphäre  angewiesen,  die  er  selbst  ausstrahlt.  Er  selbst  ist 
der  Erdgeist.  Bedingung  zu  seiuer  Entwickelung  ist  nicht  die 
Allnatur,  sondern  eine  Reizung  durch  jene  seinem  Wesen  zu^ng- 
liche  Natur  und  ein  Verkehr  mit  derselben.  Aus  dieser  be- 
schränkten Teilnahme  an  dem  Allleben  erwächst  ihm  die  eigene, 
beschränkte  Welt,  wie  er  sie  in  seiner  Sprache  sich  darstellt.  Das 
Luftmeer,  in  welchem  wir  atmen,  wird  in  unsere  Machtsphäre 
gerückt  durch  den  Laut;  wir  verkörpern  in  ihm  durch  Schallfiguren 
unsem  Geist.  W.  v.  Humboldt  („Über  die  Verschiedenheit  des 
menschlichen  Sprachbaues."  p.  59  sq.)  sagt:  „In  jeder  Sprache  liegt 
eine  eigentümliche  Weltansicht.  Wie  der  einzelne  Laut  zwischen 
den  Gegenstand  und  den  Menschen,  so  tritt  die  ganze  Sprache 
zwischen  ihn  und  die  innerlich  und  äufserlich  auf  ihn  einwirkende 
Natur.  Er  umgiebt  sich  mit  einer  Welt  von  Lauten,  um  die  Welt 
von  Gegenständen  in  sich  aufzunehmen  und  zu  bearbeiten."  ^Der 
Mensch  lebt  mit  den  Gegenständen  hauptsächlich,  ja,  da  Empfijiden 
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und  Handeln  in  ihm  von  seinen  Vorstellungen  abhängen,  sogar 
ausschliefslich  so,  wie  die  Sprache  sie  ihm  zufuhrt.  Durch  den- 
selben Akt,  vermöge  dessen  er  die  Sprache  aus  sich  heraus  spinnt, 
spinnt  er  sich  in  dieselbe  ein,  und  jede  zieht  um  das  Volk,  welchem 
sie  angehört,  einen  Kreis"  —  cet. 

Die  absolute  Existenz  der  Welt  und  das  bedingte  Menschen- 
dasein sind  aneinander  nicht  mefsbar;  um  sich  selbst  zu  finden, 
um  seiner  selbst  sicher  und  froh  zu  werden,  mufs  der  Mensch  seine 
eigene  Welt  sich  erbauen,  eine  Welt,  in  welcher  seine  Werte 
gelten,  sein  Denken,  seine  Interessen,  die  Moral,  wie  sie  für  sein 
Geschlecht  pafst,  sein  Glauben,  seine  Kunst.  Diese  Welt  der  Bilder, 
für  deren  ErschaflFung  die  Natur  nur  Grundlage  ist,  wird  für  den 
Geist  fixiert  durch  den  Sprachlaut,  für  die  Erscheinung  durch  das 
Handeln.  —  Die  Erkenntnis  aber,  wie  Sprache  den  Menschen  nicht 
nur  entwickelt,  sondern  auch  begrenzt,  läfst  sich  schon  aus  der 
Entstehung  und  der  Natur  der  noch  unartikulierten  Laute  der 
Empfindung  erschliefsen.  Es  wird  unsere  Aufgabe  sein,  diesen 
Punkt  später  genauer  zu  besprechen:  an  dieser  Stelle  führen  wir 
noch  einige  Worte  Lotzes  an  (Mikrokosmus  Bd.  HI,  p.  103),  welche 
von  jener  zweiten  Menschenwelt  handeln:  „Die  anwachsende  Ge- 
sellschaft der  Menschen  wandelt  immer  gröfsere  Gebiete  der  Erd- 
oberfläche zu  einer  zweiten,  wohnlichen  Natur,  zu  dem  Schauplatz 
einer  geselligen  Lebensordnung  um.  Li  demselben  Mafse,  als  dies 
gelingt,  lockert  sich  der  Zusammenhang  des  Menschen  mit  der 
elementarischen  Aufsenwelt;  er  gewöhnt  sich,  die  meisten  seiner 
Bedür&isse  nicht  mehr  unmittelbar  von  ihr,  sondern  aus  dritter 
Hand  durch  das  Ineinandergreifen  der  geselligen  Arbeit  befriedigt 
zu  sehen;  mit  seinen  Vorstellungen,  seinen  Gefühlen,  Sorgen  und 
Planen  ist  er  weit  mehr  auf  diese  neue  zweite  Ordnung  der  Dinge, 
auf  das  verkettete  Ganze  der  menschlichen  Gesellschaft  verwiesen, 
als  auf  die  ursprüngliche  Natur,  die  immer  mehr  dem  Blicke  sich 
entziehende  Gnmdlage  seines  Daseins.  Erst  dann,  wenn  dieser 
erste  Fortschritt  den  Schwerpunkt  des  Daseins  aus  der 
natürlichen  Welt  in  die  künstliche  Welt  der  Gesellschaft 
verlegt  hat,  beginnt  das  eigentümlich  menschliche  Leben 
und  die  Möglichkeit  seiner  weitern  Entwicklung.  Denn 
aus  dem  Stegreif  zu  geniefsen,  was  die  geschaffene  Natur  freiwillig 
darbietet,  sind  die  Tiere  mit  uns  gleichbefahigt;  die  auszeich- 
nende Aufgabe  der  Menschheit  ist  es,  die  Welt  erst  zu 
erschaffen,  in  welcher  sie  ihre  höchsten  Güter  finden 
soll."    Es  heifst  dann  weiter  (p.  104):    „So  baute  der  menschliche 
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Geist  über  der  greifbaren  sinnlichen  Welt  des  tbatsächlicli  Vor- 
handenen die  nicht  minder  reiche  Gliederung  einer  Welt  von  Ver- 
hältnissen auf,  die  da  sein  sollen,  weil  ihr  eigner  ewiger  Wert  ihre 
Verwirklichung  gebietet.  Und  diese  ganze  künstliche  Ordnung  des 
Lebens,  die  er  zu  der  geschaffenen  Natur  hinzu  zu  erschaffen  hatte, 
erschien  dem  Geiste  der  Menschheit  nur  in  einzelnen  Augenblicken 
der  Verzweifluijg,  die  dem  Bewufstwerden  begangener  Mifsgriflfe 
entsprangen,  als  ein  willkürliches  wiederauf  hebliches  Gebilde  seiner 
eigenen  Erfindung;  im  ganzen  hat  dem  Gemüte  der  Menschen  die 
sociale  Ordnung  ganz  in  der  Weise  einer  unaufheblich  gegebenen 
Naturnotwendigkeit  imponiert." 

Die  Laute  des  Stöhnens,  Achzens,  Seufzens,  des  Lachens  und 
Weinens  sind  nicht  die  einzigen,  welche  die  Empfindungen  der 
Seele  im  Laute  abbilden.  Der  Mensch  hat  sich  gegen  unzählige 
Beinflussungen  der  AuTsenwelt  festzustellen,  imi  sich  in  ebenso 
vielen  Akten  aufe  vielseitigste  kennen  zu  lernen  und  zu  verwenden. 
Es  tritt  bei  diesen  Lauten  bald  mehr  die  Stärke  des  Reizes  hervor, 
und  das  Lidividuimi  erscheint  von  der  Naturseite  her  bestimmt, 
bald  überwiegt  die  zusammenfassende,  sich  selbst  empfindende  und 
wollende  Thätigkeit  der  Seele. 

Teüt  man  die  Empfindungen  ein  in  solche  der  Lust  und  Unlust, 
so  ist  doch  nicht  zu  übersehen,  dafs  es  nicht  von  ihrem  Lihalt 
abhängt,  ob  sie  der  einen  oder  der  anderen  Art  angehören,  sondern 
von  ihrem  Verhältnis  zu  derjenigen  Seelenstimmung,  in  welche  sie 
eintreten;  auch  die  Laute  bezeichnen  die  Empfindung  nur  relativ, 
wie  die  ausgebildete  Sprache  nur  relativ  den  Gedanken  bezeichnet. 
Wie  zahlreich  zeigen  sich  deshalb  die  Schattierungen  der  Em- 
pfindung! —  Freude,  Lustigkeit,  Entzücken,  und  ebenso  Schmerz, 
Betrübnis,  Trauer,  Angst,  Grauen,  Entsetzen  erscheinen  wohl  als 
Empfindungen  von  einfacher  Weise,  auch  die  Anspannung  der  Seele 
in  der  Verwunderung,  im  Staunen,  in  der  Überraschung,  im  Arger, 
Grimm  und  Zorn  ist  von  verschiedener  Art,  aber  feiner  stufen  sich 
Empfindungen  ab,  wie  Bangigkeit,  Kummer,  Teilnahme,  Sorge, 
Ermüdung,  Verdrufs,  und  viele  schwanken  zwischen  Lust  und  Un- 
lust, wie  Wünschen,  Hoffen,  Zweifel,  Erwartung,  Ungeduld  u.  a.  m. 
Die  Menge  der  Laute  für  diese  Empfindungen  in  allen  ihren  leisen 
oder  starken  Färbungen  läfst  sich  nach  den  Schriftzeichen  nicht 
abschätzen,  mit  denen  wir  sie  anzudeuten  pflegen;  sie  würde  so 
verhältnismäfsig  sehr  gering  erscheinen.  Man  wird  annehmen 
müssen,  dafs  die  jetzt  noch  aufgeführten  Empfindungslaute  nur 
arme  Überreste  eines  früheren  Reichtums  darstellen,  denn  auf  dem 
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Standpunkt  der  fertigen  Sprache  lernt  der  Mensch  immer  mehr 
ihrer  entraten.  Die  ursprünglichen  Laute  sind  vielfach  in  Wurzeln 
übergegangen,  wie  es  offenbar  ist  z.  ß.  bei:  ächzen,  das  Wehe, 
jubehi,  jauchzen,  lax^iv,  ofxwg  u.  a.  m.,  und  sie  sind  bei  schwächer 
werdendem  Sprachgefühl  bis  zur  Unkenntlichkeit  verbraucht  worden, 
besonders  aber  wird  festzuhalten  sein,  dafs  ihre  ungemein  indi- 
viduelle Natur  einer  Fixierung  und  Erhaltung  widerstrebte.  Es 
handelte  sich  bei  ihrer  Hervorbringung  gewifs  nicht  um  irgend 
welche  Reinheit  des  Lautes,  sondern  es  kam  darauf  an,  ob  sie 
mit  Rauheit  und  Schärfe  ausgestofsen  wurden,  oder  milde  und 
schmeichelnd  gehaucht,  ob  sie  heller  oder  dumpfer  erklangen,  ver- 
hältnismäfsig  stark  oder  schwach,  hoch  oder  tief,  gedehnt  oder 
abgebrochen,  sicher  und  fest,  oder  zögernd  und  schwankend  u.  s.  w. 

—  Hieraus  kann  weiter  geschlossen  werden,  dafs  im  Anfange 
weniger  der  unbestinmit  gehaltene  Vokal  die  Art  der  Empfindung 
charakterisierte,  als  der  begrenzende  Konsonant.  Der  beginnende 
Konsonant  mochte  von  der  Miene,  welche  die  Gesichtsmuskeln  be- 
wegte, bestimmt  werden;  der  schliefsende  war  freier,  denn  mit 
Vollendung  des  Lautes  stellte  sich  das  Lidividuum  aus  der  Herr- 
schaft des  Reiz^  heraus;  blofse  Konsonanten  deuteten  wohl  am 
meisten  auf  den  Willen.  So  kann  man  sich  das  mehr  oder  weniger 
reine  a  als  Ausdruck  unbestimmter  Erwartung,  Verwunderung  vor- 
stellen; in  ba  Uegt  —  man  denke  an  die  entsprechende  Ver- 
ziehung der  Gesichtsmuskeln  —  Bezeugung  des  Ekels,  in  ha  der 
kräftigen  Freude,  in  ach  das  Ende  des  Seufzens,  in  st!  br!  bst! 
ein  Gebot. 

Je  weniger  nun  in  überwältigender  Weise  die  Empfindung 
durch  die  Objekte  angeregt  wird,  desto  selbstthätiger,  eigenartiger 
kann  der  Mensch  den  Laut  gestalten.  Gewifs  hat  schon  jede  neue 
Anschauung  bei  der  frischen  Empfänglichkeit  des  Organismus,  wie 
wir  sie  auf  dieser  Stufe  voraussetzen  müssen,  genügend  gereizt, 
um  den  Laut  zu  wecken,  und,  sofern  irgend  welches  Verhältnis 
zu  dem  Angeschauten  in  der  Seele  sich  vermittelte,  durch  einen 
Laut,  der  Sinn  hatte,  auch  die  Art  dieser  Beziehung  anzudeuten. 
Dafs  blofse  Wahrnehmungen,   —  auch  ohne  besondere  Affizierung 

—  zu  Lautreflexen  anregen,  kann  man  an  den  fortwährend  plap- 
pernden Kindern  sehn.  Man  bedenke,  wie  die  ausdrucksfähigen 
Teile  unseres  Organismus  zu  den  ihnen  eigenen  Aufserungen  nicht 
blofs  durch  wirklich  erfolgende  materielle  Einwirkung  gebracht 
werden,  z.  B.  Muskelzusammenziehungen,  Erröten,  Schauder,  son- 
dern schon  durch  jede  lebhaftere  Vorstellung,  und  man  wird  das 
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Wirken  des  besonders  fein  organisierten  Sprachapparates  begreifen. 
Wir  nehmen  an,  dafs  die  blofse  räumliclie  Gegenwart  von  Objek- 
ten, welche  in  irgend  einer  Art  Aufmerksamkeit  auf  sich  zogen^ 
durch  Empfindungslaute  bezeichnet  werden  konnte,  so  dafs  also 
deiktische,  im  Anfang  sicher  eine  Gebärde  nur  begleitende  Tone 
den  Sinn  von  Raumadverbien  und  von  Pronominibus  vertraten. 
Nahe  stehen  die  Empfindungen  des  Befremdens,  des  Interesse,  des 
Gefallens,  Behagens.  Für  den  darstellenden  Laut  lassen  sie  Freiheit, 
denn  sie  regen  an,  aber  überwältigen  nicht,  so  dafs  das  Subjekt, 
statt  einzig  seine  Empfindung  austönen  zu  müssen,  Ruhe  behalt, 
zu  beobachten  und  die  Art  der  Einwirkung  auf  sich  genauer  kennen 
zu  lernen.  Der  Laut  wird  sich  so  den  Objekten  gemäfs  bestimmter 
zu  charakterisieren  suchen,  gleichsam  Farbe  annehmen,  in  gewissem 
Sinne  nachahmen. 

Li  der  That  glauben  wir,  dafs  gerade  bei  den  Empfindungs- 
lauten —  nicht  erst  bei  der  artikulierten  Sprache  —  von  der 
Schallnachahmung,  der  sogenannten  Onomatopöie  zu  sprechen  ist 
(cf.  auch:  Heyse,  System  der  Sprachwissensch.  p.  72  sq.).  Es 
scheint  ja  naheliegend,  dafs  der  menschliche  Laut  die  in  demselben 
Material  des  Tönens  sich  kund  gebende  Natur  fär  sich  benutzt; 
nicht  zwar  zur  Benennung,  denn  dazu  würde  ArtikuUenmg  ein- 
treten  müssen,  aber  zur  näheren  Bezeichnung  der  Wahrnehmung; 
dafs  er  femer  nicht  nur  ein  bu  oder  bä  oder  bau  wiedertönen  läTst, 
sondern  auch  ein  Säusehi  und  Rauschen  der  Blätter,  ein  Knarren  und 
Krachen  der  Aste,  ein  Rieseln  des  Wassers,  Rollen  des  Donners, 
Summen  der  Bienen,  Pfeifen  des  Windes  u.  d.  m.  — 

Weiter  aber  bieten  sich  die  durch  die  Nerven  des  Gesichts, 
Geschmacks,  Geruchs,  Gefühls  vermittelten  Eindrücke  dar,  und,  um 
diese  wiederzugeben,  findet  freilich  eine  direkte  Nachahmung  nicht 
statt.  Nun  aber  müssen  wir  festhalten,  dafs  niemals  ein  einzelner 
Sinn  für  sich  allein  wirkt,  dafs  immer  der  gesamte  Organismus 
sich  mitbeteiligt,  und  dafs  an  sich  die  Schwierigkeit  der  Nach- 
ahmung bei  dem  Gehör  sich  darbietenden  Objekten  im  wesent- 
lichen dieselbe  ist,  wie  bei  den  anderen  stmnmen,  da  immer  nicht 
davon  die  Rede  sein  kann,  den  gehörten  Ton  selbst  darzustellen, 
sondern  nur  durch  ihn  den  von  ihm  ausgehenden  Reiz.  Bei  ßi^x^ 
tuss  oder  spiro,  ny^co  zeigt  sich  z.  B.,  wie  derselbe  Vorgang  durch 
verschiedene  Laute  nachgeahmt  werden  kann,  welche  der  Empfin- 
dung entsprechen  und  einem  Hörbaren  nachschaflfen.  (Mehr  da- 
rüber später.)  —  Erfolgte  in  der  Seele  eine  isolierte  Auffassung  der 
einzelnen  Sinnesreize,  so  würde  allerdings  schwer  einleuchten,  wie 
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überhaupt  eine  Reizung  z.  B.  des  Geschmacks  oder  des  Hautgefiihls 
fiir  das  Organ  des  Gehörs  erfafsbar,  d.  h.  zum  Ton  gestaltet  werden 
könnte.  —  Aber  der  Sinnesreiz  wird  in  uns  auf  eine  Einheit  be- 
zogen, auf  das  Bewufstsein;  er  wird  in  seiner  Isolierung  weder 
empfunden,  noch  als  solcher  im  Tone  wiedergegeben.  Es  spiegelt 
sich  daher  in  dem  charakterisierenden  Laute  weder  das  Objekt, 
noch  der  einzelne  Sinnenreiz,  sondern  eine  Totalempfindung,  deren 
lautliches  Abbild  —  ein  Analogon  des  Natürlichen  bietend,  aber 
keine  Wiederholung  —  besser  Nachschöpfcmg  als  Nachahmung  ge- 
nannt werden  mag.  Für  die  einzelnen  Nerven  ist  ja  das  Gehirn 
nnd  Rückenmark  der  gemeinsame  Mittelpunkt ;  erst  hier  wird  der 
Reiz,  welchen  der  Nerv  erleidet,  zur  Empfindung.  Darum  vertauscht 
auch  der  Sprachgebrauch  vielfach  die  den  Sinnen  zukommenden 
besonderen  Bezeichnungen  unter  einander  oder  läfst  sie  einander 
vertreten.  —  Herder  (Über  den  Ursprung  der  Sprache)  sagt 
richtig:  „Wie  hat  der  Mensch,  seinen  Kräften  überlassen,  sich  auch 
eine  Sprache,  wo  ihm  kein  Ton  vortönte,  erfinden  können?  Wie 
hängt  Gesicht  und  Gehör,  Farbe  und  Wort,  Duft  und  Ton  zu- 
sanMuen?  Nicht  unter  sich  in  den  Gegenständen;  aber  was  sind 
denn  diese  Eigenschaften  in  den  Gegenständen?  Sie  sind  blofs 
sinnliche  Empfindungen  in  uns,  und  als  solche  fliefsen  sie  nicht 
alle  in  eins?  Wir  sind  ein  denkendes  sensorium  conmiune,  nur 
von  verschiedenen  Seiten  berührt.  Da  liegt  die  Erklärung."  — 
n.  XI,  532  heifst  es:  Ifiacfey  xaXXixqixaq  tnnovg  ^dcrnyi  XiyvQfj*  wl 
St  nXijy^g  äiovTec  Qifi(p'  ecffQOp  d-oov  ägfia.  —  älopteg  ist  hier: 
fühlend.  Aristarch  (bei  Ariston.  Aj  532)  sagt:  rc3  etdei  to  yivoq 
ded^lioxe'  rö  yäg  älovtig  iativ  äxovovxsg,  d-iXsi  di  slnsXv  inat- 
(Xd'6[i€pot  Tfiq  TtXrjy^g*  iy  yccQ  äxoij  eldog  icJtt  x^g  ata&^(f€cog.  Man 
spricht  von  hellen  und  dunklen  Tönen  und  Farben,  von  stechen- 
dem und  brennendem  Gefühl  und  Geschmack,  von  weichem  und 
hartem  Ton,  süfsem  Gefühl  und  scharfem  Geruch,  schreienden 
Farben,  u.  d.  m.  Oedipus  (Soph.  Oed.  Col.  137)  sagt  zum  Chor: 
od'  ixstyog  iyd'  (ponv^  ydg  ogtS  t6  (paTi^OfievoVj  so  auch  (Oed. 
Tyr.  371):  tVffXog  xä  x^äxa  xov  re  vovy  xd  x^o^fiaxa.  Klopstock 
sagt  (Eislauf) :  ;,Sonst  späht  dein  Ohr  ja  alles."  Goethe  (Rom. 
Eleg.):  „Fühle  mit  sehender  Hand."  —  Und  so  konnte  Longin 
(XXVI,  2)  von  der  Schilderung  verlangen:  xjjp  äxo^v  oxpiv  noisXv*) 


*)  Etwas  viel  ist  es,  was  Leopold  Schefer  („Hafis  in  Hellas")  bietet: 
.«Ich  roch  der  Muse  Zitherk länge  noch  zugleich,  ich  sah  gestalteuschöu 
und  klar  ein  jed' Gefühl!  ich  schmeckte  die  schönen  Göttinnen  zugleich 
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Auch  in  der  Praxis  macht  man  von  dieser  Fähigkeit  der  Sinne, 
für  einander  einzutreten,  Gebrauch;  auf  sie  stützen  sich  die  Me- 
thoden, blinde  und  taube  Kinder  zu  erziehen.  —  Es  ist  aber  auf 
diese  Vertauschungen  in  den  Lautbezeichnungen  der  Sinne  beson- 
ders aufmerksam  zu  machen,  weil  sie,  obwohl  angenommen  werden 
mufs,  dafs  sie  schon  bei  den  unartikulierten  Lauten  der  Empfindung 
hervortreten,  doch  besonders  für  das  Verständnis  der  artikulierten 
Sprache  von  Wichtigkeit  sind.  Sie  erklären  die  von  Heyse  (1.  c. 
p.  95)  als  symbolisch  bezeichnete  Anwendung  des  Lautes  in 
„Wörtern,  wie  klar,  hell,  trübe,  dunkel,  dumpf,  spitz,  mild,  lind, 
weich,  hart,  rauh,  scharf,  stumpf,  glatt,  gleiten,  schlüpfen,  fliefsen, 
wallen,  Zorn,  Groll  u.  d.  m."  Bei  Bildung  solcher  Laute  hörte  imd 
tönte  der  ganze  Mensch. 

Man  ist  Humboldt  (Über  die  Verschiedenheit  des  mensch- 
lichen Sprachbaues,  p.  81)  darin  gefolgt,  derartige  Lautbezeichnung 
symbolisch  zu  nennen.  Humboldt  selbst  drückt  sich  vorsichtig  ans: 
,,Man  kann  diese  Bezeichnung  (wenn  z.  B.  stetig,  stehen,  starr  den 
Eindruck  des  Festen  giebt,  das  Sanskritische  1!  schmelzen,  aus- 
einandergehen, den  des  Zerfliefsenden)  obgleich  der  Begriff  des 
Symbolischen  in  der  Sprache  viel  weiter  geht,  die  sym- 
bolische nennen."  —  Wir  nennen  sie  eine  analoge,  (ein  Ausdruck, 
den  Humboldt  auf  eine  andere  Art  der  Sprachbildung  [p.  82]  an- 
wendet), sprechen  aber  auch  nur  von  dem  Laute  als  solchem,  nicht 
schon  von  den  Wörtern.  Auch  Heyse  (1.  c.  p.  99)  behandelt  solche 
Übertragungen  der  Sinnesthätigkeiten  und  Sinneseindrücke  von  einem 
Sinn  auf  den  andern  und  nennt  sie  BegriflFs-Metaphem,  z.  B.  also: 
stumpf  auf  dem  Ohre,  caeca  mens,  bitter  kalt,  bittere  Ar- 
mut cet.  Er  deutet  hiermit  auf  einen  im  Gebiete  der  artikulierten 
Sprache  eintretenden  Wandel  der  Bedeutung,  welcher  dieselbe  Er- 
scheinung bietet,  dafs  Analoga  für  einander  eintreten;  es  kommt 
dies  hier  aber  nur  soweit  in  Betracht,  als  wir  dadurch  die  be- 
ginnende Charakterisierung  des  Empfindungslautes  zu  begreifen 
vermögen.  Es  ist  ja  auch,  wenn  man  die  Wörter  dieser  Art  be- 
spricht, lediglich  um  deren  Lautkörper  zu  thun,  und  es  ist  besser. 


auf  meiner  Zunge  köstlich;  ach,  ich  hörte  laut  das  Strahlen  der  Gestirne 
hoch  am  Himmelssaal  und  ich  genofs  unsäglich  reich  die  schöne  Welt  zu- 
gleich im  fiinfundzwanzigfachen  Wonnestrahl.  Auch  meine  Efskunst  war 
vergöttlicht  hier:  ich  afs  das  Sonnenlicht,  das  Himmelsblau,  den  Glanz, 
ich  trank  das  mir  im  grofsen  Becher  schmelzende  bildschöne  Mädchen  voll 
stifsen  Schauerns  aus**  u.  s.  w. 
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nicht  vorzugreifen  und  zunächst  die  Ausdrucksfahigkeiten  des  Lautes 
an  sich  zu  prüfen.  Erst  mufsten  diese  Erfolge  auf  den  Vorstufen 
der  Sprache  errungen  sein,  der  Mensch  mufste  erst  eine  gewisse 
Macht  über  sein  Lautmaterial  erlangt  haben,  dann  erst  konnte  eine 
freie  Gestaltung  —  das  Wort  —  entstehen,  in  dessen  Gebiete  dann, 
freilich  in  erhöhter  Form,  die  Errungenschaften  der  vorangegan- 
genen Arbeit  wieder  auftreten.  In  der  ausgebildeten,  artikulierten 
Sprache  finden  wir  das  Lachen  jind  Weinen,  das  Jubeln,  Stöhnen, 
Ächzen,  das  Nachahmen,  Deuten  der  Empfindungslaute  als  inter- 
jektionale  Elemente,  als  Spuren  der  Onomatopöie  wieder  auf, 
degradiert  freilich  zu  blofsem  Lautmaterial;  und  weiter  noch  er- 
streckt sich  die  Verwendung  dieser  nach  einer  Analogie  erfolgen- 
den Lautbildungen,  welche  als  solche  deshalb  nicht  mehr  nach- 
weisbar sind,  weil  sie  der  Artikulation  ganz  nahe  rücken  und  in 
dem  MaTse  verschwinden  mufsten,  als  die  Sprache  (im  engeren 
Sinne)  sich  ausbildete  und  sie  in  den  Wurzellaut  erhob.  —  Giebt 
man  mit  Heyse  (1.  c.  p.  72  sq.)  zu,  dafs  Schallnachahmungen  auch 
unartikuliert  als  „Naturlaute,  welche  der  Vemunffcsprache  noch 
nicht  angehören",  hervorgebracht  werden  konnten,  so  mufs  auch 
angenommen  werden,  dafs  Analoga  zu  diesen,  den  Reizungen  aller 
Sinne  gemafs,  als  blofse  Laute  vorhanden  waren.  — 

Es  kann  endlich  der  Reiz,  welcher  die  Empfindung  anregt, 
derart  sein,  dafs  er  das  Subjekt  zur  Thätigkeit  bestimmt,  sei  es, 
um  sich  mit  der  Aufsenwelt  überhaupt  in  Verkehr  zu  setzen,  sei 
es,  um  den  Eigenorganismus  zu  behaupten  oder  geltend  zu  machen. 
Laute,  welche  solche  Thätigkeit  anzeigen  oder  begleiten,  z.  B.  Rufe, 
wie  he!  st!  ha!  werden  eine  Einwirkung  des  Objekts  nicht  er- 
kennen lassen,  desto  entschiedener  aber  die  Energie,  zu  welcher 
der  Organismus  sich  anspannt.  — 

Ehe  wir  dazu  fortgehen,  den  psychologischen  Fortschritt  zu 
besprechen,  welcher  nach  dem  Gesetz  der  Wechselwirkung  mit 
diesen  Lauthervorbringungen  sich  verflicht,  bemerken  wir,  dafs,  weil 
die  wahre  Natur  des  Wortes  als  eines  Kunstwerkes  —  dies  erst 
ist  Symbol  —  nicht  erkannt  wurde,  man  vielfach  die  artikulierte 
Sprache  unmittelbar  aus  diesen  Lauten  herzuleiten  suchte.  Man 
Uefs  dabei  aufser  acht,  dafs  bei  Bildung  der  Wörter  eine  Freiheit 
sich  wirksam  zeigt,  welche  diesen  Naturlauten  abgesprochen  werden 
mufs,  und  dafs  mit  Auffindung  des  LautstoflFs  die  Wortform  noch 
nicht  erreicht  ist.  —  Da  die  Alten  ihre  Ansichten  einfacher  heraus- 
zusagen pflegen,  fuhren  wir  Epikur  als  Vertreter  dieser  Ansicht  an. 
Elr  erklärt  die  Entwickelung  unseres  Geistes  in  derselben  Art,  wie 
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die  der  Sprache.  Die  Erkenntnis  erfolgt  durch  die  Sinne,  zu  denen 
von  den  Dingen  her  Bilder  (eXdcoXa)  ausströmen.  (Lucret.  IV,  35: 
rerum  simulacra,  Quae  quasi  membranae  summo  de  corpore  remm 
Dereptae  volitant  nitro  citroque  per  auras.)  Bei  wiederholten  Ein- 
drücken derselben  Art  (tifnog)  kommt  es  in  uns  zu  einer  {n^ki^ip^q) 
Vorstellung,  und  was  die  Sinne  so  geben,  ist  nur  Wahres  {ivoQyiq), 
Verknüpfen  wir  dann  die  Vorstellungen,  so  irren  wir  leicht,  und 
es  ist  so  der  Irrtum  lediglich  eii^  Zuthat  von  uns.  So  nun  erzeugt 
sich  auch  die  Sprache  durch  Ansammlung  von  Naturlauten  {(p^yy(Hc) 
je  nach  der  verschiedenen  Erregbarkeit  der  Völker.  Später  tritt 
dann  die  Konvention  der  Menschen  hinzu  und  (^amit  denn  vieles 
Verkehrte.  (Diog.  Laert.  X.  75.  sq.)  In  neueren  Zeiten  hat  nament- 
lich WüUner  mit  Gelehrsamkeit  und  Feingefühl  versucht,  die 
Wurzeln  auf  ursprüngliche  Interjektionen  zurückzuführen,  so  z.  B. 
(„Über  Ursprung  und  Urbedeutung  der  sprachlichen  Formen",  p.  5.) 
äxofAaiy  ald^coj  äXaXd^io^  W^w^  ächzen,  jauchzen  cet.  Von  der  im 
Lateinischen  und  Deutschen  Stille  gebietenden  Interjektion  st  leitet 
er  stare,  tn^yatj  stehen,  das  Sanskrit:  sta,  (JtiXXeip,  stellen;  von 
der  Interjektion  da,  beim  Überreichen  gesprochen,  das  griechische 
r^j  (z.  B.  Od.  tj  347:  xvxXwxfjj  rij,  nie  olvov)  dare,  davpcu  cet.  — 
Es  versteht  sich  nach  dem  obigen,  dafs  diese  Ableitungen  sich  auf 
ein  Richtiges  stützen  und  in  zahlreichen  Fällen  richtig  sein  können; 
da  aber  das  Wort  einen  höheren,  freieren  Ursprung  hat,  als  dies 
Lautmaterial,  so  ist  Sicherheit  der  Nachweisung  vom  Worte  aus 
nicht  möglich,  und  es  zeigt  sich  bei  zu  grofsem  Eifer  im  Nach- 
weisen deutlich  die  Gewaltsamkeit,  mit  welcher  ein  Symbol  zu 
einem  Naturlaut  gemacht  werden  soll.  — *) 

Untersuchen  wir  nunmehr  die  Weiterentwickelung  des  Bewnfst- 
seins,  wie  sie  durch  diese  Thätigkeit  der  Lauterzeugung  vermittelt 
wird.  — 

Wollen  wir  die  Aufsenwelt  mit  dem  Namen  Wirklichkeit  be- 
zeichnen, so  ist  das,  was  [den  Lauten  des  Schreiens,  Weinens, 
Lachens,  den  weiteren  Empfindungslauten  als  Bedeutung  zu 
Grunde  liegt,  ein  nicht  Wirkliches,  oder  genauer:  ein  nur  für  den 
Menschen  Wirkliches;  nicht  die  Dinge  treten  ins  BewnTstsein, 
sondern  die  Art,  wie  wir  zu  ihnen  stehen,  je  nach  den  einzelnen 
Lebensmomenten,  in  denen  wir  zu  ihnen  in  Beziehung  treten.    Das 

*)  Ein  natürliches  Entsprechen  der  Sprach  laute  als  Symbole  der  Dinge 
in  Bezug  auf  die  Bedeutungen  behauptet  P.  Nigidius  bei  Gell.  N.  A.,  X.  4: 
nomina  verbaque  non  posita  fortuito,  sed  quadam  vi  et  ratione  natorae  facta 
esse  cet.    Er  erörtert  dies  an:  vos,  nos;  tu  ego;  tibi,  mihi. 
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ganze  und  volle  Wesen  der  Dinge  wird  selbst  naeh  dieser  Seite, 
nach  welcher  sie  eine  Einwirkung  auf  uns  ausüben,  niemals  in  einem 
Blicke  von  uns  erfafst.  Unsere  Lautäufserungen  warten  keineswegs 
ab,  bis  unsere  Wahrnehmung  und  Erfahrung  uns  zu  einer  viel- 
seitigen, irgendwie  respektablen  Erkenntnis  der  Dinge  verholfen 
hat;  sie  erfolgen  sofort,  sobald  der  Reiz  empfunden  wird,  sie  ver- 
zichten darauf,  dem  Dinge  homogen  zu  sein,  sie  wollen  eben  nur 
sich  genügen.  Es  ist  dies  natürlich  nicht  so  zu  verstehen,  als 
spräche  die  Seele  nur  ihre  Empfindung  aus,  wenn  sie  im  Laute 
austont,  losgelöst  von  der  übrigen  Welt,  ohne  Bezug  auf  die  Wirk- 
lichkeit —  vielmehr  schafft  der  Mensch,  (und  zwar  wirkt  dabei 
sein  eigner  Organismus  als  Teil  dieser  Wirklichkeit)  seine  Laute 
unter  dem  übermächtigen,  tonangebenden  Einflufs  der  Natur, 
und  deren  Färbung  also  zeigt  sich  überall.  Ertönte  beim  Regnen 
ein  Menschenlaut,  wie  etwa  plu,  beim  Geräusch  des  Brechens  wie 
frag  oder  brech,  beim  Schnüren,  Würgen,  wie  äx  oder  äyx^  so  ist 
dies  immer  Interjektion,  aber  eine  von  der  Natur  der  Vorgänge  mit- 
bestimmte. Und  wenn  also  auch  der  Laut  unmittelbar  ein  Wirk- 
liches nicht  bedeutet,  so  deutet  er  doch  auf  analoge  Vorgänge  in 
einer  Welt,  welche  nur  durch  die  Einwirkung  der  Wirklichkeit  zu- 
stande kommt  und  sie  so  gleichsam  abspiegelt.  — 

Dagegen  tritt  nun  die  LautäuTserung  als  Laut  wirklich  ein 
in  die  Welt;  sie  wird  selbst  ein  Ding,  und  zwar  ein  solches,  welches 
den  Menschen  zum  Schöpfer  hat  und  deshalb  von  ihm  verstanden 
wird.  Nachdem  die  Empfindung  die  Laute  plu  —  frag  —  äyx 
ausgegeben  hatte,  vmrden  diese  Eigentum  der  Seele,  welches  an 
ihnen  sich  in  ihrem  Verhalten  zu  diesen  bestimmten  Vorgängen 
erkannte.  — 

Sehen  wir  nun,  welcher  Unterschied  darin  hegt,  ob  die  Seele 
nur  durch  Anschauung  und  Wahrnehmung  die  Vorgänge  der  Wirk- 
lichkeit sich  zu  eigen  macht,  oder  dadurch,  dafs  sie  sich  der  Ver- 
mittelung  des  Lautes  bedient.  —  Der  Empfindungslaut  erfolgt  sofort 
nach  dem  Reiz,  wie  wir  sagten.  Der  Reiz  aber  kommt  nicht  schon 
durch  den  Vorgang  oder  durch  das  Ding  an  sich  zustande,  sondern 
nur  so  weit,  als  die  Seele  diesem  ihre  Aufmerksamkeit  zuwendet; 
sie  empfängt  demnach  den  Reiz  nur  durch  das,  worauf  sie  merkt; 
sie  nimmt  statt  des  Dinges  selbst  nur  wahr  dessen  Merkmal,  be- 
stinmite  Eigenschaften  des  Dinges,  wodurch  sie  es  als  ein  beson- 
deres von  den  anderen  Dingen  unterscheidet.  So  lange  nun  die 
Seele  nur  wahrnimmt,  ist  ihre  Anschauung  an  das  einzelne  Objekt 
gebunden,  sie  kennt  und  fafst  es  nur  als  diese  einzelne  sinnliche 
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Erscheinung.  Jetzt  ertönt  der  Laut,  hervorgerufen  durch  das  Merk- 
mal, und  indem  die  Seele  den  Laut  vernimmt,  erkennt  sie  an  ihm 
nicht  mehr  diesen  Vorgang,  dieses  Ding,  sondern  ihre  Art  dies  auf- 
zufassen. —  Welche  Art  ist  dies?  — 

Das  Merkmal  des  Regens,  welches  zu  dem  Laut  plu  veranlafst, 
pafst  nicht  nur  auf  den  wahrgenommenen  Regen,  sondern  auf  jeden, 
und  so  paTst  der  Laut  auf  alles,  was  solches  Merkmal  an  sich  hat 
oder  haben  kann,  z.  B.  auf  viele  andere  Bewegungen  des  Wassers; 
der  Laut  bu  deutet  nicht  blofs  auf  dieses  Rind,  sondern  auf  die 
Tiere  derselben  Gattung  überhaupt:  ein  Laut  ha!  kann  jede  Art 
der  Überraschung  bezeichnen,  das  weh !  jeden  Reiz,  welcher  Schmerz 
erregt.  Die  Seele  empfangt  also  an  dem  Laut  eine  neue  Wahr- 
nehmnng,  welche  aUgemeiner  ist,  ab  die  tursprungUche,  vielfach 
bestimmbar  also  und  dabei  der  Bestimmung  immer  bedürfend,  weil 
sie  in  jedem  einzelnen  Falle  bestinmit  sein  soll,  der  Laut  Be- 
stimmtes immer  zu  bedeuten  hat.  Die  Seele  erhält  damit  den 
Antrieb,  erfahrt  den  Zwang,  das  Ding  vorstellen  zu  müssen  nach 
Anleitung  des  Lautes  und  gelangt  dadurch  zu  einer  Thätigkeit 
höherer  Art,  nämlich  aus  einem  Allgemeinen  das  Einzelne  zu  finden; 
sie  stellt  das  Objekt  sich  auf  ihre  Weise  hin  und  lernt  es  in  dieser 
Form  kennen;  sie  erhebt  sich  damit  von  der  Anschauung  zur  Vor- 
stellung, wodurch  weiter  auch  für  das  Bewufstsein  der  Gegen- 
satz des  Subjekts  zu  der  objektiven  Welt  sich  herausbildet.  — 

Wie  die  Seele  aus  dem  Reiz  des  Lautes  wieder  zu  dem 
Merkmal  des  Dinges  gelangt,  ist  nicht  schwer  zu  begreifen,  denn 
aus  der  Reizung  dieses  Merkmals  ist  er  ja  selbst  entsprungen,  und 
wir  haben  die  Erfahrung,  dafs  auch  sonst  bei  uns  ein  AufserUches 
das  analoge  Lmerliche  erregt:  zornige  Gebärden  entflammen  Zorn, 
Gähnen  erregt  die  Empfindung  oder  Vorstellung  der  Langeweile 
und  steckt  deshalb  an,  die  Haltung  des  Hochmütigen  fordert  uns 
heraus;  man  zwingt  sich  heitere  oder  traurige  Mienen  an  und  wird 
dann  wirklich  so  gestimmt  —  zwar  auch,  weil  man  eben  vdU, 
aber  man  wählt  doch  diese  Mittel.  — 

Aber  wie  konmit  weiter  die  Seele  von  ihrem  Merkmal  auf  das 
angeschaute  Ding?  Sie  kommt,  erinnern  wir,  zu  diesem  überhaupt 
nicht,  denn  sie  schaute  es  niemals  so  an,  wie  es  ist,  sie  empfing 
es  nur  als  ein  Subjektives.  Denmach  objektiviert  nun  der  Laut  diese 
unsere  subjektive  Auffassung,  und  es  beginnt  damit  die  Errichtung 
jenes  Lautreiches,  nach  dessen  Gesetzen  wir  vorstellen,  denken 
und  dichten,  nach  W.  v.  Humboldts  Ausdruck:  (Verschiedenh. 
des  menschl.  Sprachb.  p.  76)    „die  von  dem  Menschen  nach  den 
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Eindrücken,  die  er  von  der  wahren  empfängt,  ans  sich  heraus  ob- 
jektivirte  Welt".  — 

Bei  der  Beschränktheit  unseres  Organismus  ist  uns  nur  so 
vergönnt,  die  Aufsenwelt  zu  ergreifen,  dafs  wir  auf  Aneignung  des 
unendlichen  Reichtums  der  Individualität  verzichten  und  das  Ahn- 
liche gruppenweise  zusammenfassen  sowohl  im  Laut  wie  im  Be- 
Tvufstsein.  Die  Gebärdensprache,  noch  auf  dem  Standpunkt  der 
unmittelbaren  Wahrnehmung,  ist  dem  Rechnen  mit  ZiflFem  zu 
vergleichen,  die  Lautsprache  verhält  sich  wie  das  Rechnen  mit 
Buchstaben.  — 

Die  Beziehung  dieser  Lautwelt  zu  der  wirklichen,  der  ja  auch 
sie  schliefslich  angehört,  ist  deutlich;  für  sich  hat  sie  keinen 
Bestand,  aber  sie  führt  nicht  hinein  in  die  Welt  der  Dinge,  sondern 
begleitet  sie  gleichsam  parallel.  Wie  auch  femer  der  strebende 
Mensch  mit  seinem  Bewufstsein  über  das  Wort  hinaus  will,  daa 
Tiefere,  Ungesagte  fordernd  und  suchend,  immer  nimmt  ihn  der 
Laut  wieder  gefangen,  indem  er  momentan  ihn  befiriedigt.  Und  so 
kann  man  hier  ebensowohl  sprechen  von  einer  Entwickelung  des 
Menschengeistes,  der  die  Lidividuen  in  Genera  verwandelt,  statt  des 
Einzelnen  das  Allgemeine  ergreift,  als  man  andererseits  an  dieser 
Stelle  schon  unsere  Unfähigkeit  bekennen  muTs,  das  Lidividuum, 
d.  h.  die  Wirklichkeit  zu  erfassen.  — 

Auch  die  praktische  Seite  unseres  Geistes  erfährt  natürlich 
eine  Fortbildung,  wenn  die  theoretische  sich  entwickelt;  beide 
bilden  sich  an  und  durch  einander.  Die  Aufinerksamkeit  z.  B., 
welche  erst  allmählich  gelernt  werden  mufs,  ist  schon  Wille,  der 
die  Intelligenz  anspannt,  auf  Reize  zu  achten.  Da  nun  das 
theoretische  Bewufstsein  auf  dem  Standpunkt  der  Vorstellung  sich 
dem  Objekte  gegenüber  weifs,  so  entwickelt  sich  —  worauf  hier 
nicht  weiter  einzugehen  ist  —  in  praktischer  Beziehung  der  Trieb 
zum  Begehren. 

Wenn  man  berücksichtigt,  dafs  des  Menschen  Entwickelung 
hiermit  nicht  abgeschlossen  ist,  und  dafs  dieser  Umstand,  dafs  sein 
Vermögen  weiter  reicht,  auch  schon  die  besprochene  Stufe  der 
Entwickelung  zu  einer  anderen,  höheren  macht,  als  sie  hier  zunächst 
von  uns  beschrieben  werden  kann,  so  wird  man  im  übrigen  doch 
auch  zugeben  müssen,  dafs  diejenigen  Tiere,  welchen  mannigfaltige 
Stinunlaute  zur  Verfügung  stehen,  auch  einen  analogen  Fortschritt 
ihrer  Intelligenz  aufzuweisen  haben,  welcher  freilich  in  Bezug  auf 
die  Erhebung  zur  Vorstellung  und  zum  Vorsatz  in  seinem  Beginn 
auch  schon  abbricht.    Man  vergleiche  hierüber:  z.  B.  Max  Müller, 

Oarbar,  die  Spraebe  als  Kunst.  8.  Aufl.  11 
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Vorlesungen  über  die  Wissenschaft  der  Sprache  T.  I.  9.  Vorlesung 
—  und  Schopenhauer,  Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung. 
Bd.  n.  p.  62  sq.:  „Vom  vemunftlosen  Intellekt",  der  den  Tieren 
„blofs  eine  unmittelbare  Erkenntnis"  zuschreibt,  uns  „neben  dieser 
auch  eine  mittelbare",  doch  aber  bemerkt  (unter  Berufung  auf 
Leroy,  sur  Tintelligence  des  animaux),  dafs  „eine  schwache  Spur 
von  Reflexion,  von  Vernunft,  von  Wortverständnis,  von  Denken, 
von  Vorsatz,  von  Überlegung  sich  in  den  vorzüglichsten  Individuen 
der  obersten  Tiergeschlechter  allerdings  bisweilen  zu  unserer  jedes- 
maligen Verwunderung  kundgebe".  —  Den  Zusammenhang  solcher 
Entwickelung  mit  der  Lauthervorbringung  hat  Schopenhauer  nicht 
bemerkt. 

Hegel  (Encyklopädie,  §  451)  nennt  die  Vorstellung  „erinnerte 
Anschauung",  sagt,  es  übertrage  diese  „den  Inhalt  des  Gefühls  in 
ihren  eignen  Raimi  und  ihre  eigne  Zeit"  und  mache  ihn  dadurch 
zum  „Bilde",  (Encykl.  §  452)  in  welchem  die  „unmittelbare,  einzelne 
Anschauung"  durch  „Subsumtion  unter  ein  Allgemeines  (die  Vor- 
stellung) eingereiht  und  so  zum  Eigentum  der  Intelligenz  werde" 
(1.  c.  §  454).  Es  sei  nun  „dies  Gebilde  des  Selbstanschauens  noch 
subjektiv,  und  es  fehle  ihm  noch  das  Moment  des  Seienden".  (1.  c. 
§  457.)  Sie  äuTsere  sich  also,  produziere  Anschauung,  mache 
Zeichen  (§  458),  werde  zur  Sprache,  in  welcher  also  „die 
Empfindungen,  Anschauungen,  Vorstellungen  ein  zweites  höheres, 
als  ihr  unmittelbares  Dasein,  erhielten,  eine  Existenz,  die  im  Reiche 
des  Vorstellens  gelte"  (§  459).  —  Es  versteht  sich  aus  dem 
Hegeischen  Standpunkte,  dafs  die  Entwickelung,  welche  hier  ge- 
schildert wird,  darin  ihre  Erklärung  findet  (cf.  z.  B.  §  350),  dafs 
der  Geist  an  sich  selbst  das  ganze  objektive  Sein  umfasse,  so  dafs 
seine  Erinnerung  ihm  eben  nur  sein  Eigentum  zuführe,  welches  er 
dann  wieder  äufserlich  mache,  firei  behandele  und  zum  Erweis  seiner 
Eigentumsrechte  stempele  —  so  entstehe  Sprache. 

Der  Ort  der  Sprache  ist  hier  im  allgemeinen  richtig  bestimmt, 
(siehe  auch  Rosenkranz,  Psychologie,  p.  250  sq.)  die  Auffassung 
im  übrigen,  nach  welcher  die  Worte  uns  die  Dinge  gäben,  sowie 
deren  Verkettung  den  Zusammenhang  der  Welt  —  haben  wir  oben 
widerlegt. 

Nachdem  nun  diese  Stufe  der  Geistesentwickelung  erreicht  ist, 
zu  welcher  die  Wechselwirkung  von  Seele  und  Laut  den  Menschen 
fuhrt,  tritt  jene  Hervorbringung  von  Lauten  ein,  welche  man  arti- 
kulierte Sprache  zu  nennen  pflegt. 
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IV.    Die  Sprachwurzel  als  Werk  naiver  Kunst.    Ihr  Wesen  im 

Gegensatz  zu  den  Natnrlauten,  ihre  (restalt,  ihr  Lautmaterial ;  ihre 

Fähigkeit,  der  Mitteilung  zu  dienen.    Die  SymboUk  der  Laute. 

Wir  hatten  die  Bewegung  der  Wechselwirkung  zwischen  Seele 
und  Laut  so  weit  begleitet,  dafs  wir  erkannten,  wie  die  Bildung 
von  „Vorstellungen"  dem  Wesen  der  Empfindungslaute  gemäfs 
erfolgt,  und  wie  damit  im  BewuTstsein  die  Unterscheidung  eines 
Objektiven  vom  Subjekt  eintritt.  Wie  wir  nun  wahrnehmen,  dafs 
innerhalb  der  vollendeten  Sprache  reicherer  und  gewaltigerer  Ge- 
brauch derselben  Hand  in  Hand  geht  mit  der  Erweiterung  und 
Vertiefung  des  geistigen  Lebens,  so  haben  wir  auch  den  Übergang 
von  der  Sprache  der  Naturlaute  zu  der  artikulierten  aus  der  vor- 
geschrittenen Geistesentwickelung  zu  begreifen. 

Wenn  also  die  Seele,  indem  sie  ihre  Lautäufserongen  sich 
lautet,  als  vorstellende  sich  allgemeiner  verhält,  gruppenweise  die 
einzelnen  Erscheinungen  zusanmienfafst  und  so  zu  Begri£Pen  gelangt, 
Bvird  infolgedessen  auch  ihr  Laut  die  Unmittelbarkeit  der  Natur- 
iinwirkung  verlieren  und  eine  Bestimmung  von  selten  des  Be- 
irufstseins  erfahren,  mit  welcher  dieses  ausdrückt,  dafs  es  nicht 
mehr  von  dem  Reiz  einer  sinnlichen  Anschauung  ergriffen  wird 
and  eine  Empfindung  austönen  muTs,  sondern  dafs  es  von  seiner 
Vorstellung  geleitet  ist.  Der  nunmehr  hervorgebrachte  Laut  giebt 
demnach  nur  noch  ein  Bild  der  Erscheinungen  und  Vorgänge, 
ein  Lautbild,  welches  nicht  mehr,  wie  der  Empfindungslaut,  blofs 
das  Schattenbild  ist,  welches  der  von  der  Sonne  der  Natur  durch- 
leuchtete und  au%länzende  Organismus  wirft;,  sondern  eine  Aus- 
fahrung, an  welcher  die  Seele  mit  eigener  Kraft  sich  beteiligt.  — 
Lidem  wir  dies  Büd  gebrauchen,  fällt  mis  ein,  dafs  wir  in  ahn- 
Hohem  Bilde  von  Heraklit  das  Gegenteil  gesagt  wissen  (nach 
Ammonius  zu  Arist.  de  Interpret,  p.  24):  j^ioixivah  yäq  rd  dvofiata 
tc^g  ifVCixatq  dXk'  od  taXg  rexyfjtatg  slxoa  tciv  oqaxoiv,  otov  to^q 
(fxuxtg  xal  toZg  iv  vddatp,  i^  tolg  xazontQotg  i(i(paiv€a&cu  eloa- 
&6c$^  cet. 

Wenn  nämlich  durch  ein  Hörbares  —  den  Laut  —  ein  Reiz, 

eine  Empfindung  dargestellt  wird,  kann  diese  Darstellung  fireilich 

nur  ein  Bild  sein,  wie  wir  schon  oben  (p.  157  sq.)  erörterten,  und 

insofern    sind  alle  Empfindungslaute  Lautbilder,    aber  das  Bild, 

welches  die  Vorstellung  entwirft,  ist  noch  ein  anderes.     Denn  als 

vorstellend   ist   der  Mensch   nicht   mehr  eins  mit  der  Natur;    er 

11* 
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unterscheidet  die  Objekte  und  deren  Reizungen  von  sieh  und  will 
nicht  diese  selbst  darstellen,  sondern  solches  Bild  von  ihnen,  wie 
er  es  sich  eingebildet  hat.  Diese  Einbildung  ist  sein  Werk,  und 
auch  sie,  wie  jedes  Innerliche,  drängt  dazu,  —  wenn  schon  nicht 
mehr  aus  blofser  Gewalt  der  Natur  —  sich  nach  aufsen  hinzu- 
stellen, hören  zu  lassen,  was  und  wie  sie  ist.  Aber,  entrückt 
den  unmittelbar  zwingend  auf  den  Organismus  wirkenden  Reizen 
der  Natur,  hat  nunmehr  die  Seele  Zeit,  sich  zu  besinnen,  sie  hat 
Stellung  genommen,  ringt  sich  durch  zu  jener  Freiheit,  ohne 
welche  ein  Gebilde  der  Kunst  nicht  zustande  kommt.  Herder 
sagt  (Ursprung  d.  Spr.):  „Das  erste  Merkmal  der  Besinnung 
war  das  Wort  der  Seele.  Mit  ihm  ist  die  menschliche  Sprache 
erfunden."  —  Der  Mensch  selbst  vrill  nun  eine  Darstellung  eines 
innerlichen  Vorgangs  geben,  will  einen  Lebensmoment  der  Seele 
in  einem  Lautbilde  verkörpern.  Er  will  dies;  mag  man  nun  im 
besonderen  den  Grund,  welcher  ihn  dazu  bewegt,  als  Freude  an 
einem  Spiel  bezeichnen,  welches  seine  Vorstellung  mit  dem  natür- 
lichen Lautmaterial  zu  treiben  beginnt,  oder  als  Regung  der  Ima- 
gination, welche  im  Laute  feste  Gestalt  zu  gewinnen  bemüht  ist. 
Es  wird  also  ein  Innenbild  dargestellt  durch  ein  Aufsenbild,  d.  h. 
ein  an  sich  Allgemeines,  welches  doch  als  Besonderes  gemeint 
wurde,  wird  dargestellt  durch  ein  anderes  Besondere,  welches  doch 
an  sich  ein  Allgemeines  bezeichnet.  Der  so  gebildete  Laut  ist 
demnach  Symbol,  und  der  Mensch  betritt,  indem  er  ihn  hervor- 
bringt, das  Gebiet  der  Kunst.  —  Wir  fiihren  hierzu  Schelling 
an  (nach  Lotze,  Geschichte  d.  Aesthet.  in  Dtschl.  p.  293):  „Dar- 
stellung des  Absoluten  mit  absoluter  Indifferenz  des  Allgemeinen 
und  Besonderen  im  besonderen  —  und  dies  sei  die  Aufgabe  der 
Kunst  —  sei  nur  symbolisch  möglich.  Schematismus  sei  die 
Darstellung,  in  welcher  (wie  z.  B.  beim  Denken)  das  Allgemeine 
das  Besondere  bedeute,  oder  Besonderes  durch  Allgemeines  ange- 
schaut werde;  Allegorie  deute  (wie  z.  B.  beim  Handeln)  Allge- 
meines durch  Besonderes  an;  Symbol  sei  die  Synthesis  beider,  in 
welcher  (wie  in  der  Kunst)  weder  Allgemeines  das  Besondere,  noch 
dieses  jenes  bedeute,  sondern  beide  absolut  Eins  seien. '^  —  Es 
versteht  sich,  dafs  wir  uns  bescheiden,  von  dem  „Absoluten"  etwas 
Genaueres  zu  wissen,  aber,  wenn  man  uns  sonst  noch  gestattet, 
auch  der  Allegorie  den  Kunstcharakter  zuzugestehn,  können  wir 
im  übrigen  wohl  beistimmen. 

Bevor  wir  die  ungemein  wichtige  Frage  über  die  Bedeutung, 
welche   den  so  gebildeten  symbolischen  Lauten  eigen  ist,  (im  fol- 
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genden  Abschnitt)  fortführen,  geben  wir  an,  welche  Vorstellung 
von  diesen  ersten  Schöpfungen  der  artikulierten  Sprache  mau  sich 
nach  der  neueren  Sprachforschung  zu  machen  hat.  Die  Sprach- 
wissenschaft nennt  sie  Wurzeln.  Um  sie  in  den  indogermanischen 
Sprachen  aufzufinden,  hat  man,  vne  z.  B.  Curtius  (Grundzüge  der 
griechischen  Etymologie  p.  43  und  44)  entwickelt,  „alles  Formelle 
und  Zuföllige  von  einer  gegebenen  Wortform  abzustreifen."  Es 
sind  femer,  da  „diese  Wurzeln  zwar  durch  Abstraktion  gewonnen 
werden,  hieraus  aber  keineswegs  folgt,  dafs  sie  nicht  wirklich 
wären",  da  vielmehr  die  Annahme  wahrscheinlich  ist,  „dafs  solche 
Wurzeln  in  der  firühesten  Periode  des  Sprachlebens,  d.  h.  in  der 
der  Flexion  vorausgehenden,  auch  getrennt  von  allen  Zusätzen  eine 
reale  Existenz  hatten,  dafs  mit  andern  Worten  wenigstens  viele 
derselben  einmal  wirkliche  Worte  waren,  als  indogermanische 
Wurzeln  nur  solche  Lautkomplexe  anzuerkennen,  welche  nach  den 
Lautgesetzen  der  indogermanischen  Ursprache  sprechbar  sind." 
Es  ergiebt  sich  z.  B.  in  der  Wortform  hld^eto  das  i  als  eine  Form, 
welche  Vergangenheit  bezeichnet,  r*  als  Reduplikationssilbe,  to  als 
Bezeichnung  der  dritten  Person  Sing.  Med.  also  bleibt  als  Wurzel 
-d-e;  würde  fyiyyeto  so  zerlegt,  so  käme  man  zu  der  für  sich  nicht 
aussprechbaren  Wurzel  yy^  es  ist  also  yev  (ydvog,  Skt.  g'an)  anzu- 
nehmen. 

Bestinmit  behauptet  z.  B.  Max  Müller  (Vorlesungen  über 
Wissensch.  d.  Spr.  übers,  von  Böttger.  Abt.  L  p.  307):  „Die  Wur- 
zeln sind  nicht,  wie  dies  gewöhnlich  behauptet  worden,  blofse 
wissenschaftliche  Abstraktionen,  sondern  sie  wurden  ursprünglich 
wie  wirkliche  Wörter  gebraucht."  —  Und  so  heifst  es  bei 
Schleicher  (Die  deutsche  Sprache  p.  7):  „Die  Laute  und  Laut- 
komplexe, deren  Funktion  es  ist,  die  Bedeutung  auszudrücken, 
nennen  wir  Wurzeln."  (p.  44):  „Die  Form  der  Ursprachen  war 
keine  andere,  als  die  einfachste,  deren  die  Sprache  überhaupt  Tshig 
ist."  „Sämtliche  Ursprachen  bestanden  also  nur  aus  Bedeutungs- 
lauten." „Der  Satz  z.  B.  „der  Mensch  steht",  oder,  was  in  dieser 
Periode  wohl  nicht  lautlich  geschieden  ward,  „die  Menschen 
stehen",  oder  auch  „des  Menschen  Stand",  dies  und  noch  manche 
andere  Beziehung,  in  welcher  die  Bedeutungen  „Mensch"  und 
„Stehen"  neben  einander  gestellt  gefafst  werden  können,  alles  dies 
mufs  in  der  Urperiode  unseres  Sprachkörpers  gelautet  haben  ma 
sta,  denn  dieses  sind  die  kürzesten  Wurzelformen,  die  Grundbestand- 
teile jener  zwei  Worte." 

Nicht  so  betrachtet  die  Wurzeln  z.  B.  Renan,  der  sie  den 
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einfachen  Elementen  vergleicht,  auf  welche  in  der  Chemie  die 
Körper  zurückgeführt  werden:  (hist.  d.  lang,  semit.  p.  450)  „les 
racines  sont  en  philologie  ce  qne  les  corps  simples  sont  en  chimie^. 
Er  sagt  (de  Torigine  du  lang.  p.  153):  ;,En  analjsant  les  langnes 
les  plus  anciennes,  on  voit  peu  ä  peu  s'efiFacer  les  limites  des 
categories  grammaticales,  et  on  arrive  ä  une  racine  fondamentale 
qui  n'est  ni  verbe,  ni  adjectif,  ni  substantif,  mais  qui  est  susceptihle 
de  devenir  tout  cela."  Er  giebt  dann  zu,  dafs  Sprachen,  wie  z.  B. 
die  chinesische,  auf  dieser  Stufe  des  Ausdrucks  stehen  bleiben 
können,  aber,  firagt  er:  ^Est-ce  lä  une  raison  pour  dire  que  le 
radical  pur  a  en  efiFet  precede  la  distinction  des  noms  et  des  verbes? 
Non,  certes.  Le  th^me  primitif  qui  se  cache  sous  les  formes 
derivees,  bien  qu'il  constitue  seul  la  partie  essentielle  de  ces  formes, 
n'a  jamais  existe  ä  Tetat  simple."  —  In  demselben  Sinne 
erklärt  sich  Pott.  (Etymologische  Forschungen  auf  dem  Gebiete 
der  Indo-Germanischen  Sprachen.  T.  11.  Abt.  I.)  Er  sagt  (p.  194) 
die  Wurzeln  sind  ;, stets  nur  ideale,  dem  Grammatiker  zu  seinem 
Geschäft  nötige  Abstraktionen",  „ein  Produkt,  oder  wohl  rich- 
tiger gesprochen,  Edukt  granmiatischer  Kunst,  einer,  so  zu  sagen^ 
chemischen  Analyse".  „Man  hat  also  die  Wurzel  historisch  nicht 
vor  der  Bede,  und  rein  in  der  Sprache  vorhanden  zu  denken, 
sondern  bereits  in  Verbindungen  eingegangen."  „Es  genügt 
(p.  95),  dafs  die  Wurzeln  —  unausgesprochen  —  nur  gleichsam  als 
kleine  Bildchen  der  Seele  vorschweben,  während  der  Mund  sie 
fortwährend  mit  bald  dieser  bald  jener  Form  umkleidet  und  so  in 
hundertfachen  Fällen  und  Verbindungen  der  Luft  zimi  Weitertragen 
übergiebt"  —  (cf.  auch  p.  224.) 

Was  Pott  sagt,  scheint  uns  als  Warnung  zu  beherzigen,  dafs 
man  nämlich  nicht  annehmen  dürfe,  mit  Ausziehung  "der  Wurzeln 
auch  die  Ursprache  entdeckt  und  festgestellt  zu  haben;  aber  es 
wird  sich  nicht  bestreiten  lassen,  dafs  die  Laute  der  Ursprache  so 
gewesen  sein  können  wie  unsere  Wurzeln,  —  wir  wissen  es  jeden- 
falls nicht  besser  —  und  dafs  sie  ungefähr  so  gewesen  sein 
müssen.  Schwerlich  sind  die  Laute  der  Ursprache  so  bestimmt 
gewesen,  wie  wir  sie  jetzt  künstHch  bestinmien,  aber  andererseits 
können  wir  sie  nicht  als  blofs  der  Seele  vorschwebend  denken^ 
denn  immer  handelte  es  sich  doch  um  einen  bestimmten  Sinn, 
also  um  eine  bestimmte  Äufserung,  und  wie  hätte  diese  gesprochen 
werden  können,  ohne  eine  wenn  auch  nur  den  Beginn  der  Arti- 
kulation anzeigende  Form?  Ob  nun  zugleich  mit  dem  Auftreten 
der  Wurzel  auch  Bildung  von  Wortformen  aus  ihr  anzunehmen  sei, 
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kann  unentschieden  bleiben,  ganz  unwalirscheinlich  aber  ist,  dafs 
unter  den  gesprochenen  Formen  sich  die  der  Wurzel  nicht  vor- 
zugsweise befunden  habe.  —  Und  so  mögen  wir  denn  schliefslich 
wohl  der  vorsichtigen  Erklärung  hierüber  beistimmen,  welche 
Steinthal  giebt:  (Charakteristik  der  hauptsächUchsten  Typen  des 
Sprachbaues  p.  276  sq.)  „Nur  auf  dem  Gebiete  des  sanskritischen 
Stammes  können  wir  mit  Recht  von  Wurzehi  reden;  denn  nur 
hier  ist  bis  jetzt  die  granmiatische  Analyse  so  weit  vorgeschritten, 
dafs  sie  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  von  den  Wortformen  der 
lebendigen  Rede  alle  formalen  Elemente  abzulösen  und  einen 
Grundstoff  zurückzubehalten  versteht,  den  man  eben  Wurzel  nennt." 

—  So  sind  wir  hier  imstande  in  den  Wurzeln  Sprach -Elemente 
aujßrastellen,  welche  nicht  nur  einen  abstrakt  theoretischen  Wert 
haben,  welche  nicht  nur  zum  Behufe  grammatischer  Rechnung  und 
Formulierung  hypothetisch  angesetzt  werden;  sondern  die  Wurzeln 

—  insoweit  sie  richtig  aufgestellt  sind,  was  in  einem  grofsen  Teile 
derselben  wenigstens  höchst  wahrscheinlich  ist  —  stellen  wirkliche 
Sprach -Elemente  der  Urzeit  dar  und  konmaen  den  ersten  Er- 
zeugnissen der  Sprachschöpfüng  sehr  nahe,  mögen  oft  genug  mit 
ihnen  zusauMnenfallen.  —  Hiemach  könnten  wir  uns  die  Aufgabe 
stellen,  die  Geschichte  des  sanskritischen  Sprachstammes  —  von 
der  Wurzelschöpfung  bis  zur  völlig  entwickelten  Wortform  —  nicht 
blofs  als  ein  theoretisches  Geschehen,  sondern  als  ein  zeitliches 
Wachsen  darzustellen.  —  „So  können  wir  uns  z.  B.  von  vornherein 
des  Gedankens  gar  nicht  entschlagen,  dafs  zu  einer  bestinunten 
Zeit,  es  sei  4000  oder  5000  vor  Chr.,  der  sanskritische  Stanma 
eine  reine  Wurzel-Sprache  gesprochen  habe,  die  der  chinesischen 
innerlich  sehr  ähnlich  gewesen  sein  wird.  —  Freilich  —  war  diese 
doch  niemals  eine  solche,  wie  die  chinesische;  denn  die  sans- 
kritischen Sprachen  sind  flexivisch  geworden,  diese  aber  ist  es 
nicht,  in  ihnen  mufs  also  ein  Trieb  gelegen  haben,  der  in  dieser 
nicht  lag.  —  Wahrscheinlich  war  die  Verschiedenheit  unerfafsbar 
gering;  darum  aber  war  sie  doch  nicht  minder  vorhanden  xmd 
wuchs  mit  jedem  neuen  Sprach- Akt." 

Was  die  Lautform  der  indogermanischen  Wurzeln  angeht,  so 
haben  sich  die  Sprachforscher  für  ihre  Einsilbigkeit  entschieden. 
Schleicher  (Konpendium  der  vergleichenden  Granmiatik  der  indo- 
germanischen Sprachen  T.  ü,  p.  287)  stellt  hin:  „Unverbrüchliches 
Gesetz  der  indogermanischen  Wurzeln  ist  die  Einsilbigkeit."  — 
Bopp  (Vergleichende  Granmiatik,  p.  194  sq.)  unterscheidet  Verbal- 
wurzeln xmd  Pronominal  wurzeln,   beide  aber  sind  einsilbig.     Von 
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den  Verbalwurzeln,  welche  er  objektive  nennt,  ist  W.  von  Hum- 
boldt der  Ansicht,  dafs  sie  schwerlich  auch  Wörter  gewesen  seien, 
dagegen  glaubt  er,  dafs  dies  bei  den  Pronominalvnirzeln  anzu- 
nehmen sei.  (Über  die  Versch.  des  menschl.  Sprachbaues,  p.  116  sq.) 
Er  sagt:  „Aufser  dem  Gesetze  der  Einsilbigkeit  sind  die  sans- 
kritischen (d.  h.  die  von  uns  indogermanisch  genannten)  Verbal- 
wurzeln keiner  weiteren  Beschränkung  unterworfen,  und  die  Ein- 
silbigkeit kann  unter  allen  möglichen  Gestalten,  in  der  kürzesten 
und  ausgedehntesten,  sowie  in  den  in  der  Mitte  liegenden  Stufen 
hervortreten.  Dieser  freie  Spielraum  war  auch  notwendig,  wenn 
die  Sprache  innerhalb  der  Grenze  der  Einsilbigkeit  das  ganze 
Reich  von  Grundbegriffen  umfassen  sollte.  Die  einfachen  Vokale 
und  Konsonanten  genügten  nicht;  es  mufsten  auch  Wurzeln  ge- 
schaffen werden,  wo  mehrere  Konsonanten,  zu  einer  untrennbaren 
Einheit  verbunden,  gleichsam  als  einfache  Laute  gelten;  z.  B.  sta 
stehen,  eine  Wurzel,  in  welcher  das  Alter  des  Bestimmtseins  des 
8  und  t  durch  das  einstimmige  Zeugnis  aller  Glieder  unseres  Sprach- 
stamms unterstützt  wird;  so  ist  in  skand  steigen  (lat.  scando)  die 
alte  Konsonanten- Verbindung  an  den  beiden  Grenzen  der  Wurzel 
durch  die  Begegnung  des  Lateinischen  mit  dem  Sanskrit  gesichert. 
Der  Satz,  dafs  schon  in  der  ältesten  Periode  der  Sprache  ein 
blofser  Vokal  hinreicht,  um  einen  Verbalbegriff  darzustellen,  wird 
durch  die  merkwürdige  Übereinstinunung  bewiesen,  mit  welcher 
fast  alle  Individuen  der  indo-europäischen  Sprach-Familie  den  Begriff 
gehen  durch  die  Wurzel  i  ausdrücken."  —  Die  Wurzeln  der 
semitischen  Sprachen  zeigen  uns  drei  Konsonanten,  müssen  also, 
wenn  Vokale  hinzutreten,  zweisilbig  ausgesprochen  werden,  er- 
halten dadurch  aber  schon  inmier  eine  bestimmte  grammatische 
Form.  Demnach  scheint  auch  bei  diesen  (z.  B.  nach  Ewald, 
hebräisch.  Gramimat.)  ursprüngliche  Einsilbigkeit  angenonmien  wer- 
den zu  können. 

Renan  freilich  weicht  in  Übereinstimmung  mit  seiner  oben 
gegebenen  Ansicht  über  die  blofs  ideale  Existenz  der  Wurzeln 
auch  hier  von  dieser  Ansicht  ab  —  (de  Torig.  d.  lang.  p.  166  sq.): 
„Ce  nest  donc  que  par  une  hypothese  purement  artificielle  qu'on 
suppose  ä  Torigine  de  toutes  les  langues  un  etat  monosyllabique 
et  Sans  flexions^  cet.  In  Bezug  auf  die  semitischen  Sprachen  sagt 
er  (histoire  generale  des  langues  semitiques.  p.  94):  „Teile  est  la 
facilite  avec  laquelle  le  Systeme  des  langues  semitiques  se  laisse 
ramener  a  un  etat  plus  simple  qu'on  est  teute  de  croire  ä  Texistence 
historique  et  ä  la  priorite  de   cet  etat,   en  vertu  du  principe,    si 
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sonvent  trompenr,  que  la  simplicite  est  anterieure  ä  la  complexit^." 
Nachdem  er  diese  Ansieht,  als  deren  Vertreter  er  Michaelis, 
Adelung,  Elaproth,  Gesenius,  W.  v.  Humboldt  u.  a.  nennt,  aus- 
einandergesetzt, sagt  er  (p.  97):  „On  arrive  ainsi  ä  une  langue 
monosyllabique ,  sans  flexions,  sans  cat^gories  grammaticales,  ex- 
primant  les  rapports  des  idees  par  la  juxtaposition  ou  Tagglutination 
des  mots;  ä  une  langue,  en  un  mot,  assez  analogue  aux  formes  les 
plus  anciennes  de  la  langue  chinoise.  Un  tel  Systeme  devrait  sans 
doute  etre  considere  comme  logiquement  anterieur  ä  Tetat  actuel 
des  langues  semitiques;  mais  est-on  en  droit  de  supposer  qu'il  ait 
reellement  eiiste?"  Er  weist  dann  auf  die  Gewaltsamkeit  hin,  mit 
welcher  der  Übergang  aus  dem  einsilbigen  in  den  triliteralen  Zu- 
stand hätte  geschehn  müssen  und  schliefst:  „Loin  de  debuter  par 
le  simple,  Tesprit  humain  debute  en  realite  par  le  complexe  et 
Tobscur;  son  premier  acte  renferme  en  germe  les  elemens  de  la 
conscience  la  plus  dereloppee:  tout  y  est  entasse  et  sans  distinction. 
L'analyse  decouvre  ensuite  des  degres  dans  cette  evolution  spontan^e, 
mais  c'est  un  grave  erreur  de  croire  que  le  demier  degre,  auquel 
nous  arrivons  par  Tanalyse,  soit  le  premier  dans  Vordre  genea- 
logique  des  faits."  —  vide  auch  Schleicher,  Kompendium  der 
vergl.  Gramm,  der  indogerm.  Sprachen  T.  I,  p.  3  und  die  Citate 
daselbst. 

Es  ist  übrigens  interessant  zu  bemerken,  wie  vielfach  den 
Sprachforschem  bei  Betrachtung  dieser  ältesten  Sprachformen  der 
Gedanke  oder  das  Gefühl  kam,  dafs  sie  es  hier  mit  Eunst- 
schöpfimgen  zu  thun  hätten.  Wo  z.  B.  W.  v.  Humboldt  von 
der  Verbindung  des  Lautes  mit  der  inneren  Sprachform  spricht 
(über  die  Versch.  des  menschl.  Sprachb.  p.  104),  schildert  er  als 
Produkt  eine  Synthesis,  welche  den  Charakter  der  Schönheit 
trägt,  nicht  etwa  den  der  Angemessenheit.  Er  sagt:  „Von  dem 
ersten  Elemente  an  ist  die  Erzeugung  der  Spräche  ein  synthetisches 
Verfahren,  und  zwar  ein  solches  im  echtesten  Verstände  des  Worts, 
wo  die  Synthesis  etwas  schafft,  das  in  keinem  der  verbundenen 
Teile  für  sich  liegt.  Das  Ziel  wird  daher  nur  erreicht,  wenn  auch 
der  ganze  Bau  der  Lautform  und  der  inneren  Gestaltung  ebenso 
fest  und  gleichzeitig  zusammenfliefsen.  Die  daraus  entspringende, 
wohlthätige  Folge  ist  dann  die  völlige  Angemessenheit  des  einen 
Elements  zu  dem  andern,  so  dafs  keins  über  das  andere  gleichsam 
überschiefst.  Es  wird,  wenn  dieses  Ziel  erreicht  ist,  weder  die 
innere  Sprachentwickelung  einseitige  Pfade  verfolgen,  auf  denen 
sie  von  der  phonetischen  Formenerzeugung  verlassen  wird,    noch 
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wird  der  Laut  in  wuchernder  Üppigkeit  über  das  schöne  Bedür&is 
des  Gedanken  hinauswalten.  Er  wird  dagegen  gerade  durch  die 
inneren,  die  Sprache  in  ihrer  Erzeugung  vorbereitenden  Seelen- 
regungen  zu  Euphonie  und  Rhythmus  hingeleitet  werden,  in  beiden 
ein  Gegengewicht  gegen  das  blofse,  klingelnde  Silbengetön  finden, 
und  durch  sie  einen  neuen  Pfad  entdecken,  auf  dem,  wenn  eigentiich 
der  Gedanke  dem  Laute  die  Seele  einhaucht,  dieser  ihm  wieder 
aus  seiner  Natur  ein  begeisterndes  Prinzip  zurückgiebt.  Die  feste 
Verbindung  der  beiden  konstitutiven  Hauptteile  der  Sprache  äufsert 
sich  vorzüglich  in  dem  sinnlichen  und  phantasiereichen  Leben,  das 
ihr  dadurch  aufblüht  —  cet."  „Überhaupt  erinnert  die  Sprache 
oft,  aber  am  meisten  hier,  in  dem  tiefeten  und  unerklärbarsten 
Teile  ihres  Verfahrens,  an  die  Kunst.  Auch  der  Bildner  und  Maler 
vermählt  die  Idee  mit  dem  Stoff,  und  auch  seinem  Werke  sieht 
man  es  an,  ob  diese  Verbindung,  in  Innigkeit  der  Durchdringung, 
dem  wahren  Genius  in  Freiheit  entstrahlt,  oder  ob  die  abgeson- 
derte Idee  mühevoU  und  ängstUch  mit  dem  Meifsel  oder  dem  Pinsel 
gleichsam  abgeschrieben  ist."  „Die  wahre  Synthesis  entspringt 
aus  der  Begeisterung,  welche  nur  die  hohe  und  energische  Krafb 
kennt"  u.  s.  w. 

So  äufsert  sich  Curtius,  Griech.  Etymol.  p.  21:  „Die  Aufgabe 
des  (indogermanischen)  Sprachforschers  ist  nicht  die,  nachzuweisen, 
wie  sich  ein  Chaos,  ein  „ürschlamm"  allmählich  gestaltet  hat,  sie 
gleicht  eher  der  des  Kunsthistorikers,  der  die  lebensvollen  Gestalten 
der  Blütezeit  aus  den  strengen  aber  scharfen  Typen  einer  älteren, 
grundlegenden  Kunstperiode  erklärt." 

Fr.  Schlegel  (Alte  und  neue  Litt.  I,  p.  127,  bei  Pott  EtymoL 
Forsch.  II,  1,  p.  195)  sieht  in  den  Wurzeln  das  göttlich  Positive 
in  den  Sprachen,  den  Grundrifs  der  im  Worte  ursprünglich  nieder- 
gelegten NaturofFenbarung,  wozu  Pott  bemerkt,  dafs  die  WuTBel 
immer  ein  „höchstens  der  Ahnung  und  poetischen  Anschauxmg" 
sich  kundgebendes  Mysterium  bleibe.  Ist  es,  fragen  wir,  anders 
bei  jedem  wahrhaften  Kunstwerk?  —  Pott  seibat  führt  in  poetischer 
Schilderung  aus  (1.  c.  p.  231  sq.),  dafs  nicht  der  Verstand  die 
Sprache  schuf,  „vielmehr,  freilich  nicht  ohne  hilfreiche  Mitwirkung 
und  ordnende  Aufsicht  des  Verstandes,  des  Menschen  Phantasie, 
von  erregtester  Sinnlichkeit  entzündet",  und  „deshalb  mag  der 
Sprachforscher  erst  wieder  Kind  oder  Naturmensch  werden,  um 
wie  durch  poetisches  Ahnen  sich  wieder  zurückzuversetzen  auf  den 
Standpunkt   des  Sprachbildners,    zu  dem  Ende,    die  oft  lyrischen 
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Stimmungen,  ja  dithyrambisch  kühnen  Sprünge  und  Flüge  der 
Sprache  in  ihren  Kombinationen  zu  begreifen.  Es  gehört  repro- 
duzierende Phantasie  dazu,  die  dereinstigen  Intentionen  einer 
Sprache  wiederzubeleben  —  nur  hat  man  bei  solchem  Geschäft 
eigene  selbstthätige  Phantasie  zimi  Schweigen  zu  bringen,  und 
nicht  zuzugeben,  dafs  sich  die  ihr  angehörenden  Dichtungen  — 
einmengen,  übrigens,  weil  die  Sprache  durch  und  durch  sym- 
bolisch, hat  der  Verstand  keine  Wörter  ausschliefslich  und  von 
Hause  aus  für  sich,  mufs  sich  vielmehr  beständig  in  Bilder  (Ver- 
stand selbst,  Begriff,  Vorstellung  u.  a.  sind  solche)  hüllen  lassen 
und  nur,  weil  nachmals  die  ursprüngliche  Lebendigkeit  ihrer  sinn- 
lichen Wahrheit  (das  Etymon)  im  Gefühle  der  Völker  ermattet, 
endlich,  beim  täglichen  Gebrauche,  gar  das  Bewufstsein  jener 
Wahrheit  völlig  aufhört,  nehmen  sie  später  häufig  den  Schein  an 
entsinnlichter  Verstandes  Wörter." 

Wenden  vrir  uns  noch  zu  Max  Müller.  Er  sagt  (Vorles.  über 
d.  Wissensch.  d.  Spr.  T.  I,  p.  331):  „Die  vier-  bis  fünfhundert 
Wurzeln,  welche  als  die  letzten  Bestandteile  in  den  verschiedenen 
SprachfamiHen  zurückbleiben,  sind  weder  Interjektionen,  noch  Schall- 
nachahmungen; sie  sind  phonetische  Grundtypen,  die  durch  eine, 
der  menschlichen  Natur  innewohnende  Kraft  hervorgebracht  wurden. 
Sie  existieren,  wie  Plato  sagen  würde,  durch  die  Natur;  obgleich 
wir  mit  Plato  hinzufügen  sollten,  dafs  wir,  wenn  yni  sagen  durch 
die  Natur,  damit  meinen,  durch  göttliches  Wirken."  p.  306  heilst 
es:  „Die  Wurzeln  mögen  trocken  erscheinen,  wenn  man  sie  mit 
den  Dichtungen  eines  Goethe  vergleicht,  und  dennoch  liegt  etwas 
wahrhaft  Wunderbareres  in  einer  Wurzel,  als  in  der  ganzen  Lyrik 
der  Welt."  —  Fragen  wir,  warum  in  dieser  Art  das  Schaffen  der 
artikulierten  Sprache  so  vielfach  mit  dem  Schaffen  der  Kunst  ver- 
glichen wird,  ohne  dafs  man  das  Wort  Kunst  direkt  mit  der 
Sprache  in  Verbindung  zu  bringen  wagte,  so  finden  wir  den  Grund 
bei  M.  Müller  angedeutet,  wenn  es  bei  ihm,  und  zwar  wieder  in 
einer  Vergleichung  der  Sprache  mit  der  Kunst  —  heifst  (p.  335): 
„Der  Aufbau  der  Sprache  erfolgt  nicht  wie  der  Zellenbau  in  einem 
Bienenstocke,  auch  nicht  wie  der  Aufbau  der  St.  Peterskirche 
durch  einen  Michel  Angelo.  Er  ist  das  Ergebnis  imzähliger  virir- 
kender  Kräfte,  von  denen  jede  bestimmten  Gesetzen  folgt  und  die 
zuletzt  das  Resultat  ihrer  kombinierten  Wirkungen,  befreit  von 
allem,  was  sich  als  überflüssig  oder  unnütz  erwiesen,  zurücklassen." 
^Was  der  Hervorbringung  der  Wurzel  vorangeht,  ist  das  Werk 
der  Natur,  was  ihr  nachfolgt,  das  Werk  des  Menschen,  nicht  in 
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seiner  individuellen  und  freien,  sondern  in  seiner  kollektiven  und 
regelnden  Fähigkeit." 

Wir  glauben  hier  zu  sehen,  dafs  Müller  sieh  keine  Stufe  der 
Kunst  vorstellen  kann,  als  entweder  eine  solche,  welche  auf  dem 
Naturtrieb  der  Tiere  beruht,  oder  die  aus  höchster  menschlicher 
Besonnenheit  hervorgeht.  Aber,  wenn  der  Mensch  dem  Standpunkt 
der  Tierseele  sich  entrückt,  tritt  er  damit  sogleich  auf  den  von 
Michel  Angelo?  Geht  er  auf  dem  langen  Wege  seiner  Entwicke- 
lung  nicht  durch  einen  naiven,  sich  selbst  noch  nicht  erfassenden 
Zustand  erst  allmählich  zur  Reflexion,  zum  selbstbewuTsten  Schaffen? 
Wie  zwischen  den  Bau  der  Bienenzelle  und  dem  Bau  der  Peters- 
kirche indische  Phallussäulen,  ägyptische  Tempelbezirke  und  Toten- 
behausungen, Labyrinthe,  Mithrashöhlen  u.  a.  m.  sich  stellen,  so 
sind  die  Wurzeln,  nicht  blofs  die  in  der  Sprache  enthaltenen, 
sondern  die  unzähligen,  welche  spurlos  untergegangen  sind,  als 
Schöpfungen  eines  Kunsttriebes  zu  betrachten,  der  nicht  weniger 
auch  dem  Dasein  des  Menschen  notwendig  ist,  als  den  Bienen  der 
ihrige,  und  der  fort  und  fort  die  Sprache  technisch  wie  ideell  fort- 
bildet, wie  es  die  Geschichte  der  Sprachen  zeigt.  Die  Stufe  der 
Kunst,  auf  welcher  die  Wurzeln  geschaffen  wurden,  ist 
die  der  unbewufsten  Symbolik.  Wenn  Müller  sagt,  was  der 
Wurzel  voranging,  sei  das  Werk  der  Natur  gewesen,  was  ihr  folgte, 
Werk  der  Menschen,  so  fehlt  gerade  dies,  dafs  er  uns  sagt,  wessen 
Werk  die  Wurzel  selbst  war,  nämlich  Natur,  von  welcher  der 
Mensch  Besitz  nahm.  — 

Es  ist  nötig,  zu  bemerken,  dafs  im  wesentlichen  alle  Wörter 
der  artikulierten  Sprache  auf  Wurzeln  zurückzufahren  sind,  dafe 
also  der  Sprache  überall  der  symbolische  Charakter  zokonmit. 
Einzelne  Interjektionen,  wie  Hm!  Pfui!  einzelne  Schallnachahmun- 
gen, wie  Kukkuk,  haben  sich  als  Naturlaute  eingemischt,  aber  im 
übrigen  haben  wir  nur  Symbole,  d.  h.  nicht  Lautbilder  von  Reizen, 
sondern  Lautbilder  von  Vorstellungsbildem.  Die  Ausnahmestellung 
der  Deutelaute,  welche  auch  als  Pronominalwurzeln  betrachtet 
werden  können  (siehe  oben  p.  154),  wird  später  noch  zu  be- 
sprechen sein.  —  Buschmann  (Über  den  Naturlaut.  p.  391.  [Ab- 
handlung der  Akad.  der  Wissensch.  vom  Jahre  1852])  sucht  zwar 
das  Entstehen  gewisser  Laute  dadurch  zu  erklären,  dafs  er  auf  ihre 
überaus  leichte  Artikulation  hinweist,  welche  sich  naturgemäfs 
entwickelt  habe,  aber  er  scheint  im  Lrtum.  Er  sagt:  „Der  Laut, 
mit  welchem  so  viele  Völker  übereinstinmaend  oder  ähnUch  den 
Vater  oder  die  Mutter  benennen,  schwebte,  als  erste  Artikulation, 
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auf  den  Lippen  des  lallenden  Kindes;  von  den  Kindeslippen  ent- 
nehmen die  Völker  diese  Laute  und  führen  sie  als  Wörter  in  die 
Sprache  ein.  Die  Ausdrücke  fiir  Vater  und  Mutter  —  ganz  oder 
in  ihrer  Grundlage  —  sind  in  einer  grofsen  Menge  von  Sprachen 
Naturlaute:  von  der  Natur  dem  Kinde  eingegebene  Laute,  durch 
ein  Gefühl  erprefst  und  den  unvollkommenen,  ungeübten  Organen 
angemessen.  Sie  bestehen  in  den  einfachsten  und  materiellen  Laut- 
gebilden oder  beruhen  auf  ihnen.  Daher  sind  die  Sprachen  der 
verschiedensten  Erdteile  und  Völkerstämme  in  diesen  Wörtern  ein- 
ander so  ähnlich;  diese  Ähnlichkeit,  übrigens  nicht  so  grofs,  als 
man  gewöhnlich  glaubt,  zeugt  aber  nicht  im  geringsten  für  Sprach- 
verwandtschaft." Als  Beweis  dient  u.  a.  „dafs  öfter  Formen, 
welche  der  Regel  nach  Vater  bedeuten  müfsten,  in  einigen  Spra- 
chen die  Mutter  bezeichnen,  und  umgekehrt  Formen  fiir  Mutter 
in  gewissen  Sprachen  die  Bedeutung  von  Vater  haben."  Wer,  sagt 
Buschmann,  wollte  hier  nicht  die  Wirkung  rein  mechanischer  Kräfte 
erkennen?  —  Wir  meinen,  dafs  aus  mechanischen  Kräften  Wörter 
nicht  entstehen,  dafs  aber  Vater  und  Mutter  Namen  d.  h.  Wörter 
sind  und  nicht  Laute.  Bei  Vater  ist  Zurückfiihrung  auf  die  Wurzel 
pä,  im  Skt:  nähren,  schützen  geboten,  bei  Mutter  auf  die  Wurzel 
ma:  messen,  schaffen,  (vide  Curtius,  griech.  Etymol.  p.  299,  243.) 

Und  so  sagen  wir  denn,  dafs  die  Frage  nach  dem  Laut- 
material  der  Wurzel  durch  unsere  Darstellung  der  Lautentwicke- 
lung genügend  beantwortet  ist,  dafs  zugleich  damit  auch  —  wo- 
rüber noch  weiter  zu  reden  sein  wird  —  das  Verhältnis  der  Laut- 
form zur  Bedeutung  angegeben  ist,  so  weit  es  überhaupt  angebbar 
ist.  Wir  fassen  unsere  Entwickelung  dahin  zusammen:  Der  Mensch 
entnimmt  das  Lautmaterial,  wie  überhaupt  jedes  Material  der  Natur. 
Ihr  sprechen  Yni  mit  unsem  Lauten  nach,  wie  yni  empfinden,  dafs 
sie  zu  uns  spricht.  Es  spricht  aber  teils  die  Natur  von  aufsen  zu 
uns,  durch  Schälle  oder  durch  analoge  von  uns  in  Schall  übersetzte 
Reize,  teils  tönt  unsere  eigene,  innere  Natur  ihre  Bewegungen  aus 
in  den  Empfindungslauten,  blofsen  Reflexbewegungen  in  den  Stimm- 
organen, aber  auch  in  Lauten,  welche  Vorgänge  der  Aufsenwelt 
analogisch  begleiten.  Man  kann  sich  endlich  auch  vorstellen,  dafs 
diese  Naturlaute  selbst,  jemehr  sie  dem  Menschen  bekannt  und 
gelaufig  wurden,  desto  leichter  Anlafs  geben  konnten  zu  weiteren 
sekundären  Lauthervorbringungeu,  welche  den  ureignen  Lauten 
analog  waren. 

Ich  wage  nicht  zu  entscheiden,  ob  diese  zuletzt  bezeichnete 
Lauthervorbringnng  sich  im  Grunde  als  diejenige  ausweisen  würde. 
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welche  W.  v.  Humboldt  (1.  c.  p.  82)  als  die  „analogische"  be- 
zeichnet. Heyse  (1.  c.  p.  96)  sagt  von  ihr,  dafs  „nicht  klar  wird, 
wie  sie  sich  von  der  symbolischen  Bezeichnungsweise  unterscheiden 
soUe."  — 

Worin  also  bei  den  bisherigen  Untersuchungen  über  diesen 
Gegenstand  geirrt  wurde,  scheint  mir  eben  dies  zu  sein,  dafs  diese 
Natur-Lautbilder  entweder  schon  als  Wörter  oder  doch  als  die 
Sprach  wurzeln  selbst  gefafst  wurden,  aus  ihnen  unmittelbar  also 
die  Bildung  der  artikulierten  Sprache,  unter  Einräumung  irgend 
welcher  zufälliger,  unerklärUcher  Abänderungen  sich  ergeben  sollte. 
Das  ist  ein  Sprung.  Es  kann  aus  diesen  Lauten  nur  die  Beschaffen- 
heit des  Materials  erklärt  werden,  aber  sie  haben  nichts  zu  thnn 
mit  der  Form,  d.  h.  mit  der  Artikulierung  der  Wurzel  und  des  Wor- 
tes, und  hier  ist  es  eben,  wo  der  Begriff  der  Eunstschopfang, 
welcher  eine  neue  Kraft  des  Menschen  in  bestimmter  Weise  ein- 
führt und  als  einwirkend  aufweist,  sich  fruchtbar  zeigt,  indem  er 
das  Unerklärliche  durch  Vergleichung  mit  den  bekannten  Erschei- 
nungen im  Gebiete  der  Kunst  aufhellt. 

Die  Möglichkeit  des  Eintretens  einer  Kunstthätigkeit  ist  ab- 
hängig von  einer  gewissen  Herrschaft  über  das  Material.  Darum 
mufs  vielfacher  Gebrauch  und  hinreichende  Ausbildung  des  Laut- 
Vermögens  dem  Schaffen  der  artikuHerten  Sprachwnrzel  voran- 
gegangen  sein,  ohne  dafs  zu  entscheiden  sein  wird,  wie  die  von 
uns  geschilderten  Perioden  der  Lautentwickelung  auch  zeitlich  sich 
gesondert  haben.  —  Mit  den  Lauten  strömten  der  Seele  Bilder  zu, 
welche  die  Einbildungskraft  beschäftigten.  Aber  lange  gewifs  war 
diese  Anregung  nur  stoffartig,  verharrte  die  Seele  in  blofs  auf-  und 
abwogender  träumerischer  ErinneruDg  an  die  Aufsenwelt.  Erst 
nachdem  durch  Gewöhnung  die  Seele  mit  Freiheit  diese  Bilder 
sich  vorzustellen  gelernt  hatte,  regte  sich  die  Phantasie,  wagte  sich 
die  Lust  und  die  Kraft  hervor,  mit  diesen  Bildern  zu  spielen,  ein 
Abbild  von  ihnen  im  Laute  zu  gestalten,  selber  zu  schaffen.  Da 
gab  gottgegebene  Begeisterung  den  Mut,  den  Anstofs  zum  Bilden, 
da  prüfte  (und  wählte  in  demselben  Augenblick)  Besonnenheit  — 
wir  müssen  sagen:  unbewufste  Besonnenheit  —  an  dem  momen- 
tanen Inhalt  des  Seelenlebens  das  Lautmaterial,  welches  die  Natur 
entgegentrug,  schon  lange  entgegengetragen  hatte,  und  es  entstand 
die  Sprachwurzel,  welche  ebensowohl  die  Spuren  der  Natur  an  sich 
trägt,  deren  Material  sie  verbraucht,  als  die  der  Freiheit,  welche 
sie  der  formenden  Phantasie  verdankt.  — 
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Wenn  nnn  auf  dem  Standpunkt  der  ausgebildeten  Sprache  wir 
die  Natur  in  der  Sprache  nicht  mehr  verstehen  und  nachzuempfin- 
den nicht  vragen,  vreil  wir  uns  unsicher  fühlen  und  leeren  Ein- 
bildungen zu  verfallen  fiirchten,  so  glauben  wir  aus  jenen  Spuren 
künstlerischer  Freiheit  nur  auf  Willkür  schliefsen  zu  dürfen,  wie 
etwa  der  nüchterne  Locke  (Essay  concemiug  human  understanding. 
Book  m,  eh.  n,  8):  „Words  by  long  and  familiär  use,  as  has  been 
Said,  come  to  excite  in  men  certain  ideas  so  constantly  and  readily, 
that  they  are  apt  to  suppose  a  natural  connexion  between 
them.  But  that  they  signify  only  men's  peculiar  ideas,  and  that 
by  a  perfect  arbitrary  impositiou,  is  evident,  in  that  they 
often  fail  to  excite  in  others  (even  that  use  the  same  language) 
the  same  ideas  we  take  them  to  be  signs  of :  and  every  man  has 
so  inviolable  a  liberty  to  make  words  stand  for  what  ideas  he 
pleases,  that  no  one  hath  the  power  to  make  others  have  the 
same  ideas  in  their  minds  that  he  has,  when  they  use  the  same 
words  that  he  does." 

Scharfsinnig  bespricht  A.  F.  Bernhard!  („Sprachlehre"  T.  I, 
p.  51  sq.)  den  Übergang  „nachahmender  Zeichen  in  willkürliche."  — 

Wer  andererseits  den  Spuren  nachgeht,  welche  die  Einwirkung 
der  Natur  auch  in  der  artikulierten  Sprache  überall  offenbaren,  der 
kann  leicht,  indem  er  das  Moment  der  Freiheit  zu  leicht  nimmt 
und  beiseite  schiebt,  dazu  konmaen,  entweder  mit  Herder  die 
äuTsere  Natur  d.  h.  Schallnachahmung,  oder  mit  Wüllner  die  innere, 
d.  h.  die  Interjektionen  als  genügend  zur  Erklärung  der  artiku- 
lierten Sprache  zu  erachten.  Beide  freilich  korrigieren  sich  selbst, 
von  der  Wahrheit  getrieben.  Herder  sagt:  (Ursprung  der  Sprache) 
„Was  war  die  erste  Sprache,  als  eine  Sammlung  von  Elementen  der 
Poesie?  Eine  Nachahmung  der  tönenden,  handelnden,  sich  regen- 
den Natur;  aus  den  Interjektionen  aller  Wesen  genommen  und  von 
Interjektionen  menschlicher  Empfindung  belebt;  die  Natursprache 
aller  Geschöpfe,  vom  Verstände  in  Laute  gedichtet,  in  Bilder 
von  Handlung,  Leidenschaft  und  lebender  Einwirkung 
personifiziert,  ein  Wörterbuch  der  Seele,  das  zugleich  Mytho- 
logie und  eine  wunderbare  Epopöe  von  den  Handlungen  und  Reden 
aller  war.  Also  eine  beständige  Fabeldichtung  voll  Leidenschaft 
und  Interesse:  was  ist  Poesie  anders?"  Und  ebenso  beschreibt 
Wüllner  bei  seiner  Interjektionstheorie  doch  eigentlich  das  Ver- 
fahren der  Kunst.  Er  bemerkt,  (Über  die  Verwandtschaft  des 
Indogerm.  Semit.  Tibet,  p.  12,  13)  dafs  die  Interjektionen,  z.  B. 
pfui,  doch  „keineswegs  mit  der  Stärke  der  wirklichen  Empfindung 
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gesprochen  werden"  (sondern  mit  der  Stärke  der  vorgestellten). 
^Sobald  das  geistige  Leben  des  Mensehen  wirklich  erwachte  nnd 
sich  Sprache  bildete,  erwachte  auch  sein  Bewnfstsein  und  seine 
Freiheit."  TjDer  Laut  der  wirklichen  Empfindung  wurde  frei 
von  dem  Geiste  aufgefafst  und  mit  schwächerer,  durch  die 
Vorstellung  erweckten,  Empfindung  hervorgebracht." 
„Hier  haben  wir  den  Anfang  der  eigentlichen  Sprache;  der  Empfin- 
dungslaut wird  sprachliche  Wurzel."  —  Herder  also  wie  Wüllner 
lassen  die  Sprache  nicht  ohne  weiteres  aus  der  Nachahmung  der 
äufseren  oder  inneren  Natur  hervorgehen,  wie  etwa  die  Pflanze 
ihrer  Natur  gemäfs  wächst,  sondern  Herder  erkennt  in  ihr  „Dich- 
tung" voll  Leidenschaft  und  Interesse,  und  WüUner  sieht,  dals 
„Freiheit  der  Auffassung"  und  von  der  „Vorstellung"  geleitete 
Hervorbringung  den  Übergang  der  Interjektionen  zur  artikuUerten 
Sprache  vermitteln. 

Kann  man  nicht,  was  Goethe  (Noten  und  Abhandlungen  zum 
West-östlichen  Divan)  von  der  Dichtkunst  sagt,  auf  die  Kunst  der 
Sprache  anwenden?  „Die  Besonnenheit  des  Dichters  bezieht  sich 
eigentlich  auf  die  Form,  den  Stoff  giebt  ihm  die  Welt  nur  allzu 
fireigebig,  der  Gehalt  entspringt  fireiwiUig  aus  der  Fülle  seines 
Innern;  bewuTstlos  begegnen  beide  einander,  und  zuletzt  weifs  man 
nicht,  wem  eigentlich  der  Reichtum  angehöre." 

Es  handelt  sich  nun  um  genauere  Angabe,  wie  bei  der  For» 
mierung  der  Wurzeln  die  Freiheit  des  Kunstschaffens  sich  betha- 
tigte.    Die  Schwierigkeit,  hier  etwas  Sicheres  zu  finden,  rührt  her 
von  der  Entfernung  des  Standpunkts,    auf   welchem    der  Mensch 
sich  solche  Untersuchung  erst  zur  Aufgabe  stellen  kann,  von  dem, 
welchen    er   untersuchen  will.     Wir  untersuchen    von  der  ausge- 
bildeten Sprache  aus.     Von  da  nxm  schauen  wir  in  das  Getriebe 
des  wundersamsten  Organismus,  dessen  Kräfte  und  Wirkungen  wir 
zwar  in  jedem  einzelnen  Falle  in  Bewegung  setzen  und  an  dem 
eigenen  Geiste  erfahren  können;  —  stehen  wir  doch  als  Mitschaf- 
fende vollkommen  im  Umkreise  dieser  Lautwelt  —  dessen  TotaUtät 
aber  sowohl  in  Bezug  auf  den  Wörterschatz,   wie  in  betreff  der 
grammatischen  Verflechtung  nur  der  Möglichkeit   nach   dem  ein- 
zelnen eröf&iet  ist.    So  sind  wir  auch  in  der  eigenen  Seele  heimisch 
zugleich  und  scheinen  die  Gebieter  zu  sein,  und  doch  auch  wieder 
bleiben  wir  staunende  Fremdlinge  und  zeigen  uns  als  Unterworfene. 
Nichts  ist  unserem  Nachdenken  verschlossen,  und  dennoch  umgiebt 
uns  überall  ein  Geheinmis.  — 

So  sind  es  zwar  schliefslich  die  Wurzeln,   durch  welche  wir 
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jede  Seelenbewegang  verkörpern,  aber  das  Verständnis  für  den 
Zusammenhang  dieser  Lante  mit  der  Bedeutung  ist  uns  verloren. 
Dazu  konunt,  dafs  die  Urwurzeln  aus  Einer  Sprache  gar  nicht  mehr 
zu  gewinnen  sind,  dafs  nur  die  Vergleiehung  der  Sprachen  durch 
Abgrenzung  des  Gemeinsamen  von  dem  jeder  Sprache  Eigentüm- 
lichen bis  zu  ihnen  gelangt,  dafs  selbst  dann  von  Bestinmiung  der 
Urvokale  fast  ganz  abgesehen  werden  mufs,  so  dafs  nichts  als  das 
Knochengerüst  der  Konsonanten  mit  hinlängUcher  Sicherheit  er- 
kennbar wird.  So  viel  wird  jedoch  zu  sagen  sein,  dafs  die  Wur- 
zeln in  ihrem  Laute  zu  charakterisieren  suchten,  was  sie  bedeuten 
sollten,  dafs  die  Form  von  ihrem  Inhalt,  dem  Sinn,  abhängig  war, 
dafs  nicht  der  Zufall  über  den  Laut  entschied,  sondern  eine  Wahl, 
und  wir  werden  Renan  (orig.  du  lang.  p.  148)  beistimmen  können: 
„la  raison  qui  a  determin^  le  choix  des  premiers  hommes  peut 
nous  echapper;  mais  eile  a  exist^.  La  liaison  du  sens  et  du  mot 
n*est  jamais  necessaire,  jamais  arbitraire,  toujours  eile  est  mo- 
tivee."  Der  Lihalt  des  Auszusprechenden  konnte  die  Seele  in  sehr 
verschiedener  Art  bewegen.  Das  Wohlthuende,  Anziehende,  Be- 
ruhigende, Erleichternde,  ebenso  das  Widrige,  Abstofsende,  Auf- 
regende, Belastende  wurde  empfänden,  nach  Anleitung  der  ent- 
sprechenden Naturlaute  vorgestellt  und  der  Vorstellung  gemäfs 
artikuliert.  So  wirkte  die  Erscheinung  des  Kräftigen,  Ungeheuren, 
Unmefsbaren  anders,  als  die  des  Schwachen,  Winzigen,  Unansehn- 
lichen auf  Sinne,  Empfindung,  Vorstellung;  so  femer  das  Einfache, 
Bestinmite,  Klare,  Fafsbare,  Harmonische  anders,  als  das  Vielfältige, 
Trübe,  der  Wirrwarr,  die  Mifsform,  das  Unproportionierte,  die 
Verzerrung.  — 

Welches  aber  auch  der  auszusprechende  Inhalt  sein  mochte, 
so  war  immer  im  Akt  der  Änfsenmg  selbst  eine  Befreimig  von 
einem  Drange,  Erleichterung  von  einem  Eindrucke  vorhanden, 
und  die  Formierung  des  artikuUerten  Lautes  wirkte  auf  die  Seele, 
wie  die  Erschaffung  eines  Kunstwerks.  Selbst  das  Schreckliche 
und  Erschütternde  verlor,  aufgenonmien  in  die  menschliche  Vor- 
stellung und  dieser  gemäfs  dargestellt,  an  seiner  Naturgewalt,  wie 
die  Tragödie  das  Unglück  zwar  zeigt,  aber  auch  auflöst.  —  Der 
Zwang  der  Natar  in  Charakterisierung  der  Lante,  stärker  hervor- 
tretend  bei  stark  in  die  Sinne  fallenden  Anregungen,  bei  schwä- 
cheren der  Freiheit  des  Subjekts  mehr  Raimi  gebend,  milderte 
sich,  gab  der  Darstellung  nur  noch  die  Richtung  an,  in  welcher 
sie  sich  zu  bewegen  hatte.  Alle  Seelenkräftie  wirkten  empfangend 
und  schaffend  zusanmien;    zu  einem  Abwägen,  einer  Wahl  blieb 
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dem  eintretenden  Besinnen  Zeit,  nnd  so  muTste,  nnerkennbar,  wie 
es  uns  geworden  ist,  doch  das  Gefühl  für  Wohlklang,  für  wohl- 
thnende  Wirkung  bei  SchafiFong  der  Sprachwurzeln  zugleich  mit 
dem  Streben  nach  der  reinen  und  scharfen  Charakterisierung  sich 
geltend  machen.  —  W.  v.  Humboldts  (Verschiedenh.  d.  mensch- 
Uchen  Sprachb.  p.  78)  Bemerkung  ist  hier  zu  berücksichtigen:  „Die 
auf  uns  gekonmienen  Wurzelverzeichnisse  (der  Sanskrit- Gram- 
matik) tragen  in  allem  das  Gepräge  einer  Arbeit  der  Grammatiker 
an  sich,  und  eine  ganze  Zahl  von  Wurzeln  mag  nur  ihrer  Ab- 
straktion ihr  Dasein  verdanken.  Hieraus  erklärt  sich  nun  auch, 
warum  in  der  Form  der  Sanskrit- Wurzeln  keine  Rücksicht  auf  die 
Wohllautsgesetze  genommen  wird."  —  Dabei  ist  mm  folgendes 
nicht  aufser  acht  zu  lassen.  — 

Glückliche  Begabung  für  Kunstschaffen  ist  in  allen  Gattungen 
der  Kunst  nur  verhältnismäfsig   wenigen   verliehen,  dazu    müssen 
Begeisterung  xmd  Gestaltungskraft  zusammenkommen,  wie  Aristo- 
teles in  Bezug  auf  die  Dichtkunst  sagt  (Poet.  17),  dafs  sie   Be- 
geisterung und  besonderes  Talent  erfordere.    (J«o  €i(pvovg  ^  not^Ttxij 
ia%iv  ^  fiavixov'  tovroav  ydq  ol  fjkiv  evnXccarot  ol  di  i^ercuntTcoi 
staiv.)    Die  ungeheure  Mehrzahl  der  Menschen  hält  sich  zwar  von 
dilettantischen,  schüchternen  Versuchen   zu   eigenen   Schöpfiingen 
nicht  zurück,  ermangelt  aber  der  hinreifsenden  Kraft,  durch  welche 
das  Genie  auch  die  Mitmenschen  zum  Beifall   zwingt,  und    doch 
erhalten  sich  gerade  nur  durch  diese  Teilnahme  die  Kunstwerke  in 
^  der  Geschichte  des  Geschlechts,  erbauen  sich  die  Reiche  der  Kmist. 
In  diesem  Sinne  (wie  wir  oben  [p.  10  sq.]  ausführten)  kann  man 
sagen,  dafs  überhaupt  nicht    die  Einzelnen,  dafs  erst  die  Volks- 
genossen zusammen  —  Repräsentanten  der  Gattung  —  die  Kunst 
schaffen,  denn  die  Beifallgebenden  haben  ihren  Anteil  an  der  Kunst, 
auf   den   angenommenen  Grundlagen   bauen  Talente   weiter,    nnd 
Angeregte  verbreiten  wenigstens,  was  sie  erfreut  hat.    Nicht  anders 
ist  das  Werden  der  Sprachkunst  zu  denken.  —  cf.  W.  v.  Humboldt 
(Versch.  d.  menschl.  Sprachb.  p.  6.)  ;,Indem  Rede  und  Gesang  zu- 
erst frei  strömten,  bildete  sich  die  Sprache  nach  dem  Mais  der 
Begeisterung  und  der  Freiheit  und  Stärke  der  zusammenwirkenden 
Geisteskräfte.     Dies  konnte  aber  nur  von  allen  Individuen 
zugleich  ausgehen,  jeder  einzelne  mufste  darin  von  dem 
andern  getragen  werden,  da  die  Begeisterung  nur  durch 
die  Sicherheit,  verstanden  und  empfunden  zu  sein,  neuen 
Aufflug  gewinnt.    Es  eröffnet  sich  daher  hier,  wenn  auch 
nur  dunkel  und  schwach,  ein  Blick  in  eine  Zeit,  wo  für 
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uns  die  Individnen  sich  in  der  Masse  der  Völker  ver- 
lieren cet."  Keinem  war  verwehrt,  sein  Lautgebilde  sieh  zu  ge- 
stalten, wie  noch  jetzt,  genau  genommen,  jeder  seine  eigene  Sprache 
spricht,  und  so  traten  diese  sicherlich  im  Anfange  in  überwuchern- 
der Fülle  hervor.  Aber  fiir  denselben  Sinn  stellte  der  eine  mangel- 
hafter, ein  zweiter  glücklicher  das  Lautbild  hin,  das  Sprachgenie 
endlich  ein  schlechthin  befriedigendes,  welches  die  übrigen  be- 
seitigte, wie  noch  jetzt,  wenn  mehrere,  um,  was  ihnen  vorschwebt, 
zu  bezeichnen,  an  Synonymen  herumraten,  und  es  endlich  jemand 
gelingt,  das  eigentliche  Wort  zu  finden,  dann  sofort  der  Streit 
aufhört,  die  anderen  schweigen,  weil  jeder  fühlt,  dafs  die  Lautform 
gefunden  ist,  welche  gewählt  werden  muTste. 

Wir  bezeichnen  hiermit  einen  Vorgang,  für  den  die  Geschichte 
der  Sprache  unaufhörlich  die  Beispiele  bietet.  Horaz  sagt  (de 
art.  poet.  60  sq.): 

^Ut  silvae  foliis  pronos  mutantur  in  annos, 
Prima  cadunt;  ita  verborum  vetus  interit  aetas, 
Et  juvenum  ritu  florent  modo  nata  vigentque." 

Die  ZusammensteUung  der  drei  Wortstämme  bin,  war,  sein  in 
nnserer  Grammatik  zu  Einem  Verbum  enthält  z.  B.  solche  Ge- 
schichte,  überhaupt,  wie  wir  bei  dieser  Gelegenheit  erinnern,  ist 
festzuhalten,  dafs  die  Sprache  niemals  fertig  gemacht  wird,  dafs 
die  sprachschaffende  Kraft,  die  Kunst  der  Sprache,  so  lange  sich 
thätig  erweist,  als  eben  gesprochen  vnrd,  nur  freiUch,  wie  sich  von 
selbst  versteht,  in  jeder  Zeit  den  veränderten  Bedingungen  gemäTs, 
"w^elche  ihrem  Hervortreten  zu  Grunde  liegen.  Man  verkennt  dies 
häufig  und  grenzt  eine  besondere,  lange  vor  aller  Geschichte  ab- 
gelaufene Epoche  des  Sprachschaffens  ab,  welche  nut  der  Wurzel- 
hervorbringung  abgescUossen  sem  soll,  nach  welcher  gleichsam 
eine  Degeneration  des  Menschengeschlechts  in  dieser  Beziehung 
eiDgetreten  sei,  als  ob  nicht  ganz  von  selbst  der  Fortschritt  in  der 
Technik  sich  einstellen  muTste,  dafs  der  nur  mit  den  Lauten  und 
durch  die  Laute  denkende  Mensch  nunmehr  diese  selbst,  wie  sie 
ihm  zur  Natur  geworden,  zu  jeder  weiteren  Darstellung  benutzte, 
sobald  sie  ihm  hierzu  in  hinlänglicher  Zahl  ihre  Symbole  zu  Gebote 
stellte.  Geistesentwickelung  ist  eben  auch  Entwickelung  dieser 
Laute.  Niemals  hörte  die  sprachschaffende  Kraft  auf,  wie  es  Sitte 
geworden  ist  zu  versichern,  sondern  sie  fand  nur  immer  weniger 
Nötigung,  auf  die  Natur  selbst  zurückzugehen,  imi  sich  MateriaUen 
für  ihren  Ausdruck  zu  beschaffen;  boten  doch  die  vorhandenen, 
nächstliegenden,  sich  als  die  bequemsten  und  schönsten,  um  wie 
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eine  schon  vermenschlichte  Natur  benutzt  zu  werden.  Ein  Mittel, 
neue  Wörter  zu  bilden,  ist  z.  B.  die  Zusammensetzung;  eirund, 
schwarzblau,  Milchstrafse,  Perlhuhn,  Goldfisch  cet.  sind  neue  Begriffe. 
Während  nun  aber  z.  B.  Tobler  (Über  die  psychologische  Bedeu- 
tung der  Wortzusammensetzung  cet.  in  der  Zeitschrift  für  Volker- 
psychologie und  Sprachwiss.  von  Lazarus  xmd  Steinthal.  Bd.  V. 
Hft.  n.  p.  224)  richtig  bemerkt:  y,Die  Zusammensetzung  ist  eine 
Art  Wortbildung  neben  anderen,  obschon  ihr  nicht  derselbe,  gleich- 
sam obligatorische  Charakter  beiwohnt,  wie  den  Formen  der 
Flexion,  die  den  unentbehrUchsten  Kategorieen  des  Sprachdenkens 
zum  Ausdruck  oder  wenigstens  Zeichen  dienen^,  so  erklärt  er  doch 
(p.  230)  die  Entstehung  der  Zusanmiensetzungen  aus  dem  ^^orga- 
nischen  Unvermögen  der  Sprache,  auf  einem  gewissen  Punkt  ihrer 
Entwickelung  angelangt,  noch  neue  Wurzeln  oder  auch  nur  Stämme 
zu  schaffen  cet."  Das  Faktum,  dafs  die  Bildung  neuer  Wurzeln 
einmal  aufhört,  ist  richtig,  aber  die  Vorstellung  von  einem  dann 
eintretenden  „organischen  Unvermögen  der  Sprache"  ist  unklar 
und  schief.  Man  komimt  nicht  auf  den  Einfall,  neue  Wörter  machen 
zu  wollen,  wenn  die  vorhandenen  Lautgebilde,  abbildend  die  Geistes- 
bewegungen bis  hierher,  sich  einer  entsprechenden  Umbildmig 
fugen,  welche  die  neue  Stufe  der  Entwickelung  kennzeichnet,  zu 
welcher  eben  die  vorhandenen  hinführten.  Dem  Bedür&is  genügen 
ja  eben,  wie  sich  zeigt,  Ableitungen,  Zusanmiensetzungen,  oder  es 
verträgt  derselbe  Lautkörper  eine  Ausdehnung  seiner  Bedeutung. 
Neue  Begriffe  würden  neue  Wurzeln  fordern,  aber  unsere  Begriffe 
sind  nicht  neuer,  als  unsere  Worte  sie  entwickeln,  leiten  sich  ab, 
setzen  sich  zusanmien  aus  einer  mäfsigen  Zahl  von  Wurzelbegriffen. 
Man  bedenke  auch,  dafs  das  hellere  Bewu&tsein  späterer  Zeit  einen 
ihm  entsprechenden  Ausdruck  verlangte,  verständlicher,  als  ihn 
Wurzeln  übwhaupt  zu  geben  vermögen.  Die  Wurzeln  sind  noch 
ziemlich  rohe,  der  Natur  nahestehende  Hervorbringungen  der 
Kunst,  nicht  klarer  xmd  bestimmter  artikuliert,  als  die  Seelen- 
bewegungen es  forderten,  welche  sich  in  ihnen  verkörperten,  so 
dafs  sie  mehr  von  der  Ahnung  erfafst  wurden  als  von  einer 
Erkenntnis  —  dagegen  lehnen  sich  die  Ableitungen,  Zusanmien- 
setzungen, die  auf  Analogie  beruhenden  Umdeutungen  an  ein 
schon  Begriffenes  an  und  sind  also  zu  verstehen.  Es  trat  also 
kein  Unvermögen  ein,  neue  Wurzehi  und  Wörter  zu  schaffen, 
sondern  man  konnte  sie  allmählich  immer  weniger  schaffen  wollen. 
Kehren  denn  sonst  die  Künste  zu  ihren  primitiven  Hervorbrin- 
gungen zurück?  — 
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Wie  wir  später  aachweisen,  geht  dasselbe  Gesetz  für  das  Ver- 
hältnis von  Lautform  und  Bedeutung  durch  die  ganze  Sprach- 
entwickelung. Auf  dieselbe  Weise,  wie  von  der  Natur  her  der 
Mensch  die  Lautsymbole  gewann  fiir  den  Ausdruck,  gewann  man 
sie  weiter  von  den  eigenen  Symbolen:  Bilder  von  Bildern.  Und 
so  kann  W.  v.  Humboldts  Wort  (Versch.  d.  Sprachb.  p.  42)  nicht 
genug  betont  werden:  „Die  Sprache  ist  kein  Werk  (ergon),  sondern 
eine  Thätigkeit  (energeia)."  „Die  eigentliche  Sprache  liegt  in  dem 
Akte  ihres  wirklichen  Hervorbringens."  ^Nur  sie  mufs  man  sich 
überhaupt  in  allen  Untersuchungen,  welche  in  die  lebendige  Wesen- 
heit der  Sprache  eindringen  sollen,  immer  als  das  Wahre  und 
Erste  denken."  (p.  43):  „Wir  befinden  uns  mit  unserm  Sprachstudium 
durchaus  in  eine  geschichtliche  Mitte  versetzt."  „Da  jede  Sprache 
schon  einen  Stoff  von  fiüheren  Geschlechtem  empfangen  hat,  so 
ist  die  den  Gedankenausdruck  hervorbringende  geistige  Thätigkeit 
immer  zugleich  auf  etwas  schon  Gegebenes  gerichtet:  nicht  rein 
erzeugend,  sondern  umgestaltend." 

Es  blieben  also,  wie  wir  sagten,  nur  diejenigen  Wurzeln  in 
der  Sprache  bestehen,  welche  Beifall  fanden.  Max  Müller  be- 
spricht in  seinen  „Vorlesungen  über  die  Wissenschaft  der  Sprache" 
wiederholentUch  diese  Wahl,  durch  welche  die  Zahl  der  Wurzeln 
beschränkt  wurde,  und  wendet  auf  sie  den  Begriff  von  Darwins 
„natürlicher  Auswahl"  an.  (H.  Serie  p.  294.)  Er  meint,  dafs 
„dieser  Begriff  ebenso  die  Laune  wie  die  Notwendigkeit  aus- 
schiiefse,  die  Anstrengung  des  Lidividuums  ebenso  wie  die  allge- 
meine Mitwirkung  einschUefse,  weder  anwendbar  sei  auf  das  instinkt- 
mäfsige  Bauen  der  Bienen,  noch  auf  die  bewuTste  Architektur 
menschlicher  Wesen,  aber  doch  diese  beiden  Operationen  in  sich 
kombiniere  und  sie  zu  einem  neuen  und  höheren  Begriff  empor- 
hebe." —  Mag  indessen  der  Darwinsche  Begriff  „den  Untergang 
fossiler  Reiche  und  den  Ursprung  von  neuen  Spezies  erklären,"  so 
erklärt  er  doch  nichts  an  dem  Bestände  von  Wurzeln,  welche 
Hervorbringungen  von  Menschen  sind,  für  sich  selbst  kein  Leben 
fahren  und  von  einer  begründeten  Wahl  des  Wohlgefallens  nicht 
instinktmäfsig,  nicht  mit  klarem  BewuTstsein,  aber  mit  Sinn  und 
Gefühl  dem  Sprachschatz  zugeführt  wurden.  Freilich  gehört  die 
Sprachwissenschaft  nach  Müller  zu  den  Naturwissenschaften,  und 
es  sind  immerhin  schöne  Gleichnisse,  wenn  er  (Serie  I,  p.  332)  von 
„den  vier-  bis  fünfhundert  Wurzeln,  deren  Zahl  zu  Anfang  fast 
unendlich  gewesen  sein  muTs"  sagt,  „dafs  ganze  Trauben  von  mehr 
oder    weniger  synonymen  Wurzeln  allmählich  von  ihren  dichtge- 
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drängten  und  unentwickelten  Beeren  eine  nach  der  anderen  ver- 
loren", „dafs  der  ersten  Feststellung  der  radikalen  Sprachelemente 
eine  Periode  unbeschränkten  Wachstums  —  ein  Sprachenfinihling 
—  voranging,  dem  mancher  Herbst  nachfolgen  sollte." 

Es  ist  nicht  schwer,  im  allgemeinen  zu  zeigen,  wie  sich  schon 
bei  der  Wurzelschöpfung  eine  Wahl  einstellen  mufste.  Die  Em- 
pfindungen, welche  den  empfangenen  Reiz  ursprünglich  in  Lauten 
austönten,  die  Vorstellungen  weiter,  welche  sich  aus  diesen  ent- 
wickelten, waren  nur  scheinbar  allein  von  den  Dingen  und  von 
den  Vorgängen  an  den  Dingen  abhängig  und  damit  sicher  be- 
stinunt;  sie  entstanden  vielmehr  unter  grofser  Verschiedenheit  der 
begleitenden  Umstände,  denn  die  Auffassung  wurde  bedingt  von 
den  verschiedenen  Stinunungen  des  Subjekts,  und  nicht  minder 
war  die  objektive  Erscheinung  zeitlich  und  räunüich  dem  Einflufs 
anderer  Erscheinungen  ausgesetzt  und  dem  Wechsel  unterworfen. 
Es  ist  daher  bei  Betrachtung  der  Sprachwurzel  ein  Zufalliges  in 
Rechnung  zu  ziehen;  nur  beim  Zusanmientreffen  von  vielerlei 
günstigen  äuTseren  und  inneren  Bedingungen  entstand  sofort  ein 
Schönes  und  Bleibendes.  Klar  ist  aber,  wie  hierin  sowohl  für  die 
Kunstschaffenden  wie  für  die  Hörenden  Anlafs  und  Aufforderung 
zu  einer  Wahl  zwischen  den  glücklicheren  und  den  weniger  be- 
günstigten Erzeugnissen  gegeben  war.  —  Je  schwankender  und 
unbestimmter  femer  die  ersten  Sprachwurzeln  nach  Laut  und  Be- 
deutung waren,  je  mehr  sie  erst  aus  einer  lange  geübten  Arbeit 
des  Sprechens,  Hörens,  Verstehens  sich  befestigten,  desto  häufiger 
trat  offenbar  eine  Tonbildung  emphatischer  Art  ein,  eine  beab- 
sichtigte, scharf  accentuierte,  das  Mifsverstehen  ausschliefsende,  ge- 
nauer charakterisierende.  Eine  Art  Wetteifer  um  Kraft,  Deutlich- 
keit, Fülle  der  Bezeichnung  mufste  bald  entstehn,  und  eine  Wahl 
mufste  entscheiden.  Nicht  blofs  der  Sprachschaffende  übte  sich, 
auch  der  Hörende;  und  man  sage  nicht  mit  Heyse  (System  der 
Sprachwissensch.  p.  334):  „Der  Ursprache  können  wir  ein  Streben 
nach  WohUaut  nicht  zuschreiben;  in  ihr  ist  die  Bedeutsamkeit  jedes 
Lautes  alleiniges  Gesetz,"  denn  schon,  wenn  ein  Harmonisches  be- 
zeichnet werden  sollte,  strebte  die  analoge  Vorstellung  nach  Wohl- 
laut  der  Darstellung.  Überhaupt  aber  ist  klar,  dafs,  wenn  beim 
Sprechen  der  Sprachapparat  das  leichter  sich  Fügende  dem  Schwer- 
fälligen vorzog,  auch  das  nachfühlende  Ohr  die  gefälUgere  Form 
mit  gröfserer  Befriedigung  vernahm.  —  Wenn  man  bedenkt,  mit 
wie  vielerlei  verschiedenen  Tonfolgen  die  freilich  unbestimmtere 
Tonkunst  eine  Stimmung  auszudrücken  vermag,  wird  man  auch  der 


Die  Sprach  Wurzel  als  Werk  naiver  Kunst.  183 

Sprachkunst  einen  gewissen  Raum  freier  Bewegung  gestatten  für 
Gestaltung  ihrer  Lautbilder,  und  wenn  ein  absichtliches  Streben 
nach  Wohllaut,  wie  jede  Absicht,  den  Sprachbildnem  fem  lag,  so 
ist  es  doch  nicht  geraten,  eine  Fähigkeit  schlummernd  zu  denken, 
welche  in  der  Folge  so  deutlich  wirkte,  und  welche  von  vornherein 
berührt  wurde.  Sollte  doch  der  Lautkörper  nur  eben  Bild  sein; 
erst  der  begrifflich  bestimmende,  unterscheidende  Verstand  legte 
den  Hauptdruck  auf  festere  Umgrenzung  der  Formen  selbst  mit 
AusschluTs  des  Wohllautes. 

Es  wäre  ein  luftiges  Unternehmen,  dies  an  den  Wurzeln, 
welche  uns  nur  unsicher  vorliegen,  nachweisen  zu  wollen,  aber 
wenn  man  angenehme  und  harte,  unrein  und  trübe  klingende 
Sprachen,  gefallige  und  widerstrebende  unterscheidet,  so  muTs  der 
jetzt  wahrgenonmiene  Unterschied  auch  schon  in  der  ursprüng- 
lichen Anlage  vorhanden  gewesen  sein,  denn  es  ist  in  den  Sprachen 
dasselbe  Gesetz  der  Entwickelung,  welches  fortwirkt  und  welches 
seinen  Gang  niemals  unterbrach,  jetzt  thätig,  wie  im  Anfang. 

Dafs  übrigens  eine  Entscheidung  bei  der  Wahl  der  Wurzeln 
sich  nicht  immer  vollzog,  beweist  der  Umstand,  dafs  sich  Varie- 
täten derselben  nebeneinander  erhielten  und  zugleich  in  dem  Kunst- 
tempel der  Sprache  Aufoahme  fenden.  Pott  (Etymologische  Forsch. 
T.  n,  Abt.  I,  p.  266  sq.)  nennt  diese  Erscheinung  Wurzel- Variation. 
Er  sagt:  „Es  giebt  in  den  Sprachen  Wurzeln  oder  Formen,  mit 
kleinen  Verschiedenheiten,  welche  aber  doch  derart  sind,  dafs  man 
jene  nicht  wohl  als  successive  Umwandlungen  ein  und  desselben 
Stoffs,  oder,  anders  ausgedrückt,  als  blofse  mundartliche  Varianten 
betrachten  kann,  sondern  diese  Verschiedenheiten  vielmehr  für 
Töne  oder  Tinten  halten  mufs,  die,  von  vornherein  zur  Bildung 
bald  mehr  bald  minder  begriffUch  variierter,  wenn  schon  der 
Hauptsache  nach  sich  gleich  bleibender  Grundthemata  mit  aufge- 
nommen und  ihnen  beigemischt,  einen  der  Absicht  nach  dynamischen 
und  bedeutsamen  Charakter  an  sich  tragen.  Z.  B.  wandern  und 
wandeln  (lustwandehi)  entsprangen  nicht  durch  mundartlichen 
Lautwandel  auseinander.  Sie  sind  vielmehr  einander  koordiniert, 
tmd  ihre  Differenz,  welche  geistig  in  mehr  oder  weniger  ange- 
strengter Fortbewegung  besteht,  wird  durch  den  lautlichen  Gegen- 
satz von  r  und  1  auf  eine  angemessene  Weise  fühlbar  gemacht.^ 
„Für  solche  nebenverwandte  Wurzeln  ist  oft  nicht  einmal  ein 
gemeinsames  UrbUd  reeU  in  der  Sprache  zu  finden,  sondern  mag 
nur  gleichsam  als  ideelles  Schema  dem  sprachschaffenden  Geiste 
vorgeschwebt  haben."    Pott  bezeichnet  das  Verhältnis,  in  welchem 
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sie  zu  einander  stehen,  mit  dem  Bilde  ^einer  schwesterlichen  Bei- 
ordnung". Solche  Wnrzeln  sind  z.  B.  yXag),  yQaq)j  grab;  ylaq>, 
yXvg);  scalp,  sculp;  trak,  trank,  trah;  brak,  prah,  sprak;  sprak, 
spranc,  sprang.  —  (vide  auch  Heyse,  System  d.  Sprachw.  p.  350, 
und  Curtius  Grundzüge  der  griech.  Etym.  p.  55  sq.) 

Wir  erinnern  femer  an  die  auf  späteren  Stufen  der  Sprach- 
entwickelung hervortretende  Auswahl  der  Formen,  deren  Ergebnis 
die  Grammatik  als  Anomalie  bezeichnet.  So  erhielten  sich  z.  B. 
im  Griechischen  die  Abundantia,  wie  SdxQvov  und  däxqv,  vUag 
und  vlov;  Heterokliton  genannt,  wenn  man  denselben  Nominatir 
voraussetzt,  wie  Otdinoöog  und  OUinov  von  OtSinavg,  Meta- 
plasmus  (jMtcmXaafwg  xXiasfog)^  wenn  der  Kasus  auf  einen  unge- 
bräuchlichen Nominativ  hinwiese,  wie  SivdQOig,  wozu  tö  Sivdqw 
pafst,  und  divdqsaiv.  (vide  Buttmann,  ausf.  Sprachl.  I,  p.  204 
und  n,  p.  14i)^  Ebendahin  gehören  die  sogenannten  Hetero- 
genea,  vne  z.  B.  im  Lateinischen:  callus,  callum;  menda,  mendum; 
vesper,  vespera  cet.  Wieviel  Kasus,  Modi,  Numeri  sind  nicht  in 
den  einzelnen  Sprachen  allmählich  ausgeschieden  worden  —  hier 
im  Laufe  vieler  Jahrhunderte,  was  unsem  Kindern  mit  ihren  selbst- 
gefertigten  Wörtern  und  Wortformen  in  wenigen  Monaten  be- 
gegnet. Man  sieht  übrigens  an  vielfachen  Spuren,  dafs  auch  die 
Sprechübungen  der  Kinder,  adoptiert  und  weiter  ausgeprägt  Ton 
Müttern,  Ammen,  älteren  Geschwistern,  nicht  gändich  aosge- 
schlössen  wurden  bei  der  Auswahl  des  Sprachschatzes.  Lautlich 
mag  man  sie  erkennen  an  der  dem  Dahlen,  Plappern,  Lallen  der 
Kinder  eigentümlichen  Verdoppelung  der  zuerst  ergrifiPenen  Silbe, 
wie  in  Papa,  Mama,  pappen,  hop-sasa,  popo,  baba,  kaka,  pipi, 
tiktak,  baubau,  und  die  Sprache  nahm  diese  Wörter  auf,  wenn 
ihre  Bedeutung  in  irgend  welcher  Art  der  Kindlichkeit  dieses  Laat- 
spiels  zu  entsprechen  schien,  bei  welchem  das  Onomatopöietische 
eine  Hauptrolle  hatte;  sie  fand  auch  wohl  in  ihnen  Antrieb  zu 
ähnlichen  Bildungen.  So  im  ^Bäh-lamm^,  engl.:  baa-lamb,  Ejratinus: 
ßf^y  ß^;  im  „Bu-ochsen",  engl.:  bue,  brüllen  wie  Ochs;  ßv^ta  rufen 
wie  Uhu,  lat.:  bubo,  bubulare;  „Bau-bau",  engl.:  bow-wow, 
lat.:  baubari  (aus  adbaubari  fr.  aboyer)  cet.  Wir  haben  so:  Kling- 
Klang,  Sing-Sang,  Schnick-Schnack,  Misch-Masch,  Wirrwarr,  Tam- 


*)  Apoll.  Dysc.  (de  constr.  II,  6)  roTg  ircQOxXCtoig  naqtixoXovd^n 
rig  f^&Ha^  Trjg  ycvixrjg  td  Xoijrd  axiffJi'UTa  djroSioovffrjg.  cf.  Prise.  A.  Gr. 
XVII,  c  9.  cf.  Die  Besprechung  der  tennin  1  bei  Kühner:  Ausf.  Gr.  d.  gr. 
Spr.  T.  I,  1,  §  140. 
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tarn,  Griesgram,  Kukuk,  Kiebitz,  Lirum-Larum,  Zickzack  u.  d.  m. 
Diez  (etymol.  Wörterbuch  der  roman.  Spr.  T.  I,  p.  290)  bemerkt 
bei  „Ninno":  ^Es  bedeutet  zuerst  ein  Wiegenkind  und  scheint 
entstanden  aus  der  Formel  ninna-nanna  (auch  im  port.  üblich)^ 
womit  man  die  Kinder  einwiegt,  vb.  it.  ninnare  einwiegen,  neupr, 
nina  einschlafen.  Auf  das  ablautende  nanna  bezieht  sich  lomb. 
nana  Kind,  auch  Bettchen  (flor.  andare  a  nanna  schlafen  gehn)  sp. 
ebenso  nana  (hacer  la  nana  schlafen)  wallon.  naner  einschlummern 
u.  dgl.,  andere  Vokale  kamen  zur  Geltung  im  cat.  nen,  nena 
Kindchen,  im  venez.  nena  Anmie,  im  Henneg.  neuen  dass.,  im 
limous.  naina  Wiege.  Woher  nun  jenes  schlaf  bringende  ninna- 
nanna,  worin  man  das  Schaukeln  der  Wiege  zu  hören  glaubt? 
Weder  nidus  Nest,  Bettchen  (lomb.  nin),  noch  nanus,  noch  min 
(s.  oben  mina)  läfst  sich  darin  erkennen;  nur  ein  auf  nn  oder  mn 
ausgehender  Stamm  würde  genügen.  Aber  Kinder-  mid  Ammen- 
Wörter  können  leicht  in  hohes  Altertum  hinaufsteigen  und  aus  ver- 
lorenen Wurzeln  herrühren;  hierzu  mag  aus  Hesychius  vvwmv 
Wiegenlied  angeführt  werden.  Ninna-nanna  ist  eine  der  häufigen, 
gewöhnlich  über  den  Grenzen  der  Etymologie  liegenden  Ablaut- 
formeln wie  das  lomb.  ginna-gianna  Name  eines  Kinderspiels,  oder 
litta-latta  Schaukel"  cet.  —  cf.  auch  p.  318:  piccione,  fr.  pigeon 
von  pipio  bei  Lampridius;  p.  U7:  cuccagna,  welches  mit  coca 
Kuchen,  oder  dem  ital.  Kinderwort  cucco  Ei  zusammengestellt 
T?ird.  —  Wörter  solcher  Art  sind  auch  z.  B.  frz.  crin-crin  (schlechte 
Geige),  tran-tran  (Schlendrian),  trictrac,  zigzag,  froufrou,  im  Engl, 
haddy-doddy  (lächerlicher  Mensch),  helter-skelter  (bunt  durchein- 
ander, holterdipolter),  fiddle-faddle  (Geschwätz),  u.  d.  m.  Besonders 
in  der  Sprache  der  Mandschu  ist  diese  kindUche  Lautbearbeitung 
bewahrt  worden  und  vrird  vielfach  auf  BegrifiFHches  übertragen 
(Mithridates  1,  514):  Glockenklang  ist  dort:  tschang-tschang;  Eisen- 
klang: tang-tang  oder  tang-ting;  Wassertröpfeln:  tap-tip;  Rauschen 
der  Seide:  pes-pas;  Gelächter:  kiki-kaka;  Herzklopfen:  tuk-tuk; 
unaufhörlich:  siran-siran;  mehrmals:  tahin-tahin;  zuweilen:  mutan- 
matan  u.  d.  m. 

Das  Vorhandensein  femer  der  Synonyma  in  allen  Sprachen 
zeugt  ebenso  von  der  verschiedenen  Auffassungsweise  verwandter 
oder  auch  derselben  Erscheinungen,  vrie  von  der  Arbeit,  dem  Streit, 
dem  Wählen  des  Kunstschaffens.  Wir  führen  hierzu  Renan  an 
(histoire  des  langues  semitiques  p.  96  sq.) ,  der  Beispiele  giebt  von 
dem  ausgezeichneten  Artikulationssinn  (cf.  W.  von  Humboldt 
Versch.  der  Spr.  p.  84)  der  Semiten.    Renan  giebt  hebräische  Ono- 
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matopöieen  an,  welche  anseheinend  anf  monosyllabische  Formen 
znrückznfiihren  seien:  „Aux  deux  lettres  *na,  par  exemple,  semble 
attachee  Tidee  de  gratter,  racler;  nons  les  tronvons  dans  les  yerbes 
aia,  *Tna,  »r^a,  na,  !>*»a,  ö-na,  öia,  SJ'ia,  -nia,  »"la  qni,  tous,  semblent 
offirir  nn  sens  identiqne.  —  Arn  deux  lettres  *ni)  semble  attachee 
ridee  de  Separation,  de  rupture;  on  les  retrouve  dans  tonte  la 
s^rie  TnB,  ö^ib,  W*nB,  »•n»,  v^t,  pnfi,  idb,  D-nß,  ts^iß,  3>ii),  n^iB;  et,  avec 
un  adoucissement  de  la  premiere  radicale:  K'in,  rr^n,  n'ia,  ©*ia,  »na, 
•Tia;  et  par  le  changement  dn  *i  en  sifflante:  hzsB,  nsB,  isB,  os&, 
3>:£B,  isD,  5>SD,  ^zsD,  KID,  ptD,  «ntD,  bna,  nna,  Hd.  —  Les  denx  arti- 
cnlations  fondamentales  i^p,  exprimant  Tidee  de  conper,  donnent: 
yxp,  DDp,  tti,  ma,  ön,  2>ta,  ita,  •ita,  ^^n,  ^^a,  mp,  h*ia,  pj^o,  na,  ^^sn, 
n2sp,  hzEp,  a^zEp,  «nzsp,  noa,  Doa,  nna,  h:sn.  Ainsi  le  sens  nons  appandt 
partout  attache  ä  deux  articulations  fondamentales,  qni  8*adon- 
cissent,  se  fortifient,  se  compl^tent  de  mille  mani^res,  seien  la 
nuance  qu*il  s'agit  d*exprimer.  |':£p  designe  Tidee  de  briser  avec 
plus  de  force  que  tta,  et  y^t,  Tidee  de  Separation  avec  plus  d*^lat 
que  ü^t;  mais  c^est  toujours  une  meme  idee,  comme  c'est  toujours 
nn  meme  son  qni  fait  Täme  de  ces  diverses  series." 

Wenn  nun  wir  nicht  imstande  sind,  die  bedeutsame  Kraft  der 
Wurzeln  jetzt  noch  genügend  zu  empfinden,  so  wird  die  feinere 
Beurteilung  über  den  Kunstwert  dieser  Symbole  noch  weniger 
möglich  sein.  Die  Anfange  der  bildenden  Kunst  stehen  rmseren 
Auffassungen  eben  so  fem.  Am  ehesten  noch  können  wir  von  der 
Geschicklichkeit  im  Nachahmen  eine  Vorstellung  gewinnen, 
wenn  uns  die  Urbilder  genauer  bekannt  sind,  nach  denen  man 
gestaltete.  So  nun  verhält  es  sich  mit  den  aus  Nachahmung  des 
Hörbaren  in  der  Natur  entstandenen  Wurzeln,  aus  denen  z.  B. 
Verba  der  folgenden  Art  hervorgingen:  *Qd^(o,  icgi^ta,  xQiaC^, 
ßq^iioüy  ßQWfidofiai,  ßqvxcif^f^ccij  fj/tjxdofia^^  balare,  mugire,  hinnire, 
fremere,  rugire,  brausen,  rieseln,  zischen,  brummen,  blöken,  gnmzen, 
meckern  cet.  Solche  Bildungen  zeigen  nur  geringe  Kunstthatigkeit, 
beruhen  auf  Nachahmung,  sind  gewissermafsen  nur  Übersetzungen 
aus  den  unartikulierten  Naturlauten  in  die  artikulierte  Menschen- 
sprache. Natürlich  ist  jedoch  auch  hier  nicht  die  Rede  von  der 
direkten  Nachahmung  des  Schalles  selbst,  welche  als  Benennung 
hätte  gebraucht  werden  können,  sondern  von  einer  Nachbildung 
unserer  durch  den  Laut  erweckten  Vorstellung.  Das  unterscheidet 
schon  Plato,  wenn  er  (Cratyl.  423)  auf  die  Frage,  ob  der  etwas 
benennt,  der  dessen  Laut  wiedergiebt,  das  Bedenken  erhebt:  Toig 
rä  TtQoßata  fiifwvfi^vovg  rovtovg  xal  rovg  äXexzQVoyag  xai  räXla 
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fc3a  ävayxa^olfAsd''  äv  ofwXoyetv  dyofux^eiv  tavta  ansq  fH[wvytM. 
In  der  That  ist,  wie  wir  schon  oben  bemerkten,  der  Zwang,  welchen 
der  von  Natnr  gegebene  Schall  anf  die  Nachbildung  übt,  nicht  so 
grofs,  dafs  diese  nicht  in  verschiedenen  Sprachen  ganz  verschiedene 
Laute  zeigen  könnte.  Man  vergleiche  z.  B.  die  Biene  summt, 
Tabeille  bourdonne;  ovog  dyxäxai,  Täne  brait,  asinus  rudit,  der 
Esel  yahnt;  die  Ente  schnattert,  le  canard  cancane;  Thirondelle 
gazouille,  die  Schwalbe  zwitschert;  Tours  gronde,  der  Bär  brummt 
o.  d.  m. 

Bei  dergleichen  Lauten  war  eine  Vergleichung  mit  dem  ür- 
bilde  der  Natur  so  naheliegend,  dafs  man  sie  auch  schon  im  Anfang 
mit  Bewufstsein  angestellt  vielleicht  denken  darf.  Obwohl  gerade 
hier  die  Kunstthätigkeit  nur  gering  war,  trat  sie  doch  stark  hervor, 
und  die  Freude  am  Gelingen  mag  nicht  klein  gewesen  sein.  Es 
deckten  sich  bei  diesen  Bildungen  Laut  und  Bedeutung  für  das 
Menschenohr  so  auffallend,  dafs  sie  für  alle  Folgezeit  bestehen 
blieben;  wegen  ihrer  Gebundenheit  und  ünjfreiheit  in  Laut  und 
Bedeutung  zeigten  sie  sich  überhaupt  Veränderungen,  Ableitungen, 
Erweitenmgen  der  Bedeutung  wenig  günstig.  Schönheiten  so  ein- 
facher Art  sind  aber  für  kultivierte  Ohren  etwas  zudringlich,  und 
W.  V.  Humboldt  (Versch.  des  menschl.  Sprachb.  p.  80)  wollte  sie 
daher,  „wo  sie  irgend  stark  hervortreten,  von  einer  gewissen  Roheit 
nicht  freisprechen." 

Ehe  wir  aber  näher  zusehen,  wie  die  Laute  und  Lautver- 
bindungen zu  Bildern  der  Vorstellungen  werden,  d.  h.  symbolisch 
wirken  können,  haben  wir  einen  Faktor  von  wesentlichstem  Einflufs 
auf  die  Gestaltung  der  Sprache  näher  zu  erörtern,  durch  welchen 
die  Feststellung  der  Wurzeln  zustande  kam,  von  welchem  die  Wahl 
und  Anerkennung  abhing,  einen  Faktor  von  solcher  Bedeutung, 
dais  insgemein  die  Sprache  nur  als  zu  seinem  Dienste  entstanden 
und  bestehend  erachtet  wird  —  wir  meinen  die  Mitteilung  der 
von  den  Sprachbildnem  hervorgebrachten  Lautbilder  an  andere 
Individuen,  die  Beteiligung  der  Gattung  an  dem  Schaffen  des 
Einzelnen.  Man  kann  sagen,  dafs  der  Naturlaut  noch  ohne  Be- 
ziehung steht  zu  der  Menschengattung,  wenn  er  auch  von 
anderen  Individuen  gehört  und  aufgefafst  wird.  Wie  er  selbst 
unter  dem  Eindruck  individueller  Empfindung  hervorbricht,  so 
wendet  er  sich  auch  nur  an  die  individuelle  Empfindung  und  be- 
schliefst  hiermit  seine  Wirkung.  Welche  weitere  Anregung  sollte 
auch  von  ihm  ausgehn?  Er  bietet  ein  Natürliches,  welches  so,  wie 
es  hervorbricht,  sich  dem  Hörenden  von  selbst  versteht.    Inhalt- 
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lieh  kann  es  verstanden  nnd  beachtet  werden,  -wie  andere  Vor- 
gänge in  der  Natur;  die  Laut  form  aber,  in  welcher  es  erscheint, 
giebt  keinen  Anlafs  zur  Aufmerksamkeit  und  reizt  nicht  zur  Ver- 
wunderung, von  welcher  doch,  wie  Aristoteles  sagt,  anfangs  und 
inmier  ein  allgemeines  Wissen  und  Erkennen  ausgeht.  (Met.  I,  2. 
dtd  yccQ  t6  -dtcvfux^sip  ol  äy&Qcanot  xal  vvv  xai  Vö  ngätoy  ^q^ayro 
(p&Xoaoff€tv.)  Mit  dem  Schaffen  der  Wurzel  tritt  ein  anderes  Ver- 
hältnis ein.  Diese  ist  vom  Menschen  mit  Freiheit  erschaffen,  ihm 
allein  angehörend,  ein  der  Entwickelung  seiner  bevorzugten  Natur 
Eigentümliches,  deshalb  eben  nur  menschlicher  Auffassung  zu- 
gänglich und  nur  dem  Menschen  von  Interesse.  Die  Wurzel  bedarf 
der  Aufinerksamkeit,  um  verstanden  zu  werden,  und  erregt  sie 
durch  ihre  Kunstform;  sie  erweckt  die  Teilnahme,  weil  sie  im 
Hörer  dieselbe  Anspannung  der  Phantasie  beansprucht  und  so  her- 
vorruft;, damit  ihr  Verständnis  erfolgen  kann,  aus  welcher  sie  in 
dem  Sprechenden  ihren  Ursprung  nahm.  Die  zu  Anfang  in  un- 
endlicher  Fülle  geschaffenen  Sprachwurzeln  hatten  ihre  Probe,  ob 
sie  gelungen  seien,  eben  daran  zu  bestehen,  ob  man  sie  verstand, 
ob  man  sie  in  Gebrauch  nahm  und  beibehielt.  Durch  die  Bildung 
oder  Zurückweisung  der  anderen  wurde  der  Zersplitterung  des  Ge- 
schlechts in  lauter  Individualitäten  eine  Grenze  gesetzt.  Wenn  wir 
darauf  hinweisen,  dafs  hierdurch  erst  ein  Zusammenwirken  der 
Menschen  ermöglicht  und  angebahnt  wurde,  so  haben  wir  die  Be- 
deutung der  Sprache  für  die  Kultur  der  Menschheit  ausgesprochen. 
Die  Sprache  stellt  sich  also  als  Produkt  von  gemeinsamen 
Anstrengungen  Vieler  heraus;  dabei  wurde  Ausbildung  der  Stimm- 
organe, Übung  und  Schärfimg  des  Gehörs,  Bildung  des  Gedächt- 
nisses, der  Phantasie  einfach  erreicht  durch  die  Konkurrenz  der 
sprachschaffenden  Individuen.  Sobald  die  Willkür  der  Einzelnen 
durch  das  Entstehen  einer  festen  Form  in  der  Sprache  gebrochen 
wurde,  bereitete  sich  jene  Gemeinsamkeit  des  Empfindens  und 
Wollens  vor,  welche  als  Sitte  dem  regellosen  Spiele  der  Nator- 
kräfiie  in  dem  Leben  des  Menschengeschlechts  ein  Ende  machte. 
Wie  notwendig  aber  auch  die  Mitteilung  sich  hiemach  für  die 
Wirklichkeit  und  Vollendung  der  Sprache  erweist,  so  ist  doch 
weder  aus  den  praktischen  Bedürfnissen  der  Gattung,  welche  sie 
so  deutlich  und  gewaltig  fordert,  der  Grund  für  die  Schaffung  der 
Sprache  zu  entnehmen,  noch  ist  überhaupt  Mitteilung  als  der 
Zweck  zu  bezeichnen,  um  dessentwillen  gesprochen  wird.  —  Es 
ist  vielmehr  deutlich,  dafs  der  Mensch  ohne  Sprache  es  nie  zu 
weiteren  Bedürfnissen  gebracht  haben  würde,  als  die  sind,  zu  deren 
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Befriedigimg  seine  reichhaltigen  Natnrlante  ausgereicht  hatten,  und 
dafe  die  Mitteilung  erst  dann  zum  Zweck  des  Sprechens  wurde,  als 
eine  gewisse  Entwickelung  das  Entstehen  solchen  Zweckes  möglich 
machte.  —  Die  Mitteilung  ist  also  einmal  als  der  Faktor  festzu- 
halten, durch  welchen  die  wirklich  gewordenen,  die  vorhandenen 
Volkssprachen  zustande  kamen,  und  an  sich  selbst  ist  sie  als  die 
Folge  der  geistigen  Entwickelung  des  Menschen  bis  zur  Sprach- 
schafiPnng  hin  zu  betrachten.  Immer  entsteht  Sprache  aus  freiem 
Kunstschaffen,  ist  sich  selbst  Zweck,  xmd  wenn  freilich  auch  der 
Sprachkünstler  bei  seinem  Schaffen  nicht  blofs  die  eigene  Be- 
friedigung sucht,  sondern  überhaupt  die  des  menschlichen  Sinnes, 
sich  insofern  also  auch  zur  Mitteilung  gedrängt  fühlt,  so  verfolgt 
doch  dann  diese  Mitteilung  keinen  Zweck,  der  auTser  ihr  läge. 
Dafs  dann  die  Schöpfungen  dieser  Kunst  weiter  die  mächtigsten 
Hebel  für  die  Entwickelung  des  Geschlechts  wurden,  worin  Musik 
und  Poesie  ihr  ähnlich  sind,  ist  begreiflich  aus  der  Wechselwirkung, 
in  welcher  sie  mit  der  Entvdckeiung  der  Menschenseele  steht,  und 
kann  ihren  Kunstcharakter  nicht  zerstören.  —  Freilich  aber  verfallt 
nun  die  Sprache,  sofern  sie  in  den  Dienst  der  Mitteilung  tritt, 
die  Zwecke  der  realen  Lebensinteressen  fördert,  auch  anderweitigen 
Einwirkungen;  sie  bildet  sich  nicht  mehr  ausschliefslich  nach  den 
Gesetzen  künstlerischer  Technik,  sondern  hat  ebensowohl  für  Ver- 
standUchkeit,  wie  für  BequemUchkeit  der  Rede  zu  sorgen,  mufs 
auf  die  Beschleunigung  des  Redetempo  bedacht  sem,  vne  es  die 
praktischen  Interessen  in  steigendem  MaTse  verlangen,  leitet  über- 
haupt den  ganzen  Sprachstoff  erst  zur  Gevdnnung  einer  Norm, 
dann  zur  Niedersetzung  einer  Gewohnheit,  so  dafs,  wenn  endüch 
der  usus  tyrannus  scheinbar  das  ganze  Sprachgebiet  beherrscht, 
eine  Sprache  als  Prosa  gegenübersteht  der  Sprache  als  Kunst. 
W.  V.  Humboldt  hat  die  Punkte,  auf  welche  es  hier  an- 
kouGimt,  bemerkt.  Er  sagt  (Über  die  Versch.  d.  menschl.  Sprach- 
baus p.  54):  „Ohne  irgend  auf  die  Mitteilung  zvnschen  Menschen 
und  Menschen  zu  sehen,  ist  das  Sprechen  eine  notwendige  Be- 
dingung des  Denkens  des  Einzelnen  in  abgeschlossener  Einsamkeit. 
In  der  Erscheinung  entwickelt  sich  jedoch  die  Sprache  nur  ge- 
sellschaftlich; und  der  Mensch  versteht  sich  selbst  nur,  indem  er 
die  Verstehbarkeit  seiner  Worte  an  Anderen  versuchend  geprüft 
hat.^  Ebenso  entwickelt  Heyse  (System  der  Sprachwissensch. 
p.  42)  mit  AnschluTs  an  Humboldt,  dafs  „Sprache  nicht  als  Pro- 
dukt aus  den  Bedür&issen  der  menschlichen  Gesellschaft  zu  er- 
klaren sei^. 
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Wenn  nun  hier  weiter  die  Frage  zur  Erwägung  kommen 
mufs,  wie  denn  unter  den  verschiedenen  Individuen  Mitteilung  er- 
folgen konnte,  d.  h.  wie  ein  Verständnis  noch  möglich  war,  nach- 
dem die  Sprachwurzel  mit  Ausprägung  ihres  symbolischen  Gebildes 
gerade  die  natürliche,  unmittelbare  Verständlichkeit  aufgegeben 
hatte,  welche  den  Naturlauten  ohne  Zweifel  zu  eigen  war,  glauben 
wir  hier  die  Stelle  richtig  zu  wählen,  an  welcher  von  den  Prono- 
minalwurzeln, wie  Bopp  (siehe  oben  p.  167)  sie  nennt,  zu  sprechen 
ist.  Es  heifst  bei  Bopp  (I,  p.  194):  „Aus  der  zweiten  Klasse  der 
Wurzeln  entspringen  Pronomina,  alle  Urpräpositionen,  Konjunktionen 
und  Partikeln;  wir  nennen  diese  „Pronominalvnirzeln,"  weil  sie 
sämtlich  einen  Pronominalbegriff  ausdrücken,  der  in  den  Präpo- 
sitionen, Konjunktionen  und  Partikeln  mehr  oder  weniger  versteckt 
liegt.  Alle  einfachen  Pronomina  sind  weder  ihrer  Bedeutung 
noch  der  Form  nach  auf  etwas  Allgemeineres  zurückzufuhren,  sondern 
ihr  Deklinations-Thema  ist  zugleich  ihre  Wurzel."  —  Heyse  nennt 
diese  Wurzeln  Form  wurzeln,  Steinthal:  demonstrative,  ebenso  Max 
Müller,  Schleicher:  Beziehungswurzeln,  (siehe  G.  Curtius,  zur 
Chronologie  der  indogermanischen  Sprachforschung  p.  204.)  W. 
V.  Humboldt  (Versch.  d.  Spr.  p.  115)  bemerkt  im  Anschlufs  an 
Bopp,  dafs,  wie  er  in  der  Abhandlung  „über  die  Verwandtschaft 
der  Ortsadverbien  mit  dem  Pronomen"  gezeigt  habe,  die  Personen- 
wörter (Pronomina,  Präpositionen,  Interjektionen)  die  ursprüng- 
lichen in  jeder  Sprache  sein  müssen  und  dafs  „wahrscheinlich  die 
wirklich  einfachen  Personenwörter  ihren  Ursprung  selbst  in  einer 
Raum-  oder  Empfindungsbeziehung  haben." 

Es  sind  diese  Deutelaute  der  Sprache  von  Anfang  an  offenbar 
dazu  bestimmt  gewesen,  eine  Gebärde  zu  begleiten  oder  zu  er- 
setzen. Sie  verfolgten  den  Zweck,  das  an  sich  unbestimmte,  be- 
ziehungslose Lautbild  als  für  eine  bestimmte  Umgebung  ausge- 
sprochen zu  kennzeichnen  und  durch  diese  Hinweisung  dem  Ver- 
ständnis zu  Hilfe  zu  konmien;  ohne  Kenntnis  nämlich  der  näheren 
Umstände,  unter  denen  der  Laut  —  und  fügen  wir  auch  hinzu: 
das  Wort  —  ertönt,  ist  ein  bestimmtes  Verstehen,  eine  individuelle 
Auffassung  nicht  möglich.  So  fafst  ihr  Wesen  auch  W.  v.  Hum- 
boldt, der  sie  „subjektive  Wurzeln"  nennt.  Er  sagt:  (1.  c.  p.  117) 
„Der  Begriff  der  subjektiven  Wurzeln  erlaubt  keine  Weite,  ist  viel- 
mehr überall  Ausdruck  scharfer  Individualität;  er  war  dem  Sprechen- 
den unentbehrlich,  und  konnte  bis  zur  Vollendung  aUmählicher 
Spracherweiterung  gevnssermafsen  ausreichen."  —  Natürlich  waren 
diese  Deutelaute  nicht  sowohl  für  den  Sprechenden  an  sich  nötig 


Die  Sprachwnrzel  als  Werk  naiver  Kunst.  191 

gewesen,  als  für  den  Hörenden,  und  sie  dienten  also,  den  Zweck 
der  Mitteilung  zu  erreichen.  Danach  charakterisieren  sie  sich  als 
Formlaute  ohne  eigenen  Inhalt;  —  „sie  haben  die  Beziehung  zur 
Bedeutung"  sagt  Schleicher  —  (Dtsch.  Spr.  p.  215)  und  wir 
meinen  nun,  dafs  diese  Laute  sich  aus  einem  unentwickelten  Zu- 
stande der  Sprache  hinübergezogen  haben  in  die  artikulierte  Sprache, 
indem  sie  dort  dieselbe  Verrichtung,  wie  zu  Anfang  zu  erfüllen 
hatten,  nämlich  diese,  der  Mitteilung  zu  dienen.  —  Hejse 
(Sptem  der  Sprach wissensch.  p.  102)  sagt:  „Die  Lautgebärde  ent- 
steht in  der  Sphäre  der  Subjektivität,  ist  keine  Nachbildung  eines 
äofserlich  Wahrgenonmienen  und  hat  bereits  das  Moment  der  Mit- 
teilung an  sich,  welches  der  Sprache  wesentlich  ist.  Es  ist  also 
von  ihr  zu  dem  Formworte  nur  ein  kleiner  Schritt.  Es 
kommt  nur  darauf  an,  dafs  die  vage  Empfindung,  der  dunkle, 
instinktmäfsige  Drang  der  begehrenden  Seele,  aus  welchem  die 
Lautgebärde  entspringt,  zur  Vorstellung  fortgebildet  und  als  solche 
fixiert  und  besthnmter  begrenzt  werde,  womit  denn  unfehlbar  auch 
die  Lautform  als  Zeichen  der  VorsteUung  schärfer  gestaltet  und 
vom  blofsen  Laute  zum  Wort  fortgebildet  wird."  —  So  erkennt 
auch  W.  V.  Humboldt  (1.  c.  p.  117)  diese  Deutewnrzel  als  einem 
„primitiven  Zustand  der  Sprachen"  angehörig.  Die  artikulierte 
Sprache  konnte  sie  nicht  entbehren,  bildete  später  ja  auch  ähn- 
liche Formwörter  durch  Abschwächung  aus  qualitativen  Wurzeln 
und  verwandte  die  Deutelaute  namentlich  in  ausgedehntem  Um- 
fange als  wortbildende  Suffixe,  zu  Eonjugationsendungen,  wahr- 
scheinlich auch  als  Easussuffixe  cet.  Steinthal  (Charakteristik 
der  haupts.  Typen  des  Sprachbaues  p.  278)  sagt  über  diese  Ver- 
wendung: „Der  sanskritische  Sprachgeist  —  hat  die  hinweisende 
Eraft  der  demonstrativen  Wurzeln  (in  ihrer  weiteren  Entwickelung) 
aus  der  Richtung  auf  die  Objekte  abgelenkt  und  in  die  Richtung 
auf  Eategorieen,  Vorstellungsverhältnisse  und  granmiatische  Formen 
übergeführt;  und  so  hat  er  sich  aus  den  demonstrativen  Elementen 
formale  geschaffen.  Durch  diesen  glücklichen  Griff  ist  es  ihm  ge- 
lungen, die  grammatisch-formale  Seite  der  Sprache  aufs  geeignetste, 
folgerechteste  und  reichste  zu  entwickeln."  — 

Die  Zahl  dieser  Laute  oder  Wurzeln  war  wohl  nur  sehr  klein; 
es  waren  ihrer  nicht  mehr,  als  zur  Deutung  auf  die  Raumverhält- 
nisse  erforderlich  waren,  denn  diese  allein  waren  anfänglich  zu 
bezeichnen.  Andrerseits  war  ihre  Verwendung  ungemein  grofs,  da 
die  qualitativen  Wurzeln  nur  Sinnliches  bezeichneten,  überall  also 
die  Hilfe   der  Deutelaute   zuliefsen.     Leo  Meyer   (Vergleichende 
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Grammatik  der  griech.  n.  lat.  Spr.  Bd.  I.  p.  323  sq.)  bespricht  „die 
Deutewurzeln  oder  Pronominalwurzeln",  z.  ß.  ta,  dtsch.:  da,  das, 
goth.:  thata,  griech.:  ro,  lat.:  is-te  oder  i,  dtsch.:  er,  es,  goth.:  is,  ita, 
|^=er  cet.  mid  sagt  dami  (p.  335)  über  ihre  Zahl:  „Die  Anzahl  der 
Deutewurzeln  oder  Pronominalwurzeln,  die  sich  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit aufstellen  lassen,  ergiebt  sich  aus  der  aufgestellten 
Übersicht  also  als  eine  sehr  geringe,  nicht  einmal  die  Zahl  der 
einfachen  Laute  erreichende"  cet.  —  Die  Scheidung  zwischen  den 
Pronominal-  und  Verbal-  oder  Nominalwurzeln,  wie  sie  Bopp  auf- 
stellt, wird  dadurch  nicht  alteriert,  was  Schleicher  (Komp.  der 
vergl.  GrauMn.  11.  p.  287)  geltend  macht:  „Ein  Unterschied  in  der 
Form  der  sogenannten  Verbalwurzeln  (Begriffswurzeln)  von  den 
sogenannten  Pronominalwurzeln  (Beziehungswurzehi)  findet  sich 
nicht;  die  Wurzeln  i,  ka,  ta,  ja  z.  B.  sind  ebensowohl  Pronominal- 
als  Verbalwurzeln,  (i.  demonstr.  und  ire;  ka  interrog.  und  acutum 
esse;  ta  demonstr.  und  extendere.)"  —  Es  schied  schon  Aristo- 
teles ifoaval  afjfiavtixal,  (d.  h.  ovofia  und  ^fia)  und  gxoval  ä(Hif»o$, 
(d.  h.  avvS€(T[wg  [Partikel]  und  äqd-QOv  [Artikel,  Pron.  dem.  u.  rel.]) 
so,  dafs  er  die  letzteren  nicht  als  in  einem  Range  mit  ovofux  und 
^ju^  stehend  betrachtete."  (Lersch,  Sprachphilos.  der  Alten 
n.  p.  14.) 

Die  Hilfe  dieser  Deutelaute  also,  welche  den  Hörenden  zur 
Ergänzung  des  Verstehens  auf  ein  bestimmtes  Anschauen,  auf  die 
Berücksichtigung  der  äufseren  Umstände  hinwiesen,  vorausgesetzt, 
und  vorausgesetzt,  dafs  hierzu  noch  die  Gebärde  mit  erst  allmäh- 
lich abnehmender  Energie  ihre  Beihilfe  gewährte,  wird  es  zum 
Begreifen  des  Verständnisses  bei  der  Mitteilung  noch  auf  Be- 
rücksichtigung  der  folgenden  Momente  ankommen.  — 

Zuerst  ist  klar,  dafs  hierbei  von  keinem  Verständnis  die  Rede 
sein  kann,  welches  dem  Verstände  angehört  hätte,  denn,  was  wir 
im  engeren  Sinne  Verstand  nennen,  gehört  späterer  Entwickelung 
an.  Weder  der  Inhalt  der  ersten  Sprachwurzeln,  der  sich  nur  auf 
sinnliche  Wahrnehmungen  bezog,  forderte  verstandesgemäfse  Auf- 
fassung, noch  waren  überhaupt  die  Formen  derselben  —  die  Laut- 
bilder —  solcher  Aneignung  zugänglich,  welche  man  jetzt  Verstehen 
nennt.  Es  konnte  sich  vielmehr  nur  um  eine  Anregung  der 
Phantasie  handeln,  auf  Grund  des  gehörten  symbolischen  Liautes 
eine  analoge  Vorstellung  zu  erzeugen.  Sicherlich  konnte  der 
Hörende  die  Bedeutung  nicht  schärfer  und  genauer  erfassen,  als 
der  Sprechende,  welcher  sie  durch  das  Lautbild  ausdrückte;  sie 
konnte  aber  eben  nicht  deutlicher  in  der  Seele  des  Sprechenden 
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Yorhanden  sein,  als  so,  dafs  dieser  es  zu  einem  Bilde  von  ihr 
brachte,  zur  An&tellnng  eines  Ähnlichen.  Die  Auffassung  ist  somit 
dieselbe,  welche  ein  Kunstwerk  verlangt;  sie  giebt  sich  eine 
Vorstellung  von  derjenigen  Vorstellung,  aus  welcher  das  Geschaf- 
fene hervorging.  Dies  spricht  z.  ß.  Steinthal  (Charakter,  d.  h. 
Typ.  p.  281)  aus,  wenn  er  sagt:  „Der  etymologische  Sinn  erschöpft 
nie  die  thatsachliche  Bedeutung  eines  Sprachgebildes,  soll  und  kann 
es  nie.  Dies  liegt  im  Wesen  der  Sprache,  d.  h.  der  Vorstellung. 
Der  Repräsentant,  der  blofse  Vorsteller  eines  anderen,  kann  nicht 
dieser  andere  selber  sein;  alle  Sprach-Elemente  aber  haben  ein 
blofs  repräsentatives  Wesen."  — 

Wie  demnach  das  Sprechen  als  fortgesetzte  Arbeit  zu  be- 
zeichnen ist,  so  ist  es  auch,  und  zwar  gerade  darum,  das  Ver- 
stehen. Wird  doch  auch  Sprechen  und  Verstehen  von  denselben 
Individuen  geübt,  so  dafs  eine  Gemeinsamkeit  der  Arbeit  sich  um 
beides  bemüht.  Immer  streben  die  Menschen,  inniger  sich  zu 
äufsem,  sie  streben  auch,  immer  besser  zu  verstehen.  Verständnis 
kam  nur  allmählich,  und  wurde  in  dem  Grade  bestinunter,  als  der 
Laut  an  Bestimmtheit  zunahm.  Man  denkt  hier  leicht  an  die  un- 
gemein grofse  Wirkung  der  Schriftsprache,  durch  welche  der  Laut 
fixiert  wird,  auf  Uniformität,  d.  h.  gleiche  Bestinmitheit  in  dem 
Verständnis  der  Volksgenossen,  auf  gleiche  Bestinmitheit  des  Den- 
kens; sie  ist  so  grofs,  dafs  sie  ein  Volk  merklich  scheidet  in  Ge- 
bildete und  Ungebildete,  denn  ungebildet  sind  eben  die,  welche  in 
der  Lautgestaltung  und  ebenso  im  Auffassen  der  Bedeutung  un- 
sicher und  unbestimmt  geblieben  sind.  — 

Bei  jener  Gemeinsamkeit  der  Arbeit,  wie  vrir  es  nannten, 
lehrte  dann  das  praktische  Bedür&is  gegenseitiges  Anbequemen, 
denn  sobald  die  Sprache  in  den  Dienst  der  Mitteilung  tritt,  mufs 
sie  verstanden  werden,  da  die  Interessen  sich  beteiligen.  Wenn 
also  auch  ein  Mifsverstehen  —  wie  noch  jetzt  —  keineswegs  aus- 
geschlossen war  von  den  näher  konunenden  Arten  des  Verstehens, 
und  anfanglich  die  unbestimmte  Art  der  Bezeichnung  eine  breite 
Möglichkeit  der  Auffassung  zuliefs,  so  gab  doch  gerade  dies  den 
Hauptreiz  zum  Befestigen,  Unterscheiden,  zum  kräftigen  Heraus- 
arbeiten der  Artikulation.  Völliges  Verständnis  wird,  vne  wir  uns 
gegenwärtig  halten  müssen,  überhaupt  niemals  erreicht;  es  bleibt 
ein  Rest,  das  Individuum  zeigt  sich  uns  schliefslich  als  unfafsbar.  — 

Man  bedenke  femer,  um  die  Möglichkeit  des  Verstehens  zu 
begreifen,  dafs  die  Zahl  der  zu  verstehenden  Wurzeln  nur  eine 
beschränkte  war,  dafs  die  Seele  nur  mit  einer  geringen  Zahl  von 
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Begriffen  sich  beschäftigte  und  operierte.  Pott  (Etymol.  Forsch, 
auf  dem  Gebiete  der  Indo-German.  Spr.  ü.,  1,  p.  73)  sagt:  „Wie 
keine  Sprache  leicht  das  Mafs  von  einem  halben  Hundert 
buchstäblicher  Grundelemente  überschreitet,  so  giebt  etwa 
ein  Tausend  die  Mittelzahl  ab  für  die  Wurzeln,  deren  sich  auf 
und  ab  je  die  eine  oder  andere  Sprache  bedient."  —  Max  Müller 
(Vorles.  über  die  Wissensch.  der  Sprache  I.  p.  222)  sagt:  „Die 
Sanskritgranmiatiker  haben  den  gesamten  Sprachschatz  des  Sanskrit 
auf  1706  Wurzeln  zurückgeführt  —  Unserer  Erklärung  der  Wurzel 
zufolge  miuste  indessen  diese  Zahl  1706  noch  beträchtlich  ver- 
kleinert werden  —  und  es  dürfte  sich  die  Zahl  primitiver  Wort- 
klänge, die  eine  bestinmite  Bedeutung  ausdrücken  und  für  die 
etymologische  Analyse  des  ganzen  Sanskritwörterbuchs  notwendig 
gebraucht  werden,  noch  nicht  einmal  auf  ein  drittel  jener  Zahl 
belaufen.  Das  Hebräische  ist  auf  etwa  500  Wurzeln  zurückgeführt 
worden,  und  ich  bezweifle  es,  dafs  man  im  Sanskrit  eine  grofsere 
Zahl  anzunehmen  braucht."  — 

Nur  die  Hauptbegriffe  wurden  in  den  Sprachwurzeln  ausge- 
sprochen; das  Material,  welches  die  Sprachkünstler  verwandten, 
indem  sie  diese  schufen,  war  kein  der  Natur  des  Menschen  fremdes, 
denn  die  an  sich  verständlichen  Naturlaute  hatten  es  dargeboten 
und  blieben  vielfach  unmittelbar  verständlich.  Wäre  dies  nicht 
der  Fall,  so  hätte  man  schwerlich  die  Ansicht  verfochten,  die 
Sprache  sei  (pviTe^  so  hätte  man  schwerlich  ihr  eine  eindringen- 
dere Kraft  zugeschrieben,  je  näher  sie  ihrem  Naturursprunge 
stünde,  wie  Clemens  Alex,  berichtet:  (Strom.  I.  p.  127)  ai  di 
ngonat  xal  ysvixal  dtaXexto^^  ßdqßaQOt  fiev,  (pvaet  di  xä  öyofiaTa 
€xova&Vj  insl  xal  zag  sdxccg  ofwloyova&v  ol  avd^fonoh  SvyccrmTäQag 
slvM  rag  ßccqßäQfp  (poorfi  Xsyoiiivag,  So  haben  denn  auch  die  An- 
sichten von  Herder  und  Wüllner,  welche  wir  oben  besprochen, 
ihren  guten  Grund.  — 

Bedenkt  man  nun  endlich  noch,  dafs  die  Verschiedenheit  der 
Lebensverhältnisse,  wie  sie  die  Kultur  in  steigendem  Mafse  ent- 
wickelt, in  jenen  Urzeiten  nicht  vorhanden  war,  dafs  die  Interessen 
der  Menschen  deshalb  von  geringer  Mannigfaltigkeit  waren,  ja  bei 
den  Angehörigen  desselben  Stammes  fast  dieselben,  so  leuchtet  die 
Möglichkeit  allmählichen  Verstehens,  d.  h.  die  Möglichkeit  der  Mit- 
teilung ein.  — 

Wir  sehen  also,  wie  die  natürlichen  Bedingungen,  unter 
denen  Sprache  sich  entwickelt,  ihr  die  Verwendbarkeit  für  die 
praktischen  Bedürfiiisse  des  Lebens  sichern;    betrachten  wir  nun- 
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mehr,  wie  die  künstlerisclie  Freiheit  des  Menschen  in  Gestaltung 
der  Sprache  sich  bethätigt,  wie  sie  ihre  Gebilde  aus  dem  Natur- 
laute der  Empfindung  zu  Symbolen  ihrer  Vorstellung  entwickelt 
und  erhöht.  Wir  nehmen  damit  unsere  Untersuchung  (p.  177  sq.) 
wieder  auf,  welche  uns  im  allgemeinen  ergab,  dafs  in  den  Wurzeln 
eine  charakterisierende  Bezeichnung  des  Sinnes  zu  suchen  sei,  dafs 
die  Erhaltung  dieser  Sprachelemente,  ihre  Aufiiahme  in  die  feste 
Niedersetzung  der  Volkssprache  auf  einer  Wahl  beruhe,  dafs  die 
Schwierigkeit,  Bestinunteres  über  diese  Technik  der  Sprachkunst 
zu  ermittehi,  sich  uns  zu  einem  Teile  durch  die  Kontinuität  er- 
ledige, welche  in  dem  Wirken  des  sprachschaffenden  Geistes  in 
allen  Perioden  der  Sprachentwickelung  angenonmien  werden  müsse 
und  zu  finden  sei,  so  dafs  von  jeder  Gegenwart  aus  ein  Schlufe 
auf  die  Vergangenheit  gemacht  werden  dürfe  und  müsse.  — 

Zunächst  ist  festzuhalten,  dafs  eine  gewisse  Willkür  von  jener 
Freiheit  der  Sprachkunst  —  wie  sich  von  selbst  versteht  —  nicht 
zu  trennen  ist.  Es  findet  also  (Schleicher,  Die  deutsche  Sprache, 
p.  8)  in  den  Sprachwnrzeln  und  also  auch  in  den  Wörtern  „eine 
allgemeine  Notwendigkeit,  ein  Bedingtsein  des  Lautes  durch  die 
Bedeutung  oder  Beziehung  nachweislich  nicht  statt,  so  dafs  sich 
selbst  in  derselben  Sprache  für  eine  und  dieselbe  Bedeutung  oft 
ganz  verschiedener  lautlicher  Ausdruck  findet;  so  bezeichnet  im 
Indogermanischen  sowohl  ga  als  i  „gehen^,  sowohl  div  als  ruk 
„leuchten".  „Umgekehrt  bedeuten  dieselben  Laute  auch  ganz  Ver- 
schiedenes, —  so  hat  i  im  Lidogermanischen  auch  demonstrative 
Bedeutung".  Zwar  kann  hiergegen  eingewendet  werden,  dafs  wir 
nicht  mehr  ermitteln  können,  aus  welchen  Vorgängen  oder  aus 
welcher  Seite  der  Vorgänge  und  Objekte  die  Vorstellung  entnom- 
men wurde,  welche  durch  das  Lautbild  dargestellt  werden  sollte, 
so  dafs,  „wenn  z.  B.  im  Indogermanischen  die  Lautverbindungen  div, 
ruk,  svar,  bhrag,  allesamt  „leuchten"  bedeuten,  doch  mit  Bestinmit- 
heit  anzunehmen  ist,  dafs  ursprünglich  jeder  dieser  Bedeutungslaute 
eine  von  jedem  andern  verschiedene  Punktionen  besessen,  ein  ver- 
schiedenartiges Leuchten  bezeichnet  habe"  (Schleicher  1.  dp.  127) 
—  aber,  (p.  8)  „wenn  wir  auch  Bedeutungsmodifikationen  für  jede 
dieser  Wurzeln  annehmen,  so  können  sie  doch  unmöglich  so  be- 
deutend gedacht  werden,  dafs  die  gänzliche  Verschiedenheit  der 
Laute  dadurch  erklärt  vnirde." 

Es  verhilft  uns  aber  überhaupt  die  Betrachtung  der  Wurzeln 
schwerlich  zu  klarem  Verständnis.  War  doch,  worauf  wir  schon 
oben  hinwiesen,  die  Vorstellung,  welche  sich  in  ihnen  abbildete, 
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keineswegs  so  scharf  ningrenzt,  dafs  unser  heutiges  Denken  in 
Worten  ihr  Wesen  und  ihre  Bedeutung  nachzufühlen,  also  das 
Verhältnis  ihrer  Lautform  zu  ihrer  Bedeutung  zu  beurteilen  ver- 
möchte. Darin  ist  denn  wohl  auch  der  Grund  für  das  zu  suchen, 
was  Curtius  (Grundz.  der  griechisch.  Etymolog,  p.  102)  über  die 
Schwierigkeit  bemerkt,  die  Grundbedeutung  einer  Wurzel  auBsu- 
finden :  „Verführerisch  sind  in  dieser  Beziehung  auch  die  indischen 
Wurzelverzeichnisse.  Wenn  man  bedenkt,  wie  schwer  es  ist,  den 
Begriff  eines  Wortes,  zumal  eines  Verbums  kurz  anzugeben,  so 
wird  man  nicht  glauben  in  den  von  den  Grammatikern  ihren 
Wurzeln  hinzugefügten  Bedeutungen  etwas  anderes  als  ungefähre 
Angaben  zu  besitzen.^  „Mit  Recht  hat  daher  Pott,  auch  neuer- 
dings (n,  2.  Aufl.  p.  460,)  vor  einer  zu  hastigen  Benutzung  dieser 
Verzeichnisse  gewarnt,  und  ebenso  Westergaard  (Radices  linguae 
Sanscritae  p.  XI)  die  wohl  zu  beherzigenden  Worte  gesprochen: 
caeterum  puto  cavendum  esse,  ne  illa  granmiaticorum  de  potestate 
radicum  decreta  nimis  urgeantur,  nam  illis  nihil  vagius,  nihil 
magis  dubium  et  ambiguum  esse  potest.  Diese  Verzeichnisse 
—  geben  kaum  etwas  anderes,  als  wenn  jemand  die  lateinischen 
Verba  in  verba  declarandi,  sentiendi,  eundi,  splendendi  u.  s.  w.  ein- 
teilte." ^Wie  wenig  (bei  den  Wurzehi)  davon  die  Rede  sein  kann, 
ihre  Grundbedeutung  sei  erforscht,  das  zeigt  schon  die  Menge  ganz 
verschiedener  Bedeutungen,  die  sich  unter  einer  Wurzel  vereinigt 
finden.  So  bei  W.  vi  nicht  weniger  als  6,  nämlich  1)  ire  (trans. 
ferre)  2)  obtinere  3)  (foetum)  concipere  4)  desiderare,  amare  5)  jacere 
6)  comedere.  So  lange  diese  verschiedenen  Bedeutungen  nicht  auf 
ein  Centrum  zurückgeführt  sind,  kann  der  Etymolog  eine  derartige 
Wurzel,  und  noch  dazu  auTserhalb  des  Sanskrit,  gar  nicht  ge- 
brauchen." — 

Denmach  fehlt  uns  für  jede  genauere  Feststellung  der  bei  der 
Schaffang  der  Sprachwurzeln  sich  betiiätigenden  Eunsttechnik  ein 
sicherer  Anhalt;  wir  können  nur  aus  der  Analogie  auf  dieselbe 
oder  eine  ähnhche  Symbolik  auch  bei  den  Wurzeln  schliefsen,  wie 
sie  sich  im  ganzen  Verlauf  der  Sprachentwickelung  kenntUch  macht. 
Die  Wurzel  hat  eine  reale  Grundlage  am  Naturlaut,  sie  zeigt  weiter 
Formierung,  d.  h.  Artikulierung  nach  den  Eingebungen  der  Phan- 
tasie; —  und  so  wird  auch  jedes  Erklären  in  dieser  Beziehung  sich 
dahin  bescheiden,  dafs,  wenn  es  Wahrheit  zu  finden  bemüht  ist, 
diese  doch  ohne  Dichtung  niemals  angegeben,  ja  gar  nicht  auf- 
gesucht werden  kann. 

Damit  würden  wir  dann  nicht  eben  weit  über  die  g^^n  sich 
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selbst  ironische  Untersuchung  Piatos  im  Cratylus  hinausgekommen 
sein.  Auch  bei  ihm  bildet  der  Sprachkünstler,  der  dvofiaTOVQyog, 
nicht  unmittelbar,  ein  Natürliches  nachahmend,  das  Lautbild,  sondern 
ihn  leitet  das  eldog,  die  urbildliche  Form,  durch  welche  er  freilich 
zur  Bezeichnung  der  Wesenheit  der  Dinge  selbst  {oiaia  %&v  nqay- 
fuxTcap)  zu  gelangen  hofift.  Nicht  der  erste,  beste  ist  ein  Sprach- 
künstler, sagt  er,  sondern  nur  derjenige,  welcher,  auf  die  von  Natur 
jedem  Dinge  zukommende  Bezeichnung  schauend,  dann  auch  im 
stände  ist,  diese  Idee  einzuführen  in  die  Buchstaben  imd  Sylben. 
(Ejrat.  p.  390:  od  ndvxa  dfniiovqyov  dvofidrcap  dvaiy  äXXa  iiovov 
ixstyoy  tov  änoßXinovxa  elg  to  t§  (fvaet  ovofia  ov  ixadro),  xal 
dvvdfisvov  avTOv  ro  sfdog  ti^ivai  eig  re  xä  yQ^iiiiaxa  xal  rag  (SvX- 
Xaßdg^  Plato  scherzt  nun  —  selbst  erstaunt  über  alle  die  Weisheit, 
von  der  er  nicht  weifs,  von  woher  sie  so  plötzlich  über  ihn  ge- 
kommen ist  —  (p.  396)  wie  diese  Übereinstinmiung  des  Lautbildes 
mit  den  Dingen,  die  (il^fjatg^  an  den  Wörtern  der  Sprache  nach- 
zuweisen sei,  aber  auch  wir  sind  uns  der  Unsicherheit  bewufst, 
mit  welcher  wir  eine  Analogie  zvrischen  den  Lautbildem  und 
unseren  Vorstellungen  (eldog)  von  den  Dingen  geltend  machen. 
Auch  Plato  weifs,  dafs  dies  sji  den  ursprüngUchen  Wortformen 
gezeigt  werden  müfste,  dafs  sonst,  wenn  an  den  abgeleiteten  herum- 
geraten würde,  nur  Possen  herauskämen,  (p.  426)  und  nun  unter- 
sacht er,  obwohl  er  bemerkt,  es  sei  gar  übermütig  und  lächerlich, 
was  er  von  den  Urwörtem  mitteilen  könne,  die  Mittel  zur  Nach- 
bildung, welche  die  Vokale  und  die  Konsonanten  darbieten.  Das 
A  also  zeichnet  Grofses,  Gewaltiges,  das  H  die  Länge,  das  0  das 
Runde,  I  das  Dünne;  —  P  sei  das  Organ  der  Bewegung,  wie  z.  B. 
in  ^Zv;  durch  <f,  tpj  a,  f  werde  ein  Blasen  und  Zischen  bezeichnet, 
wie  in  ffvaüdsgy  tpvxqov^  atiead^ai,  ^iov;  Hemmung  und  Stehen 
werden  gemalt  durch  d  und  x,  wie  in  dsafwgj  axda^g;  Glätte  imd 
Schlüpfriges  durch  A,  wie  in  IsZoVj  hnccQÖgj  fiakaxog;  y  deutet  auf 
Zähes  und  Klebriges,  z.  B.  in  yXlaxqov,  yXvxv,  ykoiädsg;  N  auf  das 
Innere,  wie  z.  B.  in  svdovj  ivxog.  —  Wenn]nim  auch,  sagt  Plato  weiter, 
durch  solche  Nachahmung  das  Urwort  dem  Dinge  ähnlich  vnirde, 
80  wurde  es  ihm  doch  nicht  gleich  (sonst  würden  ja  alle  Dinge 
doppelt  da  sein,  und  Wort  und  Sache  wären  nicht  zu  unterscheiden; 
[p.  433] — );  es  könnten  sich  also  in  ein  Wort  ungehörige  Buch- 
staben einschleichen,  in  einen  Satz  ungehörige  Worte,  in  eine  Rede 
ungehörige  Sätze;  wenn  nur  im  allgemeinen  die  Charakteristik 
festgehalten  sei,  müsse  man  zufrieden  sein,  (ßoag  av  6  rvnog  iv^ 
tov  nQdyfiaTogj  nsql  ov  äv  6   Xoyog  y  — )    Solche  aus  Ahnlichem 
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und  Nichtähnlichem  gemischten  Wörter  bestünden  dann,  sagt 
Plato,  freilich  nicht  (fvcsiy  sondern  dnrch  Ubereinknnfik  nnd  Ge- 
wohnheit, {Ißvv^xfi  —  sdi)g)  Q).  435]  womit  denn  etwa  der  Begriff 
der  zufälligen  „natürlichen  Auswahl"  M.  MüUers  sich  vereinigen 
läfst.  — 

Wir  wissen  keine  andere  Methode  der  üntersnchnng,  als  die, 
welche  Plato  anwandte.  Auch  die  einfachen  Elemente  des  Sprach- 
materials sind  von  Menschen  erzeugt,  geisterfullt  und  deshalb 
deutungsfähig;  sie  können,  wie  Pott,  (Etymol.  Forsch.  11,  1,  p.  206) 
mit  Beziehung  auf  den  Cratylus  sagt:  „in  ihrer  Eigenschaft  als 
artikulierte  Laute  unmögUch  völlig  bedeutungslos  sein  —  wie 
würden  sie  sonst  in  ihren  weiteren  Zusammenfassungen  plötzUch 
zu  bedeutsamen  Symbolen?  —  wenngleich  ihre,  sehr  allgemeine 
und  noch  verschwonmienere  Bedeutsamkeit  (etwa  wie  die  Musik 
gegenüber  der  Sprache)  sich  innerhalb  des  Gefühles  hält."  — 
„Es  versteht  sich  aber,  dafs  der  in  die  Wurzel  gelegte  geistige 
Inhalt  imendlich  entwickelter  imd  bestimmter  ist,  als  in  Silbe  und 
Buchstabe."  — 

Zwei  Einwürfe  gegen  diese  ganze  Erörterung  drangen  sich 
allerdings  sofort  auf;  den  einen  erhebt  das  Faktum  der  Verschieden- 
heit der  Sprachen,  welche  doch  alle  aus  diesen  Elementen  gebildet 
werden,  den  zweiten  die  Überlegung,  dafs  je  nach  der  Kombination 
der  Laute  imter  einander  auch  ihre  Wirkung  sich  ändert,  Unter- 
suchung aber  über  alle  diese  mögHchen  Kombinationen  notwendig 
geradezu  ins  Endlose  fuhren  müfste.  — 

Wir  erledigen  das  Bedenken,  welches  aus  der  Sprachverschie- 
denheit entnommen  wird,  zimächst  an  dieser  Stelle  durch  Ein- 
weisung auf  ein  Citat  bei  Pott.  („Die  Ungleichheit  menschlicher 
Rassen  hauptsächl.  vom  sprach wissenschaftl.  Standp."  p.  346)  Pott 
sagt:  „Alle  Objekte,  Gedachtes  wie  Seiendes,  werden  bei  ihrer 
sprachlichen  Darstellung  in  die  Subjektivität  des  Menschen 
gleichwie  in  einen  Färbekessel  getaucht,  und  gehen  daraus  natürlich 
jedesmal  mit  einer  besonderen  Färbung  hervor."  —  Karl  Chr.  Fr. 
Krause,  Abrifs  des  Systems  der  Philosophie  1.  Abt.  Gott.  1825. 
S.  65  fafst  das  in  folgende  Worte:  „Jedoch  in  der  Bedeutsam- 
keit der  Grundlaute,  welche  bis  jetzt  von  allen  Völkern  selbst  nur 
einseitig  und  in  eigentümlicher  Beschränktheit  eines  jeden  erfa&t 
worden  zu  sein  scheint,  stimmen  alle  Sprachen  der  Erde  dem  Erst- 
wesentlichen dieser  Bedeutung  nach  überein;  nur  dafs  sich  diese 
Übereinstimmung  hinter  die  Verschiedenheit  der  Bezeichnung  der- 
selben Sache  bei  verschiedenen  Völkern   verbirgt;    welches   daher 
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entspringt,  dafs  jedes  Volk  jeden  Gegenstand,  und  insbesondere 
alle  Erscheinnngen  des  Inlebens  nnd  Umlebens,  nach  der  ihm 
eigenen  Weise  zu  denken,  zn  empfinden,  zu  wollen  nnd  zu  handeln 
aufiafst  und  demgemäfs  bezeichnet,  wozu  die  Sonnlage,  die  Grund- 
bildung und  das  organische  Leben  des  Landes,  nächst  den  eigenen 
gesellschaftlichen  Einrichtungen  eines  jeden  Volkes,  mächtig  imd 
innig  mitwirken." 

Was  aber  das  zweite  Bedenken  betrifft,  welches  sich  darauf 
stützt,  dafs  ein  grofser  Unterschied  ist,  in  welcher  Art  die  ein- 
fachen Sprachelemente  für  sich  einen  symbolischen  Sinn  auszu- 
drücken scheinen,  oder  in  ihrem  Zusanmientreten  zur  Wurzel  und 
zum  Wort,  dafs  femer  es  unmöglich  ist,  jede  Art  dieses  Zusam- 
mentretens  zu  imtersuchen  —  so  können  wir  nur  eingestehen,  dafs 
dieses  Bedenken  begründet  ist,  imd  dafs  diese  Mangelhaftigkeit  der 
Theorie  besteht.  Den  unendlichen  Kombinationen  der  Vorstellung 
entspricht  eine  grenzenlose  Bestimmbarkeit  des  Lautmaterials;  wie 
die  Sprachkünstler  hier  wählen,  darüber  entscheidet  ihr  Talent;  ob 
sie  glücklich  gewählt  haben,  darüber  entscheidet  ihr  Stamm,  ihr 
Volk,  welche  das  Gebildete  annehmen  oder  fallen  lassen.  —  Pott 
bespricht  auch  diesen  Punkt  (Etymologische  Forsch.  II,  1,  p.  261): 
„Die  einfachen  Sprachelemente,  Konsonanten  wie  Vokale,  haben 
freilich  schon  jedes  für  sich  eine  gewisse,  jedoch,  läfst  sich  kaum 
leugnen,  zwar  fühlbare,  allein  nicht  wohl  aussprechbare  und  der 
Überlieferung  an  andere  fähige  Bedeutung;  ohnedies  in  ihrer, 
real  genonmien,  meist  unwirklichen  Einzelheit  und  Aufgelöstheit 
nur  eine  konstitutive,  sozusagen,  die  von  blofsen  Teil-Empfin- 
dungen oder  Brüchen  von  Vorstellungen.  Erst  in  ihrer  Ver- 
bundenheit und  besonderen  Folge  innerhalb  der  Wurzeln  er- 
halten sie,  freilich  nur  relativer  Weise  (denn  sogar  das  doch 
schon  abgeschlossenere  Wort  ist  nur  gedankliches  Bruchstück 
—  in  Bezug  auf  den  im  Satze  vollendeten  Gedanken)  einen  ganz- 
heitlichen Sinn.  Bezüglich  der  Aufeinanderfolge  von  Buchstaben 
berücksichtige  man,  wieviel,  z.  B.  der  Wirkung  auch  nur  auf  das 
Ohr  nach,  eine  Umdrehung  derselben  (z.  B.  gart-en;  tragen  u.  dgl.) 
austragen  kann.  Mit  der  Verbundenheit  der  Sprachlaute  verhält 
es  sich,  wie  wenn  in  der  Chemie  aus  zwei  Bestandteilen  ein  von 
ihnen  wesentUch  verschiedenes  Drittes  (Neutralisiertes)  hervor- 
geht." — 

Danach  haben  wir  uns  denn  gegen  den  Wert  und  die  Sicher- 
heit unserer  Angaben  das  nötige  Mifstrauen  vorzubehalten,  etwa, 
wie  Pott  sich  hält  (1.  c.  p.  207):    „F.  G.  Bergmann  —  bemerkt 
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in  seinem  Buche:  Poemes  Islandais  p.  371  an  sich  nicht  unrichtig: 
„La  signification  des  lettres  dont  ils  se  composent:  il  fant  donc 
connaitre  le  sens  des  lettres  pour  pouvoir  s'expliqner  comment 
et  pourquoi  tel  mot  exprime  teile  idee."  Allein  A.  Reclams  Bnch 
über  die  Buchstaben  nach  dem  Franz.  des  Hm.  F.  W.  Bergmann 
Leipz.  1840  kann  jeden  davon  überzeugen,  wie  sehr  —  bei  solchem 
Streben  nach  Ermittelung  des  etymologischen  Wertes  der  Wurzeln, 
Wörter  u.  s.  w.,  als  aus  der  „natürlichen"  Bedeutsamkeit  der 
Laute  gls.  mit  Notwendigkeit  resultierend  (nicht  auch  zugleich 
durch  Wahl  und  Übereinkunft  festgestellt?)  —  der  Erfolg  hinter 
dem  begehrlichen  Wunsche  zurückbleibt." 

Auch  darauf  ist  ja  Rücksicht  zu  nehmen,  dafs  die  Schrift  die- 
jenigen Verschiedenheiten  zum  Teil  mangelhaft,  zum  Teil  gar  nicht 
ausdrückt,  welche  denselben  Lauten,  namentlich  den  Vokalen  in 
der  lebendigen  Sprache  eigen  ist.  Da  haben  wir  etwa  ein  e  im 
Französischen,  aber  wie  verschieden  klingt  es  in  penetre,  misfere, 
grele,  venir,  wie  verschieden  also  ist  seine  symbolische  Wirkung! 
—  Die  Lateiner  schrieben  maximus  und  maxumus,  vulnus  und 
volnus,  wie  also  sprachen  sie  den  Vokal?  Im  Deutschen  hören  wir 
andere  Laute,  wenn  der  Vokal  gedehnt  wird,  oder  nicht,  ob  er 
anlautet,  inlautet,  auslautet  z.  B.  Adler,  herab;  geben,  essen;  Mitte, 
Miete;  Ruf,  Zug,  Butter;  Sohn,  Loch  cet.  —  Und  so  werden  wir 
nun  eben  auszuführen  haben,  dafs  wirklich  auch  schon  an  dem 
Lautmaterial  der  Sprache  eine  gewisse  Bedeutsamkeit  haftet,  welche 
unser  Gefühl  erkennt,  welche  deshalb  auch  gewifs  von  den  Sprach- 
künstlem  benutzt  wurde  und  benutzt  wird,  werden  aber  durch  die 
Angaben  und  Beispiele  nur  eben  unsere  Meinung  dahin  klar  machen, 
dafs  die  Möglichkeit  einer  Verwendung  der  Laute  nach  ihrer 
symbolischen  Kraft  sich  ergiebt. 

Zu  charakterisieren  wären  zunächst  die  Vokale  in  ihrem  Eigen- 
klang im  Gegensatz  zu  der  Tonlosigkeit,  dem  blofsen  Mitklang  der 
Konsonanten.  An  jenen  hat  man  offenbar  überwiegend  das  StoflF- 
liche  des  Lautes,  an  diesen  dessen  Artikulierung,  so  dafs  sie  ein 
Verhältnis  darstellen  wie  Materie  und  Form.  Die  Vokale  erscheinen 
daher  als  das  der  Bestimmung  Bedürftige,  flüssig  und  wandelbar, 
die  Konsonanten  als  das  Bestimmende,  Feste,  Charakterisierende. 
Die  Vokale  deuten  mehr  auf  die  Naturseite  der  Sprache,  die  Kon- 
sonanten mehr  auf  die  Selbstthätigkeit  des  Menschen;  jene,  leicht 
ansprechend,  lassen  die  unmittelbare  Empfindung  ausströmen,  diese 
übernehmen  die  Arbeit  der  Besonnenheit,  des  Verstandes;   darum 
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unterliegen  in  der  weiteren  Sprachentwickelung  die  Vokale  der 
Wurzeln  vollständigen  Veränderungen,  aber  unbedingte  Änderung 
der  Konsonanten  wäre  Zerstörung  der  Wurzel.  Man  hat  diesen 
Unterschied  durch  mancherlei  Büder  klar  zu  machen  gesucht. 
Friedr.  Schlegel  (Alte  u.  neue  Litt.  I,  126)  sagt:  „Die  reinen  und 
eigentlichen  Konsonanten  bilden  den  Charakter  der  Sprache 
und  sind  der  Körper;  die  Vokale  enthalten  den  musikalischen 
Bestandteil  und  entsprechen  dem  Prinzip  der  Seele."  Bernhardi 
(Sprachlehre,  II,  p.  256)  sagt,  dafs  „die  Summe  der  Buchstaben  in 
Elemente  für  die  Empfindung  oder  für  das  Innere,  und  in  Elemente 
für  das  Aufsere  oder  die  Substanz  zerfalle",  die  Vokale  „reprä- 
sentierten so  die  attributiven  Redeteile,  die  Konsonanten  die  Sub- 
stantiven". —  P.  307  drückt  er  dies  so  aus,  dafs  „der  Vokal  in 
der  Sprache  das  poetische  und  musikalische,  der  Consonans  das 
verständige  und  prosaische  Element  darstelle."  Vernaleken 
(Deutsche  Verskunst  cet.  p.  1)  nennt  die  „Vokale  gleichsam  Blut 
und  Atem,  Konsonanten  die  Knochen  und  Muskeln"  des  Wortleibes 
a.  d.  m.  Heyse  (System  der  Sprach wissensch.  p.  74)  nennt  die 
„Vokale  —  Aufserung  der  empfindenden  Seele,  die  konsonantische 
Artikulation  —  Aufserung  des  freien,  denkenden  Geistes."  p.  113: 
„Wie  das  schwankende  und  schweifende  Wesen  der  Empfindung 
begrenzt  und  zum  Stehen  gebracht  wird  durch  den  Verstand:  so 
werden  dem  flüssigen  Elemente  des  Vokals  feste  Schranken  gesetzt 
durch  den  Konsonanten."  „In  eben  dem  Mafse  als  der  Mensch 
von  dunklen  Gefühlen  zu  klaren  VorsteUungen  und  deutUchen  Be- 
griffen fortschreitet,  geht  er  ätifserlich  von  blofs  vokalischen  Em- 
pfindungslauten zur  konsonantischen  Artikulation  über.  Wer  klar 
und  scharf  denkt,  wird  in  der  Regel  auch  deutUch  und  bestimmt 
artikulierend  sprechen."  Heyse  betont  endlich  auch  (p.  115)  „die 
ideellere  Natur  der  konsonantischen  Laute.  Die  Vokale  haben 
ihrer  Natur  nach  einen  dauernden  Laut;  der  Laut  der  Konsonanten 
hingegen,  —  kann  nicht  dauern,  sondern  ist  augenblicklich  ver- 
schwindend, hat  also  ein  Minimum  des  Sinnlichen  in  sich.  —  Dazu 
konmit  femer  die  Tonlosigkeit  der  Konsonanten.  In  den  Ton- 
Unterschieden  der  Vokale  offenbart  sich  die  schwankende  Natur 
der  passiven  Empfindung.  Der  Konsonant  hingegen  ist  als  stimm- 
loser Laut  zugleich  tonlos,  und  entspricht  dadurch  der  leidenschaft- 
losen, in  gleichmäfsiger  Spannung  aufmerkenden  Thätigkeit  des 
vorstellenden  Bewufstseins." 

Der    so    bezeichnete  Gegensatz  vnrd  anschaulich,    wenn  man 
den  Charakter   und    die  Idiome    südlicher  Völker   mit  denen  der 
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nördlichen  vergleicht,  wie  sie  denn  auch  in  der  Poesie  durch  An- 
wendung der  Assonanz,  welche  Stimmung  giebt,  und  durch  die  der 
Allitteration,  welche  scharf  hervorhebt,  zeigen,  wohin  ihre  Neigung 
und  ihr  Schönheitssinn  sich  richtet.     Es  sind  solche   euphonische 
Wirkimgen,  welche  durch  Zusammenstinmien  von  Konsonanten  ent- 
stehen, von  jener  gröfseren  Bestimmtheit,  welche  der  Instrumental- 
musik eigen  ist,  der  Schönheit  reicher  Vokalisation  entspricht  das 
Wesen  der  Vokalmusik.    Man  kann  wohl  den  Satz  aufstellen,  dalk 
in  Bezug  auf  den  Unterschied  des  Sprachcharakters  überwiegender 
Konsonantismus  ein  Vorherrschen  des  verständigen  Geistes  bezeugt, 
überwiegender  Vokalismus   die  Übermacht  sinnlicher  Empfindung. 
Es  hat  z.  B.  die  italienische  Sprache  auf  10  Vokale  11 — 12  Kon- 
sonanten, und  unter  diesen  sind  die  liquiden  —  Halbvokale  —  am 
häufigsten;  dagegen  verhalten  sich  im  Deutschen  die  Konsonanten 
zu  den  Vokalen,  wie  9:5,  und  es  erscheint  also  hier  das  Prinzip 
der   geistigen  Bedeutsamkeit   festgehalten   auf  Kosten  des  Wohl- 
lauts. — 

Von  den  Vokalen  erscheinen  a,  i,  u  als  die  ursprünglichen. 
Grimm  (Gesch.  d.  dtsch.  Spr.  I,  p.  274)  sagt:  „Aus  drei  Vokalen 
stammen  alle  übrigen.  Es  ist  ein  gewaltiger  Satz,  den  uns  Sanskrit 
und  gotische  Sprache  zur  Schau  tragen,  dafs  es  ursprünglich  nur 
drei  kurze  Vokale  giebt:  a,  i,  u.  Auf  dem  Verhältnis  dieser  drei 
Laute  beruht  nicht  nur  ihre  eigene  Erhaltung  oder  Abänderung 
sowie  die  Zeugung  der  Längen  und  Diphthongen,  sondern  auch 
ßildsamkeit,  Flexion  und  Wohllaut  aller  Wörter.  Wiederum  ist 
von  den  drei  Vokalen  a  der  edelste,  gleichsam  die  Mutter  aller 
Laute,  aus  dem  zunächst  i  und  u  hervorgegangen  sind,  so  da& 
diese  Dreiheit,  gleich  jeder  andern,  auf  anfangUche  Einheit  zurück- 
weist." Da  wir  überhaupt  nur  aus  den  vollendeten  Sprachen  heraus 
über  die  Vokale  urteilen  können,  so  gilt  uns  diese  historisch  be- 
gründete Annahme,  nach  welcher  e  und  o  als  Trübungen  von  i 
und  u  zu  fassen  sind.  Im  übrigen  können  wir  uns  nicht  vorstellen, 
dafs  von  ursprünglicher  Reinheit  des  Lautes  zu  einer  eigent- 
lichen Trübung  fortgegangen  sei.  Daft  die  Vokale  allmählich  sich 
mannigfaltiger  ausgeprägt  haben,  ist  nicht  zu  bestreiten,  aber 
Unbestimmtheit  und  Trübheit  der  Vokalisation  wird  eher  dem 
Anfang,  die  Klärung,  d.  h.  die  Bestimmtheit  dem  Fortschreiten 
zuzuschreiben  sein.  Wir  müssen  Wüllner  auch  für  die  Wurzel- 
formation  beipflichten,  wenn  er  sagt  (über  die  Verwandtschaft  des 
Indogerman.,  Semitisch,  und  Tibetan.  nebst  einer  Einleitung  über 
den  Ursprung  der  Spr.  Münster  1838  p.  7):    „Wir  müssen  den  Satz 
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aufstellen,  dafs  der  Yokal  in  dem  Empfindungslaute  sowohl  an  sich 
selbst,  als  auch  hinsichtlich  der  Länge  und  Dauer,  unbestimmt  und 
schwankend  sei."  —  Im  Hebräischen  ist  die  Wurzel  entschieden 
ohne  Fixierung  der  Vokale  gewesen.  Nimmt  also  Grimm  (über 
d.  Ursp.  d.  Spr.  p.  37)  drei  Perioden  für  die  Entwickelung  der 
Sprache  an  1.  des  Wachsens  und  sich  Aufstellens  der  Wurzeln 
und  Wörter  2.  des  Emporblühens  einer  vollendeten  Flexion  3.  des 
Triebes  zum  Gedanken  —  so  vnirden  wir  die  Feststellung  der 
Vokale  frühestens  als  am  Ende  der  ersten  Periode  erfolgend  uns 
vorstellen.  (Gesenius,  Lehi^ebäude,  p.  26.)  (Gegen  Grimm, 
Gramm.  I,  p.  33  bringt  vieles  vor:  Wocher,  „Phonologie"  §  14, 
§  80  nnd  „Entwickel.  der  dtschen  Spr.  vom  4.  Jahrh.  her"  cet.  p.  14 
bis  29.)  —  Immerhin  haben  wir  a,  i,  u  als  die  reineren  Vokale 
voranzustellen,  zwischen  a  und  i  liegt  dann  e,  zwischen  a  und  u 
liegt  o.  Die  zur  Klarheit  herausgearbeiteten  Vokale  breiteten  sich 
später  wieder  zu  gefalliger  Mannigfaltigkeit  aus,  Übergänge  und 
Verbindungen  brachten  Weichheit,  und  die  grellen  Lichter  wichen 
einem  reizenden  und  milden  Helldunkel.  Auch  hier  liegt  eine  Ver- 
gleichung  mit  der  Bildhauerkunst  nahe.  Zuerst  reine  Symbolik, 
chaotische  ßildersteine,  greuliche,  fratzenhafte  Idole,  selbst  bei  den 
Griechen  ^eine  ganz  unbestimmte  Zeichnung,  charakterlose  Köpfe" 
cet.  Schwanken  zwischen  „säulenartiger  Steifheit"  und  „über- 
triebener, heftiger  Bewegung"  in  der  „hieratischen  Periode"; 
(Springer,  Kunstgesch.  p.  75)  dann  erst  Streben  zum  strengen 
Stil  des  Pheidias,  dem  Stil  der  Formenwahrheit  und  Formenreinheit, 
darauf  feinsinniger  Reiz  des  Skopas,  Praxiteles,  gröfsere  Leichtig- 
keit und  Beweglichkeit  des  Lysippos.  —  So  geht  a  in  ä  über,  aus 
clarus  wird  clair;  i  in  e,  aus  viridis  wird  verd;  aus  u  wird  o,  so 
bei  den  Italienern  croce  statt  crucem;  oder  aus  u  wird  ü,  wie  la 
Inne  aus  luna,  oder  ö,  wie  z.  B.  engl,  sun  aus  Sunne.  Aus  dem 
Diphthong  ai  wird  im  Lateinischen  ae  (Gen.),  aus  au  wird  o  z.  B. 
anrum,  or;  pauper,  pauvre.  Sprachen,  virie  die  englische,  in  Nebel- 
lufk  sich  fortbildend,  zeigen  in  der  Art  dieser  Vermannigfaltigung 
durch  die  Unreinheit  und  Trübheit,  zu  welcher  ihre  Laute  kommen, 
den  Mangel  ästhetischen  Sinnes,  musikaUschen  Gehörs.  Für  das 
Vorschreiten  der  Vokalmischungen,  Vokalschattierungen  mag  als 
Beispiel  angeführt  werden,  dafs  Schleicher  (Dtsche  Sprache  p.  50) 
in  der  deutschen  Grundsprache  nur  9  Vokallaute  zahlt,  im  Mittel- 
hochdeutschen dagegen  22.  —  Es  bildet  sich  so  eine  aufsteigende 
Vokaltonleiter:  u,  o,  a,  ö,  ä,  ü,  e,  i,  virie  sie  Heyse  (Sprachw. 
p.  26())  aufstellt,  deren  Mischvokale  „etwas  Mildes,  Weiches,  Süfses 
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haben  (daher  Quintilian  Xu,  10,  27  das  griechische  v  jucun- 
dissimum  findet)." 

Gerade  bei  den  Vokalen  ist  am  wenigsten  zu  sagen,  dals  die 
Bedeutung  sich  von  ihren  Änderungen  abhängig  zeigt;  wohl  aber 
zeigen  sie  gleichsam  eine  Stimmung  in  der  Auffassung,  eine  Er- 
regung des  musikalischen  Sinnes,  welche  Harmonie  unter  den  ein- 
zelnen Gliedern  des  Lautkörpers  herzustellen  sucht.  DemLoach 
kommt  bei  Würdigung  der  Vokalisation  nicht  die  einzelne  Silbe 
für  sich  in  Betracht;  das  Wort  mit  seinen  Flexionen  —  im  Eontext 
der  Rede  auch  der  weitere  Zusammenhang  —  ist  zu  berücksich- 
tigen. —  Seltener  halten  sich  Vokale  unmittelbar  neben  einander, 
ohne  ändernd  zu  wirken,  d.  h.  den  Hiatus  zulassend,  wie  im  Dtsch.: 
be-erben,  im  Griech.:  dtfiofa;  gewöhnlich  schwindet  der  eine  durch 
Zusammenziehung  oder  erleidet  sonst  Veränderung.  Was  in  der 
deutschen  Grammatik  Umlaut  und  Brechung  genannt  wird,  beruht 
auf  der  Einwirkong  der  Vokale  a  (Brechung),  i  (Umlaut)  auf  die 
Vokale  der  vorhergehenden  Silbe,  welche  ihnen  dadurch  ähnlicher 
werden,  wie  z.  B.  aus  Graf:  Gräfin,  aus  gut:  güttg  wird  wegen  des 
zutretenden  i;  htlfii,  mittelhochdeutsch  hilfe,  hat  im  Plur.  h^lfam, 
mittelhochdeutsch  helfen. 

Dennoch  wird  sich  nicht  jeder  Zusammenhang  zwischen  Vokal- 
änderung und  Änderung  der  Bedeutung  abweisen  lassen.  So  spricht 
z.  B.  M advig  (kl.  philolog.  Schriften  p.  22)  von  einer  Lautcharak- 
teristik bei  der  Bezeichnung  des  weiblichen  Geschlechts,  welches 
durch  den  weicheren,  mehr  offenen,  langsameren  AbschluTs  des 
Ausgesprochenen  ausgedrückt  wird,  wi©  is,  ea  u.  s.  w.  Heyse 
(Sprachwissensch.  p.  361)  bemerkt:  „Das  Femininum  liebt  voka- 
lischen Auslaut  und  lange  Vokale  in  den  Endungen."  Adj.  im  Skr. 
as,  a,  am;  gr.  og,  cc{fi)y  ov;  lat.  us,  a,  um;  got.  göds,  gdda, 
godata;  ahd.  guoter,  guotu,  guotaz;  nhd.  guter,  gut«,  gutes.  Wenn 
unsere  deutschen,  stark  klingenden  Endungen  nach  und  nach  in 
tonloses  e  sich  abschwächen,  so  drückt  das  Sprachgefühl  eben 
dies  hierdurch  aus,  dafs  die  betreffende  Silbe  dem  Sprachv er- 
st an  de  gleichgiltiger  geworden  ist,  ja  so  überflüssig,  dafs  sie 
ganz  schwinden  kann,  wie  aus  stemo,  stemc,  Stern  wurde,  aus 
ofto,  oftc,  oft.  —  J.  Grimm  (Dtsch.  Granun.  I,  p.  4  sq.)  legt  dem 
Vokalismus  in  der  deutschen  Sprache  „besonders  tiefe  Bedeutung" 
bei,  und  erklärt  ihn  für  „fester  und  feiner"  bestinmit,  als  z.  B.  in 
der  griechischen  und  lateinischen.  —  Man  müsse  jedoch  genau  die 
Bedeutung  und  Geschichte  der  Vokale  in  der  Wurzel  von  denen 
in  der  Endung  eines  Wortes  unterscheiden:   „Die  Vokale  in  letzteren 
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haben  ein  kürzeres,  geringeres  Leben,  sind  auch  häufigeren  Ver- 
änderungen ausgesetzt  und  können  weniger  im  allgemeinen,  als  im 
einzelnen  betrachtet  werden."  —  Grimm  deutet  nun  auch  den 
Ablaut  begrifflich  (cf.  Granmi.  ü,  80,  82);  er  sagt  (Geschichte 
der  deutschen  Sprache  Bd.  I,  p.  293):  „In  den  übrigen  Sprachen, 
zumal  den  älteren  ist  der  Vokalismus  manchem  Wechsel  und 
mancher  Schwächung  ausgesetzt;  aber  die  Wirkung  bleibt  eine 
blofs  phonetische,  die  Flexion  begleitende.  Die  deutsche  Sprache 
hingegen  strebt  diesen  Vokalumtausch  dynamisch  zu  verwenden. 
Unser  Ablaut,  an  sich  dem  sanskritischen  Guna  höchst  ähnlich, 
wird  dadurch  ganz  etwas  anderes,  dafs  sich  aus  ihm  ein  wunder- 
bares, die  Flexion  aller  starken  Verbalwurzeln  beherrschendes,  und 
von  da  aus  in  alle  Teile  der  Sprache  strömendes  Gesetz  entfaltete. 
Brechung  und  Umlaut,  die  anfangs  auch  nur  phonetische  Bedeutung 
hatten,  sind  uns  ebenfalls  unerläfsliche  Hebel  der  Flexion  ge- 
worden" cet.  —  Wogegen  Bopp  sich  erklärt.  Er  sagt  (Ver- 
gleichende Gramm.  Bd.  I,  p.  197):  „Im  indo-europäischen  Sprach- 
stamm erscheint  die  Wurzel  als  ein  fast  unveränderlicher  Kern, 
der  sich  mit  fremden  Süben  umgiebt,  deren  Ursprung  wir  er- 
forschen müssen,  und  deren  Bestimmung  es  ist,  die  grammatischen 
Nebengriflfe  auszudrücken,  welche  die  Wurzel  an  sich  selber  nicht 
ausdrücken  kann.  Der  Vokal  gehört  hier  mit  dem  oder  den  Kon- 
sonanten, und  zuweilen  ohne  irgend  einen  Konsonanten,  der  Grund- 
bedeutung an;  er  kann  höchstens  verlängert  oder  durch  Guna  oder 
Vriddhi  gesteigert  werden;  und  diese  Verlängerung  oder  Steigerung, 
und  später  (im  Germanischen)  die  Erhaltung  eines  ursprünglichen 
a,  gegenüber  seiner  Schwächung  zu  i  oder  u,  gehört  nicht  zur  Be- 
zeichnung granunatischer  Verhältnisse,  die  klarer  angedeutet  sein 
wollen,  sondern,  wie  ich  glaube  beweisen  zu  können,  nur  der 
Mechanik,  der  Symmetrie  des  Formenbaues  an."  —  Bopp 
erkennt  also  jenem  Vokalwandel  ästhetischen  Charakter  zu,  obwohl 
einen  nur  äufserlichen,  die  Musik  des  Lautes  betreffenden;  Pott 
dagegen  (Etymol.  Forsch.  T.  11,  p.  667)  spricht  von  den  An- 
schwellungen des  Präsens  zu  symbolischer  Hervorhebung  längerer 
Dauer,  femer  (p.  675)  von  einem  begrifflichen  Werte  des 
Vriddhi,  dem  dynamischen  Werte  der  Verlängerung  in  den 
Spezial-Temporibus  (p.  685  sq.),  obwohl  er  „Lust  an  Formfiille  imd 
euphonischen  Einflufs  der  Endungen"  (cf.  Bopp,  vergl.  Gr.  11, 
p.  278  und  §  480)  nicht  leugnen  will,  (p.  674)  und  sie  „nur  dem 
Prinzip  der  Bedeutsamkeit  unter-  oder  beigeordnet  betrachtet". 
—  Wenn  Pott  (p.  678,  wo  er  auch  des  Ablauts  gedenkt,)  dem 
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Yriddhi  ^mindestens  farbengebende  Bedeutsamkeit^  zuschreibt,  so 
zeigt  dies,  dafs  er  auch  für  die  „Mechanik,  die  Symmetrie  des 
Pormenbaus"  korrespondierende  Seelenbewegungen  anninmit.  Und 
freilich  wäre  erst  so  ein  vollständig  ästhetischer  Vorgang  vor- 
handen. —  (cf.  hierüber  Heyse.    [Syst.  d.  Sprachw.  p.  316.]) 

Über  die  verschiedene  Klangschönheit  (vocalitas,  €iq>iavia  bei 
Quint.  I,  5,  4)  der  Vokale  finden  wir  Urteile  bei  Dionys.  Hai. 
(de  compos.  vb.  XIV).  —  Er  bezeichnet  die  langen  Vokale  als  die 
vorzüglicheren:  xQanara  iiiv  iati>  xal  (fcovi^v  fjdiaTtjv  änozeXeX  w 
%s  iiaxqd  —  die  kurzen  seien  geringerer  Art.  {x^iq(a  di  td  ßqaxia 
—  OT*  fiirXQ6(poi)yd  ti  iatt  xal  anadovlCsi  %dv  iixov,)  Das  A  be- 
zeichnet er  als  den  wohlklingendsten  Vokal  {ei(poav6ta%ov  %6  a  — ) 
devteqov  di  ro  tjj  xqltov  dt  ro  coj  saxi  de  rittov  xovxov  tö  t;^  in 
welchem  der  Ton  dünner  wird,  Saxccroy  dk  ndvxoav  td  ^,  von  den 
kurzen  Vokalen  sei  o  der  relativ  schönste  ( —  rcov  ß^xitav  add- 
4t€qov  fiiy  svfjxoPj  ^vroy  dt  dvaiixig  xo  o.).  (Quintilian  vergleicht 
[XII,  10,  27  sq.]  die  lateinischen  Klänge  als  sonis  duriores  mit  den 
griechischen.) 

Eine  Charakterisierung  der  Vokale  auch  nach  ihrer  Bedeutung 
„als  Ausdruck  der  Empfindung"  giebt  Heyse,  Syst.  d.  Sprachw. 
p.  78  sq. 

A  ist  jedenfalls  der  Vokal,  welcher  am  meisten  ein  stetiges, 
ruhiges  Einwirken  auf  die  Seele  malt;  subjektiv  erregt  nach  der 
positiven  Seite  (z.  ß.  der  Lust)  erklingt  i,  nach  der  negativen 
(z.  B.  der  Unlust)  u,  e  vermittelt  zwischen  a  und  i,  verliert  an 
Würde,  ohne  eben  zur  Lebhaftigkeit  gesteigert  zu  sein,  o  steht 
zwischen  a  und  u  und  vertritt  tieferen  Ernst.  Hiemach  lafst  sich 
weiter  der  Charakter  der  Umlaute  und  Diphthongen  bestimmen 
wie  es  Heyse  (1.  c.  p.  80)  andeutet.  Näher  mag  etwa  anzugeben 
sein,  dais  a  ein  die  Beachtung  auf  sich  Ziehendes  bezeichnet,  Be- 
friedigung ausspricht,  Gewifsheit,  Zuversicht,  Bewunderung,  Staunen; 
i  ein  Schnelles,  Blitzendes,  Glänzendes,  Durchdringendes,  Spitzes, 
Freude,  Lustigkeit,  Entzücken,  Arger,  Grimm;  u  ein  Dumpfes, 
Dunkeles,  Stumpfes,  Furcht,  Trauer,  Schwermut,  Angst,  Grauen, 
Abwehr,  Entsetzen;  e  das  mehr  Gewöhnliche,  Gleichgiltigkeit, 
Unterhaltung,  Zweifel,  Erwartung,  LächerUches;  o  das  Erhabene, 
Grofse,  Ermüdung,  Betrübnis  u.  d.  m.  —  (cf.  Bernhardi,  Sprach- 
lehre, n,  p.  262  sq.  Götzinger,  die  deutsche  Sprache.  T.  I,  p.  240 
u.  a.)  —  Die  Trübungen  im  Ton,  etwa  den  halben  Tönen  in  der 
Musik  zu  vergleichen:  ä,  ö,  ü  bezeichnet  Heyse  (p.  266)  als  mild, 
weich,  süfs.  —  i  und  u  sind  als  Extreme  am  starrsten  in  Ton  und 
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Bedentnng,  sie  zeigen  in  ihren  Übergängen  zu  j  und  w  die  Neigung 
zu  consonantischer  Bestimmtlieit.  — 

Vernaleken  (Die  deutsche  Verskunst;  p.  17)  vergleicht  den 
Klangcharakter  der  Vokale  mit  Farben.  Er  nennt  a  v^reifs,  i  rot, 
u  schvrarz,  e  gelb,  o  blau.  „Orange  und  violett  scheinen  prächtige 
Doppellaute  (ei,  iu);  äi  wäre  rosa,  au  himmelblau."  — 

Gestehe  man  mm  dem  ästhetischen  Gefühl  in  Bezug  auf  Wahl 
der  Vokale  bei  der  Wortbildung  nur  ein  Geringes  an  Einwirkung 
zn,  nehme  man  femer  an,  dafs  wegen  der  Beeinflussung  benach- 
barter Laute  die  Vokale  nur  sehr  bedingt  für  den  mit  ihnen  ver- 
bundenen Sinn  verantwortlich  sein  können,  so  ist  doch  andererseits 
nicht  abzuweisen,  dafs  nicht  allein  jedem  Vokal  für  sich  die  Er- 
regung einer  besonderen  Stinmiung  zußlllt,  sondern  dafs  diese  auch 
hervortritt,  wenn  der  Vokal  im  Worte  erscheint.  Der  Vokal  wirkt 
also  entschieden  symbolisch,  aber  nicht  umgekehrt  wird  die  Sym- 
bolik des  Worts  immer  an  den  Vokal  gebunden  erscheinen,  wie 
z.  B.  in  Lwffc,  Himmel,  H^r  u.  d.  m.  —  Es  wird  deshalb  die  Sprach- 
kunst namentlich  dann  die  eigentümliche  Kraft  und  Bedeutung  der 
Vokale  zu  stinmiungsvoller  Wirkung  benutzen,  wenn  sie  bewufst, 
oder  sagen  wir  mit  gebildeter  Empfindung  die  an  sich  in  der 
Sprache  zufällig  erscheinenden  Kongruenzen  von  Vokallaut  und 
Bedeutung  benutzt.  Und,  wenn  wir  von  zufälligen  Kongruenzen 
sprechen,  meinen  wir  doch  nur  unser  Unvermögen,  feineren  Re- 
gungen des  Sprachschaffens  nachzuspüren.  Wer  wollte  z.  B.  für 
unbegründet  erklären,  wenn  Grimm  (Dtsch.  Granmi.  IU.  p.  665) 
den  Vokal  i  als  charakteristisch  für  die  Verkleinerungswörter 
erklärt:  „Vor  der  Konsonanz  geht  i  her  und  die  Natur  dieses 
unter  allen  heitersten,  leichtesten  Vokals  ist  auch  für  den  Begriff 
der  Diminution  am  geschicktesten.  Ja  es  scheint,  dafs  zuweilen 
das  blofse  i,  unbegleitet  von  Konsonanten,  hinreicht,  um  die  Ver- 
kleinerung zu  bewirken."  —  Zufallig,  aber  doch  nicht  minder 
fühlbar  erscheint  z.  B.  die  Vokalzusammenstellung  in  Abgrund,  un- 
klar, uralt,  taghell,  furchtbar,  blutrot,  hellrot,  und  die  Zahl  der 
durch  den  Vokal  malenden  Wörter  ist  sehr  grofs.  Wir  führen 
einige  an:  Hall,  Schall,  klar,  wahr,  ganz,  Tag,  lachen,  krachen, 
Pracht,  Macht,  Kraft,  Strahl,  Aar,  Gnade,  Vater,  blank,  stark, 
markig,  Rat  und  That,  Allmacht,  Allvater,  so  lat.:  clango,  clamo, 
clarus;  spitz,  Stich,  Licht,  Blitz,  Witz,  fliehn,  Gesicht,  Fisch, 
List,  wiehern,  winzig,  Kind,  nichts,  Wind,  kUngen,  lispeln,  spritzen, 
wimmern,  girren,  schwirren,  spielen;  LTiu,  Unke,  Unruhe,  murren, 
bnunmen,  summen,  schnurren,  husten,  Kluft,  Urgrund,  Sumpf,  Lug 
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und  Trug,  Schlummer,  Fluch,  Klumpen,  Grube,  vermummt,  unten, 
plump,  dunkel,  dumpf,  stumpf,  Blut;  hell,  eben,  nett,  gelb,  reden, 
gellen,  schlecht,  Menge,  betteln,  treten,  keck,  Leder,  verstehn, 
stehn,  sehen,  schmecken,  essen,  gehn,  weben;  rollen,  tosen,  Donner, 
tot,  rot,  Not,  empor,  voU,  oben,  toben,  hohl,  hoch,  grofs,  stolz, 
Glocke;  krähen,  krächzen,  gähnen,  träge,  zähe,  plätschern;  trübe, 
wüst,  müde,  übel,  düster,  wühlen,  fühlen;  öde,  trösten,  Hölle,  Höhle, 
Gröfse,  dröhnen,  stöhnen,  röcheln,  böse;  Glaube,  Auge,  Taube,  blau, 
laut;  pfeifen,  schreien,  neigen,  leiden,  schneiden,  beifsen;  teuer,  Treue, 
ungeheuer  u.  d.  m.  — 

Was  die  Verwendung  betrifft,  welche  die  Kunst  der  Sprache 
von  dieser  Färbung  macht,  welche  die  Vokale  dem  Sinn  zu  er- 
teilen vermögen,  so  findet  sie  sich  natürlich  in  der  geschmückten 
Rede  der  Dichter  am  meisten.     Wir  fuhren  einige  Beispiele  an. 
Goethe  (Faust)  hat:  „Wir  waschen,  und  blank  sind  wir  ganz  und 
gar."     (Erlenkönig)   „Du  liebes  Kmd,  komm,  geh'  mtt  mtr.     Gar 
schöne  Spiele  spiel'  ich  mit  Dir."    ühland:  (Sängers  Fluch)  „Weh' 
Dir,  verruchter  Mörder,  Dm  Fluch  des  Sängertums."     Schiller: 
„Hoch  im  Bogen  spritzen  Quellen  Wasserwogen."    (Glocke).     Fr. 
Schlegel:    (Alarcos)    „Wie  meine  Burg   dort  glänzend  glorreich 
oben   thront,    der  Väter   Denkmal,    sonst   Alarcos   hoher    Stolz!" 
Schiller:  (W.  Teil)   „Und  so,  in  aig^rm  st«ts  und  engena  Kreis, 
B«w«g  ich  mich  dem  engesten  und  letzten,     Wo  alles  Leben  still 
steht,  langsam  zu."  —  (Bürgschaft):    „Und  sieh,  aus  dem  Felsen 
geschwätzig  schnell    Springt  murmelnd  hervor  ein  lebendiger  Quell." 
—  Ahnlich  im  Lateinischen,  z.  B.  Hör.  Od.  I,  2: 
„Jam  satis  tems  nivis  atque  dirae 
Grandinis  misit  pater"  —  Virg.:  Aen.  I,  90: 
„ihtonuere  poli  et  crebris  micat  ignibus  aether." —  Aen.  I,  84: 
„Licubuere  man,  totumque  a  sedibus  imis 
Z7na  Eurwsque  Noti^sque  ruunt  creberque  procellis 
Africus,  et  vastos  rolvunt  ad  litora  flucti^."  oder  Aen.  IV,  667: 
„Lamentis,  gemituque,  et  femineo  ulutatw  —  Tecta  fremunt." 

Namentlich  läfst  sich  die  Wirkung  der  Vokale  fühlen,  wenn 
sie  in  Kontrast  zu  einander  stehn,  wie  bei  Uhland:  (Sängers 
Fluch): 

„Der  König,  furchtbar  prachtig,  wie  blut'ger  Nordlichtschetn; 

Die  Königin,  sufs  und  milde,  als  blickte  Vollmond  drein." 

(Grab  am  Busento): 
„NächtHch  am  Busento  lispeln  bei  Cosenza  dumpfe  Lieder"  cet. 
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(Graf  Eberhard): 

„Man  lispelt  lachte  Li^dchen;  man  spitzt  manch  Sinngedicht, 

Man  höhnt  die  holden  Frauen,  des  alten  LtVdes  Ltcht."  cet. 
Zu  einer  mit  den  Vokalen  verwandten  Wirkung  bringen  es 
die  Diphthongen  und  die  Vokalimilaute  z.  B.  bei  Schiller:  (Taucher) 
„Und  hohler  und  hohler  hört  man's  h^wlen."  (Glocke)  „In  den 
öden  Fensterhöhlen  wohnt  das  Grawen."  Bei  Bürger:  (Lied  vom 
braven  Mann): 

„Es  dröhnt  und  dröhnte  dumpf  heran 

Laut  heulten  Sturm  und  Wog  um's  Haus." 
(Leonore): 

„Hoch  bäumte  sich,  wild  schnob  der  Bapp, 

Und  spn^hte  Feuerfunken. 

Und  hui!  war's  unter  ihr  hinab 

Verschwunden  und  versunken 

Geheul,  Geheul  aus  hoher  Luft; 

Gewmsel  kam  aus  tiefer  Gruft." 

Es  regt  übrigens  ein  reicher  Vokalwechsel  an  sich  selbst  schon 
die  Empfindung  an  und  belebt  sie.  — 

Was  die  Konsonanten  betrifft,  so  erklärt  Dionysius  Hai. 
(de  comp.  vb.  XTV)  von  den  Semivokalen  das  schmeichelnde  l  für 
den  angenehmsten,  {^dvysi  iiiv  ydq  avttjp  {tijv  äxoiiy]  tö  Xj  xal 
«(TT*  tMV  ^fiirifüivüDV  yXvxvrarov)  das  zomerregende  q  für  den  kräftig- 
sten, (TQaxvv€i  de  tö  q,  xal  sati  r&v  6fioy€V<5y  yevvaioxaxov)  das  r 
hiefs  auch  bei  den  Römern  littera  canina  nach  Lucilius  bei  Chari- 
sius  p.  100  P.  (cf.  Persius  1,  109:  sonat  heic  de  nare  canina 
littera;  wird  auch  wohl  von  Englischen  Grammatikern  the  dog- 
letter  genannt),  /i  und  v,  Nasaltöne,  seien  mittlerer  Art,  den  Tönen 
des  Homes  vergleichbar,  {xsqazoeidstg  änoxaXovvta  xovg  fixo^Q)  lui- 
angenehm  aber  c^  namentlich,  wenn  es  öfter  wiederkehre,  ein 
Zischen  mehr  geeignet  für  Bestien,  als  für  Menschen,  {äxccq^  Si 
xal  ccTjöeg  to  c,  xalj  sl  nXsovdaeu^  afpodqa  XvneX.  d^q^uidovq  yäq 
xal  äXoyov  fiaXXoPj  ij  XoyirX^gj  itfdmead^ai  doxsX  (pcov^g  6  (jfVQ^y^ög.) 
Dagegen  sei  f  sehr  angenehm;  unter  den  Mutis  seien  die  aspirierten 
ffy  Xy  ^  ^ö  vorzügUchsten,  dann  folgten  die  mediae:  ß^  y,  8^  die 
geringsten  seien  die  tenues:  tt^  x^  t.  '{KQduata  ^ikv  ovv  iauv, 
oaa  TW  TTVsviiazi  noXXä  Xdysrat,  devtsqa  de^  0(Sa  fi4(fu)j  xaxlco  dij 
oaa  iptXM,)  cet. 

Die  Untersuchung,  für  welche  Vorstellungen  die  verschiedenen 
Konsonanten  als  die  entsprechenden  Lautbilder  erscheinen,  kann 
nur  Heyse's  Worte  (Sprachwiss.  p.  126)  wiederholen;    „Zu  einer 
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solchen  Symbolik  der  Sprachlaute    ist   bis  jetzt  wenig  Haltbares 
geleistet."  — 

Die  Benennungen  der  Sprachorgane  erfolgen  vielfach  durch 
eben  diese  Organe,  wie  in  Äiahle,  ^a,  öaumen,  ^uttur,  Gurgel, 
Collum,  Aals,  got.:  ^ggo,  lat.:  (Lingua,  Lingua,  Zahn,  got.:  ^unt- 
hus,  sanskr.:  danta,  dens,  ddxveiv;  jJfimd,  Mkoü^  nasus,  niesen^ 
Li^en,  laMa.  (Heyse  1.  c.) 

Betrachtet  man  die  Konsonanten  nach  diesen  Organen,  so 
stellen  sich  die  Lippenlaute  den  Vokalen  am  nächsten  und  zeigen 
sich  deshalb  weniger  entschieden  zur  Ausprägung  der  Bedeutung; 
sie  fordern  nur  geringe  Anstrengmig  des  Organismus  und  erscheinen 
daher  als  Symbole  für  das  Schwächere.  Bedeutungsloses  Lippen- 
spiel, wie  Heyse  sagt,  wird  durch  Wörter  angedeutet,  wie  babbeln, 
plappern,  blubbern.  M  ist  dunkel,  denn  es  erzeugt  sich  bei  Lippen- 
schlufs;  es  deutet  auf  gehemmte  Kraft,  wie  in  hemmen,  dämmen, 
stemmen,  klemmen,  müde,  matt.  Mühe,  Mangel;  es  pafst  so  zu 
dunkeln  Vokalen:  mmnmen,  munkeln,  murren,  mucksen,  murmeln, 
murmur,  mutire,  mussare,  iiig,  fivxog,  [Avatfigj  fitfcft^Q^ov.  «Ver- 
bindet sich  m  mit  r,  bemerkt  Götzinger  (Dtsche.  Sprache  T.  I, 
p.  251),  so  treten  zwei  entgegengesetzte  KnLffce  zusanunen,  ein 
weiterstrebendes  und  ein  zurückhaltendes  Element,  und  es  ent- 
stehen Silben  und  Wörter  von  grofser  Energie  und  bedeutendem 
Charakter,  z.  B.  Sturm,  Thurm,  Wurm,  Arm,"  p,  b,  ph,  f,  w  zeigen 
blasen  an,  ein  Vonsichw?erfen,  auch  ein  Pressen,  binden.  Das 
weiche  w  malt  sehr  deutlich:  wehen,  w?eben,  w?ogen,  TFind,  Welle, 
Wssser^  w^allen,  volare,  vehere  cet.  Man  erinnert  sich  des  Verses 
bei  Bürger: 

„  TFonne  w?eht  von  Thal  und  Hügel, 

TPeht  von  Flur  und   PTiesenplan, 

Weht  vom  glatten   PFasserspiegel; 

TPbnne  w^eht  mit  t(?eichem  Flügel 

Des  Piloten   Tf^nge  an."  — 

Munter  und  /risch,  yromm,  /röhlich,  yirei  erklingt  JF';  so  in 
/egen,  /liehen,  /assen,  /angen,  /liefsen,  /liegen,  jFWine,  /lattem, 
/lare,  u.  a.  hart  und  fest  setzt  Aspirata  gegen  Media  ab  bei 
Karl  Lappe: 

„/Hede  Dir,  /-eudiger 

Frost  der  Nacht! 

blinkende,  61anke 

-Blume  des  Schnees!" 
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Wie  derb  bei  Goethe  (Faust)  das  F! 
„Wenn  einer  mir  in's  Auge  sieht, 

Werd  ich  ihm  mit  der  i^aust  gleich  in  die  i^esse  /ahren, 
Und  eine  Memme,  wenn  sie  /lieht, 
i^afs  ich  bei  ihren  letzten  Haaren."  — 

Das  -Blasen  des  b  und  p  tönt  im  tah!  pah!  Pusten,  ^ombe; 
charakteristisch  klingt  auch:  ßdXl(o,  ßofißdu),  mvsiVy  xpvxeiVy  j?luo, 
nXaXVy  nXfififiVQlgj  nXvpa),  Jinden,  fallen,  Acken,  />lump  cet., 
namentlich  pf  z.  B.  trqp/en,  hüp/en,  PfeSer^  p/ui,  tapfer  cet.  — 

Die  Zungen-  oder  Zahnlaute  eröffaen  ihren  Laut  am  ent- 
schiedensten und  freiesten  nach  aufsen.  Heyse  (1.  c.  p.  117)  nennt 
die  Zunge  „gleichsam  den  Zeigefinger  unter  den  Sprachwerkzeugen." 
—  Der  Organismus  bedarf  zur  Erzeugung  der  Zungen-  und  Zahn- 
laute die  gröfste  Aktivität  und  äufsere  Lebendigkeit;  daher  wohnt 
diesen  eine  besondere  Kraft  des  Deutens  und  Zeigens  bei,  so  dafs 
sie  als  dem  Sinn  des  Auges  am  meisten  entsprechend  zu  be- 
trachten sind. 

d,  <,  th  deuten  zunächst,  wie  in  du,  der,  dieser,  dort,  fti, 
^hou,  deuten,  ^^eigen,  delxco,  digitus,  indico.  Bei  Klopstock 
lesen  wir: 

„Z>u  wirst  die  Zweifel  alle  mir  enthüllen, 
0  Z>u,  der  mich  durch  das  dunkle  Thal 
2>e8  Todes  führen  wird." 
Sie  zeigen  femer  ein  Hemmen,  Zusammendrängen,  Dichtes,  Trocke- 
nes und  Analoges;    so    in  tslvsiVy    ^endere,    dstsiAog,    &€tVj   feuere, 
domare,  dafiayj  J9anmi,  frahere,  ö-eten,  ft-ocken,  dürr,  dehnen  u.  d.  m. 
Schneidend  wirkt  z  z.  ß.  in:  Zorn,  ^^anken,  wittern,  ^rahmen,  hetzen, 
strotcren,  -sappeln,  rischen  cet. 

j\"  scheint  zu  dehnen,  weist  auf  A'ähe,  die  auch  beengt,  auf 
Bedenken,  ein  Hinwenden  zu  einem  Innen.  Wie  z.  B.  in  sehnen, 
gähnen,  wähnen,  ahnen,  innen,  sinnen,  meinen,  nergeln,  nun,  iVbt, 
iyy^^^j  Enge,  angustus,  Angst,  bange,  ango,  ayx^^  nein,  nicht,  no?i, 
ne,  negare,  iVeid.  — 

L  und  R  bezeichnen  Bewegung,  und  zwar  1  eine  sanftere,  ein 
G/eiten,  Füö&sen,  dann  ein  GZattes,  ieichtes^  r  ein  -Rollen,  jRieseln, 
heftiges  Erschüttern,  jBeiben.  Die  Laute  erscheinen  so  z.  B.  in 
/eise,  /inde,  Zose,  Zocker,  Zassen,  faWen,  que/Zen,  schneWen,  gZeiten, 
/a//en,  fispeln,  ZiebZich,  gZänzen,  ZuZ/en,  Ziehen,  Zaben,  Zehen,  iust, 
Aicht,  tändeZn,  ZächeZn,  säuseZn,  Zimus,  leTog,  Zövis,  Z8vis,  Zux,  Zabes, 
yXvxvg^  y}i(jfXQog;  dann  in  jRinnen,  rota,  rädern,  ^ioHj  ^ficc,  iQOfwg, 
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tQaxvQj  rauh,  xqovetVy  d^qavsiv^  ^Vfißetp^  rasch,  klirren,  reifsen, 
rutschen,  Hurrah!  grollen,  roh,  rasen,  -Riese,  iZäuber  cet.  Beide 
Laute  wirken  in  ihrer  Art,  z.  B.  bei  Goethe:  (Faust) 

„i^ege  dich,  du  SchiZfgefZüster! 
Hauche  /eise,  jRohrgeschwister! 
SäuseZt,  Zeichte  Weidensträuche, 
üspeZt,  Pappelzitterzweige, 
Unterbrochnen  Träumen  zu." 

Und  so  bei  Schiller:  (Bürgschaft) 

„Und  horch!  da  sprudeZt  es  siZberheW 

Ganz  nahe,  wie  rieselndes  -Rauschen, 

Und  sti//e  hält  er,  zu  /auschen, 

Und  sieh,  aus  dem  Pefeen  geschwätzig  schneZ/ 

Springt  murmeZnd  hervor  ein  Zebendiger  QueZZ." 

S  wirkt  als  Zischlaut  kräftig,  bezeichnet  starke  Bewegung; 
sanft  ausgesprochen  erscheint  es  wenig  charakteristisch,  ahmt 
jedoch  entsprechende  Naturlaute,  wie  in  «äuseln,  fühlbar  naeh; 
verbunden  mit  anderen  Konsonanten  zu  st,  seh,  sp  verstärkt  es 
deren  Charakter  und  malt  Starres,  Sc/meldendes,  A^annendes;  noch 
kräftiger  zeigt  es  angestrengte  und  plötzlich  losbrechende  Kraft, 
wenn  r  hinzutritt,  als  5<r,  spr,  sehr.  Man  vergleiche  asicoj  (T^kt/^c^ 
«erere,  säen,  «ieben,  sausen,  sanft,  sacht,  summen,  Seele;  stehen, 
sfeire,  ttfTfjfjii^y  s^arr,  sfumm,  Äock,  spitzen,  ste-unen,  stellen,  stemmen, 
Srimme,  ASfenge,  Stein,  schneiden,  scAelten,  schwingen,  scÄimpfen, 
scÄänden,  scÄäumen,  scÄarf,  scÄnöde,  spalten,  sperren,  spannen, 
sprudeln,  strömen,  strecken,  streichen,  streifen,  straucheln,  sieben, 
streiten,  stemo,  s^renuus,  s^repo,  s^ringo,  s^inio,  atq^tfony  (TTQcayyvgn, 
sprudeln,  spreizen,  springen,  sprühen,  spritzen,  sprechen,  schreien, 
scArumpfen  cet. 

Die  Gaumen-  und  Kehllaute,  sich  schwerer  von  den  Or- 
ganen ablösend,  ertönen  wie  eine  Eröffnung  des  Innerlichen.  Es 
fehlt  ihnen  das  lebendige,  glänzende  und  spitze  Hervortreten  der 
Zungen-  und  Zahnlaute,  aber  die  geistige  Energie  erscheint  an 
ihnen  gehaltener  und  intensiver.  So  scheinen  sie  mehr  die  Kunde 
von  den  Gefühlsregungen  zu  geben,  mehr  also  von  dem  Subjekt 
zu  zeugen,  als  von  der  Aufsenwelt:  du,  der,  dieser  ist  der  andere, 
fcA,  ego  bin  ich  selbst,  (cf.  Heyse  1.  c.  p.  119.)  Aus  dem  be- 
wegten Gemüt  entspringt  die  Frage,  und  so  stehen  den  demon- 
strativen Zungenlauten  skr. :  ta,  tas,  gr. :  tog  (tov)  %6j  got. :  sa,  so, 
thata,  ahd.:  der,  diu,  daz,   die  interrogativen  Gaumiaute  gegen- 
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über:  skr.:  i-a,  ias,  lat.:  gnis,  gnalis,  gnantus,  gr.:  xtag^  xoaoq^ 
xoTogj  got.:  Ävas,  ävo,  Äva,  ahd.:  Auer,  Auaz.  G  ist  kräftig,  holt 
aus  der  Tiefe  eine  Benennung,  malt  mit  r  Bedenkliches:  öreis, 
Greifen  — 

„Grau,  grämlich,  ^ries^ram,  greulich,   Gräber,  grimmig. 
Etymologisch  gleicherweise  stimmig, 
Verstinmien  uns."     (Goethe:  Faust). 

G  zeigt  mit  1  ein  G/eiten,  G/änzen,  G/ühen,  Götzem;  für 
sich  drückt  g  den  Gaumiaut  am  reinsten  aus,  wie  man  bei  Hölty 
hört: 

„Sie  ^ur^elte,  tief  aus  der  vollen  JTehle, 

Den  Silberschla^;"  so  in^uttur,  ^ula,  femer  in  girren,  grunzen, 
^ustare,  gähnen;  schärfer  bezeichnet  ein  ÜT,  H^  Ch  heftige  Be- 
wegung, z.  B.  in  Waffen,  xaivetVj  Aiare,  Aauchen,  Aallen,  ^ast, 
Äeben,  Äeftig,  Äerb,  Äolen;  femer  ein  Hohles,  Gewölbtes:  z.  B. 
xoXXov,  (?avimi,  üTeller,  üTessel,  üTahn,  JCbrb,  ^ufe;  ein  Bedeckendes: 
xvetVy  xsvd^Btv,  cutis,  casa,  Gxvxog.  Qu  giebt  „die  Vorstellung  des 
Dicken,  Feistpn,  Breiartigen,  z.  B.  Qualm,  Qualster,  Quirl,  Quell, 
^aken,  Qualle."  (Götzinger  1.  c.  p.  259.)  J  zeigt  besondere 
Fröhlichkeit  an  z.  B.  in  t/ubel,  jauchzen  cet.  —  Wir  schliefsen 
hiermit  diese  Andeutungen,  welche  allerdings  nur  die  Möglich- 
keit begründen,  dafs  die  Laute  des  menschlichen  Organismus  zu 
symbolischer  Bezeichnung  unserer  Vorstellung  verwendet  werden 
können.  —  Mit  dem  Anerkennen  solcher  Möglichkeit,  wie  sie 
an  den  einzelnen  Fällen  anschaulich  hervortritt,  ist  dann  eben  zu- 
gegeben, dafs  —  abgesehen  davon,  ob  die  Hinweisung  auf  diese 
einzelnen  Beispiele  jedesmal  den  richtigen  Grund  ihrer  ästhetischen 
Geltung  trifft  —  die  Sprache  auch  wirklich  in  der  angegebenen 
Richtung  ihre  Lautmittel  verwendet  hat.  Es  kann  die  Frage  auf- 
geworfen werden,  welche  Bernhardi  (Sprachlehre,  T.  H,  p.  266) 
bespricht,  ob  jene  Charakteristik  der  Laute  nicht  auf  Täuschung 
beruhe,  da  wir  nicht  imstande  sind,  die  Bedeutung  vom  Laute 
losgelöst  zu  denken,  so  dafs  z.  B.  „A  nicht  die  Klarheit  ausdrücke, 
sondern,  weil  das  A  in  Klarheit  vorkomme,  wir  dem  A  diesen 
Begriff  beilegten",  aber  wir  beurteilen  ja  nicht  blofs  die  Laute  in 
gewissen  Wörtern  als  bezeichnend,  wie  etwa  W  in  weich,  sondern 
empfinden  sie  ebensowohl  als  nicht  bezeichnend  in  vielen  anderen, 
wie  z.  B.  dasselbe  W  in  Wut.  Wir  haben  also  ein  bestimmtes, 
ursprüngliches,  nicht  erst  aus  der  vorhandenen  Sprache  entnom- 
menes Gefühl  für  die  Lautsymbolik,  die  Analogie  der  Lautbilder 
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mit  unsem  Vorstellungsbildem ;  dieses  Gefühl  wohnte  also  den 
Sprachbildnem  von  jeher  bei  und  wirkte  also  von  Anfang  an.  Dafs 
nur  eine  vage  Bedeutung  sich  für  die  einzelnen  Lautelemente  er- 
giebt,  findet  Bemhardi  (1.  c.)  schon  um  deshalb  erklärlich,  weil 
„sie  zu  so  vielen,  mannigfaltigen,  und  durchaus  verschiedenen  Dar- 
stellungen brauchbar  sein  soll,  und  da  so  mannigfache  Modifikationen 
durch  die  Umgebung  möglich  sind." 

Es  ist  schliefslich  festzuhalten,  dafs  der  Toncharakter  die  Be- 
deutung ja  weder  giebt,  noch  bestinmat,  sondern  nur  duldet,  dafs 
sie  sich  an  ihn  binde;  der  Laut  ist  immer  nur  Material  für  die 
Sprache;  er  kann  als  solcher  nur  einer  vagen,  zu  fester  Geschlossen- 
heit nicht  gelangten  Empfindung  entsprechen,  keineswegs  einem 
Begriffe,  aber  auch  so  ist  er  doch  geistgeschaffen  und  nach  der 
Natur  desselben  Menschengeistes  geformt,  welche  ihn  für  die  Kunst- 
gebilde der  Wurzeln  und  Wörter  verwandte. 


y.  Bedentang  der  Wurzel  als  Satz  und  Bild.  —  Die  BedentaBg 
der  Wnrzel  ist  am  nächsten  der  Form  des  nnpersSnlichen  Verbums 
zu  denken.  —  Das  Anseinandertreten  der  Wurzel  zum  Wftrtep- 
geflecht  ist  zugleich  Sondern  und  Verbinden.  —  Erzeugung  der 
W'Arterklassen  und  der  Beziehnngsausdriicke,  und  wahrscheinliche 
Reihenfolge  in  der  Bildung  dieser  Formationen  nach  Steinthal  und 
Curtius.  —  Fortschritt  in  der  Entwickelung  der  Seelenthätigkeit 
zum  Urteilen  und  zur  Begriffsbildung  durch  die  Formierung  des 
Satzes.  —  Der  Satz  als  entfaltetes  Bild  im  Unterschiede  vom 
Urteil.  —  Die  Sprache  des  abstrakten  Denkens;  Bezeichnung  des 
Unsinnlichen.  —  Die  Bedeutung  der  Worte  ist  weder  individuell, 

noch  allgemein,  sondern  büdlich. 

über  die  Bedeutung  der  Wurzeln  läfst  sich  zunächst  dies  aus- 
sagen, dafs  sicherlich,  wenn  zuerst  eine  Wurzel  ausgesprochen 
wurde,  sie  einen  Vorgang  in  der  Seele,  einen  Lebensakt  darstellte, 
dafs  sie  etwas  bedeutete;  die  Wurzel  meinte  also  ein  Solches, 
wie  es  die  entwickelte  Sprache  in  der  Form  des  Satzes  ausein- 
anderlegt. Und  nicht  blofs  gilt  dies  von  den  Begrififewurzeln, 
sondern  ebensowohl  von  den  Deute-  oder  Pronominalwurzeln.  So- 
dann ist  schon  ausgeführt  worden,  dafs  die  Wurzel  Bild  ist,  dafs 
ihre  Bedeutung  also  durch  den  Laut  nicht  genauer  bezeichnet 
werden  kann,  als  dies  ein  Bild  überhaupt  zu  leisten  vermag. 
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Die  Wurzel  also  wollte  wesentlich  Prädikat  sein,  so  dafs, 
wenn  die  Anwendung  eines  grammatischen  Begriflfs,  abstrahiert 
von  den  Wörtern  der  ausgebildeten  Sprache,  hier  gestattet  wäre, 
wir  ihr  eine  verbale  Natur  zuschreiben  müfsten.  Gewifs  wurde 
erst  viel  später  das  Bedürfnis  dringend,  die  Subjekte  auszusondern; 
und,  was  überhaupt  die  Empfindung  reizte,  in  die  Vorstellung 
überging,  war  sicherUch  nicht  die  ruhende  Substanz,  sondern  ein 
Vorgang,  eine  Bewegung,  und  dies  also  sollte  die  Wurzel  auch 
bedeuten;  nicht  also  den  Regen,  sondern  dafs  es  regne  (plu),  nicht 
die  Angst,  sondern,  dafs  es  würgt  {äyx)^  nicht  den  Bruch,  sondern 
das  Brechen  (frag,  brech).  —  Danach  scheint  es  der  Begriff  des 
unpersönlichen  Verbums  zu  sein,  welchem  sich  die  ersten  Sprach- 
äufserungen  am  meisten  näherten.  Bestritten  soU  darum  nicht 
sein,  dafs  nicht,  wie  Buschmann  (Über  den  Naturlaut  p.  421)  sagt: 
„bei  der  Sprach -Entstehung  Gegenstände  und  Eigenschaften  in 
einem  gewissen  Umfange  eher  Namen  fanden,  als  Handlungen  oder 
Zustände",  aber  man  würde  doch  auch  diese  als  Prädikate,  d.  h. 
verbal  zu  denken  haben.  Die  Vorstellung,  welche  Genesis  11,  19 
bis  20  von  Namengebungen  erweckt,  ist  kindUch  und  hört  sich 
gut  an,  aber  die  beschauhche  Ruhe,  welche  sie  voraussetzt,  war 
am  wenigsten,  wenn  sie  anders  bei  dem  sich  zuerst  entvdckelnden 
Menschen  angenommen  werden  könnte,  zur  Sprachschöpfung  drän- 
gend. Dafs  Wurzeln  nicht  einzelne  Benennungen  können  gewesen 
sein,  ergiebt  sich  aus  der  Natur  des  Benennens  selbst,  welches  ja 
nur  als  Satz  gewollt,  als  Satz  vollzogen  werden  kann.  Abgesehen 
von  der  oben  besprochenen  Hilfe  der  Deutewurzeln  für  das  Ver- 
ständnis dieser  Wurzelsätze  bei  ihrer  Mitteilung,  ist  sicherlich  das, 
was  später  als  Flexion  d.  h.  als  Bestimmung  für  die  verschieden- 
artigen Beziehungen  der  Verba  und  Nomina  besonderen  lautlichen 
Ausdruck  fand,  anßngUch  durch  Betonung  ersetzt  worden,  mit 
welcher  ja  die  ganz  aus  einsilbigen  Wurzeln  bestehende  chinesische 
Sprache  überhaupt  ausreicht,  um  die  Bedeutung  des  Gesprochenen 
sicher  zu  stellen.  Es  genügt  übrigens  zuweilen  auch  noch  in  der 
ausgebildeten  Sprache  die  Form  der  Wurzel  zur  Darstellung  eines 
Satzes.  Aufser  den  eigentlichen  Empfindungslauten  sind  Inter- 
jektionen, wie  plumps!  Feuer!  Ächtung!  ja!  nein!  dahin  zu  rechnen, 
femer  die  Form  des  Vokativs  und  Imperativs,  welche  beide  der 
Wurzel  am  nächsten  liegen. 

Der  Fortschritt  im  Erkennen  und  Sprechen  erfolgt  durch  Aus- 
arbeitung des  Lautmaterials  der  Wurzeln  in  doppelter  Richtung, 
um  die  Bedeutung  näher  zu  bestimmen,  müssen  die  Laute  aus- 
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einandertreten,  sich  zu  besonderen  Wörtern  unterscheiden,  um  femer 
die  Einheit  unter  den  so  getrennten  Lauten  zu  erhalten,  durch 
welche  diese  allein  Sinn  und  Wert  empfangen,  erzeugen  sich  andere 
lautliche  Formen,  welche  das  Zusammenwirken  der  Wörter  an- 
deuten und  sichern.  Es  entfaltet  sich  so  die  Wurzel  zu  einem 
Geflecht  von  Wörtern,  welche,  scheinbar  unbekümmert  umein- 
ander, doch  nur  wirklich  leben,  wenn  sie  zu  dem  Kunstwerk  des 
Satzes  wieder  zusammentreten.  Wie  in  der  Bewegung  der  objek- 
tiven Welt  das  Einzelne  erst  im  Zusanunenhange  mit  den  anderen 
Dingen  eigene  Selbständigkeit  gewinnt,  dadurch  erst  die  Eigenart 
seines  Bestehens  vollendet,  dafs  es  sich  von  ihnen  unterscheidet, 
so  erhält  sich  die  einzelne  Vorstellung  in  der  Seele  nur  durch 
VerbiQdung  und  Abgrenzung  in  Bezug  auf  alle  übrigen  als  eine 
feste  und  selbständige;  ohne  diese  Thätigkeit  verginge  sie  zwar 
nicht,  aber  sie  würde  verschwimmen  in  dem  allgemeinen  Flufs,  in 
der  rastlosen  Bewegung,  welche  eben  das  Wesen  der  Seele  ist. 
Jene  Notwendigkeit  der  Trennung  erzeugt  die  verschiedenen  Wörter- 
klassen, diese  Tendenz  der  Verbindung  tritt  in  den  Flexionssprachen 
als  Flexion,  in  anderen  anders  hervor. 

Wir  schalten  über  diese  verschiedenen  Arten  der  Bezeichnimg 
für  die  Beziehung  der  Wörter  aufeinander  eine  kurze  Be- 
merkung ein. 

Alle  Sprachen  nämlich  bezeichnen  die  Bedeutungen  durch 
Laute,  aber  deren  Beziehungen  sind  mit  verschiedenem  Glücke, 
oder,  sagen  wir  lieber,  mit  verschiedenem  Kunstsinn  ausgeprägt, 
zuweilen  mangelhaft,  zuweilen  gar  nicht.  Eigentliche  Wörter 
entstehen  erst  durch  lautliche  Ausprägung  von  Bedeutung  und  Be- 
ziehung zusammen.  Den  sanskritischen  Sprachen  steht  diametral 
die  chinesische  gegenüber;  sie  entbehrt  der  Wörter,  hat  eigent- 
lich nur  Wurzeln,  und  die  Flexion  wird  im  wesentlichen  durch 
die  Stellung  dieser  Wurzeln  ersetzt.  Verschieden  von  dieser  ^iso- 
lierenden" Sprache  lassen  andere  Sprachen,  namentlich  die  finnisch- 
tatarischen,  die  Beziehungsausdrücke  unter  einiger  Verminderung 
der  Lautfülle  mit  den  Wurzeln  verwachsen  —  (die  „aggluti- 
nierenden" Sprachen)  —  z.  B.  magyarisch:  ir-at-ok  ich  lasse 
schreiben,  wobei  ir  =  schreiben,  at  die  Bildungsform  für  Causalia, 
ok  =  1.  Person  Singularis.  —  Andere  Sprachen,  z.  B.  südafri- 
kanische, welche  man  „kombinierende"  genannt  hat,  setzen  teils 
an  einander,  wie  die  isolierenden,  teils  verbinden  sie,  wie  die 
agglutinierenden.  Ein  treues  Abbild  des  Seelenprozesses  giebt  nur 
die  Famüie  der  Flexionssprachen,  in  welchen  der  Bedeutungslaut 
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zum  Zwecke  des  Beziehungsausdrucks  regelmäfsig  verändert  werden 
kann.  Diese  Bezeichnungsart  (im  indogermanischen  und  semitischen 
Sprachstamm)  ist  symbolisch,  (cf.  Schleicher,  Dtsche  Sprache 
p.  20.)  Es  ist  also  z.  ß.  (Schleicher  1.  c.  p.  7)  „in  dem  gotischen 
Worte  sununs  (Acc.  Plur.  zum  Nom.  Sing,  sunus,  Sohn)  su  die 
Wm-zel,  ßedeutungslaut;  sie  bedeutet  „gebären,  hervorbringen", 
alles  übrige  ist  Beziehungslaut;  so  nu,  welches  die  Beziehung  des 
in  der  Vergangenheit  Geschehenen  ausdrückt,  n  ist  Ausdruck  der 
akkusativischen  Beziehung,  s  ist  Pluralzeichen"  cet.  —  Im  grie- 
chischen Worte  effiij  ich  gehe,  ist  e  Zusatz  zur  Wurzel  i,  um  ihr 
die  dauernde  Beziehung  des  Präsens  zu  erteilen  (der  Gebrauch  von 
«?jju«  als  Futur  ist  unursprünglich),  mi  aber  drückt  die  Beziehung 
der  ersten  Pers.  Sing,  aus,  (ursprünglich  ma  „ich")  u.  s.  f." 

Die  Frage,  in  welcher  Reihenfolge  die  verschiedenen  Wort- 
stämme aus  den  Wurzeln  sich  hervorgebildet  haben,  in  welcher 
Folge  die  Beziehungsformen  hinzutraten,  braucht  hier  nicht  näher 
erwogen  zu  werden.  Da  das  Bedürfnis  der  SatzgUederung  diese 
Hervorbildung  bestinmien  mufste,  so  ist  anzunehmen,  dafs  in  den 
sanskritischen  Sprachen  sich  zunächst  die  Repräsentanten  für  das 
Subjekt  und  das  Prädikat  sonderten,  d.  h.  Substantiv  und  Verbum, 
die  Bilder  für  Ruhe  und  für  Bewegung.  Da  jedoch  jedes  Sub- 
stantiv auch  wieder  im  Prädikat  auftreten  kann,  jedes  Verbum 
zum  Subjekt  werden,  so  ist  überhaupt  eine  scharfe  Sonderung  des 
Nomen  vom  Verbum  als  erst  später  angestrebt  anzunehmen;  auch 
ist  ja  eine  Vermittelung  durch  Infinitiv  und  Gerundium  festgehalten 
worden.  Sprachen,  wie  die  chinesische,  verwenden  dieselbe  Wurzel 
als  Nomen,  Verbum  oder  Partikel;  so  bedeutet  ta  sowohl  Adj. 
grofs,  wie  Subst.:  die  Gröfse,  wie  Verb.:  grofs  sein,  vergröfsem, 
wie  als  Adv.:  sehr,  (vide  Heyse  1.  c.  p.  136.)  Auch  Sprachen, 
wie  die  englische,  welche  bei  dem  Bau  ihrer  Formen  sich  auf  das 
Notwendige  beschränken,  so  dafs  sie  wurzelhafter  Einfachheit  sich 
wieder  annähern,  gebrauchen  dieselbe  Form  zur  Bezeichnung  ver- 
schiedener Redeteile.  So  ist  z.  B.  end,  tum,  wonder,  matter  Sub- 
stantiv und  Verbum;  black,  english  ist  Adjektiv  und  Verbum;  thou 
Pronomen  und  Verbum,  but  Partikel  und  Verbum. 

Georg  Curtius  hat  in  seiner  Abhandlung:  „Zur  Chronologie 
der  indogermanischen  Sprachforschung"*)    die  Reihenfolge  in  der 

♦)  Gegen  die  „Chronologie"  in  der  Entwiekelung  der  arischen  Sprach- 
formen, wie  G.  Curtius  sie  aufstellte,  macht  Max  Müller  (Essays,  Bd.  4, 
p.  78 — 102)  geltend,  „dafs  die  Kntwickelung  der  Sprache  sich  einer  chrono- 
logischen Einteilung  entzieht".     Er  unterscheidet  drei  Phasen  in  der  Ent- 
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Entwickelung  der  sprachlichen  Formen  des  sanskritischen  Sprach- 
Stamms  zu  bestimmen  gesucht.  Er  läfst  auf  einander  folgen  und 
bespricht  1.  die  Wurzelperiode  (p.  201);  2.  die  Determinativ- 
periode (p.  206),  d.  h.  die  Periode,  in  welcher  gewisse  Erwei- 
terungen der  Wurzeln  stattgefdnden  haben,  wie  z.  B.  aus  der 
Wurzel  ju  sich  jug  und  judh,  aus  ga  sich  gan  erzeugte;  3.  die 
primäre  Verbalperiode  (p.  211).  In  ihr  bilden  sich  Formen 
mit  der  Kraft  der  Aussage  dadurch,  dafs  „an  Wurzeln  von  nennender 
Kraft  die  Personalpronomina  als  Zeichen  des  Subjekts  unzertrenn- 
lich angefügt  werden  z.  B.  dä-ma  Geben  ich,  dä-ta  Geben  der." 
„Es  entsteht  auf  diese  Weise  ein  kleiner  Satz,  das  Urbild  aller 
reicher  bekleideten  Sätze,  deren  spätere  allmähhch  sich  vermannig- 
faltigende  Entstehung  verglichen  mit  der  Schöpfung  dieses  ürsatzes 
ein  verhältnismäfsig  leichtes  Ding  war."  —  Curtius  mmmt  aus 
den  mannigfaltigsten  Gründen  „eine  Priorität  der  ältesten  Verbal- 
formen vor  den  gegliederten  Nominalformen  an".  Es  scheint  (p.  220), 
„dafs  das  Nomen  zuerst  rein  negativ,  d.  h.  dadurch  bezeichnet  ward, 
dafs  der  Wurzel  nicht,  wie  im  Verbum,  Pronomina  hinzugefugt 
wurden,  ja  dafs  der  Unterschied  zwischen  Nomen  und  Verbum 
dem  Sprachbewufstsein  durch  diesen  Gegensatz  überhaupt  erst  auf- 
ging. Die  Wurzel  war  an  sich  weder  nominal,  noch  verbal.  Dann 
folgte  eine  Zeit,  wo  sie  in  Verbindung  mit  Pronominibus  stets 
verbal,  in  nacktem  Zustande  nominal  war,  später  erst  durch  einen 
neuen  Trieb  des  Sprachgeistes  entstand  eine  neue  Vermählung  der 
jetzt  zum  Nomen  gewordenen  Wurzel  mit  deutenden,  individuali- 
sierenden Suffixen."  —  4.  Die  Periode  der  Themenbildung 
(p.  221),  in  welcher  „zu  den  thematischen  Nominalstämmen  die 
thematischen  Verbalformen  traten."  5.  Die  Periode  der  zu- 
sammengesetzten Verbalformen  (p.  235),  d.  h.  „Verbindung 
eines  bedeutungsvollen  Stammes  mit  einem  Hilfsverbum"  in  zwei 
Absätzen  auftretend  a)  als  zusammengesetzte  Tempusstämme  aus 
ungeformten  Nominalstämmen,  b)  als  Zusammensetzung  mit  ge- 
formten Nominalstämmen.  6.  Periode  der  Kasusbildung  (p.  250), 
vielleicht  in  zwei  Schichten:  1.  Vokativ,  Nominativ  und  Akkusativ; 


Wickelung  der  arischen  Sprache :  die  der  Wurzelperiode,  die  der  Kombination} 
die  der  Flexion ;  aber  weder  „bereitet  die  Flexion  der  Kombination  ein  plötz- 
liches Ende,  noch  diese  der  Wurzel-Juxta-position" ,  sondern  alle  diese  For- 
mierungen wirken  —  in  verschiedenen  Graden  der  Stärke  allerdings  — 
während  des  ganzen  Lebens  der  Sprache  mit  einer  gewissen  Kontinuität  fort 
(cf.  auch  Pott  in  seiner  Ausgabe  von  W.  v.  Humboldts  „Über  die  Ver- 
schiedenheit d.  menschl.  Sprachbaus'*  Bd.  I,  p.  CCLXIV.) 


Bedeutung  der  Wurzel  als  Satz  und  Bild  etc.  219 

2.  Ablativ,  Genetiv,  Lokativ,  Dativ.  7.  Die  Adverbialperiode 
(p.  258).  —  „Eine  kleine  Anzahl  von  Partikeln  kürzester  Form 
mag  möglicherweise  schon  bald  nach  der  Wurzelperiode  sich  fest- 
gesetzt haben.  Es  scheint  wenigstens,  dafs  einzelne  in  nackten 
Pronominalstänunen  bestehen."  —  Auch  Steinthal  (Charakteristik 
der  hauptsächlichsten  Typen  des  Sprachbaues  p.  277  sq.)  stellte  sich 
„die  Aufgabe,  die  Geschichte  des  sanskritischen  Sprachstammes 
nicht  nur  so  weit  hinauf,  als  die  Litteratur  reicht,  zu  verfolgen, 
sondern  auch  das  Werden  desselben  von  der  Wurzelschöpfung  bis 
zur  völlig  entwickelten  Wortform  nicht  blofs  als  ein  theoretisches 
Geschehen,  sondern  als  ein  zeitliches  Wachsen  darzustellen."  Er 
zeigt  sich  mit  der  Reihenfolge,  wie  sie  Curtius  angiebt,  im  wesent- 
lichen übereinstinunend,  doch  erklärt  sich  Steinthal,  und,  wie 
uns  scheint,  mit  Recht,  gegen  „das  späte  Auftreten  der  Nominal- 
fleiion".  —  Steinthal  fafst  seinen  Widerspruch  zusammen  (Zeitschr. 
für  Völkerpsychol.  und  Sprachwiss.  von  Lazarus  und  Steinthal  Bd.  V, 
Hft.  3,  p.  352):  „Also:  weil  mir  Verbum  und  Nomen  als  die  beiden 
Pfeiler  des  Sprachbaues  erschienen;  und  weil  es  mir  unwahr- 
scheinlich vorkam,  dafs  der  Sprachgeist  zuerst  den  einen  sollte 
völlig  ausgestaltet  haben,  während  er  den  andern  immer  noch 
völlig  nackt  liefs;  und  weil  der  Ausbau  des  Nomen  wesentlich  in 
der  Kasusbildung  und  so  wenig  in  der  blofsen  Themenbildung  lag, 
dafs  sogar  Nominalstämme  als  Verbalstämme  verwendet  wurden: 
darum  hatte  ich  angenonunen,  dafs  Verbum  und  Nomen  sich  so 
weit  als  möglich  parallel  entwickelt  hatten,  dafs  also  erstlich 
Verbal-  und  Nominalthemen  gleichzeitig  gebildet  waren  (Typen 
des  Sprachbaues  p.  286),  und  dafs  zweitens,  als  die  Nominalthemen 
verbal  verwendet  wurden,  sie  auch  im  Gegensatze  hierzu  mit  Rasus- 
zeichen  verbunden  wurden"  (das.  p.  300). 

Die  Portbildung  der  Wurzel  zu  Wortstämmen  und  Flexionen, 
durch  welche  sie  ihre  Bedeutung  auseinanderlegt,  bezeichnet  eine 
neue  Entwickelung  der  Seelenthätigkeit.  Die  Seele  trennt  und  die 
Seele  verbindet  ihre  Vorstellungen,  sie  fixiert  die  Unterscheidungen 
wie  die  Beziehungen  durch  bestimmte  Laute,  und,  indem  sie  an 
diesen,  wie  sie  nunmehr  objektiv  geworden,  festhält,  wird  sie  sich 
ihres  Sondems  und  Kombinierens  bewufst,  da  sie  an  ihnen  ihre 
eigenen  Werke  hat,  welche  sie  "versteht.  Was  grammatisch  Satz 
heifst,  bezeichnet  man  im  logischen  Sinne  als  Urteil,  und  man  kann 
daher  ebensowohl  sagen:  der  Fortschritt  der  sprachlichen  Ent- 
wickelung verhilffc  der  Seele  zum  Urteil,  als:  die  Fähigkeit  der 
Seele  zum  Sondern  und  Verbmden  bringt  sich  zur  Darstellung  im 
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Satz.  Jedenfalls  zeigt  die  sprachliche  Entstehung  des  Urteils,  dafs 
der  für  ein  Urteil  nötige  Akt  der  ßesonderung  erst  durch  die 
Sprache  zur  Klarheit  und  zum  Bewufstsein  kommt,  wie  Mi  11 
(System  der  deduktiven  und  induktiven  Logik,  T.  I,  p.  112)  es  fühlt, 
wenn  er  von  dem  häufigen  Fehler  der  Logiker  in  dieser  Beziehung 
spricht,  einem  vaxeqov  nqoTsqoVj  denn  bei  dem  Urteil  z.  ß.  der 
Schnee  ist  weifs,  denke  man  sicher  bei  „weifs"  anfangs  nicht  an 
eine  besondere  Klasse  von  Gegenständen,  erst  nach  vielen  ähnlichen 
Urteilen  käme  man  zum  Denken  solcher  Allgemeinheiten.  —  Nur 
durch  die  Sprache  kommt  die  Seele  zum  Bewufstsein  über  ihre 
Thätigkeit  des  Sondems  und  Verbindens,  lernt  sie  sich  als  die  den 
Satz  setzende,  als  urteilende  kennen.  Sie  findet  und  erkennt  sich 
in  dem  Bemühen,  die  Verhältnisse  und  Bezüge  der  Dinge,  welche 
sie  mit  ihren  Vorstellungen  meint,  zu  ermitteln,  herauszustellen, 
durch  den  Laut  zu  fixieren.  So  ergab  sich  z.  B.  aus  der  reichen 
Fülle  von  Wurzeln,  welche  denselben  Begriff  nach  verschiedenen 
Auffassungen  darstellten,  Anlafs  und  Forderung,  eben  diesen  Begriff 
im  Bewufstsein  von  verschiedenen  Seiten  her  zu  betrachten,  wie 
Cur t ins  andeutet,  wenn  er  sagt  (Gr.  d.  griech.  Etym.  I,  p.  92): 
„Die  Differenzen  der  Synonyma  sind  älter  und  ursprünglicher  als 
die  Differenzen  der  Begriffssphären. '^  —  Zuordnung  derselben  Attri- 
bute oder  Prädikate  an  verschiedene  Subjekte,  ebenso  die  Be- 
ziehung wechselnder  Attribute  und  Thätigkeiten  auf  dasselbe  Sub- 
jekt; Unterordnung  von  Teil -Vorstellungen  unter  allgemeinere; 
Zusanmienfassen  und  Vergleichen  solcher  Vorstellungen;  Versuche, 
die  wesentlichen  unter  ihnen  zu  einem  Totalbild  der  Dinge  zu- 
sammenzunehmen —  dies  alles  und  dazu  das  inmier  klarere  und 
bestimmtere  Bewufstsein  von  dieser  Seelenthätigkeit  als  der  eigenen, 
anscheinend  mit  völliger  Freiheit  sich  entfaltenden,  fuhrt  den 
Menschengeist  durch  lange  Zeiten  allmählicher  Besitzergreifung  in 
das  Gebiet  der  Abstraktion,  des  Denkens,  des  Begriffe.*) 

Und  hiermit  tritt  dann  ein  Wechsel  ein  in  der  Stellung  des 
BewTifstseins  zu  seiner  Aufserung  in  der  Sprache.  Das  Bewufst- 
sein lernt  die  eigene  Thätigkeit  scheiden  von  dem  Natur -G^e- 
benen;  es  tritt  dem  Wechsel  der  Erscheinungen  als  ein  beharrendes, 
in  sich  geschlossenes  Ich  gegenüber;  und,  während  ihm  an&ngs 
seine  Vorstellungen  mit  den  Dingen,  seine  Worte  mit  den  Vor- 
stellungen zusammenfielen,   nimmt  es  jetzt  Stellung  gegen  diese; 


*)  Das  Verhältnis  des  Urteils  zum  Satz  findet  sich  eingehend  behandelt 
in  dem  Werke  des  Verfassers:  „Die  Sprache  und  das  Erkennen  (Kap.  V)". 
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es  erkennt  in  den  Vorstellungen  die  seinigen,  es  findet  in  den 
Sprachlauten  die  eigenen  Schöpfangen,  welche  es  anscheinend 
mit  Willkür  zu  behandeln  vermag,  welche  es  als  blofse  Mittel 
für  seine  Zwecke  benutzt,  welche  es  nicht  mehr  als  unmittelbare 
Vertreter  der  Dinge  betrachtet,  sondern  als  Zeichen  seiner  Vor- 
stellungen von  diesen.  — 

Das  Bewufstsein  nimmt  hiermit  an,  dafs  es  mit  dem  Laut- 
bilde  irgend  eine  Bedeutung  zu  verbinden  das  Recht  und  die 
Macht  habe,  dafs  der  Satz  dazu  da  sei,  damit  es  durch  ihn  sein 
Urteil  äufsere;  es  betrachtet  den  an  den  Lauten  gewonnenen 
Begriff,  das  in  der  Satzbildung  sich  entfaltende  Trennen  und 
Kombinieren  des  Verstandes  als  das  Wesentliche,  Innere, 
Geistige,  für  welches  die  Ausdrucksmittel  der  Sprache  nur  die 
änfsere,  mitteilbare  Form  lieferten.  —  Man  achte  hierbei  auch 
darauf,  wie  die  Einheit  im  Satzausdruck  gröfserer  Mannigfaltig- 
keit gegenüber  festgehalten  werden  mufs,  also  bewufster  sich  ge- 
staltet, als  in  der  Bezeichnung  durch  die  Wurzel.  In  der  Aus- 
prägung des  einzelnen  Wortes  werden  alle  Beziehungslaute  durch 
den  Wort-Accent  mit  dem  Stamm  vereinigt,  im  Satz  tritt  ein 
Satz-Accent  ein,  der  auch  lautlich  die  Beherrschung  selbständig 
gewordener  Beziehungen  fühlen  läfst  und  kund  giebt.  So  zeigt 
sich  auch  im  lautlichen  Ausdruck  der  Fortschritt  zum  bewufsten 
Urteü.  — 

Aber  hiermit  entfernt  sich  das  Bewufstsein  von  der  Wirklich- 
keit und  fängt  sich  ein  in  Abstraktionen,  für  deren  Operationen 
allein  dies  Verhältnis  so  aufgefafst  werden  darf.  Nur  die  hervor- 
tretende Subjektivität  stellt  eine,  ihr  als  der  denkenden  angehörige 
Bedeutung  dem  Lautbilde  gegenüber,  nur  der  sondernde  Verstand 
findet  als  das  für  ihn  wesentHche  im  Satz  das  Urteil,  während 
in  Wirklichkeit  die  Bedeutung  eine  dem  Lautbilde  analoge,  vom 
trennenden  Gedanken  abstrahierte  Vorstellung  bleibt,  und  auch  das 
Urteil  nichts  ist,  als  die  Aufstellung  eines  in  einem  Satzgebilde 
entfalteten,  in  seine  Teilvorstellungen  gesonderten  Lautbildes.  — 

Dafs  eine  solche  nur  gerade  für  seine  Zwecke  dienliche  und 
durch  sie  gerechtfertigte  Abstraktion  es  ist,  welche  die  Be- 
deutungen aufetellt,  bemerkt  der  Gebildete  oder  mehr  noch  der 
Gelehrte  überall  im  Verkehr  mit  Ungebildeten  und  Ungelehrten, 
denn  beständig  hat  er  seine  sogenannte  wahre  Bedeutung  der 
Wörter  abzugrenzen  gegen  die  schwankende,  ihm  unkorrekt  dünkende 
des  gewöhnlichen  Lebens.    Es  vertragen  ja  die  Lautbilder  die  Ver- 
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knüpfung  mit  jedem  analogen  Vorstellungsbilde,  wie  später  ein- 
gehender besprochen  werden  wird,  und  der  wissenschaftliche  Sprach- 
gebrauch entsteht  lediglich  aus  der  Bekämpfung  dieser  ünbestinmit- 
heit  des  Bildes,  dieses  Kunstcharakters  der  Sprache,  welcher  dem 
Laute  unzerstörbar  inne  wohnt,  ob  ihn  auch  die  Prosa  des  Ver- 
standes noch  so  eifrig  zu  verwischen  bemüht  ist.  Das  Ineinander- 
spielen  der  Lautbilder  aus  sinnverwandten  Sphären  bei  jeder  Rede 
ist  so  mannigfaltig  und  bunt,  es  ist  so  leicht  für  unsere  Vorstel- 
lung, sich  ein  Bild  durch  ein  anderes  vertreten  zu  lassen,  unser 
Bewufstsein  über  den  Wurzelsinn  unserer  Worte  ist  so  gering,  da- 
gegen ist  das  überkommene  Sprachgut  so  ungeheuer  und  schwer 
übersehbar,  dafs  wir  die  Identität  des  herrlich  entfalteten  Satz- 
gebildes mit  der  einsilbigen  Andeutung  des  Wurzelbildes  nicht 
wohl  zu  erkennen  vermögen.  Um  die  Urbilder,  welche  unsere  Seele 
in  der  Sprache  umschweben,  haben  Tausende  von  Jahren  ihren 
Schleier  gelegt.  Aber,  um  an  einem  Beispiel  klar  zu  machen,  was 
wir  meinen,  nehme  man  etwa  Goethes  Worte  (;,Der  Wanderer") 
zur  Betrachtung: 

„Natur,  du  ewig  keimende,  schaffst  Jeden  zum  GenuTs 
des  Lebens,  hast  deine  Kinder  alle  mütterlich  mit  Erbteil  aus- 
gestattet."    oder  Schillers: 

„Mit  dem  Genius  steht  die  Natur  in  ewigem  Bunde, 
Was  der  eine  verspricht,  leistet  die  andre  gewifs."  — 
und  nun  bedenke  man  die  Etymologie: 

natura  =  gnatura  von  gnascor,  vom  sanskritischen  gnami  = 
zeugen,  schaffen,  von  wo  z.  B.  genius  im  Lat.,  im  Gotischen 
aber:  keinan  =  keimen,  woher  Ahd.:  chind  (Kind)  =  proles! 
Was  haben  hier  Schiller  und  Goethe  mehr  als  die  Bilderwelt  der 
Wurzel?  — 

Sage  ich  freilich:  das  Pferd  läuft,  der  Mensch  ist  gut,  so  sind 
Pferd,  laufen,  Mensch,  gut,  verschiedenen  Wurzeln  angehörig,  aber 
dies  ist  zufällig.  Die  Wurzel  nannte  das  Pferd  nicht  vom  Laufen, 
den  Menschen  nicht  vom  Gutsein,  aber  der  Satz,  die  erweiterten 
Anschauungen  des  Menschen  aussprechend,  setzt  nichts, 
was  nicht  anfangs  eine  Wurzel  auch  hätte  abbilden  können;  er 
korrigiert  deren  Einseitigkeit  und  vermehrt  ihre  Zahl  in  der  Form 
von  Sätzen  ins  unendliche,  indem  er  verwandte  Bilder  in  die  ihnen 
zukommende  Beziehung  bringt.  So  behält  Stilpo  in  gewisser 
Weise  recht,  wenn  er  behauptet:  ^xeqov  sriQov  fitj  xatf^OQdo&m. 
—  (Plut.  adv.  Colot.  23.)  (vid.  Lersch,  Sprachphilosophie  der 
Alten,  n,  p.  6.) 
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und  der  Satz?  Ist  der  Satz  in  Wahrheit  ein  Urteil?  Wir  sehen 
davon  ab,  dafs  auch  nicht  einmal  im  logischen  Sinn  jeder  Satz 
ein  Urteil  ist  (z.  B.  ein  Fragesatz),  aber  ist  denn  ein  Urteil  mehr 
als  Aussage  über  eine  Verbindung  von  Begrififen,  und  lediglich  um 
Darstellung  solcher  Verbindung  sollte  es  dem^  Kunstgebilde  des 
Satzes  zu  thun  sein?  — 

Bernhardi  (Sprachlehre  T.  1,  p.  98  sq.)  giebt  hier  schon  das 
Wesentliche  an.  Es  heifst  bei  ihm:  „Der  Erklärung:  Sprache  sei 
in  artikulierten  Tönen  dargestellter  Verstand  und  Urteilskraft,  werden 
wir  hinzufugen  müssen:  sie  ist  auch  dargestellte  Einbildungs- 
kraft; denn  ein  jeder  Satz  spricht  ein  Bild  aus;  und  nur 
unsere  Gewöhnung  daran  verursacht,  dafs  wir  es  nicht 
merken."  —  (Man  sehe  auch  die  ausführliche  Besprechung  über 
„Satz  und  Urteil"  bei  Steinthal:  Grammatik,  Logik  und  Psycho- 
logie, p.  168  sq.)  — 

Wir  haben  im  Satze  ein  Subjekt,  zur  Person  verlebendigt 
durch  das  Genus,  welches  ihm  die  Sprache  verUeh,  wie  es  ihrem 
Vorstellungsbilde  entsprach,  sowie  durch  den  Numerus,  welcher  die 
Individuen  als  solche  hervorhebt;  da  ist  als  Prädikat  ein  Verbum, 
welches  schon  im  Tempus  Bewegung,  Handlung,  Leben  abbildet,  so 
dafs,  selbst  wenn  das  Prädikat  seinen  Begriff  in  Form  eines  Ad- 
jektivs absondert  und  als  Ruhendes  aussagt,  die  verbale  Kopula 
wiederum  nicht  etwa  verbindet,  sondern  die  Begriffe  mit  dem  Bilde 
des  Lebens  durchdringt  und  sie  zu  einander  hin  bewegt.  Wer  hier 
von  Verbindung  der  Begriffe  spricht,  hat  ein  Knochengerüst  im 
Sinne,  welches  dem  sezierenden  Verstände  nützlich  ist  zu  betrachten, 
welches  das  Wesen  des  Satzes  aber  nicht  erschöpft.  In  der  That 
müssen  Geschlecht,  Numerus,  Tempus,  Kopula  zuerst 
zerstört  werden,  ehe  man  zum  Urteile  im  Satz  gelangt; 
der  Satz  ist  vielmehr  ein  Bild,  welches  durch  schaffende  Phantasie 
aus  substantivischer  Geschlossenheit  sich  zu  verbalem  Leben  ent- 
faltet und  auseinanderlegt.  —  Steinthal  (Typen  des  Sprachbaus 
p.  93)  bemerkt,  dafs  „die  Grammatik  die  Formen  der  Logik  zwar 
vollständig,  aber  sehr  phantastisch  entwickelt  habe"  und  weiter: 
(p.  101)  „dafs  es  sich  bei  der  Logik  um  die  dem  Gedanken  als 
solchem,  als  diesem  bestimmten  Inhalte  absolut  zukonmiende  Form 
handelt,  bei  der  Sprache  dagegen  um  eine  gewissermafsen  (?) 
künstlerische  Darstellung  von  Inhalt  und  Form."  — Aller- 
dings erscheint  uns  der  grammatisch  vollkonmiene  Satz  als  der 
angemessenste  Abdruck  der  logischen  Prozesse  unserer  Seele  und 
gilt  deshalb  als  die  eigentliche  Form  für  Darstellung  der  Prosa 
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nach  ihrem  Verstände  und  für  ihre  Zwecke,  wie  er  ja  anch  in 
seiner  Vollendung,  alle  Beziehungen  klar  herausstellend,  der  Phan- 
tasie weniger  zu  thun  übrig  läfst,  aber  derselbe  Gedanke  kann 
doch  den  verschiedensten  Ausdruck  finden,  und  bei  weiterer  Fort- 
bildung des  Satzbaues  ist  z.  B.  Beiordnung  oder  Unterordnung  der 
Sätze  keineswegs  auch  Zeichen  von  Bei-  oder  Unterordnung  der 
Gedanken.  Wir  deuten  hier  übrigens  nur  kurz  an,  dafs  die  Ent- 
wickelung  des  Satzes  zur  Periode,  der  Übergang  von  der  para- 
taktischen Darstellung  zur  syntaktischen  die  weitere  Entfaltung 
des  Bewufstseins  hauptsächlich  nach  der  logischen  Seite  bedingt. 
Ein  ähnlicher  Fortschritt  in  der  Entwickelung  einzelner  Satzglieder, 
des  Subjekts,  Objekts,  Attributs,  Adverbs  zu  Sätzen  vollzieht  sich 
hierbei,  wie  zuerst  bei  dem  Übergang  von  der  Wurzel  zum  Satz.  — 

Mit  diesem  Auseinandertreten  des  Vorstellungsbildes  zu  ein- 
zelnen Wörtern,  mit  der  Beziehung  derselben  zur  Einheit  des 
Satzes,  mit  dem  Urteil,  erhebt  sich,  wie  wir  sahen,  die  Seelen- 
bewegung auf  den  Standpunkt  des  Abstrahierens  und  des  Denkens. 
Nun  tritt  in  das  Bewufstsein  ein,  was  wir  Wahrheit  nennen  und 
Irrtum.  Urteil  ist,  wie  Aristoteles  sagt,  (de  Interpret,  c.  4) 
(Svvd-eaiq  potjfidtwpj  iv  ^  rö  ähfid-sveiv  ^  tpsvdea&cu  indq%Biy  und 
Satz:  (c.  5)  saii^v  ^  dnXri  änocpavaig  (fcorij  (rfjfiavTixrj  nsqi  xov  vndqxsiv 
^  [ifj  vndqxetv.  Von  aufsen  her  empföngt  die  Seele  auf  dieser 
Stufe  nichts  Neues,  sie  trennt  und  verbindet  nur  ihre  eigenen  Vor- 
stellungen —  wie  wird  sie  jetzt  zu  Worte  konmien,  wenn  sie  dies 
Wissen  von  sich,  dieses  Bewufstsein  ihres  Trennens  und  Bindens 
ausdrücken  will?  —  Die  Welt  der  Erscheinungen  ist  für  dies  Be- 
wufstsein geworden  zu  einem  Reiche  von  Lautbildem;  an  diesen, 
nicht  an  den  Dingen  selbst  hat  es  sich  erkannt  als  das  begriff- 
bildende, urteilende,  denkende,  und  so  bewegt  es  sich  in  diesen, 
und  es  hat  die  Vorstellung,  dafs  es  mit  ihnen  die  Dinge  selber 
ergreife.  — 

Dies  Bewufstsein,  so  gefangen  von  der  Schönheit  und  dem 
kunstvollen  Bau  seiner  Bilderreihen,  in  der  Gewalt  der  von  ihm 
selbstgeschaffenen  Sprache,  kommt,  wie  wir  schon  an  dieser  Stelle 
bemerken,  zur  VerdingUchung  der  durch  die  Sprache  gewonnenen 
Abstraktionen;  die  Seelenbewegungen  erscheinen  als  Bewegungen 
der  Welt,  die  Vorstellungsbilder  werden  zu  Urbildern  des  Schöpfeis, 
zu  Musterbildern  für  die  Schöpfang,  wie  sie  Piatons  Kunstsinn  aus 
den  Sprachsymbolen  sich  auferbaute.  Und  wenn  Aristoteles  an 
den  platonischen  Ideen  das  abstrakte  Wort-Dasein  erkannte,  so  fing 
auch  ihn,  den  scharfsinnigsten  der  Sterblichen,  die  Sprache  wieder  ein 


Bedeutung  der  Wurzel  als  Satz  und  Bild  etc.  225 

in  Form  ihrer  Urteile  und  Schlüsse,  mifc  denen  er  die  Weltbewe- 
gongen  realiter  zu  erfassen  vermeinte.  Plato  wird  vom  Geiste  der 
Wurzel  beherrscht,  Aristoteles  von  dem  wundersamen  Geflecht  des 
Satzes.  —  Wer  wird  die  Analogie  leugnen  wollen  zwischen  unserer 
Seele  und  den  Bewegungen  der  Welt,  wer  aber  will  behaupten, 
dafs  diese  Analogie  Identität  sei?  — 

Dies  Bewufstsein  also  hat  an  seinen  Lautbildem  seine  Welt, 
und  darum  fehlt  ihm  das  Bedürfiiis,  neue  zu  schaffen.  Es  bedarf 
zwar  der  Lautmittel,  um  sein  Beziehen  und  Trennen  auszudrücken, 
aber,  da  hier  nur  ein  Verhalten  der  Dinge  zu  einander  in  Betracht 
kommt,  so  drückt  es  die  Beziehungen  nur  an  den  Lautbildem  aus 
z.  B.  in  den  sanskritischen  Sprachen  symbolisch:  durch  Flexionen, 
(siehe  oben  p.  216)  für  Beziehungen  weiterer  Art,  welche  die 
Denkbestimmungen  des  Subjekts  andeuten,  dienen  als  blofse  Form- 
wörter die  Partikeln,  zum  teil  nackte  Pronominalstämme,  zxun  teil 
erstarrte  Easusformen,  erst  spät  entstanden,  (siehe  oben  p.  219) 
als  dem  abstrakten  Denken  angehörig  von  Kindern  gemieden,  von 
Ungebildeten  falsch  angewendet.  — 

Wörter  also  qualitativer  Art,  Stoffwörter,  wurden  vom  abstra- 
hierenden Menschen  nicht  weiter  geschaffen,  denn  das  abstrakte 
Bewufstsein  schafft  keine  Kunstwerke.  Was  den  Menschen  auf 
dieser  Stufe  das  Wort  suchen  läfst,  ist  kühle,  sinnende  Reflexion. 
Wie  sollte  diese  eine  so  lebhafte  Wirkung  auf  den  Organismus 
üben,  dafs  er  zur  Sprachschöpfung  schritte?  —  und  dennoch 
forderte  nun  auch  der  Gedanke  seinen  Ausdruck,  und  er  fand 
ihn,  indem  er  die  Lautbüder  seiner  Anffassnng  gemäfs  umdeutete. 

Wie  die  Dinge  in  der  Welt,  obwohl  alle  vom  Geiste  getragen, 
nicht  einmal  sinnlich  und  noch  einmal  geistig  existieren,  ebenso- 
wenig schafft  der  Mensch  einmal  Lautänfserungen  für  die  SinnUch- 
keit  und  dann  andere  für  den  Geist.  Die  scheinbar  sinnliche  Welt 
entdeckt  sich  ihm  nach  und  nach  als  Erscheinung  eines  geistigen 
Prinzips;  und  so  genügt  auch  der  scheinbar  blofs  auf  die  Sinnlich- 
keit deutende  Laut,  um  auch  die  ihm  zu  Grunde  liegende  Thätig- 
keit  der  Seele  als  solche  im  Bilde  zu  zeigen.  Wir  führen  hierzu 
eine  Bemerkung  Bernhardis  an:  (Sprachlehre,  Bd.  11,  p.  11) 
„Betrachten  wir  die  Sprache  als  Allegorie  unseres  Wesens,  als 
Spiegel  und  Bild  von  uns  selbst:  so  liegt  die  Idee  sehr  nahe,  dafs 
es  nur  eine  scheinbare  Trennung  sei,  wenn  wir  die  Welt  in  die 
sinnliche  und  unsinnliche  zerschneiden,  sondern  dafs  die  eine  die 
andere  nur  reflektiere,  und  dafs  ein  geheimes  Band  zwischen  beiden 
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sei,  welches  die  Sprache  durch  die  Metapher  ausdrückt,  und  nach 
dessen  Entdeckung  die  Philosophie  von  jeher  strebte."  — 

Die  Urwörter  also  selbst,  als  solche  Sinnliches  bedeutend, 
werden  von  dem  sich  tiefer  erfassenden  Bewufstsein  ergriflFen  und 
spiegehl  m  dem  Wandel,  m  der  Vergeistigung  ihrer  Bedeutung 
die  Entgegensetzung  ab,  zu  welcher  die  Seele  gelangt,  wenn  sie 
ihr  Ich  von  den  Dingen  sowohl  trennt,  als  mit  ihnen  verbindet. 
Es  beruht  das  Eintreten  dieses  Wandels  auf  einer  Analogie,  welcher 
die  Seele  folgt;  einem  Bilde  der  Körperwelt  scheint  ein  Vorgang 
im  Bewufstsein  zu  entsprechen,  und  so  setzt  man  das  erste,  um 
das  zweite  zu  bezeichnen.  Im  Sinne  des  Aristoteles  ist  es,  wie 
wir  später  noch  betrachten  werden,  diese  Analogie  als  Proportion 
zu  fassen:  Gleichheit  der  Verhältnisse  innerhalb  verschiedener 
Sphären,  und  so:  Ähnlichkeit.  Top.  I,  70  sagt  Aristoteles,  man 
solle  Ähnlichkeit  bei  verschiedenen  Gattungen  z.  B.  so  aufsuchen: 
(ig  iT€QOV  iy  £tiq(a  r^yi  ovTcog  aXko  iy  äXXoij  otoy  dg  oipig  iv 
d^d^aX[i(Sj  yovg  iy  ifjvx§*  Darauf  beruht  also  z.  B.  die  Metapher: 
Einsicht.  — 

Es  versteht  sich,  dafs  bei  diesem  Wandel  der  Bedeutung 
(Heyse  bezeichnet  diesen  Neubau  als  ^Begriffs-Metapher"  [System 
der  Sprachw.  p.  96  sq.],  Max  Müller  als  „radikale  Metapher" 
[Vorles.  üb.  d.  Wiss.  d.  Spr.  II,  p.  334])  jener  Gegensatz  zwischen 
Sinnlichkeit  und  Geist  als  solcher  nicht  in  das  Bewufstsehi  trat. 
Wie  der  abstrakte  Gedanke  sich  allmählich  an  den  Lauten  ent- 
wickelte, so  empfingen  diese  Laute  allmählich  einen  anderen  Sinn. 
Das  auf  ein  Sinnhches  deutende  Lautbild  galt  auch  für  das  Un- 
sinnliche. Gesenius  bezeichnet  in  seinem  Leiicon  hebraicum  p^n 
als  Spiritus,  flatus,  ventus,  procella.  Da  aber  „aerem  oris  divini 
flatu  conmioveri  censebant,"  so  war  ventus  gleich  Spiritus  dei,  und 
gleich  ifjvxfj  (anima),  da  „vita  in  oris  nariumque  spiritu  cemitur" 
und  so  femer  gleich:  animus,  vis  divina,  cet.  Aus  dem  wohl  ono- 
matopoetisch gebildeten  n^ts  mit  ähnlicher  sinnlicher  Bedeutung 
ergab  sich  später:  proloqui,  aspere  invehi  in  aliquem;  (wie  spiro 
und  Spiritus)  so  auch  entsteht  aus  der  sinnlichen  Bedeutung  von 
tD&a  halitus,  anima,  animus.  —  Ähnlich  so  von  x/jvxfo  blasen^ 
atmen:  ipvxfjj  Hauch,  Atem,  Seele,  und  von  der  Sanskritwurzel  an, 
welche  atmen,  wehen  bedeutet,  äysfwgj  Hauch,  wofür  lat.  anima 
und  animus  die  Portsetzung  giebt;  so  dviwg  von  ^ia,  brausen.  — 
Aus  Wurzel  si,  siv  (Heyse  1.  c.  p.  97)  bewegen,  griech.  OiUa,  er- 
schüttern, geht  got.:  saivala,  althd.:  sela,  Seele  hervor,  und  gleichen 
Stammes  ist:  See,  got.:  saivs.  —  Geisten  wurde  früher  gesagt  für 
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blasen  (angels.  gast);  got.:  geisjan,  bewegen,  treiben;  daher:  gären, 
Gischt  u.  8.  w.  Geist  ist  also  ursprünglich:  bewegte  Luffc,  Hauch 
(spiritus).  — 

Streng  genommen  sollte  demnach  nicht  von  einer  sinnlichen 
und  unsinnlichen  Bedeutung  gesprochen  werden,  sondern  nur  eben 
von  einer  bildlichen,  welche  ebensowohl  zur  Bezeichnung  von 
sinnlichen  wie  von  unsinnlichen  Begriffen  dient.  Die  allmähliche 
Scheidung  zwischen  sinnlicher  und  unsinnlicher  Bedeutung  hat  sich 
nicht  in  allen  Sprachen  mit  derselben  Entschiedenheit  vollzogen,  in 
manchen  wohl  gar  nicht*  Heyse  (1.  c.  p.  100)  bemerkt,  dafs  in 
„manchen  Sprachen  der  Standpunkt  des  Volksbewufstseins  und  der 
Sprache  beständig  ein  phantastisch-poetischer  bleibt.  So  z.  B.  im 
Arabischen,  wo  in  dem  Worte  die  ursprüngliche,  sinnliche  Bedeu- 
tung nie  ganz  verloren  geht."  Er  sagt,  dafs  „hierin  das  über- 
wiegend poetische  Element  und  die  Bilderfiille  der  arabischen 
Sprache  liege."  Wenn  er  dann  richtig  hinzufugt:  „Wären  wir 
Tms  ebenso  der  Urbedeutung  jedes  Wortes  bewufst,  so  würden  wir 
unsere  ganze  Sprache  nicht  minder  bildlich  finden;  wir  haben  uns 
aber  durch  gröfsere  Reife  der  Abstraktion  von  diesem  sinnhchen 
Elemente  losgemacht"  —  so  dürfen  wir  wohl,  unbeschadet  unserer 
Hochachtung  vor  den  Abstraktionen,  daran  erinnern,  dafs  die  Be- 
trachtung der  Sprache  nur  dann  zu  richtigen  Vorstellungen  führt, 
wenn  sie  sich  von  diesem  Standpunkt  der  Abstraktion  fem  hält 
und  wirklich  „unsere  ganze  Sprache  bildlich  findet."  — 

Interessant  ist  es  zu  sehen,  wie  in  gewissen  Perioden  der 
Sprachbildung  die  sinnliche  Bedeutung  der  Wörter  mit  der  un- 
sinnlichen kämpft,  so  dafs  vielfach  noch  durch  Hinzufügung  nähe- 
rer Bestimmungen  dafür  gesorgt  wird,  dafs  diese  letztere  verstanden 
werde.  So  erklärt  Albert  Fulda:  (Untersuchungen  über  die 
Sprache  der  homerischen  Gedichte.  T.  I.  Duisburg  1865)  den  pleo- 
nastischen  Gebrauch  von  OYM02  OPHNj  bei  Homer  aus  der 
Notwendigkeit,  welche  in  einer  früheren  Sprachperiode  vorhanden 
war,  durch  Zusatz  dieser  Wörter,  welche  innere  Sinnesorgane  be- 
zeichnen, manche  unsinnlich  gemeinte  Wörter  verständlich  zu 
machen.  Zu  Homers  Zeit  und  später  wurden  diese  Zusätze  ent- 
behrlich und  erscheinen  zu  einer  Zeit,  in  welcher  wohl  schon  die 
ursprünglich  sinnliche  Bedeutung  der  dmrch  sie  erklärten  Wörter 
vergessen  war,  rein  überflüssig,  als  Pleonasmen.  So  meint  z.  B. 
Fulda  (p.  29  sq.),  dafs  Xen.  Anab.  VH.  4,  1:  Snwg  (foßov  ivS^elfj 
xal  xoXg  äXloigj  ota  neiaovtat  das  Wort  ivxi^ivai  in  der  sekundären 

Bedeutung  den  Zeitgenossen  ganz  verständlich  war,  während  Homer 
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hierfür  noch  den  Zusatz  (pqsal  oder  ^(a<S  nötig  hat  z.  B.  H.  y,  76: 
adTfj  yccQ  ivl  ^qeal  ^dqaoq  l^d^Pfj  S^x'y  so  ^^  140;  X,  146;  ^  227; 
/,  459;  d,  729;  iV,  121  oder  O,  561,  661:  «M«  ^^cx^'  ivl  dv^kä, 
so  Z,  326;  «^  248;  A.  102;  «,  361  cet.  —  So  (p.  21)  bedeutete 
Xa%q8  de  -dvfiia  anfanglich  noch:  er  glänzte  im  Geiste,  und,  so 
lange  noch  die  Wurzel  x«?  ^  der  Bedeutung  glänzen  yorkam,  war 
-SvfKa  wirklich  erforderlicher  Zusatz;  nachher  wurde  x^^Q^  ^/w» 
formelhafter  Ausdruck,  und  ^fiä  erscheint  als  pleonastisch.  — 
Man  vergleiche  hierzu  lateinische  Ausdrücke,  wie  concipere  mente, 
versare  animo,  volvere  animo,  agitare  ili  mente,  corpus  horret. 
(Plaut.),  animus  horret  (Vergil)  cet.  — 

F.  Lassalle  (Die  Philosophie  Heraküts  des  Dunklen  cet.  Vor- 
rede p.  VI)  sagt  von  der  Heraklitischen  Philosophie:  „bei  ihr 
konoime  es  infolge  ihrer  inneren  Eigentümlichkeit  mehr  als  bei 
jeder  anderen  auf  den  Ausdruck  selbst  und  seine  sprachliche  Wurzel 
zum  Verständnis  an,"  sie  habe  „vielleicht  in  höherem  Grade,  als 
die  meisten  Philosophieen  an  der  Erfüllung  jenes  allgemeinen  Gre- 
setzes  der  Sprachentwickelung  mitgearbeitet,  die  ursprünglich  sinn- 
liche Bedeutung  der  Wortwurzehi  in  begriffliche  Bestimmungen 
überzufuhren,"  und  nehme  deshalb  „die  eigentümliche  Mittel- 
stellung ein,  dafs  ihr  die  ursprünglich  sinnliche  Bedeu- 
tung des  Wortes  noch  ebenso  wesentlich  ist,  als  die  von 
ihr  selbst  mit  ihm  vorgenommene  und  nur  mit  Hilfe  jener 
Primärbedeutung  wahrhaft  erkennbare  Verarbeitung  des- 
selben zum  geistigen  Begriff."  cet.  Man  vergleiche  bei 
Heraklit  Bilder,  wie  nvQj  XQ^^^^y  noXeiioq^  elfjtccqfiivfi ,  6ddg  ärto 
xätfüj  Mxfjy  EiQfjQfi.  (Lasalle  1.  c.  T.  I,  p.  17.) 

Wir  können  das  Wesen  der  Mythenbildung  hiermit  zosammen- 
stellen.  Die  Fetische  stehen  noch  auf  der  Stufe  der  Einheit  von 
Sinnlichem  und  Unsinnlichem.  Es  ist  zur  Personifikation,  gerade, 
wie  wenn  die  Sprache  leblose  Gegenstände  mit  maskuUnar-  oder 
feminin^l-Formen  bezeichnet.  Sobald  die  Differenz  sich  dem  BewuTst- 
sein  des  Menschen  aufdrängt,  bemüht  er  sich  um  Ausgleichimg, 
legt  entweder  seine  Kunst  in  das  Objekt  und  gestaltet  es  so  seiner 
Idee  gemäfs,  oder  er  erkennt  das  Simdiche  als  blofses  Symbol  — 
womit  dann  die  Trennung  im  Bewufstsein  vollzogen  ist.  Preller 
(Griechische  Mythologie  Bd.  I.  p.  2)  sagt,  dafs  bei  der  Mythen- 
bildung „die  Anmut  und  Kühnheit  der  smnbildlichen  Übertragun- 
gen, welche  die  Vorstellung  von  einer  Gedankenreihe  zur  andern 
zu  finden  weiTs,  nicht  genug  zu  bewundem  ist,  aber  sehr  natürlich 
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mit  den  Schöpfungen  der  Sprache  und  den  Abwandinngen  jedes 
älteren  Wortstammes  verglichen  werden  kann,  dessen  Geschichte 
ja  auch  die  einer  fortlaufenden  Reihe  von  Übertragungen  eines 
elementaren  sinnlichen  Eindrucks  auf  immer  entlegnere  und  künst- 
liebere  Vorstellungen  zu  sein  pflegt.  Weiter  wurde,  wie  dieses 
gleichfalls  bei  den  Wörtern  zu  geschehen  pflegt,  bei  fortschreitender 
Entwickelung  die  erste  Naturempfindung  oft  vergessen  und  nur 
das  ethische  Bild  von  Mut  und  Kraft,  Schnelligkeit  nnd  Jugend 
—  fesi^ehalten  und  —  ausgeführt."  —  H.  D.  Müller  (Mythologie 
der  griechischen  Stanmie.  T.  IT,  p.  12)  sagt,  dafs  die  Vergleichung 
der  Sprach -Entstehung  mit  der  Mjthenbildung  selbst  Analogieen 
nachweisen  könne  zwischen  den  einzelnen  Arten  des  Tropus:  Meta- 
pher, Metonymie,  Synecdoche,  Personifikation  und  den  mythischen 
Symbolen.  Ein  Symbol,  z.  B.  Schwert  und  Wage  des  Richters  ist 
in  der  Rede  oft  als  Tropus  zu  gebrauchen,  z.  B.  Schwert  der  Obrig- 
keit, Wage  der  Gerechtigkeit,  der  Entscheidung  cet. 

Die  Sprache  hält  zuweilen  die  sinnUche  und  unsmnliche  Be- 
deutung mit  demselben  Worte  verbunden  fest  z.  B.  bei:  vorstellen, 
Herz;  zuweilen  läfst  sie  die  Urbedeutung  fallen  z.  B.  Angst,  (gleich: 
Enge.)  Je  entschiedener  nun  das  Bewufstsein  den  Laut  von  der 
Bedeutung  zu  trennen  vermag,  desto  gröfsere  Unabhängigkeit  von 
der  Sprache  scheint  der  Geist  zn  gewinnen,  so  dafs  sie  ihm  zuletzt 
als  eine  Sammlung  blofser  Zeichen  erscheint,  welche  er  als  Mittel 
für  seine  Anfserungen  mit  Willkür  verwendet.  —  Von  dieser  Stufe 
spricht  Bopp  (VokaUsmus  p.  1):  „Die  Sprachen  sind  als  organische 
Naturkörper  anzusehn,  die  nach  bestimmten  Gesetzen  sich  bilden, 
ein  inneres  Lebensprinzip  in  sich  tragend  sich  entwickeln,  und 
nach  nnd  nach  absterben,  indem  sie,  sich  selber  nicht  mehr  be- 
greifend, die  ursprünglich  bedeutsamen,  aber  nach  nnd  nach  zu 
einer  mehr  äufserlichen  Masse  gewordenen  Glieder  oder  Formen 
ablegen,  oder  verstümmeln,  oder  mifsbrauchen  d.  h.  zu  Zwecken 
verwenden,  wozn  sie  ihrem  Ursprünge  nach  nicht  geeignet  waren." 

Es  ist  dies  jener  Standpunkt,  von  dem  aus  wir  auch  von  der 
Herrschaft  des  Menschen  über  die  Natur  zu  sprechen  pflegen,  ver- 
möge welcher  er  sie  nändich  seinen  Zwecken  dienstbar  mache. 
Aber  dies  Verhältnis  ist  vielmehr  als  eine  erweiterte  Hilfsleistung 
der  Natur  aufzufassen,  welche,  je  tiefer  in  ihr  Wesen  einge- 
gangen wird,  sich  immer  mehr  als  einziges  Förderungsmittel  für 
alle  unsere  Bedürfhisse  nach  jeder  Richtung  hin  darstellt,  so  dafs 
sie  fiir  alles  schon  im  voraus  Befriedigung  darbietet,  was  wir  erst 
nach  und  nach  als  Bedürfrds  in  uns  entdecken.    Es  zeigt  sich  damit 
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die  zunehmende  Herrschaft  des  Menschen  über  die  Natur  in  Wahr- 
heit als  immer  mehr  erkannte  Abhängigkeit  von  derselben. 

So  auch  wird  der  Mensch  die  Herrschaft  der  Sprache,  d.  h. 
die  wesentliche  Abhängigkeit  seiner  Geistesentwickelung  von  der- 
selben  nur  scheinbar  los;  das  Wort  hält  ihn  um  so  fester,  je  we- 
niger  er  dies  bemerkt  oder  sich  eingestehen  will.  Wir  verfolgen 
jedoch  dies  zunächst  nicht  weiter,  sondern  erkennen  an,  dafs  die 
Sprache  schliefslich  den  Menschengeist  zum  abstrakten,  zweck- 
mäfsigen,  verständigen  Denken  erzieht,  welches  dann  um  so  erfolg- 
reicher sich  äufsert  und  um  so  schneller  zu  arbeiten  vermag,  je 
mehr  es  das  Wort  als  gleichgiltiges  Zeichen  zu  verwenden  versteht. 
Diese  Fähigkeit  der  Sprache  ist  die  dem  ^gesunden  Menschen- 
verstände" sofort  einleuchtende,  und  sie  wird  bewundert  und  durch 
viele  Übungen  in  der  Erziehung  und  im  Leben  selbst  ausgebildet; 
die  Sprache  wird  so  zuletzt  —  im  weitem  Sinne  —  zur  „GeschäftB- 
sprache". 

Um  aber  zu  finden,  was  und  wie  Sprache  bezeichnet,  haben 
wir  die  bildliche  Natur  des  Wortes  wie  des  Satzes  noch  weiter 
zu  untersuchen;  wir  haben  bestimmter  anzugeben,  wie  die  Frage 
zu  lösen  ist,  welche  Max  Müller  (Vorles.  T.  I,  p.  319  sq.)  be- 
spricht, „die  Frage  nach  dem  primum  cognitum",  „ob  die  Sprache 
aus  allgemeinen  Appellativen  oder  aus  Eigennamen  entsprungen  ist", 
d.  h.  ob  Jedes  Wort  so,  wie  es  zuerst  in  Gebrauch  kam,  einen 
individuellen  Gegenstand  bezeichnete",  oder  ob  „allgemeine 
Bezeichnungen  zur  Konstituierung  der  Sprache  unbedingt  notwendig 
sind"  (p.  321).  Als  Verfechter  der  ersteren  Ansicht  nennt  M.  Müller 
„die  Philosophen  Locke,  Condillac,  Adam  Smith,  Dr.  Brown  und 
wenigstens  bedingt  auch  Dugald  Stewart,  als  Vertreter  der  letz- 
teren: Leibnitz.  Es  heifst  bei  diesem  (Nouveaux  Essais,  lib.  HI, 
c.  1.  p.  297.  ed.  Erdmann):  „Les  termes  generaux  ne  servent  pas 
seulement  ä  la  perfection  des  langues,  mais  memo  ils  sont  neces- 
saires  pour  leur  Constitution  essentielle."  „Et  il  est  sür  que  tous 
les  noms  propres  ou  individuels  ont  ete  originairement  appellati& 
ou  generaux."  —  Adam  Smith  ist  dagegen  überzeugt  (vide 
M.  Müller  1.  c.  p.  319  sq.),  dafs  Aufstellung  besonderer  Namen  in 
Form  von  Substantiven  einer  der  ersten  Schritte  zur  Bildimg  der 
Sprache  gewesen  sei;  es  sei  also  eine  besondere  Höhle,  ein  be- 
stimmter Baum  cet.  mit  einem  besonderen  Namen  belegt  worden, 
der  dann  weiter  den  ähnlichen  Dingen  zuerteilt  wurde,  und  so 
wären  die  ursprünglichen  Eigennamen  zu  Gemeinnamen  geworden. 
M.  Müller    selbst  kommt   „durch  eine  nach  den  Grundsätzen  der 
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Tergleichenden  Sprachforschung  durchgeführte  Analyse  der  Sprache" 
zu  der  Ansicht,  dafs  jede  Wurzel  „eine  generelle,  nicht  eine  indi- 
viduelle Idee  ausdrückt".  Adam  Smith,  sagt  er,  habe  ohne  Zweifel 
darin  recht,  dafs  die  erste  Benennung  auf  ähnliche  Dinge  ange- 
wandt worden  sei,  aber  die  Entstehung  der  Namen  selbst  gehe 
aus  einer  allgemeinen  Anschauung  hervor.  So  sei  z.  B.  antrum, 
Höhle  vom  sanskritischen  antar,  zwischen,  drinnen  abzuleiten,  und 
„antrum  bedeutete  daher  ursprünglich  alles,  was  sich  innerhalb  der 
Erde  oder  sonst  eines  Dinges  befindet."  —  „Ebenso  (p.  324)  ver- 
halte es  sich  mit  aUen  Nominibus.  Sie  drücken  aUe  ursprüngUch 
eines  der  vielen  Attribute  eines  Gegenstandes  aus,  und  dieses 
Attribut,  mag  es  nun  eine  QuaUtät  oder  eine  Thätigkeit  sein,  ist 
notwendigerweise  eine  allgemeine  Idee.  Das  so  gebildete  Wort 
war  zuerst  nur  auf  einen  Gegenstand  berechnet,  obgleich  es  natur- 
gemäls  fast  augenblicklich  auf  die  ganze  Klasse  ausgedehnt  wurde, 
welcher  dieser  Gegenstand  anzugehören  schien." 

Sagen  wir  nun  zunächst  genauer,  dafs  die  Wörter  nicht  nur 
nach  ihrem  Ursprünge  Allgemeines  bedeuten,  sondern  dafs  sie  als 
Lautbilder  notwendig  und  immer  die  Vorstellung  nur  allgemein 
zu  bezeichnen  imstande  sind.  Wie  allerdings  schon  in  der  Natur 
der  Wurzeln  die  ganze  Fortentwickelung  der  Wörter  in  Bezug  auf 
ihre  Funktion^  die  Vorstellungen  darzustellen,  gegeben  ist,  werden 
wir  später  noch  sehn. 

Sodann  aber  ist  nötig,  dafs  der  Sinn  bestimmt  werde,  in 
welchem  wir  das  Wort  allgemein  hier  zu  nehmen  haben.  Wenn 
wir  sagen,  das  Wort  bedeute  ein  Allgemeines,  so  ist  keines- 
wegs gemeint,  dafs  seine  Bedeutung  alles  Einzelne  in  sich 
schliefse,  worin  die  Vorstellung  zur  Erscheinung  konmit,  sondern 
gerade  dies,  dafs  es  mit  den  Einzelnen  als  solchen  nichts  zu  thun 
habe.  Die  Vorstellung  ist  kein  Einzelnes,  sondern  ein  Bild,  ver- 
anlafst  freilich  durch  eine  Erscheinung  oder  durch  einen  Vor- 
gang; und  so  ist  das  Wort  ein  Lautbild  dieses  Innenbildes,  aber 
weder  die  Vorstellung  noch  das  Wort  ist  ein  Ausdruck  des 
Dinges.  Antrum  ist  also  nicht  Bezeichnung  für  alle  einzelnen 
Höhlen,  sondern  es  ist  ein  Lautbild,  welches  die  Vorstellung 
von  einem  Innerhalb  darstellt  und  deshalb  für  die  Zwecke  der 
Mitteilung  geeignet  ist,  um  Höhlungen  zu  bezeichnen.  Das  Wort: 
Der  Mensch  bezeichnet  keinen  einzelnen  Menschen,  aber  ebenso- 
wenig alle  Einzelnen;  —  an  diese  denkt  das  Wort  gar  nicht  — 
sagen  wir  aber  etwa:   der  Mensch  ist  sterblich,  und  meinen  wir 
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so  alle  Menschen,  oder  die  Menschheit,  so  haben  wir  es  schon  mit 
einer  Figuration  der  Sprache  zu  thun. 

Nichts  ist  falscher,  als  anzunehmen,  dafs  wir  durch  die  Sprache 
die  Dinge  in  der  Welt  bezeichnen.  Wir  haben  an  der  Sprache 
freilich  ein  Mittel,  um  uns  mit  allen  Dingen  theoretisch  in  Ver- 
bindung zu  setzen,  aber  ein  durchaus  künstliches,  künstlich  in  dem 
doppelten  Sinne,  dafs  die  Sprache  wesentlich  nur  Menschenwerk 
ist,  Naturgiltigkeit  nicht  besitzt,  nur  unsere  Beziehung  zu  den 
Dingen  ausdrückt;  und  dafs  es  nur  Werke  der  Kunst  sind,  durch 
welche  dies  gelingt:  mittelst  eines  Einzelnen,  nämlich  mittelst  eines 
Lautbildes,  ein  Allgemeines,  nämlich  die  vorgestellte  Idee,  zu  be- 
zeichnen. Dies  Lautbild  kann  als  Symbol  nur  allgemein  d.  h. 
unbestimmt  bezeichnen,  es  ist,  innerhalb  gewisser  Grenzen,  mehr- 
fach zu  deuten,  bleibt  mannigfacher  näherer  Bestimmung  zugang- 
lich, pafst  auf  alle  ähnlichen  Vorgänge  und  Dinge,  wie  die- 
jenigen, welche  zur  Vorstellung  Anlafs  gaben.  Man  kann  sagen, 
dafs  die  Vorstellung  von  den  Dingen  nur  dasjenige  entnimmt,  auf 
was  sie  merkt,  dafs  die  Lautbilder  nur  Bezeichnungen  dieser 
Merkmale  sind,  und  dafs  sie  also  an  sich  auf  alles  anwendbar  sind, 
was  nur  in  die  Sphäre  ihrer  Merkmale  gerät.  Baum  ist  Baum, 
ob  Feigenbaum  oder  Ceder,  glänzen  heifst  glänzen,  ob  es  yon 
einem  Feuer  ausgeht  oder  aus  einem  Auge  hervorzubrechen  scheint. 
Aus  dieser  Unbestimmtheit  der  Lautbilder  erklären  sich  die  Syn- 
onyma in  den  Sprachen.  Curtius  bespricht  in  Bezug  auf  „Das 
Vage  der  Wurzelbedeutung"  (Grundz.  d.  griech.  Etym.  p.  95)  die 
Wörter  für  die  Vorstellung:  sehen,  also  die  Wurzeln  skav  (ahd. 
scawon,  schauen),  spak  (gr.  axonog^  Späher),  ak  (lit.  akis,  Auge, 
oculus),  fid  {ld€i:p)j  dark  (didoQxa)^  fOQ  {pQdo}),  und  sagt:  „Aofser 
diesen  sechs  Verben  des  Sehens  haben  wir  nun  noch  eine  Reihe 
anderer,  die  gröfstenteils  sich  als  uralt  erweisen,  so,  um  beim 
Griechischen  stehn  zu  bleiben,  noch  Xsvaaia,  ßXima,  d-sdoikou.  Die- 
selbe Vielheit  läfst  sich  aber  bei  vielen  anderen  Begriffen  nach- 
weisen. Man  denke  nur  an  die  vielen  Wurzeln,  welche  sagen  be- 
deuten, an  die  mannigfaltigen  Verba  des  Glänzens  und  Schinmiems. 
Li  dieser  Mannigfaltigkeit  konkreter  und  ganz  individueller  Vor- 
stellungen, welche  alle  die  Fähigkeit,  verallgemeinert  und  gleichsam 
Zeichen  des  Begrifis  zu  werden  in  sich  tragen,  liegt  der  Haupt- 
erklärungsgrund für  die  noXvooyvfila  j  mithin  auch  für  die  Vielheit 
der  Sprache  und  für  die  Abweichungen  selbst  nahe  verwandter 
Sprachen  unter  einander." 

Hält  man  fest,  dafs  die  Wurzehi  Darstellungen  waren.   Aus- 


Bedeutung  der  Wurzel  als  Satz  und  Bild  etc.  233 

sagen,  Sätze,  und  dafs  die  aus  ihnen  gebildeten  Wörter  nur  mit 
beständiger  Beziehung  auf  den  Satz  geformt  wurden,  so  sieht  man, 
dafs  diese  Lautbilder  nichts  ausdrücken  wollten  und  konnten,  dem 
ein  bestimmtes,  einzelnes  Ding  entsprochen  hätte,  sondern  dafs  es 
Gemälde,  Weltanschauungen  sind,  welche  wir  selber  schaffen; 
—  selber  schafiFen,  denn  auch  unsere  Vorstellungen  bilden  ja 
nicht  die  Wirklichkeit  ab,  selbst  unsere  Farben-  und  Tonempfin- 
dungen reduzieren  sich  ja  auf  Schwingungen  des  Aethers,  der 
Luft,  wie  die  Naturforscher  zeigen,  und  Schwingungen  selbst,  sind 
sie  nicht  wieder  nur  Gesichtsempfindungen  von  uns?  —  Alles  nun, 
was  die  Harmonie  einer  solchen  Bild-Schöpfong  in  uns  nicht  stört, 
sollte  es  auch  unter  anderen  Umständen  noch  so  viele  anderweitige 
Betrachtung  gestatten,  wird  leicht  von  demselben  Lautbilde  mit- 
gemeiut  und  bezeichnet. 

Und  so  entdeckt  sich  an  der  Allgemeinheit  der  Bedeutung  des 
Lautbildes  die  allgemeine,  d.  h.  die  unbestimmte  Natur  der  mensch- 
lichen Vorstellungsbilder  selbst,  welche  die  Dinge  der  Welt  ideell 
erfassen,  nicht  individuell,  symbolisch,  nicht  real,  sie  darum  auch 
nicht  stückweise  bezeichnen,  sondern  bündelweise.  Hierin  ist  die 
notwendige  Erleichterung  der  Weltauffassung  gegeben,  wie  sie  dem 
Menschengeiste  verliehen  ist,  hierin  auch  die  feste  Begrenzung 
seiner  Fähigkeit,  die  Dinge  sich  anzueignen.  Natürlich  meint  in 
jedem  konkreten  Falle  der  Redende  das  Einzelne,  Lidividuelle,  nie 
aber  kann  er  es  sagen,  und  die  sinnliche  Welt,  die  Umgebung, 
der  Zusanmienhang  mufs  seine  Meinung  ergänzen.  Darum  versteht 
auch  kerner  den  anderen  vollständig  durch  die  Rede;  er  versteht 
ihn  nur,  soweit  er  seine  Stimmung  teilt,  seine  Weltauffassung,  Er- 
fiahmng;  soweit  er  imstande  ist,  sich  in  seine  Seele  zu  versetzen. 

W.  V.  Humboldt  (Versch.  d.  m.  Sprachb.  p.  66)  sagt:  „Keiner 
denkt  bei  dem  Wort  gerade  und  genau  das,  was  der  andre,  und 
die  noch  so  kleine  Verschiedenheit  zittert,  wie  ein  Kreis  im  Wasser, 
durch  die  ganze  Sprache  fort.  Alles  Verstehn  ist  daher  immer 
zugleich  ein  Nicht -Verstehen,  alle  Übereinstimmung  in  Gedanken 
und  Gefühlen  zugleich  ein  Auseinandergehen."  —  Wir  mögen  uns 
nicht  enthalten,  hier  in  kurzem  den  Lihalt  eines  Vortrags  des 
Professor  M.  Breal  mitzuteilen,  welchen  er  unter  dem  Titel:  „Les 
idees  latentes  du  langage"  veröffentlicht  hat.  Es  heifst  da  (p.  8  sq.): 
„Je  me  propose  de  montrer  qu'il  est  dans  la  nature  du  langage 
d'exprimer  nos  idees  d'une  fa9on  tr^s-incomplöte,  et  qu'il  ne  reus- 
sirait  pas  ä  representer  la  pensee  la  plus  simple  et  la  plus  ele- 


234  Besonderer  Teil.    Abschnitt  I. 

mentaire,  si  notre  intelligence  ne  yenait  constamment  an  seconrs 
de  la  parole,  et  ne  remediait,  par  les  lumieres  qu'elle  tire  de  son 
propre  fonds,  ä  rinsuffisance  de  son  interpröte.  Nons  avons  nne 
teile  habitude  de  remplir  les  laennes  et  d'eelaircir  les  eqnivoqnes 
dn  langage,  qn*ä  peine  nons  sentons  ses  imperfections.  Mais  ai, 
onbliant  ponr  nn  instant  ee  qne  nons  devons  ä  notre  edncation, 
nons  examinons  nn  ä  nn  les  elements  significatifs  dont  se  composent 
nos  idiomes,  nons  verrons  qne  nons  faisons  honnenr  an  langage 
d'nne  qnantite  de  notions  et  d'idees  qn*il  passe  sons  silence,  et 
qn'en  realite  nons  snppleons  les  rapports  qne  nons  croyons  qu'il 
exprime."  Breal  zeigt  z.  B.,  wie  verschiedene  ßedentnngen  des 
Snffixes  ier  der  Franzose  je  nach  den  Umständen  erraten  müsse  in 
Wörtern,  wie.pommier,  encrier,  prisonnier,  Chevalier,  voiturier, 
carrossier  cet.  Er  sagt  (p.  20),  dafs  die  Sprache  dem  Gedanken 
nur  zn  seiner  Entstehung  den  Anlafs  gebe  (provocation),  mehr  aber 
nicht,  nnd  vergleicht  die  Wirkung  einer  Horazischen  Ode  oder 
Periode  des  Demosthenes  treflfend  mit  einem  Tizianischen  Gemälde, 
welches  seine  Wirkung  ledigUch  dem  Gesamtschein  verdankt,  welcher 
verschwindet,  wenn  wir  nahe  herzutreten  (p.  29  sq.).  In  der  That 
zeigt  die  Sprache  auch  in  dieser  Erregung  der  Illusion  durch  die 
angewandten  Kunstmittel  jene  Art  der  Wirkung,  welche  der  Kunst 
eigen  ist. 

Wie  wenig  die  Dinge  sich  decken  mit  den  Lautbildem,  durch 
welche  wir  sie  bezeichnen,  ist  leicht  zu  sehn.  Es  giebt  eine  un- 
zählige Menge  von  Dingen  und  eine  unzählige  Menge  verschiedener 
Zustände  der  Dinge,  unzählige  Vorgänge  auch  zwischen  ihnen,  und 
nur  eine  beschränkte  Zahl  von  Wörtern,  von  Kunstwerken,  welche 
wir  zu  ihrer  Bezeichnung  verwenden.  So  fehlt  für  vieles,  was  wir 
doch  empfinden,  das  Wort  —  man  denke  z.  B.  an  die  Empfindungen 
des  Geruchs  und  Geschmacks,  oder  daran,  wie  entschiedene  Ab- 
weichungen in  der  Art  der  Sinnesempfindung  unbezeichnet  bleiben, 
wenn  wir  gewisse  Farben  blau  oder  grün  nennen,  oder  wenn  wir 
gewisse  Lust-  oder  Schmerzgefühle  kenntlich  machen  woUen;  dann 
wieder,  als  sei  auf  unserer  Seite  der  Überflufs,  haben  wir  für  das- 
selbe Ding  zahlreiche  Synonyma,  bilden  auch  besondere  Namen  für 
dasselbe  Tier  aus  verschiedenen  Wurzeln,  nur  um  Geschlecht  oder 
Alter  zu  bezeichnen  u.  d.  m.  Auch  wechseln  die  Dinge,  während 
das  Wort  für  sie  dasselbe  bleibt,  wie  wenn  von  vepna  gesprochen 
wird  zur  Zeit  der  Goten,  im  Ahd.  von  wäfan,  jetzt  von  Waffen; 
es  wechseln  auch  die  Vorstellungsbilder,  ohne  dafs  das  Wort  davon 
berührt  wird,   wie  z.  B.  bei  hirains,   himil,   Himmel;   bei  or^aroc. 
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coelum;  und  ebenso  ändern  die  Wörter  ihre  Bedeutungen,  obwohl 
die  Dinge  in  ihrem  Wesen  beharren. 

Man  sieht,  wie  die  Frage,  ob  die  Wörter  Individuelles  be- 
zeichnen oder  Allgemeines,  schief  gestellt  ist;  weder  Individuelles 
bedeuten  sie,  noch  Allgemeines,  bedeuten  überhaupt  nicht  die  Dinge, 
sondern  —  und  zwar  bildlich  —  nur  uns  selbst,  nur  unsere 
Welt.  Allerdings  sollen  unsere  Worte  die  Dinge  bedeuten  — 
und  dies  giebt  dann  die  rastlose  Arbeit  für  das  Menschengeschlecht, 
welche  gleichbedeutend  ist  mit  der  Aufgabe  der  geistigen  Ent- 
wickelung überhaupt. 

Wie  denmach  schon  firüher  (p.  225)  das  Verhalten  der  Sprache 
uns  daran  erinnerte,  dafs  der  Gegensatz  von  SinnHch  und  Un- 
simdich  nur  unserer  Abstraktion  angehört,  so  entnehmen  wir  ihr 
jetzt,  dafs  der  Gegensatz  von  Individuum  und  Gattung  eben  nur 
von  uns  so  gesetzt  wird. 

W.  V.  Humboldt  (Versch.  d.  menschl.  Sprachb.  p.  31)  sagt: 
„Das  Ahnden  einer  Totalität  und  das  Streben  danach  ist  unmittel- 
bar mit  dem  Gefühle  der  Individualität  gegeben.  —  Jenes  Streben 
und  der  durch  den  Begriff  der  Menschheit  selbst  in  uns  gelegte 
Keim  unauslöschlicher  Sehnsucht  lassen  die  Überzeugung  nicht 
untergehen,  dafs  die  geschiedene  Individualität  überhaupt  nur  eine 
Erscheinung  bedingten  Daseins  geistiger  Wesen  ist." 

VI.  Verhältnis  der  Sprache  zu  der  menschlichen  Entwickelung 
ftberhaupt.  —  Die  Sprache  als  Mittel.  —  In  welchem  Sinne  die 
Sprache  unser  Eigentnm  ist.  —  Das  Denken  and  das  Sprechen. 
Die  sogenannte  innere  Sprachform.  —  Die  Sprache  des  Bedürfnisses, 
die  Sprache  der  Mitteilung,  die  Sprache  der  Prosa,  die  Sprache 
der  Poesie  in  Bezug  darauf,  wiefern  sie  Sprache  als  Mittel  ver- 
wenden. —  Die  Sprache  an  sich  ist  Verwirklichung  des  mensch- 
lichen Erkennens  durch  fortgesetzte  KunstschSpfiingen;  als  Bild 
des  Menschen  vereinigt  sie  in  sieh  sinnliehe  und  geistige  Natnr, 
stellt  nur  eben  dieses  Mittlere  dar,  und  hat  hieran  ihre  Grenze. 
—  Sprache  bezeichnet  ungenügend  das  Sinnliehe,  wie  das  abstrakt 
Geistige.  —  Untersuchung,  wie  der  Eunstcharakter  der  Sprache 
die  gesamte  Entwickelung  des  Menschengeistes,  namentlich  in  der 
Wissenschaft,  bedingt.  —  Anhang:  Analogie  der  Entwickelung  von 

Schrift  und  Sprache. 

Es  sei  uns  vergönnt,  ehe  wir  in  die  Erörterung  des  Einzelnen 
weiter    eintreten,    zum    Abschlufs    unserer  Erörterungen    von    der 
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Wechselwirkung  der  Sprache  und  der  Seelenthätigkeit  einen  Blick 
zu  werfen  auf  das  Verhältnis  der  Sprache  zu  der  menschlichen 
Entwickelung  überhaupt,  dann  anzudeuten,  von  welcher  Bedeutung 
sich  hierbei  die  Bildlichkeit  der  Wörter  erweist,  und  wie  nament- 
lich die  menschliche  Wissenschaft  von  dem  Kunstcharakter  der 
Sprache  bedingt  wird. 

Sprache  ist  so  sehr  eine  dem  Menschen  wesentliche  Lebens- 
thätigkeit,  dals  er  ohne  sie  nicht  zu  denken  ist.  Darum  fallt  auch 
dies  zuerst  ins  Auge,  dafs  die  Sprache  für  ihn  Bedürfnis  ist, 
Bedürfnis  ebensowohl  für  sein  sinnUches  Dasein,  wie  für  seine 
geistige  Entwickelung.  Daraus  ergiebt  sich  von  selbst,  dafs  sie 
uns  nach  alleii  Seiten  als  blofses  Mittel  zur  Verwendung  zu 
kommen  scheint.  Überall  gehn  wir  ja  bei  unserer  Betrachtung 
der  Dinge  von  dem  Interesse  aus,  welches  sie  für  uns  haben,  und 
wir  meinen  zunächst,  sie  erkannt  zu  haben,  wenn  uns  ihre  Wert- 
schätzung in  Bezug  auf  uns  gelungen  ist,  wenn  wir  sie  im  Ver- 
hältnis zu  unserer  Existenz  bestimmt  haben. 

Es  würde  auch  eine  andere  Art  der  Betrachtung  gerade  bei 
der  Sprache  fremd  und  ungehörig  erscheinen,  da  sie  ganz  und  gar 
dem  Menschen  angehört  und  eben  nur  dem  Menschen.  Ist  sie 
doch  viel  deutlicher  nur  menschlich,  als  z.  B.  Vernunft,  Geist,  den 
auch  die  Tiere  haben,  zeigt  sie  doch  allein  deutlich,  wie  weit  unser 
Denken  von  dem  tierischen  sich  unterscheidet,  beruht  doch,  um  es 
mit  Eins  zu  sagen,  auf  ihr  der  Charakter  unseres  Geschlechts. 
Auch  haben  die  Untersuchungen,  welche  von  alters  her  über  den 
Ursprung  und  das  Wesen  der  Sprache  angestellt  wurden,  diese 
Vorstellung  zur  Grundlage,  dafs  die  Sprache  Bedürfnis,  Mittel,  dafs 
sie  unser  Eigentum  sei.  —  Nun  ist  die  Sprache  aber  nicht  so 
unser  Eigentum,  wie  etwa  unsere  Glieder,  welche  mit  uns  da  sind 
und  von  selbst  wachsen,  eher  so,  wie  die  Luft,  welche  wir  atmen. 
Diese  nehmen  wir  auf  mit  unseren  Organen,  verändern  sie,  indem 
wir  sie  gebrauchen,  und  immer  neu  machen  wir  sie  zu  unserem 
Besitz.  —  Oder  vergleichen  wir  mit  dem  Rechte,  welches  wir  auf 
die  Sprache  beanspruchen,  das  Recht,  mit  welchem  wir  jene  Sunune 
von  Vorgängen  und  Thaten,  welche  wir  unsere  Geschichte  nennen, 
als  unser  Eigentum  bezeichnen  können.  Zweifellos  ist  diese  ein 
Produkt  unserer  Kräfte,  wie  sie  sich  an  der  Welt  entfalten;  sie 
wird  stets  neu  von  uns  erschafifen;  sie  erhält  sich  als  ein  ideelles 
Besitztum,  gleichsam  als  ein  theoretischer  Niederschlag  der  Prozesse, 
welche  die  Bemühungen  der  Einzelnen  herbeiführten,  in  dem  Ge- 
dächtnis,   und    nicht    minder    auch  praktisch  in  der  fortlaufenden 
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Arbeit  der  Geschlechter.  Aber,  wie  wir  eigentlich  nicht  unsere 
Glieder  haben,  welche  vielmehr  uns  konstituieren,  und  noch  weniger 
die  Luft,  obwohl  sie  uns  immer  zu  Gebote  steht,  so  lange  wir 
imstande  sind,  sie  uns  anzueignen,  so  ist  auch  die  Geschichte 
unserer  Machtsphäre  entrückt,  derart,  dafs  wir  willig  in  ihr  das 
Wirken  von  Gesetzen  ahnen,  von  Naturgesetzen,  zu  welchen  viel- 
mehr wir  uns  als  Mittel  verhalten.  Alle  unser  Wesen  konstituie- 
renden Kräfte  erscheinen  so  zugleich  als  unsere  Herrscher  und  als 
Diener,  —  und  namentlich  in  Bezug  auf  die  Sprache  ist  deshalb 
immer  wieder  betont  worden,  dafs  sie  —  wie  die  Kunst  —  gött- 
licher Natur  sei,  zum  Geschenk  uns  verliehen,  zu  notwendigem 
Gebrauch.  Rötscher  (Kunst  der  dramatischen  Darstellung  p.  187) 
fuhrt  von  der  Bettina  an  (im  Briefwechsel  mit  der  Giinderode): 
„Sprache  und  Rhythmus  sind  nicht  nur  Werkzeuge,  sondern  selbst- 
schaffende  Mächte  und  Melodieen  gottgeschaffener  Wesen,  die  in 
sich  fortleben,  jeder  Gedanke  aus  der  Seele  hervor  lebendig;  der 
Mensch  erzeugt  die  Gedanken  nicht,  sie  erzeugen  den  Menschen." 

—  Fichte  (Reden  an  die  deutsche  Nation  p.  119)  sagt:  „Es 
kommt  darauf  an,  dafs  eine  Sprache  (in  ihrem  Volke)  ohne  Unter- 
brechung fortgesprochen  werde,  indem  weit  mehr  die  Menschen 
von  der  Sprache  gebildet  werden,  denn  die  Sprache  von  den 
Menschen."  — 

Welcher  Art  ist  also  wohl  unser  Eigentum  an  der  Sprache? 

—  Dafs  sie  uns  der  Anlage  nach  verliehen  ist,  wird  nicht  be- 
stritten werden  können,  und  ebensowenig,  dafs  vmr  ihren  wirk- 
lichen Bestand  uns  schaffen,  ihre  Verwendung  uns  erarbeiten. 
Wenn  einerseits  sie  uns  als  dienendes  Mittel  überall  zu  Gebote 
steht,  beweist  sie  doch  vielfaltig  auch  eine  ihr  eigentümliche 
Macht,  der  wir  in  unserer  Entwickelung  im  ganzen  wie  in  den 
Gedankenprozessen  im  einzehien  verfallen,  und,  wie  man  von  den 
grofsen  Ideen  der  Geschichte  noch  eher  sagen  kann,  dafs  sie  den 
einzelnen  und  die  Geschlechter  beherrschen,  als  dafs  sie  von  diesen 
ausgehen,  so  darf  von  unserm  Eigentum  an  der  Sprache  nur  so 
die  Rede  sein,  dafs  wir  anerkennen,  wie  sie  auch  uns  habe  und 
beherrsche.  — 

Es  wird  damit  nur  in  einem  erweiterten  Gebiete  das  Gesetz 
der  Wechselwirkung  der  Seelenbewegung  mit  dem  Laut  anerkannt. 
„Die  Sprache  —  sagt  W.  v.  Humboldt  (Versch.  d.  menschl. 
Sprachb.  p.  37)  —  erkennen  wir  als  die  erste  notwendige  Stufe, 
von  der  aus  die  Nationen  erst  jede  höhere  menschliche  Richtung 
zu   verfolgen   imstande    sind.      Sie   wachsen    auf  gleich   bedingte 
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Weise  mit  der  Geisteskraft  empor,  und  bilden  zugleich  das  be- 
lebend anregende  Prinzip  derselben.  Beides  aber  geht  nicht  nach- 
einander und  abgesondert  vor  sich,  sondern  ist  durchaus  und  un- 
zertrennlich dieselbe  Haltung  des  intellektuellen  Vermögens.  Indem 
ein  Volk  der  Entwickelung  seiner  Sprache,  als  des  Werkzeugs  jeder 
menschlichen  Thätigkeit  in  ihm,  aus  seinem  Inneren  Freiheit  er- 
schaflFt,  sucht  und  erreicht  es  zugleich  die  Sache  selbst,  also  etwas 
Anderes  und  Höheres;  und  indem  es  auf  dem  Wege  dichterischer 
Schöpfung  und  grübelnder  Ahndung  dahin  gelangt,  wirkt  es  zu- 
gleich wieder  auf  die  Sprache  zurück."  —  „Die  Geisteseigentüm- 
lichkeit  und  die  Sprachgestaltung  eines  Volkes  stehen  in  solcher 
Innigkeit  der  Verschmelzung  ineinander,  dafs,  wenn  die  eine  ge- 
geben wäre,  die  andere  müfste  vollständig  aus  ihr  abgeleitet  werden 
können.  Denn  die  Intellektualität  und  die  Sprache  gestatten  und 
befördern  nur  einander  gegenseitig  zusagende  Formen.  Die  Sprache 
ist  gleichsam  die  äufserUche  Erscheinung  des  Geistes  der  Volker; 
ihre  Sprache  ist  ihr  Geist  und  ihr  Geist  ihre  Sprache,  man  kann 
sich  beide  nie  identisch  genug  denken."  —  Und,  mit  bestimmter 
Rücksicht  auf  die  real  vorhandenen  Sprachen,  heifst  es  daher  p.  12: 
„So  innerlich  auch  die  Sprache  durchaus  ist,  so  hat  sie  dennoch 
zugleich  ein  unabhängiges,  äufseres,  gegen  den  Menschen  selbst 
Gewalt  übendes  Dasein."  — 

Es  erscheint  die  Sprache  demnach  mehr  als  eine  Macht,  welche 
durch  die  Menschen  hervorgebracht  ist,  als  von  ihnen;  man 
möchte  sagen,  dafs  sie  nur  an  ihnen  öich  entfaltet.  —  Wenig  oder 
nichts  schafiFen  Verstand,  Einsicht  oder  menschlicher  Wille  an  dem 
eigentlichen  Bestände  der  Sprache.  Hätte  Reflexion  einen  wesent- 
Uchen  Anteil  an  ihr,  so  würde  ihr  Ursprung,  ihr  Wesen  der  Re- 
flexion sich  leicht  wieder  erschliefsen.  Vergebens  aber  versucht 
diese  einzudringen;  dunklere  Arten  des  Vorstellens,  Empfindens, 
Fühlens,  Merkens  verhelfen  zu  einer  Vorstellung  von  ihrem  Weben 
und  Wesen.  Wenn  dennoch  der  logische  Verstand  Granmiatiken 
aufstellt,  Lexika  sammelt  und  etymologisch  ordnet,  so  kann  ja 
solche  Rubrizierung  auch  bei  jeder  Gattung  der  Naturgebilde  er- 
folgen, denn  Alles  ist  irgendwie  auch  unserm  Verstände  homogen 
geschaffen  oder  doch  zum  Teil  zugängUch.  Auch  die  Botanik 
ordnet  die  freie  Pflanzenwelt  nach  Merkmalen  und  nach  Reflexion, 
aber  am  wenigsten  doch  ist  es  Menscheneinsicht,  ist  es  Verstand, 
in  welchem  die  Idee  der  Pflanze  wurzelt.  Und  wenn  es  schliefslich 
gelingt,  in  der  Grammatik  eine  vollständige,  angewandte  Logik  zu 
finden  —  freilich  mit  zahlreichen  Unverständigkeiten  gemischt  — 
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so  entnehmen  wir  doch  nur  dies  hieraus,  dafs,  da  durch  den  ganzen 
Menschen  die  Sprache  zur  Entwickelung  kam,  sicherlich  auch  jene 
Bestimmtheit  und  Konsequenz  des  Denkens,  welche  als  logischer 
Verstand  gern  wie  eine  besondere,  bevorzugte  Abteilung  des  mensch- 
lichen Geistes  gefafst  wird,  in  ihr  sich  wirksam  bewies,  und  als 
die  Ordnung  in  dem  Sprachmaterial  —  namentlich  in  dem  Ge- 
biete der  Syntax  —  abgesondert  werden  kann.  — 

Die  gewöhnliche  Ansicht  denkt  sich  das  Verhältnis  des  Ge- 
dankens zur  Sprache  derart,  wie  sie  Form  und  Materie  einander 
eni^egenzustellen  pflegt,  dafs  nämlich  das  Denken  als  bestimmend, 
die  Sprache  als  bestimimt,  jenes  als  das  Inhalt  Gebende  und  Herr- 
schende, diese  lediglich  als  das  Empfangende  und  gehorsam  Dar- 
stellende gefafst  wird.  Es  ist  dies  unrichtig,  und  mufs  nach  dem 
von  uns  entwickelten  Gesetz  der  Wechselwirkung  der  Seelenthätig- 
keit  und  unserer  Lautäufserung  beurteilt  werden.  Es  ist  nämlich 
deshalb  hier  von  keinem  Prius  des  Denkens  die  Rede,  weil  es  sich 
als  theoretisches  eben  nur  an  und  mit  der  Sprache  zugleich  ent- 
"wickelt.  Mit  den  auf  vorangegangenen  Stufen  der  Sprachbildung 
durch  Laute  fixierten  und  somit  wirklich  gewordenen  Bildern 
operiert  die  Seele,  und  sie  zieht  aus  den  Erfolgen  dieser  Operatio- 
nen Schlüsse,  trennt  endlich  die  Operation  selbst  von  den  Objekten 
und  kommt  so  zu  einer  Welt  von  Abstraktionen,  von  ihr  eigen- 
tümlichen Begriffen.  Wir  erschliefsen  uns  ebenso  die  Welt  des 
Sichtbaren,  Hörbaren,  Tastbaren,  Schmeckbaren  zunächst  durch  die 
Anwendung  der  Sinnesorgane;  unsere  Wahrnehmungen  bringen  wir 
dann  zur  Korrektheit  durch  reflektierende  Vergleichung,  und  endlich 
sondern  wir  den  Sinn  und  seine  Thätigkeit  von  den  objektiven 
Bedingungen,  unter  denen  er  wirkt.  Eben  dadurch,  dafs  wir  die 
Sinne  gebrauchen,  gewinnen  wir  sie  zu  unserm  bewufsten  Eigen- 
tum. Aus  dem  Gesetz  der  Wechselwirkung  ist  andrerseits  auch, 
wie  wir  hier  einschalten,  der  neuerdings  aufgestellte  Satz  zu  ver- 
werfen, welcher  umgekehrt  behauptet,  dafs  die  Sprache  es  ist, 
durch  welche  die  Vernunft  verursacht  würde.  Wir  können  uns  die 
Anschauung  der  interessanten  Schrift  nicht  aneignen,  welche  ihn 
aufetellt.  Es  heifst  da  u.  a.  (bei  Geiger,  Ursprung  u.  Entwicke- 
lung der  menschUchen  Sprache  und  Vernunft.  Stuttg.  1868.  Bd.  I, 
p.  105):  „Die  sprachliche  Einzeldarstellung  der  BegriflFsentwickelung 
—  wird  es  zur  zweifellosesten  Sicherheit  und  Deutlichkeit  erheben, 
dafs  so  lange  die  Sprache  nicht  unter  Einwirkung  von  Schrift  und 
Litteratur  weit  über  den  eigentlichen  Zustand  ihrer  Reife  hinaus- 
geschritten ist,  zwischen  dem  Bemerken  und  seinem  Ausdrucke  im 
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Laute  nicht  unr  eine  lange  Zwischenzeit,  wie  bisher  noch  als 
möglich  angenommen  worden,  nicht  yerfliefst,  sondern  es  auch  noch 
viel  zu  wenig  wäre,  wenn  wir  sagen  wollten,  er  folge  demselben 
unmittelbar  wie  der  Schrei  der  Schmerzempfindung.  Von  allen  den 
Verstandesobjekten,  die  wir  in  welcher  noch  so  alten  Zeit  auch 
immer  in  einem  Sprachlaute  dargestellt  erkennen,  erscheint  keines 
ihm  wirklich  als  Ursache  oder  Veranlassung  voraus :  vielmehr,  wie 
alle  Entwickelung  die  Dinge  zunächst  aus  ihnen  ähnlichen  un- 
merklich, alsbald  aber,  wenn  sich  die  Reihe  viele  Glieder  hindurch 
fortsetzt,  bis  zu  gänzlicher  Verschiedenheit  verändert,  so  durch- 
lebt ein  jeder  Laut  für  sich,  unabhängig  von  jedem  Zweck  des 
Bezeichnens,  Schildems  oder  AuTserns,  eine  rein  lautliche  und 
körperliche  Generationenkette  von  Verwandlungen,  in  welchen  sich 
Vernunft  und  Geistesthätigkeit  so  wenig  wie  bei  dem  Wachstum 
der  Tier-  und  Pflanzenkörper  wirksam  zeigen.  Auf  der  andern 
Seite  bleibt  die  Vermehrung  des  Bemerkens  hinter  der  Port- 
entwickelung des  Lautes  stets  einen  Schritt  zurück  und  rankt  sich 
gleichsam  an  ihm  empor,  so  dafs  jeder  einzelne  Teil  der  Sprache 
dem  ihm  entsprechenden  Einzelteile  der  Vernunft  vorausgeht,  und 
also  auch  nicht  die  Vernunft  die  Sprache,  sondern  nur  die 
Sprache  die  Vernunft,  wenn  auch  nicht  vollendet  und  fertig 
die  vollendete,  verursacht  haben  kann."  — 

Wir  halten  dieser  Auffassung  gegenüber  die  tiefere  Anschauung 
W.  V.  Humboldts  fest:  (Versch.  d.  menschl.  Sprachb.  p.  33.) 
„Da  die  Sprachen  unzertrennlich  mit  der  innersten  Natur  des 
Menschen  verwachsen  sind  und  weit  mehr  selbstthätig  aus  ihr  her- 
vorbrechen als  willkürlich  von  ihr  erzeugt  werden,  so  konnte  man 
die  intellektuelle  Eigentümlichkeit  der  Völker  ebensowohl  ihre 
Wirkung  nennen.  Die  Wahrheit  ist,  dafs  beide  zugleich  und  in 
gegenseitiger  Übereinstinmiung  aus  unerreichbarer  Tiefe  des  Gemüts 
hervorgehen."  — 

Wir  kehren  indes  zu  unserer  Erörterung  zurück.  — 
Es  ist  leicht  einzusehen,  woher  es  konmit,  dafs  der  Gedanke 
der  Sprache  gegenüber  als  das  Prius  erscheint.  Die  Bewegung  der 
Seele  ist  nicht  sofort  auch  schon,  was  wir  Gedanke  nennen.  Ein 
Reiz  macht  sich  geltend,  wird  empfanden,  wahrgenonunen,  wirkt 
Lust  oder  Unlust,  äuTsert  seine  Anregung  in  Bezug  auf  Einsicht 
und  Willen,  und  die  Reihe,  welche  er  so  durchläuft,  wird  keines- 
wegs in  gerader  Linie  durchmessen.  Der  Reiz  kann  z.  B.  je  nach 
den  Ideen-Assoziationen,  welche  zu  ihm  treten,  verschieden  anregen, 
stimmen    und    bestimmen,    endlich    aufgefafst    werden;    zwischen 
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mancherlei  Möglichkeiten  scheint  die  Seelenbewegung  zn  schwanken, 
und  erst,  wenn  sie  bestimmt  ist  und  sich  bestimmt  weifs,  ver- 
dichtet sie  sich  zum  Wort,  vermag  sie  sich  auszusprechen.  Aller- 
dings also  ist  der  Geist,  ist  die  Bewegung  der  Seele  die  Voraus- 
setzung fiir  das  Eintreten  der  Sprache,  aber  diejenige  Bestimmt- 
heit der  Seele,  welche  einem  Lebensmoment  den  unwiderruflichen 
Abschlufs  durch  das  Wort  giebt,  kann  ihn  sich  eben  nicht  anders 
geben,  als  durch  das  Wort. 

Man  wird  demnach  sagen  müssen,  dafs  die  Bildung  der  BegrüDFe 
nicht  weniger  ein  Sprachakt  ist  als  ein  Denkakt.  Die  ganze  Be- 
stinmitheit,  welche  den  BegriflF  als  solchen  konstituiert,  welche 
ihm  im  Fortleben  durch  Erweiterung,  Einengung,  Zuspitzung,  Um- 
wandelung  zu  teil  wird,  empfangt  er  dadurch,  dafs  er  Sprachakt 
ist,  und  auch  die  Seele  mufste  ihn  zum  Sprachakt  reif  gekocht 
haben,  damit  er  gesprochen  werden  konnte,  d.  h.  ein  sinnlich 
bestimmtes  Dasein  erhalten,  an  welchem  nun  zunächst  die  un- 
endliche Bestimmbarkeit  der  Seele  ihre  Grenze  fand;  er  mufste 
aber  dann  auch  gesprochen  werden,  denn  solche  Bestimmtheit 
verträgt  und  trägt  die  Seele  nicht  mehr  ohne  Hilfe  des  Lautes. 
Wo  feinere  Nerven  sind,  die  Empfindung  leichter  anklingt,  wie  bei 
den  Weibern,  tritt  die  Notwendigkeit,  dafs  die  Seelenakte  sich 
zum  Laut  artikulieren,  früher  ein.  When  I  think,  I  must  speak; 
sagt  Bosalinde  bei  Shakespeare,  (As  you  like  it.  Act.  III,  Sc.  II) 
Do  you  not  know  I  am  a  woman?  — 

Man  betrachte  einmal,  wie  Schleiermacher,  der  von  sich 
selbst  sagt  (Brief  an  die  Schwester  vom  23.  März  1799):  „Es  liegt 
sehr  tief  in  meiner  Natur,  dafs  ich  mich  immer  genauer  an  Frauen 
anschliefsen  werde,  als  an  Männer"  sich  über  seine  Vorlesungen 
gegen  sein  „liebes  Jettchen",  seine  Braut,  ausspricht:  „Mit  den 
ersten  Stunden  bin  ich  selten  zufrieden,  wie  ich  auch  mit  dem 
Eingang  in  meine  Predigten  am  wenigsten  zufrieden  bin.  Aber 
nun  komme  ich  hinein  und  die  Zuhörer  auch.  Alles  ordnet 
sich  bestimmter,  es  geht  immer  klarer  hervor,  dafs  wir  die 
Wahrheit  ergriflFen  haben,  der  Vortrag  wird  immer  leichter  und 
oft  überrascht  mich  selbst  mitten  im  Vortrage  etwas  Einzehies, 
was  von  selbst  hervorgeht,  ohne  dafs  ich  daran  gedacht  hatte, 
so  dafs  ich  selbst  aus  jeder  einzelnen  Stunde  fast  belehrt 
herauskomme."  —  (Brief  vom  4.  Dezbr.  1808.) 

Der  Sprachakt  ist  also  die  Vollendung  des  Denkakts,  und 
daher  nicht  blofs  die  Form  für  diesen,  sondern  er  ist  dieser  selbst, 
wie  er  leibt  und  lebt.     Er  als  Lautbild  zeigt  deshalb  auch  die- 
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selbe  Unbestimmtheit  der  Symbolik,  in  welcher  das  Vorstellnngs- 
bild  einen  Daseins -Augenblick  allein  sich  anzueignen  vermag  — 
Unbestimmtheit  nämlich  in  Bezug  auf  die  Bedeutung  der  objek- 
tiven Welt  gegenüber.  Nach  W.  v.  Humboldts  Vorgange  hat 
man  diese  innerliche  Seite  des  Wortes,  die  subjektive,  notwendig 
einseitige  und  willkürhche  Auflfassung  der  Seele  die  innere 
Sprachform  genannt.  So  heifst  es  z.  B.  bei  Lazarus:  (Das  Leben 
der  Seele  Bd.  ü,  p.  102)  „Wenn  das  Wort  ßotig  bus  Rindvieh  be- 
deutet, so  liegt  offenbar  in  demselben  kein  anderer  Simi,  als  das 
Bu  machende,  und  es  ist  Erfolg  der  inneren  Sprachform,  dafs 
das  ganze  Rindvieh  nach  dieser  einen  Eigenschaft)  seines  Tones  an- 
geschaut, und  wiederum,  dafs  unter  dem  Namen,  welcher  nur  diese 
Eigenschaft)  andeutet,  das  ganze  Rindvieh  verstanden  wird.  So 
macht  denn  die  innere  Sprachform  jene  Empfindung,  durch  deren 
Reflex  der  Laut  gebildet  ist,  zum  festen  Mittelpunkt  der  ganzen 
Anschauung,  und  wenn  in  späteren  Anschauungen  ein  Ochse  ge- 
sehen wird,  ohne  dafs  er  brüllt,  so  wird  er  nichtsdestoweniger  mit 
demselben  Namen  genannt,  denn  infolge  der  gegenwärtigen  An- 
schauung wird  auch  die  frühere  reproduziert,  diese  aber  ist  mit 
dem  Laut  verknüpft  und  infolge  dieser  Verknüpfung  ist  sie  die 
bestimmtere,  festere,  durch  die  eigene  Zuthat  der  Seele  angeeig- 
netere;" cet.  —  Lazarus  spricht  dann  auch  von  einer  ,, sekun- 
dären inneren  Sprachform",  sofern  „der  Gebrauch  und  die 
Fortbildung  der  Sprache  einen  ganz  ähnlichen  Fortschritt  des  Denk- 
prozesses bewirkt,  wie  er  in  der  Schöpfdng  der  Sprache  gegeben 
ist".  (1.  c.  p.  210.)  Mehreres  hierüber  bei  Steinthal  (Typen  d. 
Sprachb.  p.  33 — 43)  und  bei  Heyse  (System  d.  Sprachw.  p.  162). 
Das  Yorstellungs-Augenblicksbild  also,  welches  in  Bezug  auf  seine 
Verkörperung  in  dem  Lautbilde  als  dessen  Inhalt,  Seele,  Bedeu- 
tung zu  fassen  ist,  heifst  hier  innere  Sprachform.  Es  ist  aber 
kein  Grund,  durch  Einführung  dieser  Bezeichnung  gleichsam  eine 
neue  Seelenstation  anzulegen  (wie  sie  etwa  in  dem  Homerischen 
formelhaften  Verse  Od.  II,  302;  V,  181  cet.  angedeutet  zu  sein 
scheint:  Snog  t*  Sipat*^  ix  t*  dvofjba^sv;  so  auch  bei  Herod.  3,  156: 
s(pfi  liyoov  oder  Od.  V,  183:  otov  6^  tdv  fiv^v  insipQda-S'iig 
dyoQ€V(fa$,  wo  offenbar  der  Denkakt  neben  dem  Sprachakt  er- 
wähnt wird),  sobald  man  sich  nicht  einbildet,  dafs  wir  auch  ein 
anderes  unbildliches  und  somit  besseres  und  reineres  Denken  be- 
sitzen, als  dasjenige  ist,  welches  in  der  Sprache  seinen  Ausdruck 
findet,  sobald  also  man  Denken  und  Sprechen  nicht  auseinander- 
reifst.     Steinthal  selbst  scheint  dies  einzuräumen,  wenn  er  sagt: 
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(Grammatik,  Logik  und  Psychologie  p.  XXI)  „Wir  gestehen  nicht 
blofs  eine  Verwandtschajpfc  zwischen  Bedeutungslehre  und  innerer 
Sprachform  zu,  sondern  meinen,  die  Bedeutungslehre,  wahrhajpfc  auf- 
gefafst,  sei  eben  Darstellung  der  inneren  Sprachform."  Freilich, 
wenn  er  (1.  c.  p.  342)  wieder  versichert,  „die  innere  Sprachform 
ist  nicht  selbst  die  Bedeutung,  sondern  nur  die  instinktiv  gebildete 
Anschauung  von  derselben",  so  benennt  er  den  Blick,  welchen  er 
von  innen  auf  die  Entstehung  der  Bedeutung  wirft,  innere  Sprach- 
form, und,  wenn  er  ihn  von  aufsen  d.  h.  von  der  Sprache  aus  auf 
die  innere  Sprachform  richtet,  Bedeutung  —  aber  damit  bezeichnet 
er  nicht  zwei  verschiedene  Dinge,  sondern  seine  beiden  Betrach- 
tungs  -  Standpunkte.  Heyse  (Sprachw.  p.  162)  macht  es  W. 
V.  Humboldt  zum  Vorwurf,  dafs  er  sich  „in  seiner  Theorie  nie 
ganz  von  dem  Irrtum  losmachen  konnte,  die  innere  Sprachform  für 
identisch  mit  der  allgemeinen  Denkform  zu  nehmen  und  daher 
immer  nur  eine  graduelle  Verschiedenheit  der  Sprachen  in  ihrem 
mehr  oder  weniger  gelungenen  Streben  nach  einem  jenseitigen 
Sprach-Ideal,  nicht  aber  eine  in  der  verschiedenen  Sprach-Ansicht 
des  Volksbewufstseins  begründete  prinzipielle  Verschiedenheit 
derselben  begreifen  und  festhalten  konnte".  —  Heyse  fahrt  fort: 
^£s  giebt  keine  allgemeine,  absolute  innere  Sprach  form,  sondern 
nur  besondere;  und  die  innere  Form  einer  bestimmten  Sprache  ist 
die  von  dem  Volksgeiste  in  bestimmter  Weise  ihm  selbst  vor- 
gestellte allgemeine  Denkform",  oder,  wie  er  es  auch  nennt: 
^das  reine  —  allgemeine  —  Denksystem."  —  Von  diesem  reinen 
Denken  heifst  es,  (p.  160)  es  sei  „der  Begriff,  welcher  nicht  in  dem 
Worte  als  solchem  liege  —  seiner  sprachlichen  Natur  nach  — 
sondern  gleichsam  darüber  schwebe  und  dem  reinen,  allgemeinen 
Geiste  angehöre."  — 

Nun  leugnen  wir  nicht,  dafs  das  Wort  Geist  allgemeinere  Be- 
deutung hat,  als  das  Wort  Begriff,  aber  wir  leugnen,  dafs  dieser 
allgemeine  Geist  einerseits  gleichsam  über  unsern  Worten  schwebe, 
andrerseits  irgendwie  unserer  Begriffswelt  angehöre.  Diese  viel- 
mehr findet,  wenn  sie  eine  gewisse  Bestimmtheit,  Festigkeit  erlangt 
hat,  man  kann  sagen,  wenn  sie  vor  dem  Bewufstsein  als  ein  Er- 
kanntes steht,  ihre  Darstellung  durchaus  in  der  Sprache,  und  was 
darüber  zu  schweben  scheint,  ist  entweder  eine  Seelenbewegung, 
welche  die  Reife  zum  Worte  nicht  zu  erlangen  vermochte,  und 
deren  Wellen  noch  nachzittem,  oder  welche'  in  weiteren  Worten 
noch  dargestellt  werden  kann.  Jener  allgemeine  Geist,  den  wir 
ahnen  mögen,  konMut  gar  nicht  bei  uns  zur  Form  des  Denkens 
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d.  h.  zur  bildlichen  Erfassung,  darum  auch  nicht  der  Sprache. 
Wenn  Heyse  fortfahrt:  ;,Für  ihn  (den  reinen,  allgemeinen  Geist) 
wird  die  besondere  sprachliche  Anschauungs-  und  Vorstellxmgs- 
weise  zu  etwas  Gleichgiltigem"  —  so  ist  richtig,  dafs  der  Gebil- 
dete ebenso  lautlos  zu  denken,  als  der  Geübte  lautlos  zu  lesen 
imstande  ist,  vom  Laute  also  zu  abstrahieren  vermag;  aber  sobald 
er  den  Gedanken  sich  klar  und  bestinmit  erneuern  will,  ist  er, 
wie  ursprünglich,  an  das  Wort,  ja  an  den  Buchstaben  des  Wortes 
verwiesen.  Solches  Begreifen,  dem  der  sprachliche  Ausdruck  gleich- 
giltig  wäre,  schwebt  dann  freilich  über  den  Worten,  wir  nennen 
es  aber  Gefasel.  — 

Es  giebt  also  freilich  keine  allgemeine,  absolute  Sprachform, 
aber  ebensowenig  giebt  es  eine  reine,  allgemeine  Denkform.  Zwar 
sind  es  gewisse  Grenzen,  innerhalb  deren  sich  aUes  menschHche 
Denken  bewegt,  und  es  können  Formeln  aufgestellt  werden,  wie 
die,  dafs  A  =  A,  welche  nirgend  zu  bestreiten  sind,  aber  ist  denn 
damit  ein  ^reines,  allgemeines  Denksystem^  konstituiert,  ein  Schema, 
nach  welchem  ein  in  Wirklichkeit  noch  nie  beobachtetes  reines, 
Denken  jedenfalls  zu  verfahren  hätte?  —  Das  reine  Denken  ist 
eben  solches  Himgespinnst,  wie  es  eine  reine  Sprache  sein  würde, 
welche  anzunehmen  freilich  noch  niemand  eingefallen  ist.  Das 
ganze  rein  wissenschaftliche  Interesse  sowohl,  wie  demgemäfs  auch 
die  Erfolge  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft,  wie  sie  Yomehmlich 
den  Völkern  der  indogermanischen  SprachfamiUe  zu  eigen  sind, 
erwuchsen  an  und  mit  ihrer  flektierenden  Sprache.  Nur  sie  haben 
auch  ein  reines  Denken  erfinden  können,  nur  bei  ihnen  hat  eine 
Lostrennung  des  abstrakt  Logischen  in  voUer  Schärfe  sich  zu  voll- 
ziehen vermocht.  — 

Wenn  daher  in  unserer  Zeit  wissenschaftliche  Untersuchungen, 
welche  von  blofsen  BegrüBPen,  Abstraktionen  ausgehen,  in  Mifs- 
kredit  gekommen  sind  und  mit  Unglauben  aufgenonamen  werden, 
wenn  empirische  Forschung  als  grundlegend  gefordert  wird,  so  ist 
auch  klar,  dafs,  was  Eant  als  ^Kritik  der  reinen  Vernunft^  zu 
untersuchen  begann,  fortzuführen  ist  als  Kritik  der  unreinen  Ver- 
iniiift,  der  gegenständlich  gewordenen,  also  als  Kritik  der  Sprache. 
Die  Yerschiedenheit  der  wissenschaftlichen,  moralischen,  religiösen 
Begriffe,  die  Eigentümlichkeit  des  ganzen  Volkslebens,  die  ver- 
schiedene geschichtliche  Entwickelung  bei  den  Nationen  sind  an 
sich  genügend  deutliche  Zeichen,  dafs  ein  allgemeines  Denksjstem 
dieselbe  Abstraktion  ist,  wie  es  ein  allgemeines  Sprachsystem  sein 
würde.     „Es  sollte  doch  —  unserer  Idee  nach  —  allgemein  so 


Verhältnis  d.  Sprache  z.  d.  menschl.  Entwickelung  überhaupt.      245 

gedacht,  so  gesprochen  werden"  —  so  mag  allerdings  hier  gedacht 
werden,  wie  dort,  und  mit  gleichem  Rechte.  W.  v.  Humboldt 
aber  hat  in  seiner  zurückhaltenden  Darstellung  recht,  welche  nichts 
behauptet,  was  sie  nicht  weifs.  Leibnitz  freut  sich  in  den  nou- 
veaux  essais  (lib.  DI,  VII,  6),  von  der  Besprechung  blofser  Wörter 
zur  Behandlung  der  Dinge  übergehn  zu  können,  aber  er  setzt  hinzu: 
„quoique  je  crois  veritablement,  que  les  langues  sont  le  meilleur 
miroir  de  Tesprit  humain,  et  qu*une  analjse  exacte  de  la 
signification  des  mots  feroit  mieux  connoitre  que  tonte 
autre  chose  les  Operations  de  Tentendement." 

Herder  (Ideen  zur  Philos.  d.  Gesch.  d.  Menschh.  Bd.  I,  lib.  IX,  2) 
sagt:  ^Ein  Volk  hat  keine  Idee,  zu  der  es  kein  Wort  hat.  Die 
lebhafteste  Anschauung  bleibt  dunkles  Gefühl,  bis  die  Seele  ein 
Merkmal  findet  und  es  durchs  Wort  dem  Gedächtnis,  der  Rück- 
erinnerung, dem  Verstände,  ja  endlich  dem  Verstände  der  Menschen, 
der  Tradition  einverleibet:  eine  reine  Vernunft  ohne  Sprache 
ist  auf  Erden  ein  utopisches  Land.  Mit  den  Leidenschaften 
des  Herzens,  mit  allen  Neigungen  der  Gesellschaft  ist  es  nicht 
anders.  Nur  die  Sprache  hat  den  Menschen  menschlich  gemacht, 
indem  sie  die  ungeheure  Flut  seiner  Affekten  in  Dämme  einschlofs 
tmd  ihr  durch  Worte  vernünftige  Denkmale  setzte." 

Als  zu  demselben  Geschlechte  der  Menschen  gehörig  werden 
natürlich  alle  Volksstämme  die  Hauptpunkte  des  logischen  Denkens 
anerkennen,  aber  ebenso  ist  ja  auch  die  Verschiedenheit  der  Sprache 
eine  begre^rte.  StoffveörteJ,  Thätigkeitewörter,  Wörter,  welche 
Beziehungen  bezeichnen,  sind  überall  vorhanden  und  werden  nach 
allgemeinen  Denkgesetzen  verwandt,  d.  h.  nach  solchen,  welche 
in  allen  besonderen  sich  finden. 

Wir  sehen  uns  so  mit  dem  scheinbar  schrankenlosen  Denken 
an  ein  scheinbar  Aufserliches  gebannt,  an  die  Sprache,  und  diese 
Sprache,  obwohl  von  uns  geschaffen  und  beständig  neu  geschaffen, 
bedingt  und  beherrscht  uns,  wie  nur  immer  die  Natur  uns  durch 
Klima,  Nahrung  u.  d.  m.  bedingen  mag.  Aus  Denken  und  Sprechen 
erbauen  wir  das  Reich  des  Menschengeistes,  in  den  Makrokosmus 
setzen  wir  einen  Mikrokosmus,  und,  obwohl  mit  den  Wurzeln  dieses 
Reiches  ruhend  in  der  Natur,  obwohl  gehalten  von  ihr  nicht 
minder,  als  imagrenzt,  empfinden  wir  doch  nur  zu  deutlich,  dafs  es 
lediglich  Analoga  des  Universums  sind,  Bilder,  mit  denen  wir  uns 
behelfen.  Omne,  quod  scitur,  non  ex  sua,  sed  ex  comprehendentium 
natura  cognoscitur.  (Boethius,  cons.  phil.  V,  6  pr.)  —  Das 
Rätsel    unseres    Wesens    ergiebt    sich    uns    am    anschau- 
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liebsten  aus  der  Betrachtung  der  Sprache,  als  in  welcher 
unsere  Seele  am  bestimmtesten  sich  offenbart,  und  mit 
Recht  sagt  Pott  (Ungleichheit  menschlicher  Rassen  p.  94)  er  lege 
„ganz  im  Sinne  der  Naturforschung"  den  Satz  Nosce  te  ipsum! 
dahin  aus:  „Mensch,  greife  in  deinen  Busen,  studiere  die  Un- 
endlichkeit der  Sprachen  der  Völker  und  sei  gewifs,  damit 
ein  gutes  Stück  deines  Selbst,  deines  tiefsten  und  verborgensten 
Wesens  zu  erkennen  und  jedermanns  Bücken  ofifen  vorlegen  zu 
können." 

„Das  ist  eben  das  wahre  Geheimnis,  das  allen  vor  Augen 
Liegt,  euch  ewig  umgiebt,  aber  von  keinem  gesehn." 

Und  indem  wir  hier  Schillers  Worte:  „An  die  Mystiker"  zu 
den  unsrigen  machen,  wie  es  so  ja  von  jedem  geschieht,  der  eines 
anderen  Worte  für  sich  anführt,  können  wir  die  Bemerkung  nicht 
unterdrücken,  dafs  eben  nicht  blofs  Wörter  ihrer  bildlichen  Natur 
wegen  den  verschiedensten  Sinn  in  sich  selber  haben  und  je  nach 
der  Umgebung,  in  welcher  sie  auftreten,  kundgeben,  sondern  dais 
auch  ganze  Gedanken  —  und  Wortreihen  —  als  erweiterte  Bilder 
—  sich  mühelos  und  passend  anderen  Verbindungen  einfugen,  für 
welche  sie  ursprüngUch  nicht  entfernt  berechnet  waren.  Hierauf 
gründet  sich  denn  die  Möglichkeit  die  sogenannten  Centones  zu 
fabrizieren,  wie  z.  B.  den  XQiarog  ndisxfüv  oder  die  Centones 
Virgiliani.  So  sehr  ist  das  Wort  an  sich  selbst  allgemein,  d.  h. 
unbestimmt. 

Eine  nähere  Betrachtung  derjenigen  Verhältnisse,  in  welchen 
anscheinend  die  Sprache  als  blofses  Mittel  gebraucht  wird,  soll 
uns  genauer  die  Stellung  bezeichnen,  in  welcher  unser  gesamtes 
Geistesleben  der  Sprache  gegenüber  sich  befindet. 

Sprache  nimmt  ihren  Ausgangspunkt  von  den  Individuen.  Sie 
entsteht  aus  individuellen  Reizen,  wird  sofort  aber  dadurch,  dafs 
sie  laut  d.  h.  zum  Laut  wird,  zum  mächtigsten  Bindemittel  der 
Gattung,  —  die  Nationalitätskämpfe  unserer  Zeit  zeigen  vielfach 
diese  Macht  —  und  man  kann  deshalb  nicht  unterscheiden  zwischen 
einer  Sprache,  welche  nur  für  das  Individuum  wäre,  und  einer 
Sprache  der  Gattung,  aber  doch  läfst  sich  mit  den  Begriffen  Indi- 
viduum und  Gattung  eine  Linie  der  Fortbewegung  bezeichnen,  auf 
welcher  die  Entwickelung  der  Sprache  vor  sich  geht,  und  auf 
dieser  Linie  der  Punkt  des  Anfangs  und  des  Zieles,  und  man  ge- 
winnt, indem  man  ihre  Richtung  verfolgt,  eine  Übersicht  über  die 
beständig  wachsende  Benutzung  der  Sprache  als  Mittel.  Vielleicht 
genügt  hier  das  folgende  Schema: 
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I.  Es  schafiFfc  znnächst  das  Individumn,  welches  die  Sprache 
hervorbringt,  eben  nur  für  das  Individnnm;  indem  es  femer  die 
Wirkung  der  Laute  auf  die  anderen  erkennt  und  benutzt,  ge- 
braucht es  sie  als  Mittel  zum  Verkehr  mit  der  Gattung,  so  weit 
diese  in  der  Familie,  im  Stanmi,  im  Volk  seiner  Einwirkung  er- 
reichbar wird. 

n.  Die  Sprache  der  Gattung,  sagen  wir:  die  Volkssprache! 
wird  dadurch  auch  zur  Sprache  des  Individuums,  und  abermals 
teilt  sich  dann  die  Anwendung  dieser  fest  gewordenen  Überlie- 
ferung, indem  sie  sich  richten  kann  auf  die  Individuen  oder  auf 
die  Gattung. 

Zwischen  beiden  Perioden  liegt  das  durch  Erweiterung  des 
Sprachgebiets,  durch  Bildung  einer  Volkssprache  erhöhte  Bewufst- 
sein,  femer  eine  gewisse  Kultur,  welche  sich  notwendig  hieraus 
erzeugt,  endlich  als  Ausdruck  derselben  das  Eintreten  der  Schrift- 
sprache. Die  Sprache  ist  in  dieser  zweiten  Periode  ihrer  Ent- 
wickelung dem  Belieben  des  Individuums  entruckt,  sie  entfaltet 
sich  nunmehr  nur  weiter  nach  Konvention,  denn  der  Einzelne 
hat  nunmehr  weder  Recht  noch  Beruf,  Sprache  zu  schaffen  anders, 
als  mit  Rücksicht  und  in  Analogie  mit  der  vorhandenen,  d.  h.  im 
Anschlufs  an  den  usus.  ^  Von  dieser^Volkssprache  gut  daher  Aristo- 
teles Definition  {neql  sQfi^y.  2):  ovofia  fiiv  ovv  idi^  (pcov^  af^iav- 
%ixfi  xatd  (Jvv&fjXfjv  und,  was  er  weiter  erklärt:  5u  (pv(f€k 
TMP  dvofidT(ov  oidiv  iaziv^  äXX'  Srav  YivfjTah  (fVfißoXov.  —  Da 
nun  hiermit  das  freie  Schaffen  der  Sprache  notwendig  ein  Ende 
nimmt,  diese  viehnehr  in  die  Dienste  und  Bedingungen  des  Volks- 
lebens  eintritt,  so  ist  erklärlich,  dafs  nunmehr  der  Verfall  der 
Lautsprache  beginnt.  Die  reiche,  überströmende  Bildungskraft 
weicht  vor  den  Anforderungen,  welche  der  Verkehr  auf  Klarheit, 
Kürze,  Bestimmtheit  erhebt.  Je  mehr  die  Sprache  als  Mittel 
gefafst  wurde,  desto  mehr  kam  es  nur  auf  das  an,  was  sie  be- 
deutete; es  störte  das  Verständnis,  wenn  die  Fülle  des  Eindrucks, 
die  Eigentümlichkeit  des  Reizes  an  dem  Lautbilde  noch  farbig 
hervortrat;  geschmeidigere  Formen,  gelenke  Beweglichkeit  wurde 
verlangt,  und  wenn  im  Anfange  die  Wurzel,  dann  das  Wort  es 
war,  welches  den  Sinn  trug,  so  war  es  nun  der  Satz,  auf  dessen 
Ausbau  es  ankam,  indem  der  sinnvolle  Mensch,  das  vorhandene 
Lautmaterial  zu  seinen  Zwecken  benutzend,  Formwörter  und  Wort- 
formen mit  technischer  Gewandtheit  darstellte  und  so  an  Be- 
stimmtheit und  praktischer  Brauchbarkeit  für  die  Sprache  gewann, 
was  sie  bei  dieser  Behandlung  an  Naturkrafi;  und  Lautfulle  ein- 
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büfste.  Es  ist  dies  dann  die  Periode,  in  welcher,  nachdem  die 
Sprache  als  Ennst  abstarb,  eine  Ennst  der  Sprache  sich 
bildet,  der  Geschmack  vieles  Feine  und  Anmutige  hervorbringt, 
der  Affekt  sich  nicht  weniger  treffend,  aber  in  gebildeter  Zurück- 
haltung äufsert,  auch  die  Feinheit  des  Ohrs  sich  bewährt  nicht 
nur  im  Abschleifen,  sondern  auch  im  Anbau  von  Formen  und  in 
Wandelung  von  Flexionen. 

Die  Sprache,  nach  der  Seite  ihrer  Verwendung  als  Mittel  be- 
trachtet, stellt  sich,  wie  wir  sie  in  unserm  Schema,  als  der  ersten 
Gruppe  angehörig,  der  Periode  der  eigentUchen  SprachbUdung  zu- 
wiesen, einmal  als  Sprache  des  Bedürfnisses  dar,  dann  als 
Sprache  der  Mitteilung,  wobei  zu  bemerken  ist,  dafs  diese 
Verwendungen  der  Sprache  mit  dem  Eintritt  der  Volkssprache 
nicht  etwa  untergehn,  sondern,  obwohl  beeinflufst  von  dieser,  als 
der  natürlichen  Existenz  der  Gattung  entsprechend,  bleiben, 
und  sich  für  die  weiter  gehende  Entwickelung  der  Sprache  als 
Brunnen  der  Erfrischung  und  Erneuerung  fruchtbar  zeigen. 

Und,  was  die  zweite  Gruppe  betrifft,  wenn  nun  die  Sprache 
feste  Gestaltung  genonmien  hat,  für  welche  das  Eintreten  der 
Schriftsprache  das  bestimmteste  Zeichen  ist,  erzeugt  sich  eine 
Litteratur,  so  entwickelt  der  Menschengeist  das  doppelte  Streben, 
einmal:  die  Welt,  das  Sein  zu  erfassen,  wie  es  wirklich  zu  sein, 
zu  bestehen  scheint,  für  welche  Darstellung  der  Prosa  dann 
Angemessenheit,  Elarheit  und  Bestimmtheit  oberstes  Gesetz  ist; 
zum  zweiten:  diese  Welt  ihrem  Scheine  nach  als  Andeutung, 
Symbol  eines  Göttlichen  oder  vielmehr  Mensch-Göttlichen  zu  fassen 
und  darzustellen,  für  welche  Eunst  dann  die  sinnlich  bildliche 
Sprache,  eben  die  ursprüngliche  Sprache  des  Individuums,  so  wie 
sie,  erhoben  und  veredelt,  auch  in  der  Sprache  der  Gattung  sich 
behauptet,  die  angemessene  ist;  —  dies  ist  dann  die  Sprache 
der  Poesie. 

Fassen  wir  dies  zusammen,  so  ergiebt  sich  eine  vierfache 
Betrachtung  der  Sprache  als  eines  Mittels:  1.  für  das 
Bedürfnis;  2.  für  die  Mitteilung;  3.  für  die  Prosa;  4.  für 
die  Poesie. 

Giebt  es  auch  eine  besondere  Sprache  der  Wissenschaft?  Die 
Anhänger  der  Lehre  von  einem  reinen  Denken  suchen  allerdings 
den  Bezug  auf  das  Individuelle  aus  der  Sprache  gänzlich  zu  tilgen; 
nicht  minder  freilich  müfsten  sie  sich  aber  auch  der  Volkssprache 
zu  entschlagen  bestrebt  sein,  da  ihrer  nur  die  Sprache  der  (rattung 
für  die  Gattung  würdig  ist.    Manche  sogenannte  philosophische 
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Sprache  hat  diese  Absonderung  von  dem  sinnlichen,  persönlichen 
und  gemeinen  Bewufstsein  und  von  der  gewöhnlichen  Sprache  der 
Menschen  versucht. 

Was  nun  aber  die  vier  von  uns  aufgestellten  Richtungen  be- 
tri£Pfc,  nach  welchen  die  Sprache  als  Mittel  zur  Verwendung  konmit, 
80  zeigt  sich,  dafs  in  keiner  von  ihnen  sie  vöUig  darin  aufgeht, 
Mittel  zu  sein,  dafs  sie  vielmehr  ein  eigenes  Leben  kundgiebt, 
welches  über  den  Menschen  Gewalt  hat. 

Schon  bei  kleinen  Kindern  kann  beobachtet  werden,  dafs  ihnen 
Aufserung  durch  den  Laut  ohne  irgend  welchen  Zweck  Natur- 
bedürfiois  ist.  Man  nennt  diese  Zungen-  und  Lippenübungen,  das 
Schnalzen,  Rollen,  Blubbern,  Bibbern,  Gurgeln,  mit  welchem  sie 
sich  ausreichend  selber  unterhalten,  Erahlen,  Dahlen  u.  s.  f.  Becker 
(Oi^anism  der  Sprache  p.  5)  sagt  richtig:  „Das  Kind  spricht  nicht, 
um  dadurch  einem  äufseren  Bedürfois  abzuhelfen,  sondern  weil  es 
am  Sprechen,  wie  an  aUen  Übungen  organischer  Kräfte,  seine  Lust 
liat:  das  Denken  wird  bei  ihm  sogleich  ein  Sprechen;  daher  ist 
das  Sprechen  beim  Kinde  meistens  ein  Mafsstab  seiner  intellek- 
tuellen Entwickelnng."  Und  so  ging  auch  in  jener  ersten  Periode 
der  Sprachbildung,  welche  die  hervorgebrachten  Laute  in  den 
Dienst  des  Bedürfiiisses  stellte,  die  Arbeit  des  sprachschaflFenden 
Organismus  nicht  blofs  infolge  eines  Zwanges  vor  sich,  sondern 
auch  das  freie  sich  entzündende  Interesse,  z.  B.  an  den  ver- 
schiedenen Arten  des  Glanzes,  rief  Wurzeln  hervor  und  hielt  sie 
fest.  Lazarus  (Leben  der  Seele  p.  72)  fährt  Johannes  Müller  an: 
„Die  Wirkungen  der  Vorstellungen  erfolgen  bei  Alteration  meist 
nach  allen  Richtungen,  auf  die  Sinne,  die  Bewegungen,  die  Ab- 
sonderungen. Aber  auch  die  einfachen  und  affektlosen  Vor- 
stellungen bringen  die  lebhaftesten  organischen  Wir- 
kungen hervor"  und  stellt  dann  „die  aUgemeine  Thatsache  fest, 
dafs  jede,  wenigstens  j^de  neue  Anschauung  eines  Dinges 
auch  von  der  Erzeugung  eines  den  empfangenen  Empfin- 
dungen entsprechenden  Lautes  begleitet  sein  wird."  — 
Und  wenn  nun  der  individuelle  Laut;  sich  endlich  festsetzte,  zur 
wirklichen  Sprache  wurde,  bewirkte  dies  etwa  das  Bedürfris,  das 
keineswegs  immer  bestand,  oder  eine  Art  von  Verabredung,  deren 
irgend  mögUche  Tendenz  ja  weit  über  den  Standpunkt  des  Be- 
wuTstseins  auf  dieser  Sprachstufe  hinaus  gelegen  hätte?  Vielmehr 
war  es  eine  eigentümUche  Macht  des  Lautes,  welche  die  Menschen 
an  ihn  fesselte,  eine  geheimnisvolle  Macht,  wie  sie  beim  Besprechen 
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von  kranken  Körperteilen  mit  allerlei  Unsinn  noch  heute  vom  Volke 
anerkannt  wird. 

Auch  bei  der  Benutzung  der  Sprache  als  Mittel  der  Mitteilung 
zeigt  sie  an  sich  selbst  gröfsere  Kraft,  als  der  Redende  imstande 
ist  mit  irgend  welchem  Willen  in  sie  hineinzulegen.  Es  entzündet 
sich  nämlich  an  dem  gesprochenen  Worte  nicht  blofs  dessen  Veiv 
ständnis,  sondern  weitere  Reihen  von  Bewegungen  der  Seele  werden 
angeregt,  bisher  dunkel  Gefühltes  wird  von  energischem  Lichte 
bestrahlt  und  findet  das  passende  Wort,  und  der  Redende  erfahrt 
im  Reden  selbst  erst,  was  er  alles  sieht  und  will.  Eben  hierbei 
zeigt  sich,  wie  die  bildliche  Natur  des  Wortes  viel  Weiteres  noch 
berührt,  als  in  jedem  bestimmten  Zusanmienhange  es  sichtbar  wird, 
so  dafs  dann  weiter  ein  Gedanken  dem  anderen  fast  mechanisch 
anschiefst,  um  die  ganze  Sphäre  des  Bildes  auszufüllen.  Interessant 
ist  in  dieser  Beziehung  eine  Bemerkung  Lessings  (Anti-Göze,  2): 
„dafs  in  den  wirklichen  Gesprächen  des  Umganges,  deren  Lauf 
selten  die  Vernunft  und  fast  immer  die  Einbildung  steuert,  die 
mehresten  Übergänge  aus  den  Metaphern  hergenommen  werden, 
welche  der  eine  oder  der  andere  braucht". 

Was  zuweilen  gesagt  wird:  „der  Flufs  der  Rede  habe  den 
Redner  hingerissen",  ist  keine  Phrase,  wie  dies  besonders  stark  bei 
Improvisatoren  hervortritt,  welche  dem  Genius  der  Sprache  voll- 
ständig anheimfallen.  Durch  die  Mitteilung  entzündet  sich  eben 
das  Gefühl  der  Gemeinsamkeit  der  Individuen,  und  die  Sprache 
zeigt  sich  als  die  wirkliche  Vergesellschaftung  des  Menschen- 
geschlechts. Darum  beschränkt  sich  die  Mitteilung  sehr  bald  nicht 
mehr  auf  das  vom  Bedürfiiis  geforderte  Mafs  des  Mitzuteilenden, 
sie  macht  sich  unabhängig  vom  Gegenstande,  d.  h.  sie  hört  auf, 
Mittel  zu  sein  und  erweist  sich  als  ihr  eigener  Endzweck.  Alles 
causer  de  choses  et  d'autres,  die  Thee-  und  Kaffeegespräche,  der 
sogenannte  Hatsch  ist  nichts  als  Mitteüung  um  ihrer  selbst  willen 
und  zeigt  die  selbständige  Macht  der  Sprache. 

Wenden  wir  uns  nun  weiter  zu  der  relativ  fertigen  Volks- 
sprache, zur  Sprache  der  Bildung,  und  hier  zunächst  zur  Prosa, 
so  erscheint  die  Sprache  in  dieser  Verwendimg  völlig  als  Mittel, 
als  blofses  Zeichen  einer  Bedeutung,  imd  man  findet  es  als  un- 
gehörig und  störend,  wenn  sie,  als  wäre  sie  etwas  für  sich,  ihre 
Reize,  ihre  Macht  geltend  machen  will.  Geschäftssprache  und 
Sprache  der  Wissenschaft  —  das  heifst  eben  Sprache  im  Dienst, 
welche  nur  insoweit  geduldet  wird,  als  sie  eben  dient.     Und  doch 
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zeigt  gerade  in  dieser  Sphäre  die  Sprache  die  gröfste  Macht,  wo 
man  sie  am  wenigsten  gelten  lassen  möchte;  in  diesem  Gebiete 
menschlicher  Enltur,  wo  sich  der  Mensch  am  freiesten  wähnt, 
gerade  hier  bedingt  er  sich  am  entschiedensten,  und  die  Schranken 
seiner  Natnr  halten  ihn  am  engsten  umschlossen.  Denn  das  Ein- 
treten der  Kultur  bezeugt  sich  sprachlich  durch  Verwendung  der 
Laute  zur  Bezeichnung  der  imserer  Seele  eigenen  imd  eigentüm- 
lichen Beziehungen.  Das  Bewufstsein  sondert  der  Seele  Wirken 
von  den  im  Wechselverkehr  mit  der  Welt  hervorgebrachten  Wir- 
kungen, es  stellt  sich  auf  sein  Ich,  und  für  diese  Abstraktionen, 
Beweise  seiner  Eigenkraft,  sucht  es  dann  die  sprachlichen  Be- 
zeichnungen, wobei  die  Natur  selbst  ihr  emanzipiertes  Geschöpf 
nicht  mehr  unmittelbar  unterstützt.  Und  hier  zeigt  sich,  wie 
wenig  der  Mensch  die  Sprache  durch  sich  selbst  hervorzubringen 
imstande  ist,  wie  er  nur  gerade  künstlerisch,  formend  sich  zu  ihr 
verhält;  denn  je  entschiedener  seine  geistige  Kraft  und  Freiheit 
hervortritt,  destoweniger  ist  er  fähig,  ihr  den  sprachlichen  Aus- 
druck zu  geben.  Hand  in  Hand  mit  der  Natur  gelingt  ihm  die 
Sprache,  emanzipiert  von  derselben  stellt  er  sich  über  diese  Sprache 
und  erfahrt  bald,  dafs  er  unter  ihr  steht.  Zurückgewiesen  an 
den  bereits  gesammelten  Sprachschatz,  welcher  ihn  umschränkt, 
wie  das  Band  der  Sitte,  wie  die  geschichtlichen  Bedingungen,  unter 
denen  er  lebt,  bemüht  er  sich  dann,  mit  den  vorhandenen  Aus- 
drücken noch  anderes  zu  sagen;  es  gelingt  ihm  dies,  denn  sein 
eigener  Geist  ist  dem  Weltgeist  nichts  Fremdes,  er  bezeichnet 
durch  Analoga  mit  dem  unbewufsten  Geiste  seine  bewufste  Thätig- 
keit  d.  h.  er  spricht  uneigentlich,  in  Bildern,  welche  er  den 
Bildern  seiner  Naturperiode  entlehnt,  in  Bildern  also  von  Bildern. 
Damit  aber,  meint  er,  sei  ihm  nicht  geholfen,  denn  Bestimmt- 
heit, nämlich  in  den  Reihen  und  Ordnungen,  wie  er  selber  sie 
setzt,  ist  sein  Ziel  und  sein  Stolz.  —  Und  diese  zu  erreichen  bedarf 
es  der  Konvention  durch  den  usus,  der  Feststellung  durch  die 
Grammatik,  der  Definitionen,  einer  Abgrenzung  der  Synonymen, 
der  Feindschaft  gegen  die  Bilder,  der  Feinheiten  einer  Stilistik. 
Es  ist  weiter  nötig  eine  Ausscheidung  des  gebildeten  Ausdrucks 
von  dem  ungebildeten,  welche  dann  sich  bis  zur  Konstituierung 
verschiedener  Idiome  innerhalb  derselben  Volkssprache  steigern 
kann,  eine  reichhaltige  Terminologie,  welche  die  allein  giltige  Be- 
zeichnung für  jede  Sphäre  wissenschaftücher  oder  praktischer 
Thätigkeit  angiebt;  eine  Sprache  der  HöfUchkeit,  eine  Geschäfts-, 
eine  Gelehrtensprache  grenzt  sich  ab;   —  vergessen  wir  nicht  die 
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besondere  Sprache    des  Rechtes  und  Gesetzes,    bei  welcher  jeder 
Buchstabe  von  Wichtigkeit  ist  —  und,  wenn  nun  dies  alles  voll- 
bracht ist,  die  Sprache  Mittel  geworden  ist,  um  in  jeder  Rubrik, 
für  welche  der  kluge  Mensch  sie  bestimmt,  gebraucht  zu  werden, 
hat    er    dann    die  Sprache   in   höherem  Grade  sich  zu  eigen,    zu 
Dienste  gestellt,  oder  sich  nicht  vielmehr  ganz  und  gar  gebunden 
an  die  Sprache,  sich  abhängig  gemacht  von  seiner  eigenen  Schöpfung? 
—    Um   bestimmt    und    beherrscht    der    Sprachgebrauch    —    usus 
tyrannus  —  nicht  blofs  der  Form  nach,  im  Ausdruck,  sondern  auch 
dem  Inhalt  nach,  im  Denken.     Auflehnung  des  Individuums  gegen 
die    Sprache    ist  Auflehnung  gegen    das  Herkommen,    gegen   die 
Bildung,    gegen    Sitte,    Gesetz,    Religion,    gegen    „den    gesunden 
Menschenverstand",  gegen  „die  öflFentliche  Meinung"  —  der  sich 
Auflehnende  wird  zum  Märtyrer,  um  vielleicht  durch  seinen  Tod 
einem  neuen  Begriffe,  einem  neuen  Wortbilde  Anerkennung  zu  ver- 
schaffen, wie  Sokrates  seinem  dmfiovioVj  wie  Christus  seiner  Kind- 
schaffe  Gottes.     Denn  mit  der  Volkssprache,  dem  Werke  der  Ab- 
straktionen so  vieler,  hat  der  Einzelne  sein  Recht  auf  Eigensprache 
verloren,  er  übt  es  nur  dann  mit  Sicherheit,  wenn  er  sich  jenem 
Sprachgeist  überläfst,  der  nun  über  die  Menschen  herrscht;  fem 
davon,  mit  eigener  Macht  diese  Sprache  umformen,   erneuern  zu 
können,  blüht  und  welkt  sein  Geist  mit  dieser  dahin.     Ist  doch 
die  Sprache    ein   so  wesentlicher  Faktor  zur  Durchführung  jener 
Ideen,    durch  welche  die  Geschichte  der  Menschen  zu  geahnten, 
aber  unerkannten  Zielen  hinsteuert,  und  zwar  gerade  die  Sprache 
der  Prosa,  des  menschlichen  Verstandes. 

Wenn  die  Dinge  durch  ihre  Vielnamigkeit  nach  und  nach  zu 
mehrseitiger,  d.  h.  zu  sicherer  Anschauung  und  Betrachtung  bei 
den  Menschen    gelangten,    wenn    die  verschiedenen  Umstände,    in 
welche  der  usus  die  Worte  bringt,  deren  bildliche  Unbestimmtheit 
allmählich  beschränkten,  und  sie  so  in  ihrer  Bedeutrmg  befestigt 
zu  sein  schienen,  dann  übertragen  sie  sich  so  von  Generation  auf 
Generation,  und  verbinden  diese  zu  einem  langlebenden  Individuum, 
dessen  intellektuelle  Entwickelung  sie  stützen  und  bewahren.     Das 
Wort  ist  es,  welches  den  politischen  Parteien  ihre  Fahne  giebt: 
Hie  Weif,  hie  Waiblingen!  die  Phrasen,  um  welche  sie  sich  sam- 
meln:   Ruhe  und  Ordnung!    Freiheit  und  Gleichheit!    In  gewissen 
Perioden  bindet  sich   die  geschichtliche  Erscheinung  der  Religion 
an  blofse  Terminologie:  Monophysiten,  Monotheleten,  Erleuchtung, 
Trinität,    „das    ist"    und    „das    heifst"    —    und  nicht  minder  der 
wissenschaftliche  Eifer,  wenn  er  mit  Benennungen   Keuleuschl^e 
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zn  fahren  meint:  Atheist,  Pantheist,  Idealist,  Realist.  —  Sehen 
wir  zunächst  ab  von  der  inneren  Berechtigung,  mit  welcher  wir 
solche  Begriffe  als  feste,  stets  mit  derselben  Bedeutung  verbunden, 
ins  Feld  fuhren  —  wer  aber  weifs  nicht,  dafs  solches  Feldgeschrei 
auf  die  Menschen  wirkt,  wie  ein  Trompetensignal  auf  das  Schlacht- 
rofs,  dafs  die  durch  ihre  Zahl  herrschende  Menge  der  ausgegebenen 
Parole  folgt,  blindlings,  bis  zum  Tode,  —  und  was  wissen  diese 
Begeisterten  meist  Näheres  von  der  Sache?  —  dafs  aber  ohne 
Parole  sie  gar  nicht  in  Bewegung  zu  setzen  ist?  —  Herder 
(Spruch  und  Bild  in  den  Zerstreuten  Blättern  Bd.  21.  p.  110)  sagt: 
^Wie  selten  sind  die  eigentümlichen,  ursprünglichen  Denker  unter 
den  Menschen!  Man  folgt  so  gern  anderer  Rat,  sieht,  auch  wenn 
man  mit  eigenen  Augen  zu  sehen  glaubt,  so  oft  mit  fremden 
Augen,  und  geht  im  Gängelwagen  der  Sprache!"  —  Bei 
Schopenhauer  (Welt  als  Wille  u.  Vorst.  Bd.  2.  p.  159)  heifst  es: 
„Man  behilft  sich  mit  einem  Helldunkel,  in  welchem  sich  zu  be- 
ruhigen man  gern  nach  Worten  greift,  zumal  nach  solchen,  die 
unbestimmte,  sehr  abstrakte,  ungewöhnliche  und  schwer  zu  er- 
klärende Begriffe  bezeichnen,  wie  z.  B.  Unendliches  und  Endliches, 
Sinaliches  und  Übersinnliches,  die  Idee  des  Seins,  Vemunffc-Ideen, 
das  Absolute,  die  Idee  des  Guten,  das  Göttliche,  die  sittliche  Frei- 
heit, Selbsterzeugungskraffc,  die  absolute  Idee,  Subjekt-Objekt  u.  s.  w. 
Mit  dergleichen  werfen  sie  getrost  um  sich,  meinen  wirklich,  das 
drücke  Gedanken  aus  und  muten  jedem  zu,  sich  damit  zu&ieden 
zu  stellen:  denn  der  höchste  ihnen  absehbare  Gipfel  der  Weisheit 
ist  eben,  für  jede  mögliche  Frage  dergleichen  fertige  Worte  in 
Bereitschaft  zu  haben.  Dies  unsägliche  Genügen  an  Worten 
ist  für  die  schlechten  Köpfe  durchaus  charakteristisch^ 
—  „aber  man  soll  wissen,  dafs  die  schlechten  Köpfe  die 
Regel,  die  guten  die  Ausnahme,  die  eminenten  höchst  selten,  das 
Genie  ein  portentum  ist." 

Wie  durch  Veränderung  der  Wortbedeutungen  Sitte  und  Ge- 
setz und  damit  der  ganze  Staatsorganismus  umgewandelt  wird,  er- 
wähnten wir  schon  oben  (p.  135).  Dahin  zielt  Tacitus  (Germ.  19) 
nemo  iUic  vitia  ridet:  nee  corrumpere  et  corrumpi  saeculum 
vocatur;  und  Seneca  (cf.  Emesti  zu  Tac):  desinit  esse  remedio 
locus,  ubi  quae  fuerunt  vitia,  mores  sunt.  —  Es  ist  so  nicht  gleich- 
giltig,  ob  in  der  Politik  unserer  Zeit  die  Wörter  B^cht,  Sittlich- 
keit, Achtung  vor  der  Nationalität,  Gewissensfreiheit,  Verbrüderung 
der  Völker  u.  d.  m.  Mode  werden,  mag  es  zunächst  auch  mit  der 
Sache  nicht  inmier  zu  ernstlich  gemeint  sein,   denn  dem  Namen 


254  Besonderer  Teil.    Abschnitt  L 

folgt  notwendig  auch  die  Sache,   wenn  nämlich  die  Namen  über- 
haupt zu  Schlagwörtern  werden  konnten. 

Wenn  nun  in  der  Sprache  der  Prosa  es  die  Konvention  ist, 
welche  der  Volkssprache  Gewalt  über  den  Einzelnen  yerschaSt,  so 
ist  es  in  der  Sprache,  sofern  sie  der  Poesie  als  Mittel  der  Dar- 
stellung dient,  die  ursprüngliche  Naturkraft,  welche  die  Selbständig- 
keit und  künstlerische  Besonnenheit  des  Dichters,  wie  die  Gesamt- 
auffassung des  Kunstwerks  seitens  des  Hörers  bedroht  und  beein- 
trächtigt. Denn  es  ist  die  Sprache  des  Individuums,  welche  der 
Dichter  mitten  innerhalb  der  Kultur  wiederzuergreifen  sucht,  welche 
er  aus  dem  Material  der  schon  gebildeten  Sprache  neu  zum  Leben 
ruft,  welche  ihm  dann  unzertrennlich  zusammenschmilzt  mit  dem 
Gehalt  seiner  Dichtung,  und,  da  sie  jeden  einzelnen  Moment  be- 
herrscht, die  ganze  Kraft  des  Dichters  fordert,  damit  er  über  diesen 
Einzelmomenten,  über  der  Gewalt  der  neu  erweckten  Natursprache 
sich  die  Herrschaft  und  damit  die  Einheit  seiner  poetischen  Kom- 
position erhalte.  Diese  Machtäufserung  der  Sprache  macht  sich 
übrigens  auch  im  Gebiete  der  Prosa  bemerklich,  wenn  dnrch  die 
eigentUche  Rede  ein  prosaischer  Gehalt  an  bestinunte  Individuen 
mitgeteilt  wird  und  nun  die  sinnliche  Lebendigkeit  der  Situation 
den  Redner,  wenn  auch  auf  höherer  Stufe  des  BewuTstseins  und 
der  Kultur,  zurückgreifen  läfst  auf  die  Sprache  des  Individutuns. 
Dann  herrscht  leicht  die  glückliche  Zeichnung,  die  afPektvoUe  Dar- 
stellung der  Momente  über  die  Sache  selbst,  so  bei  dem  Redner 
wie  bei  dem  Hörer.  Dionysius  Hai.  (de  Isoer.  jud.  c.  12)  weife 
dies,  wenn  er  sagt:  ßovketah  dk  ^  (fiiHq  xoXq  vo^fiatfty  hwec^tu 
Tfiv  Xil^iVy  od  Tjf  Xi^€$  Tct  vofjfiata,  aber  nicht  die  (pv(r&g  will  es, 
sondern  die  Besonnenheit  des  Menschen.  Aristoteles  spricht 
hiervon  im  ersten  Kapitel  des  dritten  Buchs  seiner  Rhetorik.  Er 
weist  dort  zunächst  auf  die  grofse  Wirkung  des  Vortrags  hin  (S 
dvyafiirV  fiep  s%Bt  iieyidtfiv  tö  nsql  Tfjv  vnoxQiaiv)  —  und  bemerkt, 
dafs  in  Bezug  auf  ihn  die  Rhetorik  dasselbe  erstrebe,  wie  die 
Poesie  {d^XoVy  ot$  xal  jtsql  tijp  ^TOQiXfjv  icxt  tö  totovzov  iStmfQ 
xal  nfQl  T^v  Tro^fjTMfjy)^  sofern  auch  sie  dem  Schein  dienen  müsse 
{nQog  do^av)  wegen  der  diesem  Scheine  dienenden  Schwäche  der 
Menschen,  (did  tijv  tov  äxgoaTOv  fiox^Q^ccv.)  Noch  wichtiger  und 
mehr  Sache  einer  Kunst  sei  der  sprachliche  Ausdruck,  («rr* 
fpvdsoaq  to  vTtoxgnixov  efvat  xal  ärsxPOTeQOVj  nsql  di  riyv  Xi^tv 
Svtsxvov.)  Die  Gewalt  des  Ausdrucks  verschaffe  den  Dichtem  auch 
bei  unbedeutendem  Gehalte  grofses  Ansehn,  und  deshalb  mache 
man    ihn    dichterisch,    wenn    man   in  gleicher  Art  sich  Wirkung 
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sichern  wolle.  Auch  jetzt  noch  meine  die  Mehrzahl  der  Ungebil- 
deten, dafs  solche  Redner  am  besten  sprächen.  {i7T€i  d'ol  noi^ral 
Xiyovrsq  svtj&fj  did  Tfjp  iJ^iv  idoxovy  noqiaaad-ai  rrj^ds  do^ap,  did 
TOVTO  noifjT^xfi  TiQoortj  iyivsTO  Xi^ic,  otov  ^  roqyiov.  xal  vvv  m 
ol  noXXoi  TMP  änaidsvTMV  rovg  xoiovxovq  oiovtat  dtaXiyead-at  xaA-/ 
Xiaxa.)  (In  Bezug  auf  die  sogenannte  noifjuxij  >U?*g  haben  wir 
schon  firüher  das  Nötige  bemerkt.    [Vide  oben  p.  50.])  — 

Und  auch  in  anderer  Weise  noch  zeigt  die  Sprache,  wie  sie 
im  Dienste  der  Poesie,  verwandt  wird,  in  den  Litteraturen  der 
Völker  sich  mächtig;  indem  sie  nämlich  von  dem  Inhalt  der  Dich- 
tungen sich  loslöst,  in  die  Vorstellung  der  Empfanglichen  über- 
geht und  eine  Menge  von  bildlichen  Darstellungen,  von  blühenden 
Phrasen  regsamen  Talenten  zum  Gemeingut  überliefert.  Es  vnichem 
dann  solche  Hervorbringungen,  denen  vor  allem  die  Originalität 
fehlt  und  deren  Meistern  zuzurufen  ist: 
„Weil  ein  Vers  dir  gelingt  in  einer  gebildeten  Sprache, 
Die  für  dich  dichtet  und  denkt,  glaubst  du  schon  Dichter  zu  sein?" 

Wir  sahen,  dafs  die  Sprache  nicht  nur  Mittel  ist  für  den 
Menschen,  sondern  wesentlich  auch  eine  Macht  für  sich.  Sie  wird 
als  ein  Notwendiges  für  unsere  Natur  hervorgebracht,  und  zwar 
in  dem  Mafse,  als  wir  anfangen  zu  erkennen.  Zuerst  verwachsen 
mit  dem  Denken  löst  sie  sich  scheinbar  als  ein  blofs  Aufserliches, 
als  Mittel,  von  diesem  ab,  sobald  es  zu  Abstraktionen  kommt. 
Aber  diese  Ablösung  ist  selbst  nur  Abstraktion;  in  Wirklichkeit 
bildet  der  Sprachschatz  auch  den  Schatz  des  Erkennens.  Sie  er- 
scheint so  einerseits  als  das  höchste  Geschenk,  welches  dem 
Menschengeschlecht  verliehen  ist,  sofern  sie  demselben  den  Besitz 
aller  ihm  eigenen  höheren  Geistesgüter  vermittelt,  andererseits  ist 
sie  eine  Beschränkung  vermöge  der  Festigkeit  ihrer  sinnlichen 
Natur,  welche  vom  Bewufstsein  zwar  bemerkt,  keineswegs  aber 
beherrscht  wird.  Herder  (Ideen  zur  Philos.  d.  Gesch.  Bch.  9,  2) 
bezeichnet  mit  Lebhaftigkeit  die  „Unvollkommenheiten,  welche  in 
der  Sprache,  unserm  einzigen  Mittel  der  Fortpflanzung  mensch- 
licher Gedanken,  liegen,"  und  doch,  fährt  er  fort,  „sind  wir  mit 
unserer  Bildung  an  die  Kette  geknüpft:  sie  ist  uns  unentweichbar". 
—  Unsere  Sprache  wie  unsere  Geschichte  stellen  ein  ununter- 
brochenes Wollen  dar  —  sie  weisen  durch  das,  was  sie  verweigern, 
den  Menschengeist  über  die  Erde  hinaus,  ohne  sie  verlassen  zu 
können.  Als  Selbstzweck  gefafst  ist  demnach  Sprache  zu  betrachten 
als  Verwirklichung  des  menschlichen  Erkennens  in  Form 
eines    sich    stets    erneuernden   Lautprozesses;    sie    ist    die 
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DarsteUnng  eines  IdeeUen  dnrch  eine  Etinst,  deren  Schöpfungen 
unablässig  erfolgen.  Es  quellen  diese  Schöpfungen  aus  einem 
Ennsttriebe,  so  lange  die  Sprache  noch  sich  bildet,  aus  einem 
Kunstsinne,  wenn  die  Sprache  abgeschlossen  als  Volkssprache 
vorliegt.  H.  Leo  (NominaUstische  Gedankenspäne  p.  124)  sagt 
gut:  ^Die  Sprache  ist  das  erste  Kunstwerk,  was  der  zum  Bewufst- 
sein  kommende  Mensch  schafft  oder  nachschafPt,  und  zugleich  das 
erste  Kunstmittel,  was  er  gewinnt  zu  weiteren  KunstschöpAmgen, 
und  es  ist  ein  bedeutender  Fortschritt  .in  der  Erkenntnis  des 
Menschen,  —  dafs  man  jetzt  Sprachen  lernt  nicht  blofs,  um  sich 
den  Gedankeninhalt,  den  sie  offenbaren,  anzueignen,  sondern  zu- 
gleich um  sie  selbst  als  herrliche,  architektonische  Geisteswerke 
kennen  zu  lernen  und  sich  an  ihrer  Kunstschönheit  zu  erfreuen.^ 
Es  beeinträchtigt  aber  den  Kunstcharakter  der  Sprache  nicht,  dafs 
die  ganze  Gattung  an  ihrer  Hervorbringung  zu  arbeiten  scheint; 
in  der  That  sind  auch  hier  der  Schaffenden  nur  wenige,  der  Nach- 
ahmer und  derer,  welche  die  Schöpfungen  weiter  verbreiten  und 
popularisieren,  die  meisten.  Im  übrigen  gilt,  was  Goethe  sagt: 
(Einleitung  zu  den  Propyläen  Bd,  24  Gr.  A.  p.  221)  „Jede  Kunst 
verlaugt  den  ganzen  Menschen,  der  höchst  mögUche  Grad  derselben 
die  ganze  Menschheit."  — 

Als  Kunst  ninmit  die  Sprache  eine  Mittelstellung  ein  zwischen 
den  geistigen  Strebungen  der  Menschen  und  den  Hervorbringungen, 
welchen  wir  eine  blofs  sinnliche  Existenz  zuerkennen.  Herder 
(Ideen  cet.  1.  c.)  sagt  richtig,  die  Sprache  stünde  mitten  inne 
zwischen  „blofser  Spekulation"  und  „reiner  Anschauung,"  durch 
sie  „habe  uns  die  Gottheit  einen  sicherem  Mittelweg  geführt", 
r—  Demnach  sind  die  Grenzen,  in  welche  uns  die  Sprache  ein- 
schliefst, nach  unten  hin  zu  bestimmen,  denn  die  Kunst  beginnt 
erst  mit  der  Freiheit,  und  nach  oben  hin,  denn  die  Kunst  hört 
auf  mit  dem  Denken  der  Abstraktion.  Erst  da  tritt  Sprache  ein, 
wo  das  Sinnliche  aus  dem  Dunkel  der  Empfindung  sich  zu  einer 
gewissen  Helligkeit  erhoben  hat,  so  dafs  es  eben  erkannt  werden 
kann,  und  andererseits  bricht  Sprache  dann  nicht  mehr  hervor, 
wenn  das  BewuTstsein  als  rein  geistig  sich  dem  Sinnlichen  gegen- 
überstellt. So  bildet  auf  der  einen  Seite  die  Grenze:  die  Inter- 
jektion, auf  der  andern:  die  Metapher.  —  Wir  erörtern  dies  noch 
näher. 

Und  zwar  ist  zunächst  deutlich,  wie  wenig  es  den  Lautbildem 
der  Sprache  gelingt,  das  Individuelle  auszudrücken.  Wir  meinen 
hiermit  zunächst  nicht   die  Mangelhaftigkeit  und  Unbestinmitheit 
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der  Yorhandenen  Sprachen,  also  die  nnztilängliclie,  notwendig  ein- 
seitige Urbezeichnnng  z.  B.  der  Schlange,  serpens,  als  der  kriechen- 
den, oder  die  Relativität  von  Qnantitätsausdriicken,  wie  klein,  grofs, 
viel,  wenig,  oder  die  Unfähigkeit,  die  sinnlich  bestimmten  Zeiten 
und  Orte  zu  bezeichnen,  sondern  die  wesentliche  Grenze,  bis  zu 
welcher  die  Sprache  überhaupt  nur  vordringt,  ihrer  Natur  nach 
nur  vordringen  will  und  kann.  Die  verschiedensten  individuellen 
Auffassungen  müssen  sich  mit  demselben  Worte,  dem  stehend  ge- 
irordenen  Begriff,  begnügen;  für  viele  Wahrnehmungen  fehlen 
vollständig  bezeichnende,  also  unzweideutige  Bezeichnungen,  und 
es  hängt  von  zufalligen  Umständen  ab,  ob  das  Individuelle  immer 
richtig  ergänzt  wird.  Da  schliefslich  alle  Bedeutungen  nur  sym- 
bolisch und  unbestimmt  das  Wort  umschweben,  dem  Laute  nur 
lose  anhafben,  so  knüpfen  sich  an  denselben  Laut  nach  und  nach 
sehr  viele  Bedeutungen,  und  die  Wörter  müssen  ihre  Machtsphäre 
beständig  vergröfsem.  Wozu  wird  z.  B.  nicht  der  Name  Fuchs, 
vulpes?  Es  heifst  so  auch  ein  Mensch  mit  roten  Haaren,  ein  Pferd, 
ein  schlauer  Mensch,  ein  Schmetterling,  ein  Friedrichsd*or,  ein 
junger  Student,  das  Rauchwerk  von  Füchsen,  ein  Glücksstofs  beim 
Billardspiel  u.  d.  m.  —  Wollte  man  das  Einzelne  als  Einzelnes  fest- 
halten, weü  es  entweder  so  wertvoll  war,  dafs  es  für  sich  be- 
sondere Geltung  forderte,  wie  z.  B.  die  menschliche  Person,  die 
nicht  blofses  Exemplar  ist,  oder  weü  es  mit  solchen  persönlichen 
Interessen  sich  verband,  so  gab  man  Eigennamen.  Hier  ist  nun 
schon  Konvention,  nicht  freies  Schaffen;  es  ist  nicht  anders,  als 
wenn  etwa  Ziffern  zu  Hülfe  genommen  werden,  um  die  ursprüng- 
lichen nomina  appellativa  zu  nominibus  proprüs  zu  machen.  Ety- 
mologisch genommen  giebt  es  nämlich  (cf.  Pott,  über  die  Per- 
sonennamen) keine  propria,  nur  appellativa,  und  schon  Leibnitz 
(nouveaux  essais  lib.  IH,  3>  1)  sagt:  y,que  les  noms  propres  ont 
ete  ordinairement  appellatifs  c*est  ä  dire  generaux  dans  leur 
origine.''  Eigennamen  gehören  deshalb  auch  keiner  bestimmten 
Sprache  an,  obwohl  sie  dem  Lautmaterial  dieser  oder  jener  entr 
nommen  sind.  — 

Sprechen  wir  im  besonderen  von  den  Bezeichnungen  der 
Sinnes-Eindrücke.  Es  sind  z.  B.  Geschmack  und  Geruch  Sinne  von 
sehr  individueller  Art,  während  Gesicht  und  Gehör  allgemeiner, 
freier  vom  unmittelbaren  Bedürfiiis  verwandt  werden;  die  ersteren 
haben  deshalb  für  ihre  Wahrnehmungen  nur  eine  dürftige  Aus- 
wahl sprachlicher  Bezeichnungen,  die  letzteren  eine  sehr  reiche. 
Auch  sage  man  nicht,  dafs  es  zufällig  sei,  wenn  für  diese  oder  jene 

0«rb«r,  dl«  Siiraeli«  als  Kanal.    S.  Aufl.  ]^7 
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Modifikation  des  Geruchs  oder  Geschmacks  ein  Wort  nicht  gebildet 
wurde.  „Es  riecht  brenzUch^  es  schmeckt  angebrannt^  sind  Schlüsse, 
aber  keine  einfachen  Bezeichnungen^  und  man  fühlt,  dafs  so  indi- 
vidneUe,  nnendUch  variable  Empfindungen  zu  einem  bestimmten 
Worte  nicht  werden  können;  eine  körperliche  oder  eine  Laat- 
gebärde  machen  sie  in  dem  engeren  Kreise,  für  den  sie  überhaupt 
Interesse  haben,  genugsam  deutlich.  Auf  höheren  Stufen  der 
Wahrnehmung  können  Schattierungen,  für  welche  eigene  Wörter 
fehlen,  durch  Zusanmiensetzungen  bezeichnet  werden  z.  B.  kreide- 
weifs,  blutrot,  grasgrün,  silberhell,  goldgelb,  gallebitter,  rehfarben, 
oder  durch  Ableitungen  z.  B.  bläulich  süTslich,  schmackhaft;  nament- 
lich wird,  wie  in  pechschwarz,  honigsüfs,  bleischwer  cet.  durch 
abgekürzte  Yergleichungen  ein  Wortbegriff  erst  künstlich  gewonnen. 
Die  Geschmacksempfindungen  werden  nach  ihrer  chemischen  Natur 
bezeichnet:  sauer,  salzig,  bitter,  alkalisch,  faulig,  oder  sie  sind 
übertragen:  scharf,  herb,  oder  sie  deuten  nur  auf  die  Objekte  der 
Empfindung,  wie  „es  schmeckt  nach  —  Wanzen,^  fettig,  wässerig, 
holzig,  gewürzhaft,  bierig,  mehlig,  metallisch  cet.  Der  noch 
dunklere  Sinn  des  Geruchs  entlehnt  seine  Bezeichnungen  dem  Ge- 
schmack: sauer,  süTs,  herb,  (narkotisch),  gewürzig,  faulig  cet.  Aber 
auch  bei  den  höheren  Sinnesempfindungen  des  Hörens  und  Sehens 
müssen  vielfach  die  Bezeichnungen  für  den  einen  Sinn  auch  für  den 
andern  benutzt  werden,  wovon  wir  oben  (p.  155  sq.)  eine  Reihe  von 
Beispielen  gaben. 

Es  verhalt  sich  nicht  anders  mit  den  Ausdrücken  für  die  so- 
genannten inneren  Empfindungen.  Man  kann  im  aUgemeinen  sagen, 
dafs  das  unmittelbare  Gefühl  als  solches  keine  Worte  für  sich  hat. 
Hier  ist  das  Reich  der  Musik;  für  die  Sprache  gilt: 

^Spricht  die  Seele,  so  spricht  ach!  schon  die  Seele 

nicht  mehr." 

In  der  That  wird  das  Gefühl  aus  seiner  Unvernunft,  aber  zu- 
gleich auch  aus  seiner  Intensität  gerissen,  wenn  es  sich  im  Worte 
entfaltet;  und  es  verhält  sich  so  nicht  blofs  bei  höchstem  Schmerz 
oder  grofser  Freude,  sondern  auch  Erstaunen,  Bewunderung,  Ent- 
setzen, Abscheu,  Zorn,  stürmische  Zärtlichkeit  sind  wortlos.  Sprechen 
diese  Empfindungen  aber  endlich,  so  bedienen  sie  sich  der  Me- 
taphern, der  Gleichnisse,  und  verklären  so  den  Ausdruck  der  Seelen- 
bewegung durch  besondere  Eunstmittel,  welche  die  Sprache  ge- 
währt. Man  spricht  sich  dabei  die  wahre  Empfindung  nicht  weg, 
kühlt  sich  nicht  etwa  bei  dem  sogenannten  kalten  Verstände  ab, 


Verhältnis  d.  Sprache  z.  d.  menschl.  Entwickelung  überhaupt.      259 

gondem  man  gerat  in  der  That  in  die  Region  der  Ennst,  stellt 
den  Affekt  dar  in  dem  gegliederten  Laut  und  erhebt  ihn  dadurch 
in  eine  ideale  Feme.  Allerdings  verlangt  diese  Darstellnng  eine 
gewisse  künstlerische  Besonnenheit,  das  heifst  eben  dies,  dafs 
man  der  unmittelbaren  Empfindung  sich  entzogen  habe.  — 

Aber  nicht  blofs  Einzel-Wahrnehmungen,  Empfindungen  und 
Gefühle  deuten  wir  nur  unbestinmit  an  durch  die  Sprachbilder, 
weil  wir  sie  nicht  bis  zur  nötigen  Helligkeit  und  Schärfe  erfassen, 
sondern  selbst  das  von  irgend  einer  Sprache  schon  gesetzte  Wort 
vermögen  wir  nicht  in  derselben  Bedeutung,  mit  demselben  umfang 
des  Sinnes  in  einer  anderen  wiederzugeben.  Faust  weifs,  dafs  iy 
äQxv  S^  ^  i^yog  nicht  dasselbe  ist,  wie:  im  Anfang  war  das  Wort. 
Ist  der  französische  ami  gleich  dem  deutschen  Freund,  das  englische 
Sport  gleich  dem  deutschen  Spiel,  das  lateinische  litterae  unserer 
Wissenschaft?  Wie  übersetzen  wir  fides,  ratio,  religio,  auctoritas? 
Die  Wörter  selbst  verwandter  Sprachen  decken  einander  nicht, 
und  wortgetreue  Übersetzungen  sind  also  sinnungetreue.  Hieran 
aber  wird  klar,  wie  sehr  wir  uns  bei  der  Sprache  begnügen,  unsere 
VorsteUungen  durch  BUder  ähnKcher  Art  angeregt  zu  finden,  in 
wie  hohem  Grade  wir  gewöhnt  sind,  stillschweigend  zu  ergänzen, 
oder  wegzulassen,  um  ein  Totalbild  zu  erhalten,  und  wenn  wir 
mm  etwa  dem  Verständnis  durch  Umschreibungen  nachhelfen,  so 
zerstören  wir  erstens  die  nicht  gleichgiltige  Ähnlichkeit  der  äuTseren 
Form,  und  wir  bringen  zweitens  andere  Wörter  d.  h.  andere  Bilder 
herzu,  welche,  indem  sie  helfen,  doch  wieder  überschiefsendes, 
d.  h.  Fremdes  und  Störendes  geben,  so  dafs  doch  wieder  unsere 
Vorstellung  von  dem  Totalbild  die  ihr  passend  erscheinenden  Kor- 
rekturen vornehmen  mufs.  — 

Ebenso  fehlt  es  nun  der  Sprache  an  eigenen,  ursprüngHchen 
Ausdrücken  für  abstrakt  geistige  Begriffe;  es  werden,  um  sie  zu 
erhalten,  wie  wir  oben  p.  225  sq.  ausführten,  den  schon  vorhande- 
nen Wörtern  andere  Bedeutungen  übertragen.  Es  geschieht  dies 
weder  absichtlich,  noch  sprungweise,  ebensowenig,  wie  dies  bei  dem 
Übergänge  von  sinnlicher  Wahrnehmung  zum  abstrakten  Denken 
der  Fall  ist.  Es  wird  vielmehr  dasselbe  Wort  allmählich  anders 
gemeint,  wobei  denn,  je  nach  dem  Bildungsgrade  der  Sprechenden, 
immer  eine  Differenz  in  der  Auffassung  bleibt,  manches  sogar  gar 
nicht  allgemein  verstanden  wird  und  so  aus  der  Volkssprache  her- 
ausfallt. Wörter,  z.  B.  wie  wahrnehmen,  empfinden,  fühlen,  vor- 
stellen, denken,  erkennen.  Verstand,  Vernunft,  Glaube,  Wissenschaft; 

17* 
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u.  d.  m.  haben  nach  Konvention  zeitweise  gewisse  bestimmte  Be- 
deutungen, welche  die  Volkssprache  nnr  wenig  angehen,  — 

Aus  solchen  abstrakten  Begriffen  erbauen  sich  nun  die  Lehr- 
gebäude der  menschlichen  Wissenschaft;;  vorzugsweise  beruhen  auf 
ihnen  alle  Systeme,  welche  im  weitesten  Sinne  metaphysisch  ge- 
nannt werden  mögen. 

Kant  stellt  der  Metaphysik,  „dem  Kampfplatz  endloser  Streitig- 
keiten," welche  aber  zu  seiner  Zeit  „nur  noch  ÜberdruTs  und 
gänzlichen  Indifferentismus"  erweckte,  seine  „Kritik  der  reinen 
Vernunft"  entgegen.  (Kant,  Vorrede  zur  Kritik  der  rein.  Vem.) 
Was  er  indes  (in  den  Prolegom.  zu  jed.  zuk.  Metaph.)  vorhersah: 
„die  Nachfrage  nach  Metaphysik  würde  sich  doch  niemals  ver- 
lieren, weil  das  Interesse  der  allgemeinen  Menschenvemunft  mit  ihr 
gar  zu  innigst  verflochten  ist,"  bewahrheitete  sich  weiter  und  hat 
in  unseren  Zeiten  wieder  zum  näheren  AnschluTs  der  Forschungen 
an  das  Naturgegebene  geführt,  zur  Empirie.  —  Wie  wir  schon 
bemerkten,  hat  aber  die  Vernunft  ihre  empirische  Existenz  lediglich 
in  der  Sprache,  so  dafs  Kants  Ejritik  der  reinen  Vernunft  sich 
heute  zur  Kritik  der  Sprache  umgestalten  wird.  — 

Wir  geben  hier  nur  Andeutungen,  wie  es  der  Kunstcharakter 
der  Sprache  ist,  von  dessen  Anerkennung  eine  solche  Kritik  aus- 
gehen müfste,  um  finchtbar   zu  sein.     Widerlegungen  und  neue 
Aufstellungen,  lediglich  von  abstrakten  Begriffen  ausgehend,  können 
zu  nichts  fuhren.     Da  wir  in  BUdem  von  Bildern  denken,  so  kann, 
wenn  wir  uns  in  derselben  Sphäre  des  Bildlichen  zu  halten  bedacht 
sind,  als  System  eine  in  sich  abgeschlossene,  sich  nirgend  wider- 
sprechende Allegorie  zu  stände  kommen,  welche  als  Gleichnis,  als 
ein  Produkt  der  Sprachkunst,  ebenso  in  sich  wahr  und  berechtigt 
sein   kann,  vrie    andere  Kunstwerke    der  Poesie  —  nur    dafs   sie 
wegen    ihrer   rein  didaktischen  Tendenz  sinnlichen  Beiz  nicht  zu 
entwickeln  vermögen  wird.     Kant  (Prolegg.  zu  jed.  zuk.  MetapL 
§  52b.)  sieht  dies  ebensowohl:  „Man  kann,  sagt  er,  in  der  Meta^ 
physik  auf  mancherlei  Weise   herumpfiischen,  ohne  eben   zu  be* 
sorgen,  dafs  man  auf  Unwahrheit  werde  betreten  werden.     Denn, 
wenn  man  sich  nur  nicht  selbst  widerspricht,  welches  in  synthe- 
tischen, obgleich  gänzlich  erdichteten  Sätzen  gar  wohl  möglich  ist; 
so  können  wir  in  allen  solchen  Fällen,  wo  die  Begriffe,  die  wir 
verknüpfen,  blofse  Ideen  sind,  die  gar  nicht  —  in  der  Erfahrung 
gegeben  werden  können,  niemals  durch  Erfahrung  widerlegt  werden." 
—  Es  liegt  das  Anziehende  bei  solchen  Systemen  in  der  Archi- 
tektonik der  Komposition,  welche  immerhin  den  zu  diesem  GenuIsQ 
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Beföhigten  be&iedigen  and  selbt  entzücken  kann.  Neuerdings  hat 
F.  A.  Lange  (Gescliichte  des  Materialismus  und  Kritik  seiner  Be- 
deutung in  der  Gegenwart.  Iserl.  1866)  den  Kunst  Charakter  der 
Philosophie  besonders  betont.  Er  sagt  (p.  269):  ^So  lasse  man 
denn  auch  die  Philosophen  gewähren,  vorausgesetzt,  dafs  sie  uns 
hinfuro  erbauen,  statt  uns  mit  dogmatischem  Gezänk  zu  belästigen. 
Die  Kunst  ist  frei,  auch  auf  dem  Gebiet  der  Begriffe'^  —  femer, 
wo  er  speziell  von  Hegel  spricht  (p.  281):  „Die  Poesie  der  Be- 
griffe hat  für  die  Wissenschaft,  wenn  sie  aus  einer  reichen  und 
allseitigen  Bildung  hervorgeht,  einen  hohen  Wert.  Die  Begriffe, 
welche  der  Philosoph  dieses  Schlages  erzeugt,  sind  mehr  als  tote 
Rubriken  för  die  Resultate  der  Forschung;  sie  haben  eine  Fülle 
von  Beziehungen  zum  Wesen  unserer  Erkenntnis,  und  damit  zum 
Wesen  derjenigen  Erfahrung,  die  uns  allein  möglich  ist,^  —  endlich: 
(p.  541):  „In  den  Relationen  der  Wissenschaft  haben  wir  Bruch- 
stücke der  Wahrheit,  die  sich  beständig  mehren,  aber  beständig 
Bruchstücke  bleiben;  in  den  Ideen  der  Philosophie  und  Religion 
haben  wir  ein  Bild  der  Wahrheit,  welches  sie  uns  ganz  vor 
Augen  stellt,  aber  doch  stets  ein  Bild  bleibt,  wechselnd  in  seiner 
Gestalt  mit  dem  Standpunkt  unserer  Auffassung.^  — 

Die  metaphysischen  Systeme  stellen,  da  sie  das  Absolute  er^ 
greifen  wollen,  das  Kunstwerk  einer  mythologischen  Allegorie  auf. 
Die  religiösen  Gedichte  der  Hindu,  Hesiods  Theogonie,  Spinozas 
^-Eins-Lehre,  Hegels  Logik  stehen  auf  gleicher  Linie  der  Kunst, 
es  unterscheidet  sie  nur  das  mehrgeübte,  mehr  kritische  BewuTst- 
sein,  durch  welches  eine  spätere  Zeit  vor  unverhüllter  Mythen- 
bildung geschützt  ist.  Der  Philosoph  glaubt,  Begriffe  zu  konsti- 
tuieren, frei  zu  erzeugen,  und  man  wird  durch  Sprachtechnik  und 
Sprachkunst  geleitet,  welche  dann  zu  Weltgesetzen  erhoben  werden. 
So  sagt  z.  B.  Kuno  Fischer  (Logik  und  Metaphysik  oder  Wissen- 
Bchaftslehre  §  28  sq.)  den  bekannten  Anfang  der  Hegeischen  Logik 
explizierend,  aus  dem  Satze:  „das  Denken  ist^  ergebe  sich  das 
Folgende:  y,Es  erklärt  so  das  Denken  in  seinem  Ursprung:  Ich  bin 
das  Sein  und  was  das  Denken  von  sich  selbst  aussagt,  ist  zugleich 
Weltbegriff  d.  h.  eine  Erklärung  der  Weltordnung.  Der  erste 
Weltbegriff  oder  die  erste  Kategorie  ist  mithin  das  Sein."  Und 
Hegel  selbst  (Encyklopäd.  p.  99)  sagt:  „Die  logischen  Bestim- 
mungen überhaupt  können  als  Definitionen  des  Absoluten, 
als  die  metaphysischen  Definitionen  Gottes  angesehen 
werden."  Wenn  er  dann  weiter  in  Bezug  auf  seinen  Satz:  „das 
Sein  ist  das  Nichts"  bemerkt  (p.  106),  dafs  sich  „eine  spekulative 
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Bestimmung  nicht  in  Form  eines  solchen  Satzes  richtig  ausdrücken 
lasse,  da  ja  die  Einheit  in  der  zugleich  vorhandenen  und  gesetzten 
Verschiedenheit  gefafst  werden  solle, ^  so  mag  dies  richtig  sein; 
hatte  er  aber  etwa  folgenden  Ausdruck  gewählt:  Wenn  man  einen 
Begriff,  der  ein  Sein  bezeichnet,  aller  Merkmale  und  Bestimmungen 
entkleidet,  so  haben  wir  kein  Mittel  mehr,  ihn  vom  Nichte  zu 
unterscheiden,  so  wäre  die  sprachliche  Richtigkeit  gewahrt,  und 
es  wäre  kein  Anlafs  gegeben,  dieses  Spiel  menschlicher  Abstraktion 
mit  einem  sogenannten  Absoluten  in  Verbindung  zu  bringen.  Auch 
hatte  nicht  eingewandt  werden  können,  dafs  solches  Nichts,  wie 
unseres  hier,  nicht  mehr  jene  erhabene  Negation  des  Seins  über- 
haupt sei,  sondern  nur  die  Ton  Etwas,  yielmehr  hätte  die  Sprache 
selbst  gezeigt,  dafs  Nichts  auch  nichts  weiter  bedeutet,  denn  wie 
nihil  —  nehilum  (hilum  bei  Festus:  quod  grano  fiäbae  adhaeret. 
cf.  Grimm,  Dtsch.  Gramm,  m,  p.  748)  oidiv  —  enthält  auch 
„nichts^  (aus  der  Negation:  ni  und  dem  got.:  vaiht,  (Ding)  wiht 
ahd.  u.  mhd.  —  ieht  =  Etwas  cet.)  nur  Negation  eines  be- 
stimmten Seienden,  und  Grimm  (1.  c.  IH,  p.  728)  zeigt,  wie  die 
Sprache  inuner  bemüht  war,  den  verneinenden  Ausdruck  des  Satzes 
noch  durch  ein  besonders  hinzugefugtes  Bild  zu  heben,  so  z.  B. 
frzsch.  pas  =  passum.  Die  Verneinung  eines  reinen  Seins  ist  eben 
nicht  möglich,  weil  ein  solches  nicht  ist.  Nun  aber  ist  die  Form 
des  Satzes,  kurz  und  imponierend  ein  Paradoxon  hinstellend,  freilich 
nicht  geeignet,  in  dieser  geschlossenen  Einheit  zusammenzubringen, 
was  doch  nur  unter  manchen  Eautelen  hätte  gesagt  werden  können 
—  falls  nach  der  Korrektur  noch  es  der  Mühe  wert  war,  es  über- 
haupt zu  sagen.  Hegel  erhält  im  weiteren  Verlauf  seiner  Logik 
nur  dadurch  den  Begriff  y,Etwas^,  dafs  er  ihn  hier  im  Nichts 
untergebracht  hatte.  — 

So  also  entstehen  die  metaphysischen  Götter,  und  so  entsteht 
auch  Mythologie.  Jakobi  (an  Fichte  p.  51)  sagt:  y,Uberhaupt 
ist  in  Absicht  des  Aberglaubens  und  des  Götzendienstes  meine 
Meinung,  dafs  es  ganz  einerlei  sei,  ob  ich  mit  Büdem  aus  Hob 
und  SteiQ,  ob  ich  mit  Ceremonien,  Wundergeschichten,  Gebärden 
und  Namen,  oder  ob  ich  mit  philosophischen  Durch-und-durch- 
Begriffen,  kahlen  Buchstabenwesen,  leeren  Einbildungsformen  Ab- 
götterei treibe".  —  Denselben  Sinn  haben  M.  Müllers  Worte 
(Vorles.  über  d.  Wissensch.  d.  Sprache  11.  Serie  p.  519):  „Diese 
zwei  Tendenzen  m  der  Sprache,  dieser  Hang  zur  Homonymie  oder 
Polyonymie,  welcher,  wie  wir  sahen,  dem  üppigen  Wachstum  der 
alten  Mythologie  besonders  günstig  war,  behauptet  noch  jetzt  seine 
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Macht,  indem  er  das  Wachstum  der  philosophischen  Systeme  be- 
fordert. Eine  Geschichte  solcher  Ausdrücke,  wie  wissen  und  glauben, 
endlich  und  unendlich,  wirklich  und  notwendig,  würde  mehr  als 
irgend  sonst  etwas  zur  Klärung  der  philosophischen  Atmosphäre 
beitragen."  — 

.  Die  Abhängigkeit  der  Mythologie  von  der  Entwickelung  der 
Sprache  ist  yielfach  erwiesen.  So  bemerkte  schon  in  Bezug  auf 
den  Kreis  mythologischer  Dichtungen,  welchen  Apollodors  Biblio- 
thek bietet,  Heyne  (Observ.  Gotting.  1803.  8.  p.  3):  „Id  quod 
fit  vel  existit,  quocunque  tandem  modo,  in  Theogonüs  s.  Cos- 
mogonüs  dicebatur  nasci  Tel  generari;  haec  notio  necessario 
ducebat,  in  sermone  inprimis  rudi,  ad  conjugia  et  amores."  — 
Lersch  (Die  Sprachphilosophie  d.  Alten  cet.  T.  HI,  p.  105  sq.) 
weist  z.  B.  nach,  wie  ;,das  Streben  der  Griechen,  Götter  —  Helden 
und  Landesnamen  ableitend  zu  deuten,  auf  die  Bildung  ihrer  Mytho- 
logie einen  ganz  unberechenbaren  Einflufs  geübt."  —  (cf.  auch 
oben  p.  228  sq.)  Max  Müller  (Vorles.  üb.  d.  Wissensch.  d.  Spr. 
Ser.  n,  p.  337)  nennt  Jene  Periode  in  der  Geschichte  der  Sprache 
und  des  Gedankens,  deren  charakteristische  Merkmale  er  iu  einer 
homonymischen  und  polyonymischen  Tendenz  (er  citiert  Augustin 
de  civ.  dei  YH,  16:  Et  aliquando  unum  deum  res  plures,  aliquando 
nnam  rem  deos  plures  faciunt)  zu  erkennen  glaubt,  die  mythische 
oder  mythologische,^  und  zeigt  dami,  wie  vides  von  dem,  was 
bisher  in  dem  Ursprung  und  in  der  Verbreitung  der  Mythen  ein 
Rätsel  geblieben  ist,  verständlich  wird,  wenn  man  es  im  Zusammen- 
hange mit  den  frühen  Entwickelungsphasen  betrachtet,  durch  welche 
die  Sprache  und  der  Gedanke  hindurch  gehen  müssen.^  —  p.  338 
erklart  er  näher:  „Mythologisch  ist  iu  dem  Sinne,  in  welchem  ich 
es  gebrauche,  auf  jede  Gedankensphäre  und  auf  jede  Wortklasse 
anwendbar,  obgleich  die  religiösen  Ideen  auf  den  mythologischen 
Ausdruck  am  leichtesten  eingehen.  So  oft  nun  ein  Wort,  das 
zuerst  metaphorisch  gebraucht  wurde,  ohne  eine  ganz  klare  Auf- 
fassung der  Schritte,  welche  Ton  seiner  ursprünglichen  Bedeutung 
zur  metaphorischen  hinüberführten,  gebraucht  wird,  so  ist  auch 
gleich  Gefahr  vorhanden,  dafs  es  mythologisch  gebraucht  werde; 
so  oft  diese  Schritte  vergessen  und  künstliche  Schritte  an  ihre 
Stelle  gesetzt  werden,  so  hat  man  Mythologie,  oder,  wenn  ich  so 
sagen  darf,  eine  krank  gewordene  Sprache^  —  cet.  Aus  den 
weiteren  Untersuchungen  Müllers  hebe  ich  nur  noch  iu  Bezug  auf 
die  indische  Mythologie  hervor  (p.  384):  Dort  in  dem  Yeda  spricht 
die  Sphinx  der  Mythologie  noch  einige  wenige  Worte  aus,  um  ihr 
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eigenes  Geheimnis  zu  verraten,  nnd  zeigt  uns,  dafs  es  der  Mensch, 
dafs  es  die  Vereinigung  menschlichen  Denkens  und  Sprechens 
ist,  was  naturgemäfs  und  unvermeidUch  jenes  wunderbare  Kon- 
glomerat uralter  Fabeln  hervorbrachte^;  und  (p.  385)  bemerkt  er: 
^dafs  wir  in  den  zahlreichen  Hynmen  der  Yeda  noch_  das  all- 
mähliche Wachstum  der  Götter,  den  langsamen  Übergang 
der  Appellation  in  Eigennamen,  die  ersten  Versuche  einer 
Personifikation  beobachten  können.^ 

Bei  den  Stoikern  war  mit  dieser  Vergötterung  der  Sprache 
als  solcher  Ernst  gemacht,  worüber  Steinthal  zu  vergleichen  ist 
(Geschichte  der  Sprachwissensch.  bei  den  Griechen  und  Römern 
p.  278);  ö  -S^eog  iät  o  Idyog,  ist  zugleich  auch  das  allgemeine  Sitten- 
gesetz  6  rofiog  6  xotvog  cet.  (cf.  Diog.  Laert.  VII,  134,  88, 
89  cet.)  Recht  naiv  zeigt  zuweilen  Ovid,  wie  das  Mythologische 
aus  der  Sprache  hervorwächst;  so  z.  B.  Met.  I,  410  bei  der 
Schöpfung  der  Menschen  durch  Deucalion  und  Pyrrha  aus  den 
Steinen: 

Quod  modo  vena  fuit,  sub  eodem  nomine  mansit. 
(v.  414)  Inde  genus  durum  sumus,  experiensque  laborum: 
Et  documenta  damus,  qua  simus  origine  nati. 

womit  zusammenzustellen  ist  I,  160  sq.:  sed  et  illa  propago  saevae 
avidissima  caedis  et  violenta  fuit:  scires  e  sanguine  natos. 
cf.  Find.  Ol.  IX,  45  Uv^^a  JsvxaXicov  xxfidaaduv  XiS-tvov  yöyov 

Man  stellt  sich  mm  vor,  wie  wir  auch  in  den  soeben  miige- 
teilten  Ausführungen  M.  Müllers  sahen,  dafs  an  den  Mifserfolgoi 
der  metaphysischen  Systeme  lediglich  die  Unvorsichtigkeit  Schuld 
sei,  mit  welcher  man  den  Wörtern  metaphorische  Bedentangen 
beüege,  ohne  genau  zu  beachten,  was  man  damit  thue;  man  gebe 
ja  doch,  meiat  man,  die  bildliche  Bedeutung  der  Worte  auf^  wenn 
man  philosophiere,  behandle  sie  als  blofse  Zeichen  für  den  Ge- 
danken, und  sei  so  —  wenn  man  nur  anlasse  —  davor  geschützt, 
blofs  Worte  zu  machen,  während  man  doch  eben  denken  wolle. 
M.  Müller  fuhrt  (1.  c.  p.  519  sq.)  einige  gute  ^Citate  (aus  Bacon, 
Locke,  Wilkins,  Brown,  Hamilton)  an,  um  zu  zeigen,  mit  welcher 
Energie  selbständige  Denker  sich  stets  gegen  diesen  ärgerhchen 
Despotismus  der  Sprache  aufgelehnt  haben^,  M.  Müller  fugt  fireiUch 
an  dieser  Stelle  hinzu:  „und  wie  wenig  er  trotzdem  er- 
schüttert worden  ist^,  aber  dennoch  schliefst  er  sein  Buch  mit 
den  Worten:    „So  lange  das  Wort  —  als  ein  algebraisches  x,  als 
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eine  unbekannte  Gröfse,  gebraucht  wird,  kann  es  keinen  Schaden 
thun.  —  Das  Unheil  hebt  an,  wenn  die  Sprache  sich  selbst  ver- 
gifst  und  uns  das  Wort  fälschlich  für  den  Gegenstand,  die  Qualität 
für  die  Substanz,  das  Nomen  für  das  Numen  halten  läTst.'' 

Was  empfehlen  denn  nun  jene  selbständigen  Denker  gegen 
„den  ärgerlichen  Despotismus  der  Sprache"?  Sie  empfinden  ihre 
Macht  sehr  lebhaft,  wie  denn  Brown  u.  a.  sagt:  „Der  Erfinder 
des  barbarischen  Ausdrucks  konnte  eiaen  wichtigeren  EinfluTs  auf 
das  Menschengeschlecht  gewinnen,  als  der  berüchtigtste  Eroberer 
mit  einem  langen  Leben  der  Arbeit,  Angst,  Gefahr  und  Schuld." 
(1.  c.  p.  522);  sie  halten  die  Beseitigung  des  Sprach -Unheils  für 
sehr  wichtig,  wie  denn  Locke  hofiffc  (p.  520)  „dafs,  wenn  die  Un- 
YoUkommenheiten  der  Sprache  —  gründlicher  in  Betracht  gezogen 
würden,  eine  grofse  Menge  der  Kontroversen,  welche  jetzt  so  viel 
Lärm  in  der  Welt  machen,  von  selbst  aufhören  würden";  Berkeley 
in  der  Einleitung  zu  seinen  „Principles  of  Human  Knowledge"  giebt 
vom  Kap.  XVIIL  ab  auch  eine  Kritik  der  Sprache,  von  der  er 
sagt,  dafs,  wenn  es  nicht  etwas  wie  Sprache  gäbe,  niemals  irgend- 
wie an  Abstraktion  gedacht  worden  wäre.  Es  knüpfe  sich  aber 
keineswegs  eine  einzelne,  genau  bestimmte  Bedeutung  an  irgend 
ein  Wort.  Locke  habe  vor  dem  falschen  Gebrauch  der  Worte 
gewarnt,  sich  aber  doch  vor  eiaem  solchen  nicht  zu  hüten  ver- 
mocht; er,  Berkeley,  wolle  sich  so  ganz  von  ihnen  lossagen,  dafs 
er  seine  Leser  nur  bitte,  sie  sich  als  Anlafs  zu  eigenem  Denken 
dienen  zu  lassen  und  so  in  den  Gedankengang  des  Schriftstellers 
sich  hineinzufinden.  Man  sieht  die  Verzweiflung,  mit  der  Sprache 
fertig  zu  werden,  und  vrie  sollten  wohl  Berkeleys  Leser  in  irgend 
einen  Gedankengang  kommen,  wenn  sie  ihn  nicht  durch  Worte 
sich  sichern?  —  Aber,  um  hierzu  zu  gelangen,  weifs  Bacon  (p.  520) 
nichts  anzugeben,  als  dafs  durch  genaue  Definitionen  der  Wörter, 
ehe  sie  in  Gebrauch  genommen  werden,  deren  Sinn  festzustellen 
sei,  und  Wilkins  und  Hamilton  empfehlen  eine  bestimmte  philo- 
sophische Nomenklatur,  durch  welche  sich  z.  B.  die  deutsche 
Wissenschaft;  besonders  auszeichne.  Was  aber  die  sichernden  Defi- 
nitionen anlangt,  so  würden  diese  doch  vrieder  nur  durch  Worte 
erfolgen  können,  die  einen  so  ärgerlichen  Despotismus  üben,  und, 
wenn  eine  reiche  Nomenklatur  derart  festgestellt  ist,  dafs,  wie 
M.  Müller  will,  die  Worte  als  algebraische  x,  als  unbekannte 
Gröfsen  gebraucht  werden,  so  können  sie  freilich  so  lange,  als  dies 
geschieht,  einen  Schaden  nicht  anrichten,  weü  es  ihnen  eben  an 
Inhalt  fehlt;  das  Unheil  hebt  aber  an,  wenn  ihnen  der  Inhalt  ge- 
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geben  wird,  denn  an  den  Lantbildern  jedenfalls  ist  jeder  BegnS 
erwachsen,  der  ihnen  gegeben  werden  kann. 

In  dieser  Welt  des  Scheines  mögen  wir  wohl  yielfach  stutzen^ 
nns  fragen,  ob  unsere  Seele  denn  nicht  nur  eine  Bilderwelt  ist, 
ob  es  kein  Mittel  giebt,  von  den  Erscheinungen  ans  vorzudringen 
bis  zu  dem,  was  wir  die  Dinge  nennen  —  aber  sind  damit  die 
Büder  beseitigt,  wenn  wir  uns  überzeugt  halten,  es  seien  Bilder? 
—  Schonungslos  reifst  an  dem  Schein,  welcher  die  Namen  be- 
gleitet, Lucretius  (nat.  rer.  lib.  11,  654  sq.): 

„Hie  si  quis  mare  Neptunum,  Cereremque  vocare 
Constituet  fruges;  et  Bacchi  nomine  abuti 
MaTolt,  quam  laticis  proprium  proferre  vocamen: 
Concedamus,  ut  hie  terrarum  dictitet  orbem 
Esse  deum  Matrem  dum  re  non  sit  tamen  apse;^ 

aber  sein:  concedamus  ist  ein  gezwungenes.  Ahnlich  ÜEoid  Buffon 
(bei  Lange,  Gesch.  d.  Material,  p.  183)  es  nötig,  ^aus  Bücksicht 
auf  den  Sprachgebrauch"  den  Namen  des  Schöpfers  in  seinem 
grofsen  naturhistorischen  Werke  anzuwenden.  —  Wenn  Augustimig 
(de  trin.  V,  1  und  2)  [bei  Trendelenburg  log.  Untersuch.  Bd.  II, 
p.  439]  sich  bemüht,  bei  Bestimmung  des  Geistes  aus  der  BegioB 
der  Büder  zu  kommen,  kann  er  dies  nur,  indem  er  Widersprach 
spricht  (Oxymora):  ^Deus  —  sine  qualitate  bonus,  sine  quantitate 
magnus,  sine  indigentia  creator,  sine  situ  praesens,  sine  habita 
omnia  continens,  sine  loco  ubique  totus,  sine  tempore  sempitenuis, 
sine  ulla  sui  mutatione  mutabilia  faciens  nihilque  patiens." 

In  der  Geschichte  der  Entwickelung  des  Einzelnen  wie  unseres 
Greschlechtes  sehen  wir  sich  allmählich  Büd  an  Bild  fugen,  eines 
das  andere  fortsetzend,  erläuternd,  modifizierend,  korrigierend,  Ter- 
wischend  —  vielleicht  ein  Analogon  des  Wechsels  der  Dinge  selbst 
Die  Rede    spricht   aus  uAserm  Innern,    aber  sie  spricht  es  nidit 
aus;  sie  bildet  in  Augenblicksbildem  unsere  einzelnen  Bewegusgea 
nach,  antwortet  den  Reizen,  aber  das  totum  der  Seele  kennt  sie 
nicht,  und  sie  kann  es  nicht  sagen  wollen,  denn  dies  hat  ein  breiies, 
beharrendes  und  stetig  erfüllendes  Dasein,  welches  nur,  wann  und 
soweit  es  soUicitlert  wird,  nach  auTsen  sich  darstellt.     Die  unter 
verschiedenen  Umständen    und  von  verschiedenen  Seiten  her  von 
denselben  Dingen  entworfenen  Bilder  stimmen  aber  nicht  überein, 
decken  einander  nicht,  und,  sobald  wir  dies  bemerken,  geraten  wir 
in  kritischen  Eifer.    Das  sondernde  Denken,  jener  Verstand,  welcher 
die  Bilder  somit  als  blofse  Bilder  aufweist,  ist  nur  zerstörend 
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und  thut  freilich  dem  Schein  damit  sein  Recht  an  —  analog  dem 
Vergehn  des  Endlichen  in  der  Zeit  —  aber  auch  er  vermag  sich 
nur  zu  richten  gegen  die  einzelnen  Bilder,  er  ist  ohnmächtig  gegen 
die  Sprache  selbst.  Unangetastet  bleibt  von  seinem  Streite  in  uns 
die  fühlende  Seele,  wie  in  der  objektiven  Welt  das  Leben  bleibt, 
wenn  auch  alles  Lebendige  zu  Grunde  geht  —  und  dieses  Gefühl 
in  uns  ist  das  beständig  Positive,  Schaffende,  welches  immer  neue 
Bilder  an  die  Stelle  der  zerstörten  setzt. 

Was  also  Bestimmtes  als  heiHg  und  unantastbar  von  den 
Menschen  gegründet  wurde,  alles  dies  unterliegt  jener  Kritik;  vor 
ihr  zerbrechen  die  Säulen,  auf  denen  Sitte,  Recht  und  Staat  ruhen, 
Religion  und  Wissenschaft;  als  diese  Macht,  welche  unsere  älteren 
Götzenbilder  zertrümmert,  kennt  sie  die  Geschichte  unter  dem 
Namen:  der  Fortschritt.  Die  bestimmten  Religionen  hören  auf 
zu  bestehn,  sobald  der  Fortschritt  ihre  Dogmen  als  Büder  aufweist, 
denn  wir  erkennen  dann  in  dem  Übernatürlichen  unsere  eigene 
Schöpfdng;  man  verwirft  die  einzelne  Religionsform  erst  dann, 
wenn  man  sie  vollständig  verstanden  hat,  denn  die  verstandene 
Religion  ist  kein  Gegenstand  des  Glaubens  mehr.  —  Wird  im 
Gebiet  der  Naturwissenschafken  wissenschaftlich  fortgeschritten,  so 
geschieht  dies  dadurch,  dafs  man  als  Büd  zeigt,  was  als  Sache 
galt.  Man  wird  die  LnponderabiUen  los,  indem  man  sie  als  nur 
sprachlich-mögliche  Verknüpfang  von  Begriffen  aufweist,  Lotze  be- 
seitigte die  Lebenskraft,  wie  Lavoisier  das  Phlogiston;  gegen  andere 
Namen,  wie  Atome,  Aether  zeigt  sich  die  Wissenschaft  zurück- 
haltend in  Bezug  auf  die  mit  ihnen  zu  verbindenden  Begriffe; 
Boerhave  nahm  das  Bild  der  ^tXkc  des  Empedokles  wieder  auf, 
um  die  chemischen  Vorgänge  der  Verbindungen  zu  erklären;  auch 
die  affinitrfiR  der  Scholastiker  wurde  wieder  herbeigezogen,  und  der 
nodi  jetzt  bräuchliehe  Name  der  ^Verwandtschaft^  scheint  viel- 
mehr ein  Verhalten  von  Gegensätzen  als  von  Gleichartigkeiten  be- 
leichnen  zu  sollen,  (cf.  Lange,  Gesch.  d.  Material,  p.  360.)  Aber 
Bild  drängt  sich  an  Bild,  und  wir  vergessen  bald,  dafs  wir  sie 
nicht  anders  zu  nehmen  haben.  Schon  Berkeley  (Principles  of 
Human  Knowledge  cp.  c.  lU.)  erkennt  die  büdliche  Bezeichnung  iq 
dem  Worte  ^^Attraktion^  als  des  „grofsen  mechanischen  Prinzips^. 
Könnte  man,  sagt  er,  nicht  ebensowohl  dies  Prinzip  als  ^Impuls 
oder  Fortstofsung^  bezeichnen?  Und  was  wissen  wir  denn  heute 
von  dieser  actio  in  distans?  —  Lotze  (Mikrokosm.  I,  p.  420)  sagt: 
^Wir  wissen,  wenn  wir  aufirichtig  sein  wollen,  keinen  Grund,  warum 
die  Anziehung  in  gröfserer  Nähe  nicht  geringer  sein  sollte,  da  sie 
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ja  leicht  in  demselben  Mafse  abnehmen  könnte,    in  welchem  sie 
bereits  be&iedigt  ist." 

Wir  sprechen  von  einem  magnetischen,  einem  elektrischen 
Strom  und  glauben  damit  die  Natnr  eines  Vorgangs  in  der  Natur 
bezeichnet  zu  haben,  ebenso  Ton  elektrischer  Spannung  —  wir 
konstruieren,  indem  wir  das  Bild  vom  Strome  übersetzen,  y,Rheo- 
motoren",  wir  empfinden  Schläge  cet.,  und  wir  können  eben 
nicht  anders  sprechen,  d.  h.  nicht  genauer  auffassen  und  bestimmen. 
Von  den  Naturwissenschaften  entlehnt  dann  femer  z.  B.  die  neuere 
Sprachwissenschaft  eine  Menge  von  Bildern,  denn  man  redet  Tom 
Organismus  der  Sprache,  Ton  Sprofsformen,  Wurzeln,  Stanmien, 
vom  anatomischen  Bau  der  Sprache,  you  ihrer  Morphologie,  den 
physiologischen  Funktionen  der  Sprachteile,  auch  Yon  Mutter-  und 
Töchtersprache  u.  d.  m.  —  Dabei  fehlt  es  kehieswegs  an  der  Ein- 
sicht darüber,  wie  die  Sprache  uns  bedingt.  Wenn  man  bedenkt, 
was  jetzt  Psychologie  ist,  und  was  sie  früher  war,  versteht  man 
den  humoristischen  Ergufs  bei  Lange  (Gesch.  d.  Material,  p.  465): 
„Also  nur  ruhig  eine  Psychologie  ohne  Seele  angenonmien!  Es  ist 
doch  der  Name  noch  brauchbar,  so  lange  es  hier  irgend  noch 
etwas  zu  thun  giebt,  was  nicht  Ton  einer  andern  Wissenschaft  yoU- 
ständig  mit  besorgt  wird.  Freilich  sind  die  Grenzen  gegen  die 
Physiologie  nicht  leicht  zu  ziehn"  u.  s.  w.  über  die  durch  die 
Namen  you  Kraft  und  Stoff  in  der  Wissenschaft  fixierten  Gegen- 
sätze drückt  sich  Du  Bois  Reymond  (Untersuchungen  über 
tierische  Elektrizität)  so  aus  (bei  Lange  1.  c.  p.  372):  y,Die  Kraft 
(insofern  sie  als  Ursache  der  Bewegung  gedacht  wird)  ist  nichti 
als  eine  Yerstecktere  Ausgeburt  des  unwiderstehlichen  Hanges  mr 
Personifikation,  der  uns  eingeprägt  ist;  gleichsam  ein  rheto- 
rischer Kunstgriff  unseres  Gehirns,  das  zur  tropischen 
Wendung  greift,  weil  ihm  zum  reinen  Ausdruck  der  Klar- 
heit die  Vorstellung  fehlt.  In  den  Begriffen  Yon  Kxaft  und 
Materie  sehen  wir  wiederkehren  denselben  Dualismus,  der  sieh  in 
den  Vorstellungen  you  Gott  und  der  Welt,  you  Seele  und  Leib 
herYordrängt.  Es  ist,  nur  Ycrfeinert,  dasselbe  Bedür&is,  welches 
einst  die  Menschen  trieb,  Busch  und  Quell,  Feld,  Luft  und  Meer 
mit  Geschöpfen  ihrer  Einbildungskraft  zu  beYÖlkem.  Was  ist  ge- 
wonnen, wenn  man  sagt,  es  sei  die  gegenseitige  Anziehungskraft! 
wodurch  zwei  Stoffteilchen  sich  einander  nähern?  Nicht  der  Schatten 
einer  Einsicht  in  das  Wesen  des  Vorgangs.  Aber,  seltsam  genug, 
es  liegt  för  das  innewohnende  Trachten  nach  den  Ursachen  eine 
Art  Yon  Beruhigung  in  dem  unwillkürlich  Yor  unserm  inneren  Auge 
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sich  hinzeichnenden  Bilde  einer  Hand,  welche  die  träge  Materie 
leise  vor  sich  herschiebt,  oder  von  unsichtbaren  Polypenarmen, 
womit  die  Stoffteilchen  sich  umklammem,  sich  gegenseitig  an  sich 
zn  reilsen  suchen,  endlich  in  einen  Knoten  sich  verstricken."  — 
Würde  nun  der  geistreiche  Mann  nicht  auch  seine  Ausdrücke  als 
versteckte  Ausgeburten  des  Hanges  zum  Büderwesen  zu  bezeichnen 
haben,  wenn  er  sich  etwa  ^die  Ausgeburt  des  Hanges",  ^den 
reinen  Ausdruck",  das  „innewohnende  Trachten  nach  den  Ursachen" 
u.  a.  m.  näher  ansehn  wollte?  Lange  (1.  c.  p.  374)  weist  nach,  dafs 
die  Notwendigkeit  für  uns,  „Kraft  und  Stoff"  einander  gegenüber- 
zustellen, wie  weit  man  auch  die  Begrif&sphäre  des  Sto£&  ein- 
schränkt und  die  der  Kraft  ausdehnt,  darauf  beruht,  dafs  wir  eben 
kein  Prädikat  ohne  Subjekt,  kein  Subjekt  ohne  Prädikat  denken 
and  aussprechen  können. 

Namentlich  ist  es  nun  aber  die  Philosophie,  welche  mit  stets 
treffender  Kritik  die  Lehren  ihrer  Meister  als  Büder  aufweist  und 
damit  den  Nachfolgenden  Platz  zum  Aufstellen  neuer  Bilder  ver-» 
schafft.  Dabei  lassen  sich  zwei  Richtungen  unterscheiden,  welche 
die  Philosophen  bei  Konstruktion  ihrer  Systeme  einschlagen,  je 
nachdem  sie  mehr  enthusiastische  und  auf  das  Erfassen  und  Dar- 
stellen des  Allgemeinen  gerichtete  Naturen  sind,  begeistert  zu 
Schöpfungen  der  Kunst,  oder  mehr  reflektierender  Art,  welche 
schar&innig  dem  Einzelnen  in  seinen  Beziehungen  nachspüren. 
Während  die  ersteren  die  Sprache  mehr  als  freie  Kunst  hand- 
haben, hl  Substantiven  philosophieren,  das  Schöpfangsbild  dann  in 
den  Farben  der  Adjectiva  aufblühen,  in  Verben  Duft  und  Glanz 
ausstrahlen  lassen,  operieren  die  anderen  mehr  mit  Hülfe  der  kon- 
ventionell befestigten  Sprache,  phüosophieren  mit  denjenigen  Sprach- 
elementen, welche  der  Form  des  Lautkörpers  angehören,  mit 
Flexionen,  Wortableitungen,  Zusammensetzungen,  Präpositionen, 
und  welche  die  Satzgebäude  als  solche  konstituieren,  Satzkon- 
gruenzen, Konjunktionen  u.  d.  m.  —  Es  stützen  sich  also  die  Philo- 
sophen bald  auf  die  Kunstschöpfangen  der  Sprache  selbst,  welches 
eben  die  Büder  sind,  bald  auf  die  Technik  der  Sprachkunst,  nämlich 
auf  die  Grammatik.  Diese  Technik  setzt  dann  die  Bilder  so  in 
Beziehung,  dafs  sie  dem  Menschen  als  ein  unauflösliches  Ganze 
erscheinen,  und  er  nimmt  an,  dafs  die  geschaffenen  Verbiiidungen 
ebenso  dem  Weltzusammenhange  entsprechen,  wie  seine  Wörter 
die  Welt  bedeuten.  Durch  die  Kunsteinheit  der  Sprache  erzeugt 
sich  die  Einheit  der  Systeme,  aber  es  sind  die  so  befestigten 
Systeme  nicht  sicherer,  als  jene  schon  oben  von  uns  besprochene 
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mythologische  Art  derselben:  Aristoteles  schlofs  die  Philosophie 
so  wenig  ab,  als  Plato.  Mit  Bezug  namentlich  auf  diesen  sagt 
Bernhardy  (Grundr.  der  griechischen  Litteratur.  T.  I,  p.  37): 
^Die  Griechen,  scheint  es,  waren  mehr  znr  Ennst  als  zur  Technik 
des  Philosophierens  berufen^,  nnd  von  Aristoteles,  ;,als  dem  Ur- 
heber einer  Yollständigen  Terminologie^,  bemerkt  er,  dafs  nach 
dessen  Sprache  zn  nrteilen,  „das  Übermafs  seiner  schnlgerechten 
Periphrasen  und  die  Willkür  seiner  nicht  inmier  mit  strenger 
Grammatik  verträglichen  Figuren  (wie  d  tlg  är&QdOTiog  und  t6  fi 
ijp  stpai)  darauf  hindeuten,  dafs  aller  Reichtum  des  Hellenismus 
zu  scharf  begrenzten  Abstraktionen  und  einheitlichen  Begriffon 
weniger  pafst." 

In   Bezug   auf  die   zuletzt   erwähnte.    Torsichtigere  Art   des 
Philosophierens  durch  die  Eunsttechnik  der  Sprache,    also  duidi 
das  Satzgewebe,  erinnere  man  sich  an  die  schon  Mher  ansgeföhite 
Bemerkung,  dafs  die  Sprache,  was  sie  überhaupt  zu  leisten  yennag, 
im  wesentlichen  schon  von  Anfang  an  leistet,  und  trotz  alles  Au»- 
bildens  nicht  überschreitet.     Die  Wurzel  ist  schon  der  Satz,  und 
dieser  stellt  darum,  wie  sie,  nur  einen  Seelenmoment  dar.     Nur* 
Bruchstücke  sprechen  wir  aus,  die  indessen,  weil  es  Bilder  sind, 
den  Eindruck  eines  Ganzen  machen,  eines  Ganzen  der  Eunst.    Mit 
solchen  Sätzen,  den  Ausdrücken  für  Urteile,  arbeitet  der  Philo- 
soph, mit  Bildern,  welche  einseitig  entworfen,  oder  mit  Begriffen, 
welche  nach  einer  bestimmten  Richtung  hin  entwickelt  sind.   Weiter 
nun  geht  der  sprachliche  Ausdruck  niemals.    Urteile  können  wohl 
aufeinander  bezogen  werden  —  jedes  Subjekt  kann  zum  PradOnt 
werden,   und   umgekehrt   —    sie  können  dann  als  Schlüsse  am 
anderen  Begrifißsentfaltungen  erscheinen,  aber  für  diese  als  soldie 
fehlt  eine  sprachliche  Form,    und,    wenn  sie  auch  ein  Gegenbild 
etwa  in  den  Perioden  des  sprachlichen  Ausdrucks  iBnden,    so  ist 
doch    das  Zwingende    des  Schlusses    durch  nichts  Besonderes  be- 
zeichnet; Neben-  oder  Unterordnung  der  Sätze  bestimmt  sieh  im 
zusammengesetzten    Satze   nicht   nach    logischen   Gesichtspxmkten; 
keine  Form  prägt  den  Schematismus  aus,  der  doch  im  SchluisBati 
nur  giebt,  was  die  Prämissen  schon  enthalten.     Ebenso  erscheiiit 
das  im  Beweis  Eroberte  immer  nur  als  Urteil,  und  die  Sprache 
giebt  so  zu  erkennen,  dafs  die  Sicherheit  des  Beweises  eben  nur 
scheinbar  gröfser  ist,  als  die  des  Begriffes  selbst.    Schopenhauer 
(Die  Welt  als  Wille  und  Vorstell.  Bd.  2.  p.  76  sq.)  sagt:    „Worte 
durch  Worte  erklären,  Begriffe  mit  Begriffen  yergleichen,  wcMrin 
das    meiste  Philosophieren  besteht,    ist  im  Grunde  ein  spielendes 
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Hin-  und  Herscliieben  der  Begrifiksphären,  um  zu  sehen,  welche  in 
die  andere  geht  und  welche  nicht.  Im  glücklichsten  Fall  wird 
man  dadurch  zu  Schlüssen  gelangen:  aber  auch  Schlüsse  geben 
keine  durchaus  neue  Erkenntnis,  sondern  zeigen  uns  nur,  was  alles 
in  der  schon  yorhandenen  lag  und  was  davon  etwa  auf  den  jedes- 
maligen Fall  anwendbar  wäre.^  So  wird  man  von  der  ,, abs- 
trakten Erkenntnis^  an  ^die  anschauende  Auffassung^ 
verwiesen- 

Die  Wichtigkeit  der  Frage,  wie  durch  den  Eunstcharakter 
der  Sprache  die  gesamte  geistige  Entwickelung  des  Menschen  be- 
stimmt  wird,  mag  es  rechtfertigen,  dafs  wir  m  den  gegebenen 
Andeutungen  noch  einige  geschichtliche  Notizen  hinzufügen  über 
die  Untersuchungen  fiiiherer  Forscher,  welche  die  bildliche  Natur 
der  Sprache  im  Verhältnis  zum  Denken  behandelt  haben.  Sie 
fehlten  schon  im  Altertum  nicht.  Wenn  z.  B.  Gorgias,  der  Leon- 
tiner,  zu  den  Sätzen  in  seiner  Schrift  neql  xov  fi^  ovroq  ^  nsql 
ffvasiinq  (bei  Aristoteles  de  Meliss.  Xenoph.  Gorg.  und  bei  Sextus 
Empirikus  adv.  Math.  Vll,  65  sq.):    1.  Es  sei  eigentlich  gar  nichts; 

2.  Wenn  auch  etwas  wäre,  so  würde  es  doch  nicht  erkennbar  sein; 

3.  es  ausspricht,  dafs,  wenn  auch  etwas  erkennbar  wäre,  es  doch 
nicht  mitteilbar  sein  würde  —  (bei  Sextus  1.  c:  rqitov,  Srt  et 
Mal  Tuxtdi/tjnrov,  äXXd  toi  ye  dyi^OKJzov  xäl  dvsQfji^psvTOp  tto  niXag) 
—  so  sieht  man  aus  der  Begründung  dieses  dritten  Satzes  bei 
Aristoteles,  dafs  Gorgias  die  Mitteilbarkeit  durch  Worte  deshalb 
leugnet,  weil  diese  ja  nur  Lautbilder  seien,  welche  die  Dinge  in 
ihrer  Eigentümlichkeit  niemals  ergriffen:  et  6i  xal  yp(a(nd,  näg 
äv  ttg,  ^fi(si,  d^ldüeiev  äXXtp;  o  ydq  elSe,  n&g  av  T&g,  q>fjci,  tavto 
sinoi  Xoym;  ^  neig  äv  ixeiyto  d^loy  dxoi(Sav%i  ylyvono,  fi^ 
tdövTt;  cet. 

Genauer  ging  man  in  den  neueren  Zeiten  auf  die  Kritik  der 
Sprache  ein,  und  vornehmlich  ist  hier  Locke  zu  nennen.  Ln 
dritten  Buche  seines:  Essay  Conceming  Human  ünderstanding  Cp.  3, 
§  20  sq.  heifst  es:  ^Die  Menschen,  indem  sie  abgesonderte  Begriffe 
(abstract  ideas)  bilden  und  sie  nebst  den  damit  verknüpften  Namen 
in  ihrem  Verstände  festsetzen,  machen  sich  dadurch  fähig,  die 
Dinge  zu  betrachten  und  zu  besprechen,  als  wären  sie  gleichsam 
in  Bündel  zusammengefafst,  damit  sie  leichter  und  schneller  ihre 
Erkenntnis  erweitem  und  andern  mitteilen  können."  Die  Wörter 
sind  aber  (lib.  III,  IX,  21)  so  genau  mit  den  Begriffen  verbunden, 
dafs  der  Mangel  guter  Erkenntnis  mehr  der  Unvollkommenheit  der 
Worter   als  unserem  unvollkommenen  Verstände  beizumessen  ist; 
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^sie  setzen  sich  nämlich  znm  wenigsten  so  sehr  zwischen  nnsem 
Verstand  und  die  Wahrheit,  die  er  betrachten  und  begreifen  will, 
dafs,  gleich  einem  Medium,  durch  welches  die  Strahlen  der  sicht- 
baren Objekte  gehn,  ihre  Dunkelheit  und  Verwirrung  nicht  selten 
uns  einen  Nebel  vor  die  Augen  rückt  und  unser  Verständnis  beeia- 
trächtigt."  Deshalb  ist  also  vor  jeder  philosophischen  Unter- 
suchung vornehmlich  die  Unvollkonmienheit  der  Wörter  zu  prüfen. 
Locke  unterscheidet  nun  zwischen  Namenwesen  und  Sachwesen 
(in,  VI,  2)  [the  nominal  essence,  the  real  essence];  vom  Golde  z.  B. 
gäben  die  Eigenschaften  der  Farbe,  Schwere,  Schmelzbarkeit  cet. 
den  abstrakten  Begriff  „Gold",  welchen  der  Name  fixiere,  ohne 
dafs  uns  das  Sachwesen  bekannt  würde,  als  welches  in  der  Ein- 
richtung der  unsichtbaren  Teile  dieses  Körpers  zu  suchen  sei,  von 
welcher  die  Eigenschaften  des  Goldes  abhingen,  (the  nominal 
essence  ist  also,  was  heute  von  einigen  „innere  Sprachform"  ge- 
nannt wird,  „the  real  essence"  etwa  Kants  Ding  an  sich.)  Wahrend 
die  Namenwesen  beständig  und  unvergänglich  seien  (da  sie  nämlich 
in  der  Abstraktion  sich  bewegen,  deren  Erkenntnis  uns  wirklich 
zugänglich  ist),  sei  das  Sachwesen  der  Veränderung  unterworfen. 
Es  sei  z.  B.  den  einzelnen,  wirklichen  Menschen  keine  ihrer  Eigen- 
schaften wissentlich,  aber  dem  Begriff  Mensch  —  dem  Namen- 
wesen —  sei  z.  B.  die  Vernunft  wesentlich,  weim  man  nämlich  im 
voraus  sich  vereinbart  hat,  die  Vernunft  mit  zu  den  Teilen  zu 
rechnen,  aus  denen  der  Begriff  (Name)  Mensch  zusammengesetzt 
ist.    (Üb.  m,  VI,  4.) 

Locke  bezeichnet  hiermit  die  in  sich  abgeschlossene  Welt  der 
Sprache,    welche    den  Menschen   in  ihre  Abstraktionen  einspinnt» 
denen  Wirklichkeit  nicht  zuzukommen  braucht.     Hiermit  stimmt 
Herder  (Ideen  zur  Gesch.  cet.  Bd.  I.  IX,  2):    „Keine  Sprache  drückt 
Sachen  aus,  sondern  nur  Namen:  auch  keine  menschliche  Vernunft 
also  erkennt  Sachen,  sondern  sie  hat  nur  Merkmale  von  ihnen,  die 
sie    mit   Worten    bezeichnet."    —    Man    wird   auch    erinnert   an 
Roscellins  Lehre  (vielleicht  bezeichnet  von  Ans e Im  [de  fide  trin. 
c.  2]:  illi  nostri  tempoiis  dialectici,  —  qui  non  nisi  flatnm  vocis 
putant  esse  universales  substantias),  und  die  seines  Schülers 
Abälard  (Dial.  p.  496):  nee  rem  ullam  de  pluribus  dici,  sed  nomen 
tantum  concedimuus. 

Solche  Namen  nun,  welche  ursprünglich,  von  Natur,  sich  dar- 
boten, also  die  Namen  der  einfachen  Begriffe,  lassen  eine  Er- 
klärung gar  nicht  zu  (lib.  HI,  IV,  7),  und  die  Metaphysik  macht 
nichts  als  Gewäsch,  wenn  sie  eine  solche  versucht  z.  B.  bei  dem 
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BegrifiF  der  Bewegung,  Licht,  rot;  nur  zusammengesetzte  Begrifife 
können  durch  Zurückfiihrung  auf  ihre  Bestandteile  erklärt  werden, 
z.  B.  Säulenbild,  Regenbogen  (III,  IV,  12);  die  einfachen  Begriffe 
sind  an  sich  klar  durch  Wahrnehmung  und  Erfahrung,  denn  sie 
beziehen  sich  auf  Wirkliches;  zusammengesetzte,  wie  Ehebruch, 
Kirchenraub  cet.  sind  nur  ein  Werk  des  Verstandes,  bei  denen, 
wie  z.  B.  in  Blutsverwandtenmord,  Blutschande  cet.  die  Zusammen- 
setzung zuweilen  ganz  willkürlich  ist,  und  denen  also  auch  Wirk- 
lichkeit gar  nicht  zuzukommen  braucht.  Solche  Zusammensetzungen 
ninmit  die  Sprache  durch  Vereinbarung  in  sich  auf,  was  man  auch 
daran  sieht,  dafs  die  Wörter  verschiedener  Sprachen  sich  nicht 
decken  (lib.  IH,  V,  8);  nur  der  Name  also  erhält  solche  Wesen- 
heiten und  verschaflFfc  ihnen  Dauer  z.  B.  dem  triumphus.   (TU,  V,  10.) 

Hat  vielleicht  Herr  v.  Meding  im  preufsischen  Herrenhaus 
(6.  Sitzung,  4.  Septbr.  1866)  an  Locke  gedacht,  als  er  sich  gegen 
die  AbschaflPang  der  „Wuchergesetze"  erklärte,  weil  sonst  auch 
der  Name  „Wucher"  weggehe,  also  der  Schimpf  von  der  Sache 
entfernt  werden  würde,  der  sie  bis  jetzt  noch  habe  verhüten  helfen? 
—  Li  der  That  kehrt  „Wucher"  nach  Abschaffung  der  Wucher- 
gesetze nur  zu  seiner  fiüheren  Bedeutung  zurück:  Zuwachs,  Ertrag, 
ohne  schlinunen  Nebensinn.    (vid.  Freidank  Bescheidenh.  VI,  28.) 

Da  Begriffe,  wie  Prozession,  Gerechtigkeit,  Dankbarkeit,  nur 
für  uns  und  durch  uns  sind,  so  sind  sie  sowohl  Namenwesen,  wie 
auch  Sachwesen  —  bei  ihnen  geschehe  es  meist,  dafs  man  firüher 
die  Namen  kennen  lerne,  als  die  Begriffe,  (lib.  HI,  V,  15.)  —  Auf 
blofsen  Namenwesen  beruht  denn  auch  alle  Einteilung  in  Gattungen 
xmd  Arten  (lib.  HI,  VI,  7);  denn  das  Ordnen  der  Dinge  unter  ver- 
schiedenen Namen  erfolgt  nach  den  zusammengesetzten  Begriffen 
(complex  ideas),  in  uns,  nicht  aber  nach  den  Sachwesen,  welche 
wir  nicht  kennen.  (IH,  6,  9.)  Es  sind  deshalb  auch  Ausdrücke, 
wie  sie  von  lächerlichen  Pedanten  erdacht  sind,  wie  animalitas, 
humanitas,  corporeitas,  aureitas,  saxeitas,  metalleitas  cet.,  welche 
«ich  den  Anschein  geben,  als  könnten  sie  das  Sachwesen  der 
Substanzen  bezeichnen,  niemals  gangbar  geworden,  worin  ein 
Zeugnis  des  Menschengeschlechtes  liegt,  dafs  man  von  den  Sachen 
einen  Begriff  und  Namen  nicht  habe.  (lib.  IH,  Vlil,  2.)  —  Die 
Gattungsbegriffe,  als  die  allgemeineren,  sind  besonders  unvoll- 
kommen, sofern  mau  immer  mehr  abstrahieren  mufs  von  den  Be- 
sonderheiten, um  sie  bilden  zu  können,  wie  wenn  man  Gold  und 
Silber  unter  die  Gattung  Metall  bringt  (lib.  HI,  6,  32),  sie  kommen 
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eben  nur  der  Benutzung  durch  die  Sprache  zu  gute,  welche  durch 
sie  zur  schnellen  Verständigung  geschickter  wird.   (DI,  6,  33.)  — 

Daher  rührt  nun  die  Unsicherheit  in  der  Bedeutung  nament- 
lich der  zusammengesetzten  Begriffswörter,  wie  denn  z.  B.  selten 
moralische  Begrif&namen  bei  zweien  Menschen  dasselbe  bedeuten 
(lib.  m,  9,  6) ;  da  kein  Muster  in  der  Natur  da  ist,  nach  welchem 
die  Bedeutungen  reguliert  werden  könnten,  wie  z.  B.  die  yon  den 
Wörtern  spotten,  betrügen,  schmeicheln,  Mord,  Eirchenraub,  Ruhm, 
Dankbarkeit.  Es  lernen  ja  auch  die  Menschen  von  truh  ab  erst 
die  Namen,  wie  Ehre,  Glaube,  Gnade  cet.  und  bleiben  dann  be- 
ständig in  Unsicherheit  über  sie,  da  diese  notwendig  in  ihnen  liegt. 
Die  meisten  Streitigkeiten  drehen  sich  auch  deshalb  nicht  sowohl 
um  Begriffe,  als  um  Worte  (lib.  HI,  9,  16);  am  wenigsten  dem 
Irrtum  ausgesetzt  sind  die  Namen  der  einfachen  Begriffe,  wie  süfs, 
sieben,  Dreieck,  (lib.  m,  9,  18.) 

So    sind    denn,  wie    Locke    im   zehnten  Kapitel   des    dritten 
Buches    auseinandersetzt,    die  Wörter   gar   sehr    dem   MiTsbrauch 
anheimgegeben.  Religiöse  und  philosophische  Sekten  fuhren  Wörter 
ein,  die  nur  leerer  Schall  sind,  wie  z.  B.  das  Wort  Materie,  (lib.  III, 
10,  15)  oder  die  Weltseele  des  Plato,  oder  der  Epikureer  Streben 
der   ruhenden  Atome   nach  Bewegung    (DI,   10,  14)  cet.     Es  ist 
dies  ein  Punkt,  über  den  sich  in  unsem  Tagen  Schopenhauer 
vielfach  ausgelassen  hat,  z.  B.  (Welt  als  Wille  cet.  T.  11,  p.  90  sq.) 
in  Bezug  auf  Proklos   und   die   Schelling*sche  Schule.   —   Femer 
werden  —  sagt  Locke,  andere  Wörter  höchst  nachlässig,  unrichtig 
und  ungenau  angewandt,  wie  z.  B.  Ruhm,  Weisheit  cet.,  oft  auch 
wird  dasselbe  Wort  mit  yerschiedenen  Bedeutungen  belegt,  wozu 
die   unnütze  Geschicklichkeit  des   Disputierens   viel   beitragt,  na- 
mentlich aber  wird  darin  geirrt,  dafs  man  die  Menschenordnungen, 
in  welche  die  Dinge  durch  ihre  Namen  gebracht  werden,  als  den 
Dingen  an  sich  zukommend  erachtet,  (lib.  EU,  10,  20.)  —  Zu  diesen 
letzteren   Bemerkungen    pafst    als    Erläuterung    Schopenhauers 
Kunststück,  welches  er  (Welt  als  Wille  cet.  T.  I,  p.  58,  wozu  die 
Tafel)  zum  Besten  giebt,  auf  solchem  Kunststück   nämlich    „be- 
ruhen eigentlich  alle  Überredungskünste,  alle  feineren  Sophismoi, 
denn  die  logischen,  wie  der  mentiens,  yelatus,  comutus  u.  s.  w.  sind 
für  die  wirkliche  Anwendung  offenbar  zu  plump.    Wenn  man  z.  ß. 
von  der  Leidenschaft  spricht,  so  kann  man  diese  ebensowohl  unter 
den  Begriff  der  gröfsten  Kraft;,  des  mächtigsten  Agens  in  der  Welt 
subsumieren,  als  unter  den  Begriff  der  Unvernunft,  und  diesen  unter 
den  der  Ohnmacht  und  Schwäche.     Dasselbe  Verfahren  kann  num 
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nan  fortsetzen  und  bei  jedem  Begriff,  anf  den  die  Rede  führt,  von 
neuem  anwenden.  Fast  immer  teilen  sich  in  der  Sphäre  eines 
Begriffs  mehrere  andere,  deren  jede  einen  Teil  des  Gebiets  des 
ersteren  auf  dem  ihrigen  enthält,  selbst  aber  auch  noch  mehr 
auTserdem  umfafst:  von  diesen  letzteren  Begriffssphären  läist  man 
aber  nur  die  eine  beleuchtet  werden,  unter  welche  man  den  ersten 
Begriff  subsumieren  will,  während  man  die  übrigen  unbeachtet 
liegen  läfst,  oder  verdeckt  hält."  Die  hier  beigefügte  Tafel  zeigt 
so,  wie  der  Begriff  peregrinari  dadurch  beliebig  zum  bonum  oder 
malum  gemacht  werden  kann.  Im  Grunde,  sagt  Schopenhauer 
(p.  59)  sind  die  meisten  wissenschaftlichen,  besonders  philoso- 
phischen Beweisführungen  nicht  viel  anders  beschaffen:  wie  wäre 
es  sonst  auch  möglich,  dafs  so  vieles  zu  verschiedenen  Zeiten, 
nicht  für  irrig  angenommen,  (denn  der  Irrtum  selbst  hat  einen 
anderen  Ursprung)  sondern  demonstriert  und  bewiesen,  dennoch 
aber  später  grundfalsch  befanden  worden.  Schopenhauer  findet 
solche  Späfse  nur  für  die  „Überredungskunst"  geeignet,  und  sagt, 
dafs  ihre  MögUchkeit  beruhe  auf  der  „eigentümlichen  Beschaffen- 
heit der  Begriffe,  d.  i.  auf  der  Erkenntnisweise  der  Vernunft"  — 
sie  beruht,  wie  wir  gesehen  haben,  wesentlich  auf  der  Eigentüm- 
lichkeit der  Sprache. 

Nach  Locke  also  befindet  sich  der  Mensch  in  der  Wahrheit, 
so  lange  er  die  Sinneseindrücke  rezipiert;  wiU  er  diese  aber  in 
Worte  fixieren,  so  hört  die  Sicherheit  in  dem  Mafse  auf,  als  er 
sich  vom  Sinnlichen  entfernt,  denn  die  Worte  als  Bilder  sind 
weder  den  Dingen  adäquat,  noch  bedeuten  sie  überhaupt  Dinge, 
sondern  nur  unsere  Ideen  von  diesen.  — 

Man  thut  wohl,  Locke  zuerst  anzuführen,  wenn  man  eine 
Übersicht  gewinnen  will,  wie  in  der  neueren  Zeit  Ansätze  zu  einer 
Kritik  der  Sprache  gemacht  wurden,  denn  Lockes  Schriften  haben 
in  den  Kulturstaaten  bis  in  dieses  Jahrhundert  den  gröfsten  Ein- 
fluTs  geübt  xmi  stehen  in  genauem  Zusammenhange  mit  den  kri- 
tischen Untersuchungen  unseres  Kant,  aber  sehr  wesentlich  haben 
andere  Engländer,  namentlich  Baco  und  Hobbes,  eine  Kritik  der 
Sprache  schon  vor  ihm  angebahnt.  Baco  unterscheidet  vier  Arten 
von  Götzenbildern  d.  h.  Vorurteilen:  idola  tribus,  (Geschlechtsvor- 
orteile,  welche  in  der  Natur  des  Menschen  hegen)  idola  specus, 
(die  Höhlen -Vorurteile  der  besonderen  Individualität)  idola  fori, 
(die  Vorurteile  des  Marktplatzes,  welche  aus  der  Rede  sich  er- 
zeugen) idola  theatri  (die  Vorurteile  aus  den  philosophischen  Theo- 
rieen  cet.).     (De  dignit.  et  augment.  scient.  lib.  V,  cp.  4  und  Nov. 
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Auffassuiig    gelehrt,   der  Weg    zur  Erkenntnis  des  Seienden  gehe 
durch  die  Namen:   xal  aXko  xov  'HqaxXeixtiov,  Tfjp  did  tvav  ovo- 
ftara>v  inl  riyv  tcSp  optcov  yv<aatv  odov,  —  Hierin  liegt,  wie  Las- 
salle (Die  Philos.  Herakl.  d.  Dunkl.  T.  11,  p.  371)  richtig  bemerkt, 
da  die  Sprache  „Setzen  des  subjektiven  Geistes"  ist,  ein  Übergang 
zu  den  Konsequenzen  des  Protagoras  und  der  Sophistik.    Der  Pla- 
tonische Sokrates  sagt  im  Kratylos  hierzu,  dafs,  wenn  die  Worte 
auch  Bilder  der  Gegenstände  seien,  und  man  wirklich  die  Dinge 
durch  die  Namen  kennen  gelernt  habe,  man  sie  doch  wohl  noch 
sicherer  und  besser  aus  ihrem  Wesen  selbst,  dessen  Bild  sie  seien, 
erkennen  würde.  (Kratyl.  p.  439.)    Freilich,  die  Dinge  selbst!   Wenn 
i¥ir  nur  anderes  an  den  Dingen  wahrnähmen,  als  eben  Bilder!    Und 
£emer   für    die    Erfassung    und    Darstellung    derselben    als    dieser 
Menschenbilder    wiederum    anderes    als    Bilder!      Und    zwar    sind 
diese  Bilder  nicht  so  ähnlich,  wie  etwa  Nachgemaltes  (die  Ono- 
Tnatopöie    ist    die    gröbste    Weise    des    Abbildens)    sondern    wie 
^achgeschafifenes.  Umgeschaffenes,    eine   Übersetzung   ins  Mensch- 
liche —  und  daher  wird    es    in  der  That    so    sein,  wie  Sokrates 
sagt:    (Kratyl.  p.  435)    ^Mir  auch  selbst  ja  gefällt  es,  dafs  nach 
Möglichkeit  ähnlich  seien  die  Namen  den  Dingen,  aber  wenn  nur 
nicht  in  Wahrheit  dieser  Zug  der  Ähnlichkeit  zu  dürftig  ist,  und 
es  notwendig  wird,  jenes  Gemeinere,  die  Übereinkunft,  mit  zu  Hülfe 
zu  nehmen  bei  der  Richtigkeit  der  Worte."  —  Und  so  ist  es  in 
der  That.    Handelt  es  sich  erst  um  eine  Richtigkeit  der  Worte, 
d.  h.  will  der  Verstand,  will  die  Wissenschaft  sprechen,  so  bleibt 
nur  Konvention,  Definition,  Periphrase  nach  Kräften  übrig,  und  so 
wird  eine  Menschen-Geister- Welt  errichtet,  welche  zusammen  wohl 
ein  für  uns  analoges  Bild  der  grossen  Welt  bieten  mag.     Als  ihr 
höchstes  und  entscheidendes  Charakteristikum  kann  man  —  in  sehr 
weitem  Sinne  —  die  Personifikation   angeben,   denn   nur    der 
Mensch  ist  Person,  und  es  ist  nichts  Höheres.  — 

Leibnitz  in  seinen  „Nouveaux  essais  sur  Tentendement  humain" 
begleitet  die  Auseinandersetzung  des  Locke 'sehen  Systems  mit 
seinen  Bemerkungen.  Gegen  die  Ausdrücke  essence  nominale  und 
essence  reelle  erklärt  er  sich,  (liv.  IH,  3,  15)  da  eine  essence  no- 
minale nur  als  „essence  fausse  et  impossible"  zu  verstehen  sei.  In 
Bezug  auf  die  Unterscheidung  der  Gattungen  und  Arten,  welche 
nach  Locke  zu  blofsen  Namenswesen  führt,  (s.  oben  p.  273)  be- 
merkt Leibnitz:  (lib.  HI,  6,  31)  „La  Nature  peut  foumir  des  Idees 
plus  parfaites  et  plus  commodes,  mais  eile  ne  donnera  point  un 
dementi  ä  Celles,  que  nous  avons,  qui  sont  bonnes  et  naturelles. 
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quoique    ce    ue    soient   pent-etre  pas   les    meillenres    et    les  plus 
naturelles."  — 

über  die  Grundsätze,  nach  welchen  eine  wissenschaftliche, 
philosophische  Sprache  einzurichten  sei,  hat  Leibnitz  sieh  weiter 
geäufsert  in  der  Dissertatio  de  stilo  philosophico  Nizolii,  (Leibn. 
Opp.  ed.  Dutens.  Tom.  IV,  P.  I,  p.  36 — 63)  wo  er  die  deutsche 
Sprache  als  zur  Philosophie  besonders  geeignet  bezeichnet.  Er 
will  namentlich  die  claritas  vocis,  als  deren  beide  Quellen  er  ;,origi- 
nem  et  usum"  bezeichnet.  Zur  origo  rechnet  er  die  Wortwurzel 
und  die  regelmäfsige  Ableitung  von  dieser:  „usum  radicis  et  ana- 
logiam ex  radice  factae  derivationis."  Er  erläutert  dies  an  dem 
Worte  fatum,  dessen  Wurzel  for,  fari  sei,  so  dafs  nach  dem  Ursprung 
fatum  so  viel  ist  wie  dictum.  Dafs  nun  fatum  auch  bedeutet: 
necessario  eyenturum,  konmit  daher,  weil  der  usus  zu  einem  tropus 
gegriffen  habe.  Nämlich  1.  Ist  fatum  origiae  =  dictum;  daher  2.  an- 
tonomasia  seu  xat*  i^oxfjv  dictimi  Dei;  daher  3.  per  synecdochen 
dictum  dei  de  futuris,  seu  decretimi  dei,  endlich  4.  metonymia 
causae:  necessario  eventurum.  Leibnitz  setzt  hinzu:  „Unde  boni 
Granmiatici  atque  etiam  Philosophi  est,  coutinuatis  tropo- 
rum  soritis,  ut  sie  loquor,  vocis  usum  ex  origine  dedncere 
posse."  —  Ahnlich  schreibt  Fr.  H.  Jakobi  an  Layater:  „Man 
läuft;  am  wenigsten  Gefahr,  sich  zu  irren,  wenn  man  immer  den 
Wurzeln  so  tief  als  möglich  nachgräbt.  Ich  habe  für  mich  keine 
andere  Art  zu  philosophieren  und  glaube  alles  auf  Grammatik 
zurückführen  zu  können."  —  Leibnitz  will  im  übrigen  (p.  64)  den 
philosophischen  Ausdruck  von  Tropen  möglichst  firei  halten.  E2r 
sagt:  „Scholasticorum  oratio,  quod  quis  miretur,  tropis  scatet. 
Quid  enim  aliud  quam  tropica  sunt:  „dependere,  inhaerere,  ema- 
nare,  influere"  cet.  und  bemerkt  endlich:  „illud  adjicio;  omnem 
significationem  non  originariam  aliquando  fuisse  trans- 
latam,  eo  nimirum  tempore,  quo  primum  yox  a  primigenia  signi- 
ficatione  ad  alias  troporum  adminiculo  promota  est;  factam  yero 
tandem  propriam,  quum  primum  ita  vulgaris  facta  est,  ut  aeque 
sit  nota,  aut  notier  etiam  nativa;  et  jam  homines  non  propter 
flexiones  a  nativa  factam,  cujus  saepe  ne  recordantur  quidem,  sed 
per  se  voce  sie  utantur.  Interea  si  quis  destinato  consilio  sibi 
proponeret,  vocibus,  quarum  certa  originatio  est,  perpetuo  inter 
philosophandum  non  aliter  uti,  quam  origo  postulat,  ejus  consue- 
tudo  nee  illaudabiUs  nee  aspemada  foret,  etsi  difficile  censeam  hoc 
constanter  exsequi."  — 

Leibnitz    sieht    richtig,    dafs    die    wissenschaftliche    Sprache 
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wider  ihren  Willen  sich  in  Bildern  —  (Tropen)  —  bewege;  er 
fafst  selbst  (was  der  Einschränkung  bedarf)  jede  Modifikation  der 
ursprünglichen  —  (Wurzel)  —  Bedeutung  als  Tropus  auf,  und  nur 
dies  sah  er  nicht,  dafs  die  Wurzel  des  Wortes  selbst  nicht  minder 
Bild  ist,  als  das  von  ihr  abstammende  Geschlecht  der  Wörter. 
Weil  aber  dies  so  ist,  darum  ist  es  auch  nur  für  die  Kritik  der 
Sprache  von  entscheidender  Bedeutung,  dafs  man  auf  die  Wurzel 
zurückgehe,  wie  Leibnitz  es  den  Philosophen  empfiehlt;  niemals 
werden  wir  im  Sinne  der  Metaphysik  in  Bezug  auf  den  Inhalt 
unseres  Denkens  hierdurch  gefordert.  Dafs  nun  die  Wurzeln  selbst 
Bilder  sind,  haben  vnr  bereits  im  allgemeinen  ausgeführt;  wir 
werden  es  im  folgenden  noch  genauer  nachweisen,  so  dafs  erhellen 
wird,  wie  der  Unterschied  zwischen  eigentlicher  und  bildlicher 
Rede  in  Wahrheit  nicht  besteht,  das  Wesen  des  Tropus  vielmehr 
dem  Worte  von  seiner  Wurzel  ab  anhaftet  und  ihm  während  seines 
ganzen  Lebens  verbleibt.  — 

Von  Leibnitz  her  stammen  dann  wohl  die  weiteren  Ergüsse 
deutscher  Philosophen,  welche  aus  dem  Zurückgehen  auf  die  Wurzeln 
die  Herleitung  besonderer  metaphysischer  Geheimnisse  erwarteten. 
Hamann,  Herder,  Jakobi  gehören  da  zusammen. 

So  schreibt  z.  B.  Hamann  (an  Jakobi):  „Werdet  wie  die 
Kinder!  heifst  schwerlich  so  viel  als:  habt  Vernunft,  habt  deut- 
liche Begriffe!  Gesetz  und  Propheten  gehen  auf  Leidenschaft  von 
^nzem  Herzen,  von  ganzer  Seele,  von  allen  Kräften  —  auf  Liebe. 
Über  die  deutlichen  Begriffe  werden  die  Gerichte  kalt  und  ver-' 
lieren  den  Geschmack.  Ich  denke  ebenso  von  der  Vernunft,  wie 
St.  Paulus  vom  ganzen  Gesetz  —  ich  traue  ihr  nichts  als  Erkenntnis 
des  Lrtums  zu,  halte  sie  aber  für  keinen  Weg  zur  Wahrheit  und 
zum  Leben.  Der  letzte  Zweck  des  Forschens  ist,  was  sich  nicht 
erklären,  nicht  in  deutliche  Begriffe  zwingen  läfst.  —  Ich  habe 
aber  diese  Untersuchung  ganz  aufgegeben,  und  halte  mich  jetzt 
an  das  sichtbare  Element,  die  Sprache.  Ohne  Wort  keine 
Vernunft,  keine  Welt.  Hier  ist  die  Quelle  der  Schöpfung  und 
Regierung:  was  man  in  morgenländischen  Cisternen  sucht,  liegt  im 
sensu  communi  des  Sprachgebrauchs,  und  dieser  Schlüssel  ver- 
wandelt unsere  besten  Weltweisen  in  sinnlose  Mystiker,  die  ein- 
faltigsten Galiläer  und  Fischer  in  die  tiefsinnigsten  Forscher  einer 
Weisheit,  die  nicht  irdisch,  menschlich  und  teuflisch  ist,  sondern 
einer  heimlichen,  verborgenen  Weisheit  Gottes  —  und  diese  Philo- 
sophie läfst  keinen  Rechtschaffenen,  der  an  öden  Stellen  und  Wüsten 
hingeängstet  wird,  ohne  Hülfe  und  Trost."  — 
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Jakob i  sagt:  (Allwills  Briefsammlung.  Zugabe,  p.  169)  „Werde 
ich  es  sagen,  endlich  laut  sagen  dürfen,  dafs  sich  mir  die  Ge- 
schichte der  Philosophie  je  länger  desto  mehr  als  ein  Drama  ent- 
wickelte, worin  Vernunft  und  Sprache  die  Menächmen  spielen?" 
und  weiter:  „Mehrere  behaupten,  es  sei  nun  (nach  Kant)  das  Ende 
(dieses  Drama)  schon  gefunden  und  bekannt.  Vielleicht  mit  Recht 
.  .  .  Und  es  fehlte  nur  noch  an  einer  Kritik  der  Sprache, 
die  eine  Metakritik  der  Vernunft  sein  würde,  um  uns  alle 
über  Metaphysik  Eines  Sinnes  werden  zu  lassen."  — 

Wir  verweisen  hier  nur  kurz  auf  Herder,  der  in  den  „Ideen 
zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit"  Bd.  I,  Buch  9, 
cp.  2  sich  ähnlich  ausspricht,  um  noch  einige  Ausfuhrungen  Ja- 
kob is  anzuführen.  Es  heifst  bei  diesem  („David  Hume  über  den 
Glauben."  p.  142):  „Wer  über  seine  Vorstellungen  und  den  Vor- 
stellungen von  seinen  Vorstellungen  aufhört,  die  Dinge  selbst  wahr- 
zunehmen, der  fängt  an  zu  träumen.  Die  Verknüpfungen  dieser 
Vorstellungen,  die  Begriffe,  die  sich  aus  ihnen  bilden,  werden  dann 
immer  subjektiver,  und  in  demselbigen  Verhältnis  an  objektivem 
Inhalt  ärmer.  Wohl  ist  das  ein  grofser  Vorzug  unserer  Natur, 
dafs  wir  fähig  sind,  von  den  Dingen  solche  Eindrücke,  die  uns  ihr 
Mannigfaltiges  unterscheidend  darstellen,  anzxmehmen,  und  so  das 
innere  Wort,  den  Begriff  zu  empfangen,  dem  wir  alsdann  ein  äusse- 
res Wesen  durch  einen  Schall  unseres  Mundes  erschaffen,  und 
ihm  die  flüchtige  Seele  eiuhauchen.  Aber  diese  aus  endlichem 
Samen  gezeugten  Worte  sind  nicht  wie  die  Worte  defs,  der  da 
ist,  und  ihr  Leben  ist  nicht  wie  das  Leben  des  aus  dem  Nichts 
hervorrufenden  Geistes.  Lassen  wir  diesen  unendlichen  Unterschied 
aufser  acht,  so  entfernen  wir  uns  in  demselben  Augenblick  von  der 
Quelle  aller  Wahrheit,  verlieren  Gott,  die  Natur,  und  uns  selbst. 
Und  es  ist  so  leicht,  ihn  auTser  acht  zu  lassen!  Denn  erst  werden 
unsere  der  Natur  abgeborgte  Begriffe  minder  oder  mehr  nach  sub- 
jektiven Bestinmiungen  der  Aufinerksamkeit  gebildet,  fortgeleitet, 
verknüpft  und  geordnet.  Hernach  geht  aus  der  erhöhten  Fertig- 
keit zu  abstrahieren,  und  willkürliche  Zeichen  an  die  Stelle  der 
Dinge  und  ihrer  Verhältnisse  zu  setzen,  eine  solche  blendende 
Klarheit  hervor,  dafs  die  Dinge  selbst  davon  verdunkelt  und  am 
Ende  gar  nicht  mehr  gesehen  werden.  Nichts  kann  einem  Traume 
ähnlicher  seru,  als  der  Zustand,  in  welchem  sich  der  Mensch  als- 
dann befindet.  Denn  auch  im  Traume  sind  wir  nicht  ohne  alle 
Empfindung  des  Wirklichen.  Aber  die  lebhafteren  Vorstellungen 
überwiegen  diese  schwachen  Eindrücke,  und  die  Wahrheit  wird  im 
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Wahn  verschlungen."  —  (ef.  auch  Jakobi:  David  Hume  p.  102  sq. 
und  sonst.)  — 

Jakobis  unrichtige  Voraussetzung,  als  zeige  uns,  im  Gegensatz 
zur  Vernunft  und  zur  Sprache,  die  unmittelbare,  sinnliche  Wahr- 
nehmung „die  Dinge  selbst",  gebe  uns  „die  Wahrheit",  —  braucht 
uns  hier  nicht  zu  beschäftigen;  seine  Kritik  der  Sprache  in  Bezug 
auf  ihre  Verwendung  in  der  Wissenschaft  ist  darum  nicht  weniger 
treffend.  — 

Wir  fuhren  femer  noch  an  aus  Jakobi:  (über  die  Lehre 
des  Spinoza  in  Briefen  an  den  Herrn  M.  Mendelssohn  p.  402) 
[grofsenteils  wiederholt  in  dem  „Briefe  Jakobis  an  Fichte".  Bei- 
lage I,  p.  61.].  „Das  Prinzip  aller  Erkenntnis  ist  lebendiges  Dasein; 
und  alles  lebendige  Dasein  geht  aus  sich  selbst  hervor,  ist  pro- 
gressiv und  produktiv.  Das  Regen  eines  Wurmes,  seine  dumpfe 
Lust  und  Unlust  könnten  nicht  entstehen,  ohne  eine  nach  den  Ge- 
setzen seines  Lebensprinzips  verknüpfende,  die  Vorstellung  seines 
Zostandes  erzeugende  Einbildungskraft.  Je  mannigfaltiger  nun  das 
empfandene  Dasein  ist,  welches  ein  Wesen  auf  diese  Art  erzeugt, 
desto  lebendiger  ist  ein  solches  Wesen.  Soll  aber  das  in  dem 
gegenwärtigen  Augenblicke  erzeugte  Leben  in  dem  folgenden  nicht 
wieder  untergehen,  so  mufs  das  schaffende  Wesen  auch  erhalten 
können.  Unter  den  Erhaltungsmitteln  des  Lebens  (desjenigen 
Lebens,  welches  sich  selbst  geniefst  und  allein  den  Namen  des 
Lebens  verdient)  ist  uns  keines  bekannt,  welches  kräftiger  sich 
bewiese,  als  Sprache.  Die  enge  Verbindung  zwischen  Vernunft 
und  Sprache  erkennt  ein  jeder;  und  ebenso,  dafs  wir  von  einem 
höheren  Leben  als  demjenigen,  welches  durch  Vernunft  besteht, 
keinen  Begriff  haben.  Die  vollkommenere  Wahrnehmung  und 
mannigfaltigere  Verknüpfung  erzeugt,  in  eingeschränkten  Wesen, 
das  Bedürfiiis  der  Abstraktion  und  Sprache.  So  entsteht  eine 
Vemunftwelt,  worin  Zeichen  und  Worte  die  Stelle  der  Substanzen 
und  Kräfte  vertreten.  Wir  eignen  uns  das  Universum  zu,  indem 
wir  es  zerreifsen,  xmd  eine  unseren  Fähigkeiten  angemessene,  der 
wirklichen  ganz  unähnliche  Bilder-,  Ideen-  und  Wort-Welt  er- 
schaffen. Was  wir  auf  diese  Weise  erschaffen,  verstehen  wir, 
insoweit  es  unsere  Schöpfung  ist,  vollkommen;  was  sich  auf  diese 
Weise  nicht  erschaffen  läfst,  verstehen  wir  nicht;  unser  philo- 
sophischer Verstand  reicht  über  sein  eigenes  Hervorbringen  nicht 
hinaus."  u.  s.  w.  — 

Jakobi  bemerkt  weiter  (1.  c.  p.  421  sq.),  dafs  die  spekulative 
Vernunft  nur  zur  „Verknüpfung  nach  erkannten  Gesetzen  der  Not- 
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wendigkeit  ^,  also  nur  zur  Aufstellung  identischer  Sätze  gelange, 
und  sagt  dann:  ^Die  wesentliche  Unbestimmtheit  menschlicher 
Sprache  und  Bezeichnung,  und  das  Wandelbare  sinnlicher  Ge- 
stalten läfst  aber  fast  durchgängig  diese  Sätze  ein  äußerliches  An- 
sehen gewinnen,  als  sagten  sie  etwas  mehr  als  das  blofse:  quid- 
quid  est,  illud  est;  mehr,  als  ein  blofses  Faktum  aus,  welches 
wahrgenommen,  beobachtet,  verglichen,  wiedererkannt,  und  mit 
anderen  Begriffen  verknüpft  wurde."  cet.  — 

Kants  Kritik  wandte  sich  der  Untersuchung  einer  „reinen 
Vernunft"  zu,  indem  sie  auf  ;,allen  StofT  und  Beistand  der  Erfah- 
rung" verzichtete;  zu  einer  Kritik  der  Sprache  fand  sie  demnach 
keine  Veranlassung,  sie  hatte  es  nur  mit  Begriffen  zu  thun.  Hiei> 
gegen  richtete  sich  namentlich  Hamann  in  dem  Aufsatz:  Die 
Metakritik  über  den  Purismus  der  reinen  Vemxmft  (Ges.  Werke. 
Bd.  Vn.),  in  welchem  er  die  Kantische  Trennung  der  Sinnlichkeit 
und  des  Verstandes  verwirft,  „die  Sprache  als  empirischen  Pu- 
rismus" (p.  6),  „für  das  einzige,  erste  und  letzte  Organen  und 
Kriterion  der  Vernunft"  erklärt  und  ausfuhrt,  wie  das  ganze  Vei> 
mögen  zu  denken  auf  Sprache  beruhe,  wenn  sie  auch  der  Mittel- 
punkt des  MiTsverstandes  der  Vernunft  mit  sich  selbst  sei.  „Laute 
und  Buchstaben  sind  also  reine  Formen  a  priori,  in  denen  nichts, 
was  Empfindung  oder  zum  Begriff  eines  Gegenstandes  gehört,  an- 
getroffen wird,  und  die  wahren  ästhetischen  Elemente  aller 
menschlichen  Erkenntnis  und  Vernunft."  — 

Bei  Fichte  finden  sich  nicht  überall  dieselben  Ansichten  über 
das  Verhältnis  der  Sprache  zum  Gedanken.     Es  heifst  einmal  bei 
ihm  (Von  der  Sprachfähigkeit  und  dem  Ursprünge  der  Sprache. 
[Werke,  T.  8,  p,  309]):  „Ich  beweise  nicht,  dafs  der  Mensch  ohne 
Sprache  nicht  denken,  und  ohne  sie  keine  allgemeinen  abstrakten 
Begriffe   haben  könne.     Das   kann    er    allerdings   vermittelst  der 
Bilder,  die  er  durch  die  Phantasie  sich  entwirft.     Die  Sprache 
ist  meiner  Überzeugung  nach  für  viel  zu  wichtig  gehalten  worden, 
wenn  man  geglaubt  hat,   dafs  ohne  sie  überhaupt  kein  Vemunfi- 
gebrauch    stattgefunden    haben   würde."      So    meint    er    wortlos 
denken  zu  können  (Aus  einem  Privatschreiben.  Werke.  T.  5,  p.  583): 
„Erzeuge   ich  mir   einen  neuen  Begriff,  so  bedeutet   freilich  das 
Zeichen,  wodurch  ich  ihn  für  euch  bezeichne    (denn  für  mich 
selbst  bedürfte  es  überall  keines  Zeichens),  für  euch  etwaa 
Neues,  das  Wort  erhält  eine  neue  Bedeutung,  da  ihr  bisher  das 
Bezeichnete  gar  nicht  besessen  habt."   cet.  —  Später  modifizierte 
Fichte  seine  Ansichten  in  etwas.     Busse  (J.  G.  Fichte  und  seine 
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ßeziehmig  zur  Gegenwart  des  deutschen  Volkes.  Bd.  I,  p.  357)  sagt 
darüber:  „dafs  der  Philosoph  Spraehbildner  ist,  dies  Bewnfst- 
sein  ist  Fichten  erst  aufgegangen,  als  er  äufserlich  genötigt  wurde, 
(durch  die  Anklage  auf  Atheismus)  sein  Recht  dazu  zu  verteidigen,^ 
und  (Bd.  n,  p.  65):  „Er  kommt  nicht  zu  der  Einsicht,  dafs  er 
als  Philosoph  nichts  als  Sprachbildner  ist,  bedingt  durch  bestimmte, 
sprachliche  Gebilde:  sondern  äuTsere  Lebenserfahrungen  nötigen 
ihm  das  Bewufstsein  auf,  dafs  er  von  der  sprachlichen  Tradition 
abhängig  ist,  dafs  er  ein  Recht  hat,  sprachbildend  in  die  Ge- 
schichte seines  Volkes  einzugreifen.  Auch  hier  gewinnt  er  nicht 
das  Bewufstsein,  dafs  seine  philosophischen  BegrifFsbestinmiungen 
durch  die  sprachliche  Tradition  seines  Volkes  und  durch  seine 
lebendige  geschichtliche  Individualität  bedingt  sind;  allein  fak- 
tisch nimmt  er  aus  sprachlich  gegebenen  Wörtern  seine 
philosophischen  Begriffsbestimmungen  heraus."  — 

Hegel  (Phänomenologie  des  Geistes  p.  83  sq.)  benutzt  die  Un- 
fähigkeit der  Sprache,  das  Einzelne  und  Individuelle  zu  bezeichnen, 
nm  ihre  philosophische  Natur  nachzuweisen,  als  durch  welche  nur 
Allgemeines  bezeichnet  werde,  woraus  erhelle,  dafs  das  sinnliche, 
unmittelbare  Bewufstsein  keine  Wahrheit  in  sich  habe.  Er  kehrt 
also  den  Locke*schen  Spiefs  um.  —  Es  heifst  bei  ihm:  „Sie  meinen 
(die  Anhänger  der  sinnlichen  Gewifsheit)  dieses  Stück  Papier, 
^vrorauf  ich  dies  schreibe,  oder  vielmehr  geschrieben  habe,  aber  was 
sie  meinen,  sagen  sie  nicht.  Wenn  sie  wirklich  dieses  Stück  Papier, 
das  sie  meinen,  sagen  wollten,  und  sie  wollten  sagen,  so  ist  dies 
unmögUch,  weil  das  Sinnliche  dieses,  das  gemeint  ist,  der  Sprache, 
die  dem  Bewufstsein,  dem  Ansichallgemeinen  angehört, 
unerreichbar  ist.  Unter  dem  wirklichen  Versuche,  es  zu  sagen, 
würde  es  daher  vermodern;  die  seine  Beschreibung  angefangen, 
könnten  sie  nicht  vollenden,  sondern  müfsten  sie  anderen  über- 
lassen, welche  von  einem  Dinge  zu  sprechen,  das  nicht  ist,  zuletzt 
selbst  eingestehen  würden.  Sie  meinen  also  wohl  dieses  Stück 
Papier,  das  hier  ein  ganz  anderes  als  das  obige  ist;  aber  sie 
sprechen  wirkliche  Dinge,  äufsere  oder  sinnliche  Gegen- 
stände, absolut  einzelne  Wesen  und  so  fort,  d.  h.  sie  sagen 
von  ihnen  nur  das  Allgemeine;  daher,  was  das  Unaussprech- 
liche genannt  wird,  nichts  anderes  ist,  als  das  Unwahre, 
Unvernünftige,  blofs  Gemeinte."  —  Hegel  schreibt  daher 
(p.  84)  „dem  Sprechen  die  göttliche  Natur  zu,  die  Meinung 
unmittelbar  zu  verkehren,  zu  etwas  anderem  zu  machen,  und  so 
sie  gar  nicht  zum  Worte  kommen  zu  lassen."  — 
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Zur  Sache  ist  zu  bemerken,  dafs  solches  Bewufstsein,  welches 
in  einem  bestimmten,  einzelnen  Hier  und  Jetzt  „Wahrheit"  zu 
besitzen  glaubt,  ein  Unding  ist;  ein  so  auf  den  Einzelmoment 
Beschränktes  würde  gar  nicht  zu  einem  Urteil  konmien,  geschweige 
denn  an  das  Denken,  was  Hegel  Wahrheit  nennt,  es  würde  eben 
theoretisch  wie  praktisch  nicht  weiter  gehen,  als  auf  das  bestimmte 
Hier  und  Jetzt,  und  würde  in  keinerlei  Irrtum  verfaUen,  welcher 
berichtigt  werden  könnte.  Die  Beobachtung  aber  verschiedener 
Momente  in  Bezug  auf  dasselbe  Ding,  die  Erfahrung  findet  sehr 
bald  das  Richtige,  dafs  nämlich  die  sinnlichen  Dinge  in  denselben 
Formen  nicht  verharren,  keinen  dauernden  Bestand  haben,  und 
mehr  ist  hier  nicht  gemeint,  wo  von  „der  Wahrheit  der  sinnlichen 
Dinge"  die  Rede  ist.  — 

Hierum  aber  kümmert  sich  die  Sprache  gar  nicht;  sie  ist 
nicht  höherer  Art,  als  das  Bewufstsein;  ihre  Laute  bezeichnen 
nichts  Allgemeineres,  sondern  dies  einzelne  eines  Moments  in  Form 
eines  Lautbildes  —  dies  einzelne  des  Moments  auch  nicht  dem  Dinge 
entnehmend,  sondern  unserer  Vorstellung;  dalier  vermag  sie  das 
Ding  nur  unbestimmt  zu  bezeichnen,  indem  sie  es  andeutet  nach 
seinen  für  uns  bedeutsamen  Zügen.  Und  so  bezeichnet  die  Sprache 
materiell  durchaus  Verschiedenes  mit  demselben  Laute,  sobald  seine 
Verwendung  das  entsprechende  Vorstellungsbild  hervorzurufen  ver- 
mag; nicht  blofs  Druck-,  Schreib-,  Post-,  Lösch-,  Sand-,  Stroh-, 
Reis-,  Pack-Papier  ist  „dies  Papier",  sondern  auch  eine  Blume, 
ein  Käfer,  eine  Muschel,  ja  etwa  eine  Verfassung  kann  „dies  Papier" 
heifsen.  So  ist  die  Sprache,  indem  ihre  Bilder  die  Dinge  bündel- 
weise ergreifen,  erstaunend  zweckmäfsig,  unser  Bewufstsein  mit 
vielen  Begriffen  durch  Anschlagen  weniger  Tasten  zu  erfüllen,  aber 
sie  ist  weit  entfernt,  das  Bewufstsein  zu  kritisieren,  klüger  zu  sein. 
Die  Unbestimmtheit  des  Lautes  verlangt  für  jeden  Fall  eine  Menge 
Beihülfen,  bedingt  eine  Menge  von  Voraussetzungen,  um  das  er- 
forderliche Verständnis  zu  sichern.  Ohne  ein  gewifses  Mit- 
leben in  der  Sphäre  des  Wortbildes  vermögen  wir  nicht 
zu  verstehen.  Aufser  der  ungefähren  Kenntnis  des  ganzen  Laut- 
systems —  der  Sprache  —  bedarf  das  Wort  der  Ergänzung  durch 
den  Satzsinn,  in  welchem  ja  nur  gesprochen  wird,  denn  „dieses 
Papier"  für  sich  ist  nichts  zu  Verstehendes,  aber:  „dieses  Papier 
schenke  ich  Dir"  macht  der  Allgemeinheit,  d.  h.  der  Unbestimmt- 
heit ein  Ende.  Die  näheren  Umstände  also,  unter  denen  die 
Sprechenden  sich  befinden,  sich  immer  befinden,  da  nicht  logische 
Geister  sich  unterhalten,  sondern  immer  einzelne,  bestimmte  Men- 
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sehen,  die  Gestikulation,  Betonung,  die  Benennung  durch  Eigen- 
namen, die  ausfuhrUehe  Beschreibung,  mit  einem  Worte  der  Zu- 
sammenhang mit  allen  anderen  Dingen,  Personen,  Worten,  welche 
zu  dem  Moment  in  Beziehung  stehen:  —  Dies  erst  beschränkt  die 
Unbestimmtheit  der  Lautbilder  so  weit,  dafs  von  einem  hin- 
reichenden Verständnis  die  Rede  sein  kann.  Wer  nie  gesehen 
hat,  erhält  keine  Vorstellung  von  der  Farbe  durch  Wort  oder  Er- 
klärung; so  ist,  wer  sich  nie  freute  oder  Schmerz  empfand,  wer 
nie  einen  Baum  sah,  einen  Ton  hörte  cet.  durch  das  Wort  nicht 
mit  der  Vorstellung  zu  erfüllen,  welche  bezeichnet  werden  soll, 
überall  bedürfen  wir  der  Anlehnung  an  diese  sinnliche  Anschauung, 
damit  unsere  Bilder  ihren  Dienst  leisten  können.  Diese  Unfähig- 
keit der  Sprache  also  zu  bestinunter  Bezeichnung  des  Einzelnen 
durch  das  einzelne  Wort  nimmt  Hegel  als  einen  Beweis  für  ihre 
hohe  und  vornehme  Natur,  indem  er  daran  denkt,  wie  wir  durch 
sie  vermöge  der  Abstraktion  zu  Begriffen  von  immer  weiterem 
Umfang,  obzwar  zugleich  von  inuner  steigender  Magerkeit  und 
Farblosigkeit,  gelangen.  Dafs  sie  hierbei  ebenso  im  Bilde  befangen 
bleibt,  nur  im  Bilde  den  Geist  anzudeuten  vermag,  also  so  weit 
hinter  ihrer  Aufgabe  zurückbleibt,  wie  sie  bei  Bezeichnung  des 
SinnUchen  ihr  voraus  zu  sein  scheint,  sieht  er  nicht. 

Hegel  hätte  ebensowohl  ein  Hundebewufstsein  als  über  „die 
Wahrheit  der  sinnlichen  Dinge"  hinaus  zeigen  können,  da  auch 
der  Hund,  wenn  er  die  Vorübergehenden  anbellt,  jetzt  diesen  hier 
meint,  nachher  jenen  dort,  in  der  That  aber  wegen  der  Laut- 
Bild-Natur  des  Wau  Wau,  „welches  dem  Ansichallgemeinen  an- 
gehört", hierzu  nicht  gelangt,  sondern  nur  überhaupt  die  jederzeit 
zänkische  Natur  gegen  all*  und  jeden  offenbart. 

Das  „UnaussprechUche"  ist  darum  auch  nicht  schlechtweg  als 
das  „Unvernünftige"  abzufertigen.  Denn,  abgesehn  davon,  dafs  es 
immer  zu  bestinmiter  Zeit,  von  bestinmiten  Personen  geschieht, 
weon  ein  Etwas  als  unaussprechlich  bezeichnet  wird,  so  dafs  ich 
zu  anderer  Zeit,  oder  ein  anderer  zu  dieser  Zeit  ja  wohl  ein  Bild 
finden  könnte,  welches  mir  Genüge  thut  —  so  heifst  „unaus- 
sprechlich" nur,  dafs  der  Gedanke  im  betreffenden  Falle  nicht  die 
genügende  Verdichtung,  Bestimmtheit  und  Festigkeit  erlangt  habe, 
um  in  eruem  Lautkörper  als  unwiderruflich  abgeschlossener  realer 
Gehalt  sich  zu  verleiblichen.  Da  nun  unsere  Auffassung  des  Seelen- 
moments keineswegs  immer  so  klar  ist,  um  eine  bestinmite  Er- 
kenntnis, wie  sie  das  Wort  voraussetzt,  herbeizuführen,  so  bleibt 
Vielerlei  dem  Gefühl,  der  Ahnung  überlassen,  und  wird  dann  zwar 
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wohl  ausgedrückt  z.  B.  dnrcli  Musik,  aber  nicht  gerade  durch  die 
Lautbilder  der  Sprache. 

Schopenhauer,  welcher  die  Spekulation  nach  Kant  verwarf^ 
bespricht  verschiedentUch  das  Verhältnis  der  Begriffe  zu  ihrer 
Darstellung  durch  die  Sprache,  jedoch  ohne  besondere  Förderong, 
z.  B.  in  „die  Welt  als  WiUe  und  Vorstellung"  Bd,  11,  p.  67  sq. 
Er  sagt  dort  (p.  70):  „Die  enge  Verbindung  des  Begriffs  mit  dem 
Wort,  also  der  Sprache  mit  der  Vernunft,  beruht  im  letzten  Grunde 
auf  folgendem.  Unser  ganzes  BewuTstsein,  mit  seiner  inneren  und 
äuTseren  Wahrnehmung,  hat  durchweg  die  Zeit  zur  FomL  Die 
Begriffe  hingegen,  als  durch  Abstraktion  entstandene,  völlig  all- 
gemein und  von  allen  einzelnen  Dingen  yerschiedene  Vorstellungen, 
haben  in  dieser  Eigenschaft  ein  zwar  gewissermafsen  objektives 
Dasein,  welches  jedoch  keiner  Zeitreihe  angehört.  Daher  müssen 
sie,  um  in  die  unmittelbare  Gegenwart  eines  individuellen  Be- 
wuTstseins  treten,  mithin  in  eine  Zeitreihe  eingeschoben  werden 
zu  können,  gewissermafsen  wieder  zur  Natur  der  einzelnen  Dinge 
herabgezogen,  individualisiert  und  daher  an  eine  sinnliche  Vor- 
stellung geknüpft  werden:  diese  ist  das  Wort.  Es  ist  denmach 
das  sinnliche  Zeichen  des  Begrub  und  als  solches  das  notwendige 
Mittel,  ihn  zu  fixieren,  d.  h.  ihn  dem  an  die  Zeitform  gebundenen 
Bewufstsein  zu  vergegenwärtigen  und  so  eine  Verbindung  herzu- 
stellen zwischen  der  Vernunft,  deren  Objekte  blofs  allgemeine, 
weder  Ort  noch  Zeitpunkt  kennende  Universalia  sind,  und  dem  an 
die  Zeit  gebundenen,  sinnlichen  und  insofern  blofs  tierischen  Be- 
wufstsein. Nur  vermöge  dieses  Mittels  ist  uns  die  willkürliche 
Reproduktion,  also  die  Erinnerung  und  Aufbewahrung  der  Begnffe 
möglich  und  disponibel,  und  erst  mittelst  dieser  die  mit  denselben 
vorzunehmenden  Operationen,  also  urteilen,  schliefsen,  vergleichen, 
beschränken  u.  s.  w.^  —  Schopenhauer  sieht  vor  allen  Dingen 
nicht,  dafs  eben  die  Begriffsbildung  selbst  nur  durch  die  Sprache 
erfolgt.  Er  entwickelt  (1.  c.  Bd.  I,  p.  46),  dafs  der  Vernunft  eine 
Funktion  zukomme:  Bildung  des  Begriffs,  der  nur  im  Geiste  des 
Menschen  vorhanden  ist,  und  von  dessen  Wesen  wir  daher  nimmer 
eine  anschauliche  Erkenntnis  erlangen,  sondern  nur  eine  abstrakte. 
^Nur  denken,  nicht  anschauen  lassen  sie  sich,  und  nur  die  Wir- 
kungen, welche  durch  sie  der  Mensch  hervorbringt,  sind  Gegen- 
stände der  eigentlichen  Erfahrung.  Solche  sind  die  Sprache,  das 
überlegte,  planmäfsige  Handeln  und  die  Wissenschaft;  hernach, 
was  aus  diesen  allen  sich  ergiebt.  Offenbar  ist  die  Rede,  als  Ge- 
genstand der  äufseren  Erfahrung,  nichts  Anderes,  als  ein  sehr  voll- 
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kommener  Telegraph,  der  willkürliche  Zeichen  mit  gröfster  Schnel- 
ligkeit und  feinster  Nüancierung  mitteilt.  Was  bedeuten  aber  diese 
Zeichen?  Wie  geschieht  ihre  Auslegung?  Übersetzen  wir  etwa, 
während  der  Andere  spricht,  sogleich  seine  Rede  in  Bilder  der 
Phantasie,  die  blitzschnell  an  uns  Yoruberfliegen  und  sich  bewegen, 
verketten,  umgestalten  und  ausmalen,  gemäfs  den  hinzuströmenden 
Worten  und  deren  granmiatischen  Flexionen?  Welch  ein  Tumult 
würde  dann  in  unserem  Kopfe  während  des  Anhörens  einer  Rede 
oder  des  Lesens  eines  Buches!  So  geschieht  es  keineswegs.  Der 
Sinn  einer  Rede  wird  unmittelbar  yemommen,  genau  und  bestimmt 
aufgefafst,  ohne  dafs  in  der  Regel  sich  Phantasmen  einmengen. 
Es  ist  die  Vernunft,  die  zur  Vernunft  spricht,  sich  in  ihrem  Ge- 
biete hält,  und  was  sie  mitteilt  und  empfangt,  sind  abstrakte  Be- 
grifiFe,  nicht  anschauliche  Vorstellungen,  welche  ein  für  allemal 
gebildet  und  verhältnismäfsig  in  geringer  Anzahl,  doch  alle  un- 
zahligen Objekte  der  wirklichen  Welt  befassen,  enthalten  und 
vertreten  u.  s.  f."  —  Sofern  nun  die  Sprache  den  Gedanken  fixiert, 
fesselt  sie  ihn  auch,  sagt  Schopenhauer  (Bd.  ü,  p.  71),  und  er  be- 
merkt, dafs  dieses  Hindernis  durch  die  Erlernung  mehrerer  Sprachen 
zum  Teil  beseitigt  werde.  —  Da  ist  nicht  viel  zu  benutzen.  — 
Was  den  psychologischen  Hergang  beim  Verstehn  der  Rede  betrifft, 
so  ist  dessen  Erklärung:  ^Es  ist  die  Vernunft,  die  zur  Vernunft 
spricht^  ebenso  nichtssagend  als  mystisch.  —  Man  erfahrt  zuerst 
mehr  oder  minder  vollständig,  ^wovon  die  Rede  sein  soll^  —  oder 
man  entninmit  dies  den  Umständen,  sonst  kann  man  überhaupt 
Worte  nicht  verstehn.  Vorläufig  also  empfangt  die  Seele  gleich- 
sam eine  Bildersphäre,  innerhalb  welcher  sich  die  Mitteilung  hält. 
Die  einzelnen  Wörter  werden  nicht  verstanden,  sondern  die  Satz- 
bilder. Wie  nun  diese  im  BewuTstsein  aufblühn  und  aufblitzen, 
erleuchten  sie  bald  diese,  bald  jene  Stelle  des  Hauptbildes.  Unsere 
Vorstellung  folgt,  deckt  die  Bildfläche  bald  hier,  bald  dort  auf, 
gerät  in  Mitarbeit,  bildet  auch  um  und  ergänzt.  Man  sieht,  wie 
wenig  hier  jemals  von  vollständigem  Verständnis  die  Rede  sein 
kann.  Man  nennt  es  Verständnis,  wenn  keine  Veranlassung  sich 
bot,  dafs  die  Verschiedenheiten  der  Vorstellungen  hervortraten; 
diese  zeigen  sich  aber  unausbleiblich  in  dem  Mafse,  als  man  später 
etwa  ins  Einzelne  eindringt,  um  das  volle  Verständnis  zu  konsta- 
tieren. Die  wissenschaftliche  Abstraktion  kann  allerdings  die  Worte 
zu  blofsen  Formeln  umzuwandeln  scheinen,  mit  denen  dann  der  Ver- 
stand nur  rechnet,  aber  dadurch  wird  der  Seele  kein  neuer  Inhalt 
gewonnen,  es  wird  der  vorhandene  nur  rubriziert  und  reguliert. 
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Bei  Trendelenburg  findet  sich  zerstreut  manche  Bemerkung, 
welche  unserer  Auffassung  entspricht.  Von  Interesse  ist,  dals  er 
(„De  Arist.  categoriis"  und  „Geschichte  der  Kategorieenlehre")  ru 
zeigen  suchte,  wie  die  Kategorieen  des  Aristoteles  aus  der  Zer- 
gliederung des  Satzes  hervorgegangen  sind.  Von  den  hierher  ge- 
hörigen Stellen  in  seinen  Werken  fuhren  wir  an  (Logische  Unter- 
suchungen Bd.  n.  p.  442) :  „Wenn  sich  die  Philosophie  in  richtiger 
Selbsterkenntnis  über  die  Mittel  des  Erkennens  besinnt,  träumt 
sie  nicht  mehr  den  riesenhaften  Traum  von  einer  adäquaten  Er- 
kenntnis Gottes,  in  welchem  man  ausgesponnene  Metaphern 
für  bewiesene  Wissenschaft  ausgiebt."  —  femer  (1.  c.  p.  447), 
wo  er  Schelling  widerlegt,  „die  ganze  grofse  Identität  des  Er- 
kennens und  Seins  hängt  allein  in  der  Metapher  der  Selbst- 
bejahung"; ebenso  p.  118,  wo  Schopenhauers  „Objektität  des 
Willens"  eine  „nichts  erklärende  Metapher"  genannt  wird, 
wie  (p.  119)  sein  Begriff  vom  Gewissen,  und  p.  85,  wo  gegen 
materialistische  Ansichten  bemerkt  wird,  dafs  sie  von  „der  Meta- 
pher der  Sprache"  in  ihrer  Erklärung  des  Selbstbewnfstseins 
bestiuGimt  werden,  „und  eine  solche  Erklärung  löst  sich  mit  dem 
Bude,  das  nur  Zeichen  ist,  von  dem  Wesen  ab  und  zerrinnt."  — 
Allgemein  wird  so  der  Satz  hingestellt  (p.  455):  „Alle  Konstruktion 
(des  Wesens  Gottes)  ist  nur  ein  Bild  Gottes  aus  der  Welt."  — 
Wer  darüber  hinausgeht,  „dichtet  ein  theosophisches  Ge- 
dicht" und  es  findet  sich  zum  Schlufs  (p.  468)  als  eine  „künst- 
lerische That"  des  Philosophen  bezeichnet,  wenn  er  „aus  dem 
(ihm  bekannten)  Bruchstück  (der  Welt)  den  bildenden  Geist  ent- 
wirft", so  dafs  „das  Unendliche  uns  nun  im  Endlichen  wie  im 
Spiegel  erscheint". 

Wir  fassen  den  Inhalt  des  Kapitels  dahin  zusammen: 
Die  Sprache  ist  Geist,  in  einem  sinnlichen  Mittel,  dem  Laut, 
verkörpert  und  erst  dadurch  zu  wirklichem  Dasein  gebracht.  Wie 
alles  Sinnliche  vermag  auch  der  Laut  den  Geist  nur  symbolisch 
darzustellen;  auch  meint  die  Sprache  ja  ihre  Laute  nicht  an  sich 
selbst,  sondern  das,  was  diese  anderes  bedeuten,  weshalb  der 
Laut  den  Begriff  nur  anregt,  nur  reizt,  ihn  zu  bilden,  aber  ihn 
nicht  selbst  darstellt.  Die  Sprache  bezeichnet  also  notwendig  nur 
andeutend,  unbestinmit,  und  in  diesem  Sinn  allgemein;  ihr  Ver- 
ständnis erfordert  daher  nicht  weniger  eine  ästhetische  Reproduktion 
des  Geistes  aus  den  Lautbildern  und  bleibt  wesentlich  ein  Bild- 
liches. Aber  die  Sprache  will  den  Geist  geben,  strengt  sich  dazu 
immer  von  neuem  an,  sucht  dies  durch  die  in  ihrer  Succession  der 
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Gedankenbewegung  analoge  Darstellung  der  Lautmomente  zu  er- 
reichen, will  treffend  sein,  und  ist  so  ein  immer  erneuertes  Kunst- 
schaffen, welches  an  der  vom  Bewufstsein  empfundenen 
Schranke,  immer  nur  Bild,  Gleichnis  zu  bleiben,  seinen 
Trieb  zur  Fortbildung  hat. 

Unser  gesteigertes  Bewufstsein  erreicht  Bestimmtheit  in  der 
Darstellung  seiner  Momente  in  dem  Mafse,  als  wir  in  dem  Laut 
nur  konventionelle,  d.  h.  uns  durch  den  usus  ganz  angehörige,  will- 
kürlich ausgeprägte,  nur  innerhalb  der  von  Menschen  geschaffenen 
Verhältnisse  giltige  und  verwendbare  Zeichen  sehn.  Dann  nämlich 
sichern  die  gleiche  Kulturentwickelung  zusammenlebender  Menschen, 
die  enge  Verbindung  durch  die  Gemeinsamkeit  der  Literessen,  die 
unzähligen  Merksteine  der  sichtbaren  Welt,  in  welche  unser  Er- 
kennen, Wollen  und  Handeln  uns  verflicht,  dem  Lautzeichen  der 
Sprache  ein  relativ  genaues  Verständnis.  Die  Bilder  werden  von 
so  vielen  Seiten  uns  vorgestellt,  dafs  wir  sie  fast  von  allen  Seiten 
zugleich  erbUcken.  Hält  sich  also  die  Bede  in  der  Sphäre  uns 
schon  geläufig  gewordener  Bilder,  so  dafs  wir  die  Worte  in  der 
That  nur  noch  als  Zeichen  zu  nehmen  haben,  so  ist  von  ^ver- 
wirrender Bilderjagd**  nichts  zu  bemerken,  aber  der  Mangel  be- 
stimmter Bezeichnung  tritt  hervor,  sobald  wir  uns  ein  neues  Ge- 
dankenfeld zum  ersten  Male  durch  die  Sprache  erschliefsen  lassen, 
da  sie  dies  wegen  ihrer  Bildnatur  immer  nur  andeutet,  nicht  deckt, 
obwohl,  wenn  nach  und  nach  wir  die  neuen  Gedanken  gefafst  und 
uns  angeeignet  haben,  wir  sie  nicht  schwieriger  für  das  Ver- 
ständnis zu  finden  pflegen,  als  die  uns  bekannten.  Und  damit 
geht  es  dem  späteren  Menschen  nicht  anders,  als  dem  fiüheren. 
Auch  beim  Beginn  der  Sprachbildung  verringerte  sich  die  Unbe- 
stimmtheit im  Unterscheiden  erst  allmählich  durch  bestimmtere 
Abgrenzung  der  Lautformen,  und  so  zeichnet  sich  weiter  auch  auf 
höheren  Kulturstufen  die  erste  Aufiiahme  eines  neuen  Gedankens 
nur  als  ein  Unbestimmtes  für  unsere  Vorstellung,  zu  welcher  erst 
nach  und  nach  Sonderung  und  damit  Erkenntnis  hinzutritt.  Neue 
Gedanken  der  Wissenschaft  eignen  sich  deshalb  auch  weniger  für 
die  mündliche  Überlieferung;  der  Kulturmensch  wünscht  sie  ge- 
druckt, in  Zeichen  von  Zeichen,  damit  er  Zeit  behalte,  die  Worte 
ruhig  auf  sich  wirken  zu  lassen,  bis  sie  ihm  wieder  Zeichen  ge- 
worden sind.  So  erinnert  sich  der  Virtuose  nicht  mehr  an  die 
Namen  der  Noten,  an  ihr  Wesen;  er  spielt  sie  bewufstlos  ab,  bis 
ihn  neue  und  schwierige  Kombinationen  von  Noten  merken  lassen, 
dafs  er  nur  Andeutungen  Kest,  nicht  Musik,  und  ihn  so  auf  den 
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Standpunkt  der  Anfanger  im  Notenlesen  zurückfuhren.  Das  voll- 
endete Kunstwerk  der  Sprache  ist  dann  ein  in  sich  harmonisches 
Ganze  und  beherrscht  im  Anfange  die  Menschen,  wie  etwa  die 
Sitte,  und,  wenn  später  geregelt  durch  die  Granmiatik,  wie  das 
Gesetz,  nur  viel  innerlicher  und  fester.  Es  umfafst  und  offenbart 
die  Sprache  nach  der  theoretischen  Seite  den  ganzen  Menschen; 
auch,  was  er  praktisch  in  sinnlicher  Breite  irgend  erstrebt  und 
leistet,  ninmit  sie  auf  und  verwandelt  es  in  Geist.  Zwar  offenbart 
sich  der  Mensch  auch  in  der  Geschichte  seines  Geschlechts,  in  der 
Wissenschaft  und  Praxis,  aber  in  weniger  reiner  und  immittelbarer 
Gestalt,  denn  in  diesen  Gebieten  stellt  er  nicht  sowohl  sich  selbst 
dar,  als  wie  er  in  Bezug  auf  die  Welt  sich  verhält,  und  wie 
deren  Gesetze  ihn  bedingen;  Sprache  aber  ist  sein  eigenstes  Be- 
sitztum. 

In  der  Formierung  der  Laute  selbst  zeigt  die  Sprache  ihre 
Plastik,  in  ihrem  Satzbau  wirkt  sie  architektonisch,  ihre  Bilder, 
Tropen,  Gleichnisse  sind  malerisch;  ihre  phonetische  Fignration  und 
ihr  Rhythmus  geben  uns  Musik;  endUch  in  ihren  selbständigen 
Produktionen  berührt  sie  sich  mit  der  Poesie. 

So  ist  sie  durch  und  durch  Kunst  und  kann  auch  nur  Ge- 
danken  darstellen,  wie  die  Kunst  es  vermag:  bildlich.  Über  die 
Natur  ihrer  Bilder  im  einzelnen  wird  der  folgende  Abschnitt  das 
Nähere  geben. 

Anhang. 

Es  kann  an  dieser  Stelle  die  Bemerkung  eingeschaltet  werden, 
dafs  die  Entwickelung  des  Charakters  der  Schrift  in  durch- 
gehender Analogie  mit  der  Entwickelung  der  Sprache  steht.  Man 
wird  dies  von  vornherein  annehmen,  denn,  wie  der  Laut  Tonbild 
des  Gedankens  ist,  so  giebt  die  Schrift  ein  Raumbild  des  Sprach- 
lauts, und  was  dort  für  den  Sinn  des  Gehörs  sich  herausbildet, 
erscheint  hier  für  das  Auge.  Freilich  treten  die  Schrift -Bilder 
sogleich  mit  dem  bestimmten  Zweck  der  Mitteilung  auf;  sie  bleiben 
abhängig  und  in  stetem  Dienst. 

Die  Hauptpunkte  sind,  dafs  auch  die  Schrift  von  ATifang  als 
eine  Kunst  auftritt,  als  Malerei  —  ideographisch  —  zuerst  unbe- 
stimmt, in  Umrissen,  dann  durch  Zuthat  der  Farbe  den  Ausdruck 
belebend  und  verschönernd.  Viele  Weisen  der  Darstellung  waren 
auch  hier  möglich,  und  eine  Wahl  mufste  getroffen  werden,  für 
welche  —  wie  bei  den  Sprachwurzeln  der  Redende  und  Ver- 
stehende   —   gemeinsam    der    Schreibende   und    der  Lesende    all- 
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mählich  sich  zu  entscheiden  und  zu  einigen  hatten;  denn  auch  der 
Zweck  der  Schrift  begnügt  sich  nur  anfangs  mit  dem  Erraten, 
will  aber  zunehmend  ein  Verstehen.  So  führt  sich  auch  hier  die 
Konvention  ein  auf  dem  Grunde  einer  Nachahmung  der  Natur;  aus 
verschwenderischer  Fülle  der  Malerei  hoben  sich  nach  und  nach 
die  charakterisierenden  Bilder  hervor  und  erhielten  Bestand.  Wo 
die  Darstellung  für  den  vorliegenden  Zweck  zu  allgemein  bezeich- 
nete, da  halfen,  den  Deutelauten  der  Sprache  vergleichbar,  be- 
sondere Determinativzeichen  nach. 

Man  sieht  auch,  dafs  die  mimetische  Bilderschrift  sofort  — 
ebenso,  wie  die  Lautbezeichnung  —  in  ihrer  Anwendung  auf  Abs- 
traktionen symbolisch  werden  mufste;  ihre  Bilder  waren  ebensowohl 
tropisch  zu  fassen,  wie  kyriologisch. 

In  dem  Mafse  femer,  als  die  Schrift  den  praktischen  Zwecken 
sich  dienstbar  machte,  verlor  sie  das  Andenken  an  ihren  künst- 
lerischen Ursprung;  sie  wurde,  je  mehr  es  darauf  ankam,  den  be- 
stimmten Wortausdruck  wiederzugeben,  immer  mehr  zum  blofsen 
Zeichen  des  Lautes.  Und  dieser  Übergang  zur  phonographischen 
Schrift  vollzog  sich  nur  allmählich;  die  Bilder  für  Vorstellungen 
wurden,  indem  das  Prinzip  ihrer  Darstellung  sich  stetig  verän- 
derte, als  Lautzeichen  beibehalten,  obwohl  sie  undeutlich  wurden 
als  Raumbilder,  wie  das  Wort  es  allmählich  werden  mufste  als 
Lautbild. 

Und  es  hat  sich  endlich  die  Schrift  bei  derselben  Unfähigkeit 
zu  beruhigen,  den  Laut  genau  wiederzugeben,  wie  der  Laut,  wenn 
er  den  Gedanken  ausprägen  will;  die  unendlichen  Modifikationen 
des  rein  IndividueUen  im  Laut  bezeichnet  die  Schrift  gar  nicht, 
wie  die  Sprache  keinen  Ausdruck  für  die  Einzelempfindung  hat. 

Zeigen  nicht  auch  die  Sprachen  eine  Richtung  auf  endliche 
Stenolalie,  analog  der  Stenographie  in  der  Schrift? 


Vn.  Wiefern  Lexikon  und  Grammatik  als  Darstellnng  der  Technik 
der  Sprachkonst  zu  betrachten  sind.  —  Die  Yerwirküchnng  der 
Sprachkonst,  bedingt  dnreh  die  Natur,  d.  h.  von  der  Versehieden- 
lieit  der  Sprachen.  —  Die  Entwickelnng  der  Sprachknnst,  bedingt 
dorch  die  Geschichte  der  Sprache.  —  Die  Entfaltung  der  Spraeh- 

knnst,  bedingt  durch  den  nsns. 

Wie  das  Bild  des  Malers  uns  die  Vollansicht  des  Gegenstandes 
zu  bringen  scheint,  ohne  doch  mehr  als  eine  Seite  desselben  zu 
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bieten,  so  meiut  die  Darstellung  der  Wurzel,  des  ersten  Kunstwerks 
der  Sprache,  eine  Totalvorstellung,  aber  sie  ergreift  und  stellt  sie 
dar  nur  an  einem  ihrer  Merkmale.  Das  Leben  zeigt  dann  zwar 
den  Gegenstand  oder  den  Vorgang  in  immer  anderen  Beziehungen, 
Yon  immer  neuen  Seiten,  aber  damit  ändert  sieh  nicht  der  Laut, 
an  welchen  die  Vorstellung  des  Dinges  sich  zuerst  gebunden  hatte, 
mit  dem  sie  untrennbar  verwachsen  war,  sondern  die  neu  hinzu- 
tretenden oder  sich  deutUcher  enthüllenden  Vorgänge  an  dem 
Dinge,  sofern  sie  ja  auch  sonst  für  sich  zur  Vorstellung  gekommen 
waren  und  ihren  Lautausdruck  gefunden  hatten,  wurden  dem  Laute 
zugesetzt,  und  wurden,  als  ihm  nur  hinzugefügt,  durch  Betonung, 
Deutelaute,  Stellung  kenntlich  gemacht.  So  umgab  sich  das  Subjekt 
allmählich  mit  einer  Fülle  von  Prädikaten,  welche  in  seiner  Sphäre 
lagen  und  sie  vollständig  darstellten. 

Nun  ist  klar,  wie  hierdurch  der  Verstand  an  der  Sprache 
ebenso  sein  Unterscheiden  und  Sondern  erlernt  und  befestigt,  wie 
er  es  in  ihr  niederlegt.  Man  kann  deshalb  sagen,  je  mehr  die 
Sprache  zum  Satze  wird,  desto  mehr  Bewnfstsein  und  Verstand 
entwickelt  sie.  Das  Wort  aber,  welches,  in  alle  möglichen  Be- 
ziehungen gesetzt,  dennoch  in  seinem  Laute  verharrt,  erhalt  immer 
festere  und  mehr  umschriebene  Bedeutung,  wird  immer  konven- 
tioneller, abhängig  von  den  ihm  zugeordneten  Worten,  während 
seine  Ursprungsbedeutung  aus  dem  Bewufstsein  schwindet.  So  sind 
es  zwei  Seiten,  anf  welche  bei  Betrachtung  der  nnablässig  be- 
wegten  Sprache  die  Wissenschaft  zu  achten  hat,  die  Bedeutung 
der  Wörter  selbst  in  ihrem  Wandel:  die  lexikalische  Seite  —  und 
das  Streben,  die  möglichen  Beziehungen  des  Wortes  zu  sicherer 
Darstellung  zu  bringen:  die  grammatische  Seite. 

Wäre  es  nun  der  Sprache  eigen,  in  ihrer  Entwickelung  nur 
eben  den  einen  Zweck  möglichst  vollkommener  Darstellimg  der 
Seelenmomente  zu  verfolgen,  so  würde,  was  die  Wissenschaft  als 
Lexikon  und  Grammatik  behandelt,  lediglich  au£sufassen  sein  als 
die  Kunsttechnik  der  Sprache,  aber  sie  ist  nicht  überall  frei, 
ist  in  ihrer  Darstellung  nur  insoweit  sich  Selbstzweck,  als  sie 
schafft. 

Wären  femer  die  natürlichen  Bedingungen,  unter  welchen 
Sprache  geschaffen  wird,  überall  und  immer  dieselben  für  das  Gre- 
schlecht  der  Menschen,  würde  nicht  durch  die  Verschiedenheit 
dieser  Bedingungen  auch  die  Wahl  der  Laute,  an  denen  die  Be- 
griffsbildung erfolgt,  und  die  Bezeichnung  der  Beziehung  innerhalb 
gewisser  Grenzen  willkürlich,  also  von  verschiedener  Axt,  so  würde 
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nur  eine  einzige  solche  Kunsttechnik  der  Sprache  sich  ergeben, 
aber  in  den  verschiedenen  Gegenden  unserer  Erde  realisiert  sie 
sich  weder  in  gleicher  Weise  noch  in  denselben  Lantbildem. 

Und  wenn  endlich  die  einzelnen  Volkssprachen  in  ihrer  Ent- 
wickelnng  nicht  abhängig  wären,  und  bestimmt  würden  von  der 
Geschichte  dieser  Völker  selbst,  so  würde  die  Darlegung  der 
Sprachbewegung  uns  nichts  anderes  zeigen,  als  die  Entfaltung  dieser 
Kunsttechnik  in  fortschreitender  Vervollkommnung,  aber  keine 
der  Menschensprachen  idt  eben  im  stände,  ihre  Entwickelung 
tmbeeinfluTst  und  ungestört  von  dem  Schicksal  des  Weltlaufs  fort- 
zufuhren. — 

Es  wird  nötig  sein,  dieser  drei  Punkte  besonders  zu  gedenken, 
da  sie  die  Grenzen  aufweisen,  innerhalb  deren  sich  die  Darstel- 
lung der  Sprache  als  Kunst  und  der  Kunst  der  Sprache  not- 
wendig bewegt. 

Wir  besprechen  zunächst  die  Naturbedingtheit  der  Sprache, 
durch  welche  eine  Mannigfaltigkeit  von  Kunst-Techniken  entsteht, 
d.  h.  die  Verschiedenheit  der  Sprachen;  darauf  die  ge- 
schichtliche Bedingtheit  der  Sprachen,  durch  welche  Fak- 
toren äufserlicher  Art  mitwirkend  werden;  endlich  die  durch  die 
Verwendung  der  Sprache  im  Dienste  anderer  Interessen  bewirkte 
Bedingtheit,  welche  den  Usus  herbeifuhrt.  — 

Die  ursprünglich  vom  Individuum  geschaffenen  Sprachlaute 
werden  in  der  Wirklichkeit  niemals  zu  einer  Sprache  der  Gattung, 
sondern  es  kommt  nur  zu  einer  Ausdehnung  des  Individuellen  auf 
Kreise  verwandter  Individuen.  Ein  Mehreres  hindert,  wie  bei  allen 
Richtungen  menschheitlicher  Entvrickelung,  die  Verschiedenheit 
der  Naturbedingungen,  unter  deren  Herrschaft  diese  vor  sich  geht. 
In  der  That  glauben  wir  an  ein  Geschlecht  der  Menschen,  und 
sagen  mit  W.  v.  Humboldt:  (über  die  Verschiedenheit  des 
menschl.  Sprachb.  p.  48)  „So  wundervoll  ist  in  der  Sprache  die 
Individualisierung  innerhalb  der  allgemeinen  Übereinstimmung,  dafs 
man  ebenso  richtig  sagen  kann,  dafs  das  ganze  Menschengeschlecht 
nur  Eine  Sprache,  als  dafs  jeder  Mensch  eine  besondere  besitzt." 
—  Aber  diese  Einheit  stellt  sich  dar  in  so  reicher  Unterscheidung 
der  Formen,  dafs  unser  Begriffsvermögen  nicht  leicht  beides  .zu- 
gleich —  die  Einheit  trotz  der  Unterschiede  innerhalb  der  Einheit 
genau  zu  fassen  und  zu  überschauen  vermag. 

Die  Frage,  ob  die  Verschiedenheit  der  Sprachen  als  das  Ur- 
sprüngliche anzunehmen  sei,  oder  ob  sie  alle  von  einer  einzigen 
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ausgingen,  scheint  uns  kaum  noch  eine  Frage  zu  sein.  Es  ist 
sicher,  dafs  die  Sprachwissenschaft,  wenn  sie  nach  strenger  Methode 
untersucht,  nicht  imstande  ist,  alle  uns  bekannten  Sprachen  auf 
Eine  Ursprache  zurückzufuhren,  und  dafs  daher  mehrere  anzuneh- 
men sind.  Die  vorhandenen  Verschiedenheiten  lassen  sich  eben 
nur  unter  der  Voraussetzung  ursprünglicher  Verschiedenheit  hin- 
reichend erklären;  für  eine  ursprüngUche  Identität  spricht  aber 
höchstens  der  Mythus,  bis  er  selbst  bei  dem  Babylonischen  Turm- 
bau einen  Sprung  macht.  Nun  besteht  die  Ansicht,  welche  z.  B. 
M.  Müller  (Vorles.  üb.  die  Wissensch.  d.  Spr.  Bd.  I.  p.  281)  ver- 
tritt, ^dafs  jede  Flexionssprache  einmal  agglutinativ,  jede  agglu- 
tinative  Sprache  einmal  einsilbig  gewesen  sei.^  —  Dafs  also  alle 
Völker  zuerst  in  Weise  der  isolierenden  Sprachen,  wie  z.  B.  der 
Chinesischen,  gesprochen  hätten,  dann  in  der  Art  der  agglutinie- 
renden, wie  z.  B.  die  Tartarische  ist,  dann  der  kombinierenden, 
wie  (nach  Schleicher)  z.  B.  Tibetanisch,  und  so,  in  vorhistorischer 
Zeit,  entweder  auf  einer  dieser  Stufen  stehen  geblieben  seien,  oder 
bis  zur  Flexion  durchgedrungen;  aber,  wenn  auch  Müller  recht 
hat,  dafs  nur  bei  dieser  Ansicht  „die  vorliegenden  Sprach-Eirschei- 
nungen  im  Sanskrit  oder  irgend  einer  anderen  inflexionalen  Sprache 
ihre  Erklärung  finden  können,^  (man  vergleiche  z.  B.  auch 
Schleicher,  Deutsche  Sprache,  p.  33,  46.  Steinthal,  Klassi- 
fikation der  Spr.  (2.  Bearb.)  p.  323.  Heyse,  System  d.  Spr.  p.  143) 
so  wird  dadurch  doch  nichts  für  ursprungliche  Identität  der  Sprachen 
bewiesen,  da  die  Lautverschiedenheit  doch  schliefslich  das  Ent- 
scheidende ist,  diese  aber  sonst  Regel  ist  bei  verschiedenen  Sprach- 
stämmen.    (Heyse  1.  c.  p.  165.    Schleicher  1.  c.  p.  38.) 

Grimm   sagt   zwar   (Gesch.  der   dtsch.  Spr.  p.  833):    „Alle 
Mundarten  und  Dialekte  entfalten  sich  vorschreitend,  und  je  weiter 
man  in  der  Sprache  zurückschaut,  desto  geringer  ist  ihre  Zahl,  (?) 
desto  schwächer  ausgeprägt  sind  sie.     Ohne  diese  Annahme  würde 
Überhaupt  der  Ursprung  der  Dialekte,  wie  der  Vielheit  der  Sprachen 
unbegreiflich  sein.     Alle  Mannigfaltigkeit  ist  allmählich  aus  einer 
anfängUchen  Einheit  entsprossen."     Aber  Grimm  selbst  (in  seiner 
Abhandlung   über    den  Ursprung  der  Sprache)    ninmit   keine  Ur- 
sprache an,  d.  h.  er  setzt  die  ursprüngliche  DifiFerenz  voraus,  und 
will   mit    den    angeführten   Worten   wohl   nur    den   gemeinsamen 
Ursprung  der  sanskritischen  Sprachen  betonen.     Wird  nicht  anch 
die  Verschiedenheit  vielmehr    dadurch   begreiflich,   dafs  man  sie 
zugleich  mit  der  Verschiedenheit  der  Individuen  von  Anfang  an- 
erkennt?    Haben  sich  etwa   die  verschiedenen  Nationen,  Staat»- 
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yerfassimgen,  Religionen,  Mjihen,  Knnstformen  n.  s.  w.  aus  Einer 
Form  entwickelt? 

Renan  (histoire  des  langues  semitiques  p.  100)  sagt  gut:  „II 
semble  au  premier  coup  d'oeil  que  rien  n*est  plus  naturel  que  de 
placer  Tunite,  en  tete  des  diversites  et  de  representer  les  yarietes 
dialectiques  comme  sorties  d'un  type  unique  et  primitif.  Mais  des 
doutes  graves  s'el^vent  quand  on  Yoit  les  langues  se  morceler,  avec 
Tetat  sauyage  ou  barbare,  de  village  ä  village,  je  dirais  presque 
de  famille  ä  famille.^  Nachdem  er  die  Sprachen  des  Kaukasus, 
Abessjniens,  Amerikas,  Oceaniens  besprochen  in  ihrer  übergrofsen 
Zahl  und  Mannigfaltigkeit,  fahrt  er  fort:  „Ces  faits  nous  semblent 
sufQsants  pour  prouver  Timpossibilite  d'une  langue  homogene,  parlee 
sur  une  surface  considerable,  dans  une  societe  peu  ayancee.  La 
ciTilisation  peut  seule  etendre  les  langues  par  grandes  masses;  il 
na  ete  donne  qu*aux  societes  modernes  de  faire  regner  un  idiome 
saus  dialectes  sur  tout  un  pays,  et  encore  les  langues  arrivees  ainsi 
a  Tuniversalite  sont-elles  presque  toujours  des  langues  purement 
litteraires."  und  weiter:  „Loin  donc  de  placer  Tunite  ä  Torigine 
des  langues,  il  faut  envisager  cette  unite  comme  le  resultat  lent 
et  tardif  d*une  civilisation  ayancee.  Au  commencement  il  y  avait 
autant  de  dialectes  que  de  familles,  de  confreries,  je  dirais  presque 
d'individus."  —  „Les  langues  qu'on  peut  appeler  primitives  sont 
riches  parce  qu'elles  sont  sans  limites.  Chaque  individu  a  eu  le 
pouvoir  de  les  traiter  presque  ä  sa  fantaisie;  mille  formes  super- 
flues  se  sont  produites  et  elles  coexistent  jusqu'ä  ce  que  le  dis- 
cemement  granmiatical  vienne  ä  s'exercer."  —  „L'oeuvre  de  la 
refiexion,  loin  d'ajouter  ä  cette  surabondance,  sera  toute  negative: 
eile  ne  fera  que  retrancher  et  fixer.  L'^limination  s'exercera  sur 
les  formes  inutiles;  les  superfetations  seront  bannies;  la  langue  sera 
determinee,  reglee,  et,  en  un  sens,  appauvrie."  — 

Schleicher  betrachtet  die  Sprache  nur  nach  der  Seite  ihrer 
Naturbedingtheit,  übersieht  in  ihr  die  Seite  der  künstlerischen 
Freiheit,  wenn  er  sagt:  („Über  die  Bedeutung  der  Sprache  für  die 
Naturgeschichte  des  Menschen"  p.  8)  „dafs  die  Sprache  nichts  ist, 
als  das  durch  das  Ohr  wahrnehmbare  Symptom  der  Thätigkeit 
eines  Komplexes  materieller  Verhältnisse  in  der  Bildung  des  Gehirns 
und  der  Sprachorgane  mit  ihren  Nerven,  Knochen,  Muskeln"  u.  s.  f., 
aber  gewifs  ist  richtig,  wenn  es  p.  23  heifst:  „Li  den  offenbar  sehr 
langen  Zeiträumen  vor  der  eigentUchen  Geschichte  sind  höchst 
wahrscheinUch  unzähhge  Sprachen  zu  Grunde  gegangen,  während 
andere  sich  weit  über  ihr  ursprüngHches  Gebiet  ausbreiteten  und 
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sich  dabei  in  eine  Mannigfaltigkeit  von  Formen  difiPerenzierten. 
Wir  müssen  denmach  eine  unbestimmbar  grofse  Anzifthl  von  Ur- 
sprachen voraussetzen."  — 

Die  ursprüngliche  Verschiedenheit  der  Sprachen  ist  ebenso- 
wenig allein  im  Laut  zu  suchen,  wie  die  Verschiedenheit  der  Indi- 
viduen selbst  nur  eine  körperliche  ist.  Der  ganze  Mensch  schafft 
die  Sprache,  darum  sind  auch  deren  Verschiedenheiten  derart,  dafs 
aus  ihncQ  die  Verschiedenheiten  der  Individuen  selbst  am  tie&ten 
und  umfassendsten  erschlossen  werden  können.  —  Wir  fahren  an, 
wie  W.  V.  Humboldt  die  einschlagenden  Punkte  bezeichnet. 
(Über  d.  Versch.  d.  menschl.  Sprachb.  p.  8  sq.)  „Die  Verschieden- 
heit der  Sprachen  läfst  sich  als  das  Streben  betrachten,  mit  welchem 
die  in  den  Menschen  allgemein  gelegte  Kraft  der  Rede,  begünstigt 
oder  gehemmt  durch  die  den  Völkern  beiwohnende  Geisteskraft 
mehr  oder  weniger  glücklich  hervorbricht."  ^D^  bessere  Gelingen 
kann  in  der  Stärke  und  Fülle  der  auf  die  Sprache  wirkenden 
Geisteskraft  überhaupt,  dann  aber  auch  in  der  besonderen  An- 
gemessenheit derselben  zur  Sprachbildung  liegen:  also  z.  B.  in  der 
besonderen  Klarheit  und  Anschaulichkeit  der  Vorstellungen,  in  der 
Tiefe  der  Eindringung  in  das  Wesen  eines  Begriffe,  mn  ans  dem- 
selben  gleich  das  am  meisten  bezeichnende  Merkmal  losznreifsen, 
in  der  Geschäftigkeit  und  der  schaffenden  Starke  der  Phantasie, 
in  dem  richtig  empfundenen  Gefallen  an  Harmonie  und  Rhythmus 
der  Töne,  wohin  also  auch  Leichtigkeit  und  Gewandtheit  der  Laut- 
organe  und  Schärfe  und  Feinheit  des  Ohres  gehören.^  —  „Es  giebt 
auch  Dinge  in  den  Sprachen,  die  sich  in  der  That  nur  nach  dem 
auf  sie  gerichteten  Streben,  nicht  gleich  gut  nach  den  Erfolgen 
dieses  Strebens,  beurteilen  lassen.  Denn  nicht  inuner  gelingt  es 
den  Sprachen,  ein,  auch  noch  so  klar  in  ihnen  angedeutetes  Streben 
vollständig  durchzuföhren.  Hierhin  gehört  z.  B.  die  ganze  Frage 
über  Flexion  und  Agglutination"  —  cet.  — 

Wir  nehmen  also  ursprüngliche  Verschiedenheit  der  Wurzek 
an,  verschiedene  Art,  wie  zu  bestimmter  Wortbildung  vorgeschrit- 
ten wurde,  Verschiedenheit  in  den  Analogieen,  nach  welcher  die 
Übertragung  sinnlicher  Bezeichnungen  auf  Abstraktionen  erfolgte, 
endlich  eine  besonders  tiefgehende  Verschiedenheit  in  den  Prin- 
zipien, nach  welchen  die  Lautmittel  grammatisch  zur  Verwendung 
konmien. 

Innerhalb  dieser  ursprünglichen  Verschiedenheiten,  in  denen 
Sprache  zur  Erscheinung  kam,  bildeten  sich  dann,  bedingt  durch 
die  geschichtliche  Entwickelung  unseres  Geschlechts,  neue  Unter- 
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schiede  heraus,  denn  auch  Völker  derselben  Ursprache  mnfsten, 
schon  aus  rein  natürlichen  Gründen,  sobald  sie  freiwillig  oder  ge- 
zwungen ihre  Wohnsitze  änderten,  mit  der  Ortsverschiedenheit  zur 
Sprachverschiedenheit  kommen.  Die  Identität  der  Wurzeln  und 
die  Gleichheit  des  Prinzips,  welches  den  grammatischen  Formen- 
bau durchdringt,  hält  wie  z.  ß.  bei  dem  indogermanischen  Sprach- 
stanmi,  welchen  unsere  Darstellung  allein  im  Auge  hat,  die  Ein- 
heit aufrecht.  — 

Nach  dem  Grunde  der  Sprachverschiedenheit  zu  fragen,  sollte 
ebenso  überflüssig  erscheinen,  wie  etwa  danach,  weshalb  die  Ge- 
sichtsbilduugen  der  Menschen  untereinander  differierten  und  doch 
wieder  in  bestimmten  Gruppen  nach  Familien,  Landschaften,  Volks- 
stämmen  sich  zusanmienfanden. 

Diogenes  Laertius  sagt  vom  Epikur  (§  75):  od-ep  xal  dvo- 
(utia  i^  ägx^^  /^ly  ^daei  yspdad-ai  akl^  avtdg  tag  (fvaetg  tiZy  äv- 
-d-QcinfaVj  xad-'  ixaata  s&pij  i6$a  naaxovaag  ndO-ri,  xal  Idta  XafAßa- 
vovdag  (faptdfJfJbatUj  idiutg   xov   ädga  ixniimsty,   atsXX6ii€Vov  v(p' 
ixd<Jt(av  tiSy  jidS'Cov  xal  t<Sp   qavtaaiidtuiy,  dig    äv    note  xal  ^ 
naqd  tovg  tonavg  roiv  idv(üv  diatfoqd  el^j  später  sei  dann  Über- 
einkunft hinzugetreten  (§  76);  und  Lucretius  sagt  kurz  (V,  1055): 
^Postremo,  quid  in  hac  mirabile  tantopere  est  re, 
Si  genus  humanum,  cui  voz  et  lingua  vigeret. 
Pro  vario  sensu  varias  res  voce  notaret." 

Wir  werden  als  Hauptgrund  der  verschiedenen  Sprachforma- 
tionen die  verschiedene  künstlerische  Begabung  für  Sprachschaffen 
und  Sprachauffassung  zu  betrachten  haben,  wie  ja  z.  B.  auch  für 
die  Musik  Chinesen,  Deutsche,  Türken,  Engländer,  Italiener  sehr 
unterschieden  ausgestattet  sind,  so  für  das  Empfangen  wie  für  das 
Schaffen.  Aber  freilich  hängt  diese  Verschiedenheit  der  Begabung 
gerade  bei  der  Sprache  in  hohem  Grade  von  der  Natur  ab,  unter 
deren  Einflufs  der  Mensch  sich  entwickelt.  Dabei  meinen  wir 
nicht  sowohl,  dafs  Terrain  (Gebirgsland,  Flachland  cet.)  oder  die 
Lage  (ob  maritim  oder  Binnenland)  oder  das  Klima,  oder  Lebens- 
weise, Nahrung,  Art  der  Kulturentwickelung  u.  a.  unmittelbar  auf 
die  Sprache  wirken,  sondern  wesentlich  nur  so,  dafs,  indem  sie  den 
Menschen  überhaupt  körperlich  und  geistig  beeinflussen,  sie  auch 
die  Sprachhervorbringung  mitbedingen. 

Dennoch  wird  in  Einem  Punkt  auch  eine  direkte  Einwirkung 
der  Natur  angenommen  werden  dürfen.  Das  Medium  der  Fort- 
pflanzung wie  der  Erregung  des  Tons  ist  die  Luft,  und  es  wird 
also    deren    Beschaffenheit    neben    den    übrigen    den    Organismus, 
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namentlich  die  Stimm-  und  Gehörs-Organe,  bedingenden  tellnrischen 
Einflüssen  für  die  Differenzierung  der  Stimme  auch  unmittelbar 
und  entscheidend  wirksam  sein.  Wärme  und  Kälte,  die  chemische 
Beschaffenheit  der  Erdoberfläche,  Gebirge,  Meeresnähe,  Sumpf- 
boden yerändem  das  Medium  und  afflzieren  so  auch  sofort  den 
Ton  und  die  Art  seiner  Hervorbringung,  gestalten  im  übrigen  auch 
sicherlich  nach  und  nach  die  Organe  um,  welche  ihn  erzeugen. 
Der  Schall  ist  z.  B.  bekanntHch  in  dünnerer  Luft  schwächer,  wie 
er  denn  unter  der  Luftpumpe  verschwindet.  Demnach  werden  in 
höher  gelegenen  Landstrichen  gröfsere  Anstrengungen  des  Organs, 
namentlich  stärkeres  Hervorstofsen  des  Hauchs  bei  Verwendung 
der  menschlichen  Stimme  eintreten.  Daher  erklärt  sich  gröisere 
Rauheit  und  Reichtum  an  Aspirierungen  und  eine  Umstimmung  der 
Organe,  bei  denen  schliefslich  weichere  Laute  nicht  mehr  an- 
sprechen. —  Bedenkt  man,  wie  die  Erschütterung  des  Organismus 
mittelst  der  Nerven  eine  Mitbewegung  der  Stimmorgane  hervor- 
bringt, wie  sie  zunächst  in  Naturlauten  sich  äufsert,  so  kann  auch 
von  dem  Klima  Beeinflussung  auf  die  Spracherzeugung  geschlossen 
werden,  denn  die  Reize  auf  die  Faser  des  Menschenkörpers  siad 
nach  dem  Klima  verschieden.  A.  v.  Humboldt  bemerkt  z.  B. 
(Über  die  gereizte  Muskel  und  Nervenfaser  p.  303),  dafs  Zuckungen 
toter  Tiere  in  Deutschland  noch  2  bis  3  Stunden  nach  dem  Tode, 
in  Italien  nur  20  bis  25  Minuten  auf  galvanischen  Reiz  er- 
folgen. — 

Ebenso,  wenn  auch  schwerer  nachweisbar,  müssen  Wirkungen 
angenommen  werden,  welche  die  Mischungen  der  Luft  mit  Gas- 
arten z.  B.  Kohlensäure,  Ozon,  Salpetersäure,    Ammoniak,    öfter 
wiederkehrende  Miasmen,   die  sogenannte  Sumpf luft  u.  d.  m.  auf 
Stimme  und  Stimmorgane  ansähen;  anch  die  elekb-iBche  Beschaffen- 
heit  der  Luft  ist  von  Einflufs,  und  nicht  minder  von  Bedeutung 
ist  es,  in  welchem  Mafse  die  Luftbeschaffenheit  gleichmäfsig  bleibt 
oder  vielen  und  raschen  Wechseln  unterworfen  ist.     Wenn  nicht 
eben  scharf  bestimmend,   so  doch  hübsch  veranschaulichend  sagt 
Gutzkow  (gesammelte  Werke,  Bd.  4,  p.  49):    „Die  zahllos  ver- 
zweigten   Sprachwillküren,    jene    OriginaUtäten    der   Bezeichnung, 
welche  das  Gemeingut  ganzer  Völker  wurden,  sind  ein  Faktum  der 
Geschichte,  das  auf  Rechnung  der  Natur  kommt.    Die  Natur  sprach 
ihre  Töne  dem  Menschen  vor;  ihre  Donner,  ihre  BUtze,  ihr  Wald- 
säuseln, ihr  Wogengebrause,  ihr  Wallen  der  Kornähren,  ihre  zahl- 
losen   lauteren    und    sanfteren  Stimmen,    mit    denen    sie    aus  der 
Pflanzen-,  Tier-  und  Steinwelt  spricht,  gaben  den  Nationen  ihre 
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Themata,  welche  sie  mit  gelehriger  Zmige  nachschnalzten  mid 
nachzwitscherten.  Der  ganze  Charakter  dieser  oder  jener  Sprache 
ist  der  Abdruck  der  Natur  des  Landes,  wo  sie  gesprochen  wird. 
Die  griechische  Sprache  ist  der  griechische  Himmel  selbst  mit  seiner 
tief  dnnklen  Bläue,  die  sich  in  dem  sanft  wogenden  ägeischen 
Meere  spiegelt.  Hier  ist  der  Einflufs  der  Natur  ein  fast  unwill- 
kürlicher und  von  dem  Volke  mit  der  Luft  eingesogener,  während 
in  den  semitischen  Sprachen  die  ängstliche  Nachahmung  der  Natur 
waltet,  eine  Nachahmung,  die  sich  mit  Gurgellauten  durch  die 
Kehle  quetscht,  die  mit  Lippe,  Zunge  und  Nase  die  vorsprechende 
Lehrerin  zu  imitieren  sucht.  Und  zuletzt  ist  dort,  wo  die  Natur 
kalt,  öde  und  stumm  ist,  wo  nur  zuweilen  ein  Eisvogel  über 
schneeige  Gefilde  flattert,  die  Sprache  arm  und  unbeholfen,  und 
der  Ton  in  ihr,  so  wie  in  den  nordischen  Sprachen,  singend  und 
klagend,  oder,  wenn  noch  höher  hinauf,  fast  der  Ausdruck  des 
Schreckens  und  Zusammenzuckens  vor  einem  kleinen  Geräusche 
neben  der  Hütte."  —  Es  ist  hierbei  freilich  nicht  deutlich,  warum 
in  den  semitischen  und  hochnordischen  Sprachen  ^der  Einflufs  der 
Natur"  kein  ebenso  „unwillkürlicher  und  von  dem  Volke  mit  der 
Luft  eingesogener"  gewesen  sei,  als  bei  den  Griechen.  Das  Ver- 
ständnis der  Sprachverschiedenheit  wird  erleichtert,  wenn  man  die 
innerhalb  derselben  Sprache  vorhandenen  Dialektverschiedenheiten 
ins  Auge  fafst,  welche  so  grofs  werden  können,  dafs  die  derselben 
Sprache  Angehörigen  einander  nicht  mehr  verstehen:  Schweden, 
Dänen,  Holländer,  Deutsche  cet.  Mit  den  Wohnsitzen  ändern  sich 
die  Bedürfiiisse;  neue  Umgebungen  veranlassen  neue  Vorstellungen, 
modifizierte  Laute,  einen  Wechsel  in  dem  Streben  nach  Sprach- 
bequemlichkeit und  Lautschönheit.  —  Man  wird  übrigens  nicht 
vergessen  dürfen,  dafs  in  der  fortschreitenden  Kultur  das  Moment 
der  Freiheit  sich  vielfach  als  Gegengewicht  gegen  die  Macht  der 
Naturbedingungen  geltend  macht.  So  dehnen  sich  Sprachen  über 
ihre  natürlichen  Grenzen  aus,  wie  z.  B.  jetzt  das  Englische,  oder 
sie  vermengen  sich  mit  anderen,  wie  z.  B.  die  lingua  franca  in  den 
türkischen  Seestädten.  K.  0.  Müller  (Dorier,  T.  H,  p.  515)  sagt 
in  dieser  Beziehung  von  den  griechischen  Dialekten:  ^Man  muTs 
erwägen,  dafs  lokale  Bedingungen  auf  die  Sprache  nur  in  einem 
Zeitalter  mit  voller  Kraft  wirkten,  da  die  Organe  ihnen  weit  mehr 
nachgaben  und  überhaupt  mehr  Akkommodation  gegen  die  Natur 
stattfand:  später  wurde  Dorisch  auch  in  Küstenländern  gesprochen, 
wie  jetzt  Plattdeutsch  in  Gebirgen.  Auch  dürfen  wir  dabei  nicht 
vergessen,  dafs  nicht  blofs  das  Land,  sondern  auch  das  Volk  von 
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jeher  eine  bestimmte  Natur  hatte,  die  auf  die  Sprache  doch  wohl 
nicht  in  geringerem  MaTse  einwirken  mufete,  als  die  erstere."  — 
K.  0.  Müller  sondert  hier  die  Naturbestimmtheit  des  Volkes  Ton 
der  des  Landes,  jene  aber  ist  von  dieser  nicht  zu  trennen. 

Klar  ist,  dafs,  wie  die  Kultur  in  allen  Lebenssphären  den 
Menschenwillen  an  die  Stelle  des  Gegebenen  setzt  und  die  Untere 
schiede  der  Kleidung,  Nahrung,  ßUdung,  Staatsverfassung  cet.  Ter- 
ringert,  auch  ein  Schwinden  der  Sprachverschiedenheit  durch  sie 
veranlafst  wird.  Bei  höher  kultivierten  Völkern,  z.  B.  bei  denen 
Europas,  sind  die  Sprachen  weniger  zahlreich,  als  bei  denen  der 
Urbewohner  Amerikas,  des  Kaukasus  cet. 

Auch  innerhalb  derselben  Sprache  prägt  sich  die  Macht  des 
geistigen  Faktors  in  hervortretender  Weise  aus.  Sobald  einzehe 
Kreise  des  Volkes  in  ihrer  Bildung  unverhaltnismäTsig  vorschreiten, 
sondert  sich  eine  Sprache  der  Gebildeten  von  der  Volkssprache; 
so  bei  den  Römern  eine  lingua  Latina  von  dem  sermo  plebejus, 
der  lingua  rustica,  bei  den  Deutschen  das  Neu-hoch-Deutsche. 
NatureinfluTs  dagegen  und  Naturkraft  zeigen  die  Sprachen  durch 
Energie  der  Laute  am  meisten  in  jener  Zeit,  welche  noch  nicht 
das  Gepräge  einer  bestimmten  Volkssprache  angenonmien  hatte, 
zu  deren  Grundlagen  wir  durch  die  vergleichende  Sprachforschung 
vordringen,  und  welche  daher  Curtius  („Philologie  und  Sprach- 
wissensch.^  p.  9)  richtig  als  etwas  Transnationales  bezeichnet,  dessen 
Erforschung  dem  „Sprachforscher"  obliegt,  wie  die  Kulturseite  der 
Sprache  dem  „Philologen". 

Wenn  im  übrigen  die  Sprachen  von  Natur  verschieden  sind, 
so  sind  doch  auch  die  Nachweisungen  —  selbst  schon  in  Bezog 
auf  die  SchaflPang  der  Wurzeln  —  nicht  schwer,  dafs  alle  Sprachen 
von  Natur  ein  Einheithches  darstellen.     Man  ninunt  in  der  Thai 
wahr,    dafs    Sprachen,    welche    wegen   der   Verschiedenheit   ihrer 
grammatischen  Strukturen  durchaus  als  nicht  verwandt  betrachtet 
werden  müssen,   doch  in  ihrem  Lexikon  so  viel  ^inliche  Wurzeto 
aufweisen,   dafs,  wenn  blofs  dies  in  Betracht  käme,  an  einer  Ver- 
wandtschaft nicht  zu  zweifeln  sein  würde.     Es  ist  dies  aber  eben 
nur  Zeugnis  für  die  Einheit  der  Gattung  und  der  Natur,  in  welcher 
sich    diese    ausbildet.     Renan    führt    z.  B.   (bist,  des  lang,  semii 
p.  460  sq.)  Beispiele  an,  wo  die  semitischen  und  indogermanischen 
Wurzeln    stimmen.      Der    Begriff    lecken,    schlingen    hat    in  den 
semitischen  Sprachen    aus    den   Wurzeln    ^i   oder   nh  eine  Menge 
Wörter  geliefert,  z.  B.  im  Hebräischen  3>*,  ?i?,  ^S^,  o?i,  a?i,  tÄ 
-^^,  ^D^,  öni  cet.     Es   ist    der  Zusanunenhang   zwischen  der  Be- 
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deutimg  und  dem  Laut  fühlbar,  und  gefühlt  haben  ihn  also  auch 
die  Arier:  Xelxfo,  hxf^ioDj  lingo,  ligurio,  lingua,  gula,  glutio,  lecken, 
lechzen,  to  lick,  leccare,  lecher,  celt.  loukan,  lambere,  Xdmui, 
laifiogj  labium,  Lippe  cet.  So  drücken  den  lärmenden  Hall  einer 
Menge  aus  W^  ^^^i  äXaXd^siPj  dXolv^siv^  Idlefwg,  ejulare,  ululare. 
Anderes  z.  B.  «*J5i  ^?«C<»j  krähen,  crier;  V\t}^^  ximoa;  t^^  Tviinavov, 
tvnavav;  —  P)?},  5)5?,  ^19i  dQTid^ta,  carpo,  greifen  cet.  Besonders 
auffallend  ist  die  Ähnlichkeit  bei  Pronominibus  und  Zahlwörtern. 
(Renan,  1.  c.  p.  464.)  Wir  führen  noch  eine  andere,  weiter 
reichende  Gruppe  von  Wurzelwörtem  an.  Buschmann  (Über  den 
Naturlaut.  Abhandl.  d.  Akad.  d.  Jahr.  1852)  zählt  als  Typen  für  die 
Sprachen  auf  der  Erde  4  für  den  Begriff  Vater,  4  für  Mutter; 
nanüich  pa,  ta,  ap,  at  und  ma,  na,  am,  an.  Er  s^:  „Wie  simiig 
spricht  sich  nicht  das  Naturgefühl  darin  aus,  dafs  für  den  Vater 
die  starken  Laute,  die  harte  oder  weiche  muta,  für  die  Mutter  die 
völlig  abgeebneten,  ruhigen  Konsonanten  bestimmt  sind,  welche 
nur  als  eine  sanfte  Grenze  noch  den  Mutis  angehören!  Wohl  ist 
es  erlaubt,  hier  eine  neue  Wirkung  der  grofsen  Natur  zu  be- 
wundem,  ihr  stilles  Schaffen  nach  einfachen  und  sinnigen  Gesetzen.^ 
—  Trotz  einer  so  ungemein  weit  unter  den  Völkern  sich  zeigenden 
Übereinstimmung  ist  hieraus,  wie  Buschmann  nachweist,  keines- 
wegs  auf  Sprachverwandtschaft  zu  schUefsen,  aber,  wofür  diese 
Übereinstumnmig  zeugt,  das  ist  eine  Verwandtschaft  der  mensch- 
liehen  Sprachorgane  und  des  menschlichen  Sprachsinnes.  An  diesem 
merkwürdigen  Zug  wird  dargethan,  S£^  Buschmann  (p.  396), 
„dafs  manche  Ursachen  in  den  Sprachen  Ähnlichkeit  bewirken, 
ohne  dafs  die  Sprachen  in  irgend  einem  Zusanmienhange  mit  ein- 
ander stehn.''  —  (cf.  was  oben  über  Eindersprache  gess^  ist, 
p.  184  sq.) 

Bedienen  wir  uns  nun,  wie  bisher,  der  Bezeichnung  „Sprache" 
bei  unseren  Untersuchungen  über  die  Sprachkunst,  obwohl  wir  diese 
nur  in  Bezug  auf  die  Kunsttechnik  eines  einzigen  Sprachstamms, 
des  indogermanischen,  anstellen  und  selbst  innerhalb  dieses  einen 
Stammes  nur  einige  seiner  bedeutendsten  Zweige  näher  zu  beachten 
imstande  sind,  so  verhalten  wir  uns  ähnUch,  wie  wenn  im  wissen- 
schaftlichen Sinne  vom  „Menschen"  gesprochen  wird,  obwohl  die 
unendlichen  Verschiedenheiten  der  Stämme  und  Individuen  dies  zu 
verbieten  scheinen;  fit  enim  denominatio  a  parte  potiore,  und  auch 
unter  den  Sprachen  sind  die  Formsprachen  und  unter  diesen  die 
durch  eigentliche  Suffixe  abwandelnden  sanskritischen  als  die  voll- 
kommensten  zu   bezeichnen.      Wir   haben    aber   aufserdem   anzu- 
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nehmen,  dafs  ein  Analoges,  eine  ähnliche  Knnsttechnik  sich  bei 
allen  Sprachstämmen  entwickelt  hat,  und  meinen,  dafs  die  Art, 
wie  in  neneren  Zeiten  bisher  unbekannte  Sprachstämme  mitersucht 
werden,  unserer  Auffassung  nicht  eben  fem  steht. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Besprechung  der  Einwirkung,  welche 
die  Geschichte  auf  die  Sprache  übt. 

Die  bisher  betrachteten  Verschiedenheiten  der  Sprache  werden 
von  der  Natur  durch  räumliche  Bedingungen  hervorgerufen;  die 
Verschiedenheiten,  zu  welchen  der  Zeitlauf  die  Sprachen  bringt, 
stellen  sich  in  praxi  für  das  Menschengeschlecht  kaum  geringer, 
als  jene.  Wir  verstehen  das  Gotische  nicht,  so  wenig,  wie  Quin- 
tilian  die  Saliorum  carmina  vix  sacerdotibus  suis  satis  intellecta. 
(Quint.  I,  6,  40.)  Der  Lauf  der  Geschichte  zerreibt  die  Sprachen; 
die  Kultur  nutzt  sie  ab,  indem  sie  die  Eunstgeschöpfe  des  sinnigen 
Sprachschöpfers  mit  eilig  zu  leistenden  Diensten  beladet;  das  sieht 
man,  wenn  man  z.  B.  die  Sprache  der  Franzosen  mit  jener  der 
Spanier  und  Portugiesen  in  Bezug  auf  das  gemeinsame  lateinische 
Stanmigut  vergleicht,  oder  Englisch  mit  Isländisch,  oder  Litauisch 
mit  den  anderen  lebenden  indogermanischen  Sprachen. 

Grimm  (Gesch.  d.  dtsch.  Spr.  p.  6)  sagt:  „In  allen  Sprachen 
findet  Absteigen  von  leiblicher  Vollkonmienheit  statt,  Aufsteigen 
zu  geistiger  Ausbildung."  —  Den  Satz  vervoUsländigt  Schleicher 
(Die  dtsch.  Sprache  p.  37) :  „Das  Leben  der  Sprache  zerfällt  in  zwei 
völlig  gesonderte  Perioden:  in  die  Entwickelungsgeschichte  der 
Sprache:  vorhistorische  Periode,  und  in  die  Geschichte  des 
Verfalles  der  sprachlichen  Form:  historische  Periode." 

Dafs  in  der  That  die  Entwickelung  der  sprachlichen  Lautform 
den  vorhistorischen  Zeiten  angehöre,  deren  Verfall  aber  den  Zeiten 
der    Geschichte    d.  h.    des   sich   bethätigenden   geistigen  Fortr 
Schritts,  erscheint  bei  genauerer  Betrachtung  als  selbstverständlich. 
Nach  dem  von  uns  entwickelten  Gesetze  der  Wechselwirkung  von 
Laut  und  BewuTstsein  kann  vollständige  Ausbildung  des  theoretischen 
Geistes   erst    an   und   mit    der  Vollendung   der   Sprache    erreicht 
werden.     Erst    dann   also   waren    die  Völker  auf  der  Kulturstafe 
geschichtlicher  Völker    angelangt.     Von    da   ab    wird  Sprache 
Mittel  für  weitere  Zwecke,  sie  hört  auf,  die  umworbene  Braut  m 
sein  und  hilft;  als  Hausfrau  in  der  Praxis  des  Lebens;  nicht  ihre 
Schönheit  sowohl,  als  ihre  Brauchbarkeit  wird  von  nun  an  geschätzt, 
und  mit  dieser  verliert  sich  freilich  dann  jene.     Sogar  dies  lafit 
sich  nachweisen  (cf.  Schleicher,  deutsche  Sprache  p.  35),  dafs  die 
Lautform  um  so  stärker  verfallt,  ein  je  gewaltigeres  geschichtliches 
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Leben,  z.  6.  bei  Engländern  und  Franzosen,  sie  begleitet.  Man 
kann  darum  mit  Renan  sagen  (Historire  generale  des  langaes 
semitiqnes.  Preface):  „Les  langnes  etant  le  produit  inmiediat  de 
la  conscience  hnmaine  se  modifient  sans  cesse  avec  alle,  et  la  vraie 
theorie  des  langaes  n'est,  en  un  sens,  que  lenr  histoire."  —  Wie 
nun  in  diesem  Hergange  wirklich  ein  Zerfallen  von  Eunstformen 
durch  deren  praktische  Verwendung  zu  sehen  ist,  entnehme  man 
aus  den  Worten  W.  v.  Humboldts  (Von  der  Verschiedenh.  cet. 
p.  291):  „Die  Beziehung  des  Volksgeistes  auf  die  Sprache  mufs 
durchaus  eine  andere  sein,  so  lange  sich  diese  noch  in  der  Gärung 
ihrer  ersten  Formation  befindet,  und  wenn  die  schon  geformte  nur 
zum  Gebrauche  des  Lebens  dient.  So  lange  in  jener  früheren 
Periode  die  Elemente,  auch  ihrem  Ursprünge  nach,  noch  klar  vor 
der  Seele  stehen,  und  diese  mit  ihrer  Zusammenfögung  beschäftigt 
ist,  hat  sie  Gefallen  an  dieser  Büdung  des  Werkzeugs  ihrer  Thätig- 
keit,  und  läfst  nichts  fallen,  was  durch  irgend  eine  auszudrückende 
Nuance  des  Gefühls  festgehalten  wird.  In  der  Folge  waltet  mehr 
der  Zweck  des  Verständnisses  vor,  die  Bedeutung  der  Elemente 
wird  dunkler,  und  die  eingeübte  Gewohnheit  des  Gebrauchs  macht 
sorglos  über  die  Einzelheiten  des  Baues  und  die  genaue  Bewahrung 
der  Laute.  An  die  Stelle  der  Freude  der  Phantasie  an  sinnreicher 
Vereinigung  der  Kennzeichen  mit  volltönendem  Silbenfall  tritt  Be- 
quemlichkeit des  Verstandes  und  löst  die  Formen  in  Hülfsverba 
und  Präpositionen  auf.  Er  erhebt  dadurch  zugleich  den  Zweck 
leichterer  Deutlichkeit  über  die  übrigen  Vorzüge  der  Sprache,  da 
allerdings  diese  analytische  Methode  die  Anstrengung  des  Ver- 
ständnisses vermindert,  ja  in  einzelnen  Fällen  die  Bestimmtheit  da 
vermehrt,  wo  die  synthetische  dieselbe  schwieriger  erreicht.  Bei 
dem  Gebrauch  dieser  grammatischen  Hälfewörter  aber  werden  die 
Flexionen  entbehrlicher,  und  verlieren  allmählich  ihr  Gewicht  in 
der  Achtsamkeit  des  Sprachsinnes." 

Humboldt  spricht  von  der  „Bequemlichkeit  des  Verstandes", 
welcher  die  Sprachformen  auflöse;  man  darf  andererseits  nicht  über- 
sehen, dafs  das  „Gefallen"  an  den  Bildungen  der  Sprache  allerdings 
im  Verlaufe  der  Zeit  zurücktritt,  dafs  es  aber  niemals  verschwindet, 
vielmehr  sich  ohne  Aufhören  bewufst  und  unbewufst  geltend  macht. 
Noch  lange,  nachdem  in  Griechenland  die  hohe  Kunst  des  Pheidias, 
die  Anmut  des  Praxiteles  ihre  Vertreter  verloren  hatte,  zeigte  sich 
eine  bedeutende  Kunstfertigkeit  als  technische  Gewandtheit,  und 
80  treten  in  der  Sprache,  wenn  die  Blüte  des  Schaffens  vorbei  ist, 
Kunstbildungen  auf,  welche  sich  vom  Sinn  entfernen,  dem  Stoff- 
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liehen  aber  in  glücklicher  Weise  dienen  und  so  den  Wohllaut  zum 
Übergewicht  bringen  gegen  die  Charakteristik.  Bopp  (Yokalismus 
p.  18)  bemerkt:  „Je  weiter  die  Sprachen  von  ihrem  Ursprünge  sich 
entfernen,  desto  mehr  gewinnt  die  Liebe  zum  Wohllaut  an  Einfluis, 
weil  sie  nicht  mehr  in  dem  klaren  Gefühl  der  Bedeutung  der 
Sprachelemente  einen  Damm  findet,  der  ihrem  Anstreben  sich  ent- 
gegenstellt." Bopp  fuhrt  dies  Streben  auf  eine  sehr  firühe  Zeit 
zurück,  indem  er  sagt,  dafs  dasselbe  sonst  zwar  nur  in  Bezug  auf 
die  Flexionen  auftrete,  sich  aber  wenigstens  im  Germanischen  schon 
auf  die  Wurzeln  ausdehne.  —  Freüich  desorganisieren  diese  Wohl- 
lautsbestrebungen, diese  euphonischen  Zusätze  und  Weglassungen, 
diese  Lautwandelungen  unorganischer  Art  die  Sprache  nicht  minder 
als  jene  „Bequemlichkeit  des  Verstandes". 

Schleicher  (Dtsch.  Spr.  p.  49)  bemerkt:  „Die  Erklärung  der 
Thatsachen  der  Lautgeschichte  kann  nur  von  der  Physiologie  der 
Sprachorgane  erwartet  werden."  Und  so  bezeichnet  der  Anatom 
Claudius  die  mechanischen  Vorgänge  bei  dieser  Wandelung  der 
Sprachformen  („Das  Leben  der  Sprache".  Aus  den  Schriften  der 
Gesellsch.  zur  Beförderung  der  gesamten  Naturwissenschaften  zn 
Marburg.  Bd.  IX)  als  „Erleichterungen  der  Rede".  Elr  sagt:  „Die 
Fortbildung  der  Sprache  geschieht,  indem  die  Arbeit  des  Sprechens 
erleichtert  wird,  durch  Erweichung  und  Weglassung  einzelner  Laute; 
es  werden  auch  einzelne  Laute  eingeschoben,  um  einen,  ohne  dieses 
entstehenden,  schwer  auszusprechenden  Laut  zu  umgehen.  Es  ist 
ein  Vorrücken  von  den  hinteren  Mundteilen  nach  vorn 
gegen  die  Lippen  und  die  Spitze  der  Zunge  an  den 
Sprachen  bemerkbar."  —  Wir  fugen  hinzu,  dafs  bei  der  Aus- 
bildung des  Sprechens,  wie  sie  der  Einzelne  sich  zur  Aufgabe  zu 
setzen  hat,  eben  solches  Vorrücken  zu  erstreben  ist. 

Eine  Sonderung  der  Einwirkungen  auf  die  Laute  der  Sprache, 
welche  der  Bequemlichkeit  des  Sprechens  entspringen,  von  denen, 
welche  von  dem  Streben  nach  Wohllaut  herrühren,   ist  schwer. 
Wocher    (Neuere  Phonologie  p.  2)    entscheidet   sich   leicht:    „Im 
umfassenden  Sinne    ist  Euphonie    ebensowohl  Bequemlaut  für  das 
Sprachorgan,  als  Wohllaut  für  das  Ohr",  wonach  denn  die  wohl- 
lautende Rede  des  Gebildeten  auch  als  die  vorzugsweise  bequeme 
erscheinen    würde.     Wocher    (namentlich    in    seiner    „Allgemeinen 
Phonologie",  dann  in  der  „Neueren  Phonologie  für  das  fhiglische, 
Italienische,  Französische"  und  in  der  „Entwickelung  der  deutschen 
Sprache")  hat  ein  durchgehendes,  Wortbildung  und  Flexion  durch- 
aus beherrschendes  Prinzip  aufgestellt,  nach  welchem  ebenso  der 
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Wohllaut  für  das  Ohr  wie  der  Bequemlaut  für  das  Sprachorgan  — 
innerhalb  einer  jeden  Sprache  individuell  sich  gestaltend  —  bei 
der  Wahl  der  Laute  schliefslich  entscheide.  Hierbei  verfehre  die 
Sprache  namentlich  nach  dem  Gesetze  der  Yokalneigung,  sofern 
nämlich  die  Aussprache  der  verschiedenen  Konsonanten  zu  ver- 
schiedenen Vokalen  hinneige  und  so  deren  Wahl  bestimme;  femer 
zeige  sich  Kürze  und  Dehnung  für  die  Aussprache  (d.  h.  wieder 
für  die  Wahl  der  Vokale)  von  wesentlichem  Einflufs,  endlich  wirken 
nach  dem  Gesetz  der  Symphonie  auch  sämtliche  Laute  eines  Wortes 
aufeinander  und  ganze  Wörter  auf  andere  Worter  im  Kontext  des 
Satzes. 

Abgesehen  von  allem  anderen  aber  ist  Bequemlaut  nicht  an 
sich  selbst  auch  schon  Wohllaut;  Bequemlichkeit  wirkt  destruierend 
auf  den  Laut,  Wohllaut  verlangt  eher  Hebung  der  Laute.  Dafs 
die  Neigung  zum  bequemeren  Sprechen  doch  höchstens  zafallig 
auch  Wohllaut  bewirkt,  kann  man  täglich  bei  der  bequem  und 
lässig  geführten  Rede  wahrnehmen,  zumeist  bewirkt  sie  das  Gegen- 
teil des  Wohllauts:  ein  Trüben  und  Verwischen  der  Vokale,  bei 
uns  namentlich  eine  Tötung  der  Diphthonge,  dazu  Verschlucken 
von  Endsilben,  Weglassen  des  p  vor  f,  des  r  am  Ende  u.  d.  m. 
Man  wird  im  Gegenteil  Mühe  verwandt  haben  müssen,  um  das 
Wohllautende  zu  erzeugen;  das  Sprachschaffen  ist  Arbeit  und  An- 
strengung, es  überwindet  die  Schwierigkeit,  so  dafs  das  Lautbild 
bequem  erscheint,  aber  es  vermeidet  sie  nicht,  wie  der  Be- 
quemlaut, welcher  aus  Mangel  an  künstlerischem  Interesse  der 
Trägheit  der  Organe  nachgiebt.  Wenn  die  Engländer  in  ihrer 
Maulfaulheit  allmählich  viel  Silben  fallen  liefsen  und  nur  die  Ver- 
ständlichkeit im  Auge  behielten,  so  charakterisiert  sie  das,  aber 
nicht  das  Wesen  der  Sprache,  und  Wohllaut  wird  vorzugsweise 
bei  ihnen  nicht  gesucht  werden. 

Wenn  nun  Bequemlaut  und  Wohllaut  für  die  Betrachtung  aus- 
einanderzuhalten sind,  jedenfalls  aber  jener  nicht  gleichbedeutend 
zu  nehmen  ist  mit  Nachlässigkeit,  Schlaffheit,  ündeutlichkeit  der 
Aussprache,  so  werden  freilich  die  Wirkungen,  als  welche  sie  er- 
scheinen, ofk  iaeinander  fallen,  wie  z.  B.  die  gröfsere  Mannig- 
Bedtigkeit  der  Vokale  in  der  späteren  Zeit,  welche  an  Stelle  der 
Urvokale  a,  i,  u  eintrat,  ebensowohl  die  starken  Gegensätze  jener 
bequem  vermittelte,  als  den  Reichtum  der  Sprachmusik  mehrte. 
Auch  Bequemlichkeit  d.  h.  Leichtigkeit  in  der  Aussprache  empfindet 
das  Ohr  als  ein  Angenehmes,  Gefälliges,  und  Becker  (Organism 
der  Sprache  p.  4)    giebt    gewifs   das    Richtige   an:     ;,Durch    das 

0«rb«r,  dl«  Spraeli«  ala  Koiut  9.  Aufl.  20 
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organische  Verhältnis,  in  welchem  Hörorgane  und  Sprachorgane 
als  zeugende  und  empfangende  einander  entsprechen,  ist  zugleich 
diejenige  Beziehung  gegeben,  vermöge  welcher  nur  solche  Laute 
einen  angenehmen  Eindruck  auf  das  Gehör  machen,  welche  von 
den  Sprechorganen  mit  Leichtigkeit  hervorgebracht  werden;  und 
so  ist  der  Sprache  in  dem  Gehör  zugleich  eine  Norm  für  den 
Wohllaut  und  den  Wohlklang  der  Lautverhältnisse  gegeben.  Der 
Taubstumme  lernt  künstlich  Wörter  hervorbringen;  aber  es  fehlt 
ihnen  an  Wohllaut  und  Wohlklang;  und  dies  unterscheidet  sie  auf 
eine  höchst  widrige  Weise  von  der  auf  dem  natürlichen  Wege  ent- 
wickelten Sprache." 

Weder  aber  dem  Bequemlaut  noch  dem  Wohllaut  ist  ein  so 
weit  reichender  Einflufs  auf  die  SprachbUdung  zuzuschreiben,  wie 
Wocher  annimmt.  Sicherlich  hat  sich  der  Sprachlaut  nach  den 
verschieden  bedingten  Sprech-  und  Hörorganen  der  Menschen  ge- 
stalten müssen,  aber  so  war  es  schon  von  Anfang  an,  und  bei  seiner 
FortbUdmig  machten  sich  noch  ganz  andere  Bedürfiiisse  notwendig 
und  unabweislich  geltend,  als  bequeme  Aussprache. 

Auch  der  Euphonie  wegen  sprach  man  die  Sprache  nicht, 
sondern  der  Laut  muTste  modifiziert  werden,  weil  der  Sinn  sich 
modifizierte.  Wie  wenig  mit  Wochers  Gesetzen  auszurichten  ist, 
zeigt  sich,  wenn  wir  durch  sie  irgend  eine  wesentliche  Sprach- 
erscheinung zu  erklären  versuchen.  So  heifst  es  z.  B.  bei  ihm 
(„Deutsche  Phonologie"  p.  79)  „über  die  Flexion  des  Adjektivs  im 
Satzgefiig":  „In  behaglicher  Breite  fugte  es  wohl,  wenn  die 
sogenannte  starke  Deklination  des  Adjektivs  stattfand,  wo  jetzt  die 
sogenannte  schwache  ist;  z.  B.  der  listiger  Mann;  so  riche«  Küniges 
Guot;  auf  ainer  schöner  Haide;  zem  grinmiem  Tode  cet.  —  Im 
schnellen  Aussprechen  würde  es  merklich  hart,  und  wir  sehen 
auch  hier  wieder  den  Fortschritt  zu  leichteren  und  kürzeren  Formen; 
eine  blofs  mechanische  Nachahmung  z.  B.  des  s  im  Genetiv  (so 
reichen  Königes  Gut;  so  edle^  Sinnes  cet.)  kann  nicht  angehen. 
Wie  bequem  fügt  z.  B.  viel  Schönes  —  vieles  Schöne;  ein  guter 
Mann  cet.  Unbequem  würde  es,  wenn  z.  B.  es  heifsen  sollte:  das 
gutes  Herz  cet." 

Man  wird  mit  solcher  oberflächlichen  Betrachtung  der  Sache 
schwerlich  nahe  kommen.  Faktisch  ist  es,  dafs  das  „in  behaghcher 
Breite"  gesprochene  Gotisch  z.  B.  im  Anreden,  wo  wir  stark  flek- 
tieren (lieber  Freund),  schwache  Flexion  hatte,  cf.  Grimm  (DtscL 
Gr.  T.  rV.  p.  559):  In  der  gotischen  Sprache  ist  „der  attributive 
Vokativ,  obgleich  den  Artikel  meist  von  sich  abhaltend,  organischer 
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Weise  nur  der  schwachen  Form  fähig."  (cf.  über  die  Sprach- 
erscheinung selbst  n.  a.  Steinthal,  Charakteristik  der  hanpts. 
Typen  p.  308  nnd  Heyse,  Sprachwissensch.  p.  378  sq.) 

In  Bezug  auf  die  Zeitfolge  des  Bequemlauts  und  des  Wohl- 
lauts scheint  demnach  Heyse  (Sprachwissensch.  p.  213)  richtig 
anzugeben:  „Im  allgemeinen  zeigen  sich  in  den  ältesten  Sprach- 
Formationen  mehr  euphonische  Laut -Überflüsse,  Herstellung  der 
Euphonie  durch  positive  Mittel;  in  den  späteren,  sekundären  ist 
Tilgung  bedeutsamer  Laute  der  Wurzel  oder  des  Stammes  zu 
Gunsten  des  Wohllautes  vorherrschend;  also  Beförderung  der  Eu- 
phonie durch  negative  Mittel." 

Diese  Negationen  zeigten  sich  zunächst  in  einer  Verflüchtigung 
der  Endsilben,  ergriffen  dann  aber  auch  den  Stamm  (wie  aus  lat.: 
credidi,  fr.  crus  wird).  Lautwandel,  besonders  auf  der  sogenannten 
Assimilation  und  Dissimilation  der  Sprachlaute  beruhend,  (wie  etwa 
lat.  summus  aus  sup[i]mus  Angleichung  der  Laute  zeigt,  Dissimi- 
lation dagegen  das  griechische  xqi(p(a  für  d'qi(p(a\  allerhand  Laut- 
verschiebungen (wie  z.  B.  hochdeutsch:  affcer,  niederdeutsch:  achter) 
führten  zu  unorganischen  Bildungen  mancherlei  Art,  welche  eine 
reine  Kunsttechnik  beeinträchtigen. 

Wir  besprechen  endlich  diejenige  Einwirkung  auf  die  Kunst- 
technik der  Sprache,  welche  durch  den  usus  geübt  wird,  wobei 
in  Bezug  auf  diesen  terminus  („usus,  quem  penes  arbitrium  est  et 
jus  et  norma  loquendi"  Hör.  ep.  ad  Pis.  vs.  71)  an  den  Gegensatz 
von  usus,  consuetudo,  Anomalie  gegen  ratio  und  Analogie  gedacht 
werden  kann,  wie  ihn  die  römischen  Grammatiker  fafsten.  Be- 
ruhte die  Verschiedenheit  der  Sprachen  wesentlich  auf  räumlichen 
Bedingungen,  zeigte  die  Geschichte  der  Sprache  den  Einflufs  der* 
zeitlichen  Verhältnisse,  so  umfafst  die  Betrachtung  dessen,  was 
man  die  Tyrannei  des  usus  zu  nennen  pflegt,  das  Zusammenwirken 
beider  Faktoren,  des  Raumes  und  der  Zeit,  auf  die  zu  einer  be- 
stimmten Zeit  und  an  einem  bestimmten  Orte  fixiert  gedachte 
Sprache. 

In  Bezug  auf  die  Verschiedenheit  der  Sprachen  ist  aus  der 
vergleichenden  Sprachwissenschaft  die  nähere  Einsicht  in 
die  Mannigfaltigkeit  der  Kunsttechniken  zu  gewinnen;  in  Bezug 
auf  die  im  Laufe  der  Zeit  wechselnden  Mittel  dieser  Techniken 
würde  die  historische  Grammatik  der  einzelnen  Sprachen  Aus- 
kunft erteilen;  die  Darstellung  des  usus  für  bestimmte  Zeitperioden 

bestimmter  Sprachen   übernehmen    die    gewöhnlichen,    mehr  oder 

20* 


308  Besonderer  Teil.    Abschnitt  I. 

weniger  praktischen  Zwecken  dienenden  Grammatiken,  zu 
denen  ergänzend  die  betreffenden  Lexika  treten. 

Die  Betrachtung  des  usus  zeigt  den  Vertretern  der  ver- 
gleichenden und  historischen  Grammatik  nichts  Neues.  Sie  denkt 
sich  nur  den  Flufs  der  Sprachentwickelung  in  Bezug  auf  eine  be- 
stinmite  Sprache  gleichsam  ge&oren,  verfahrt,  als  ob  es  für  ihr 
Objekt  eine  wirkliche  Gegenwart  gäbe,  als  ob  deren  Züge  bleibende 
wären. 

Es  ist  diese  Art  der  Betrachtung  die  uns  natürliche;  die 
Momente  einer  eingebildeten  Gegenwart  bedeuten  dem  Menschen 
die  Zeit,  und  nur  der  Lebende  hat  recht.  Auch  ist  die  inmier 
sich  erneuernde  Aufstellung  xmd  Behauptung  dieses  Standpunktes 
nicht  ohne  Einflufs  auf  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Sprache. 
Zwar  überschätzen  leicht  die  Regeln  machenden  Grammatiker  ihre 
Einwirkung  auf  Gestaltung  der  Sprache,  aber  diese  macht  sich 
doch  immerhin  geltend  durch  Fixierung  der  herrschenden  Ansichten 
über  Barbarismen,  Soloecismen,  Archaismen,  Neologismen,  Pro- 
vinzialismen, Kakophonieen  u.  d.  m. 

Für  uns  ergiebt  sich  nun  für  die  folgenden  Ausfuhrungen  eine 
grofse  und  zunächst  nur  sehr  ungenügend  zu  überwältigende 
Schwierigkeit.  Die  Beobachtungen  nämlich,  welche  bisher  in  Bezug 
auf  die  Kunsttechnik  der  Sprache  gemacht  wurden,  und  deren 
Terminologie  rühren  sämtlich  von  solchen  her,  welche  nur  diesen 
Standpunkt  des  usus  kannten.  Griechen  und  Römer  wuTsten  von 
vergleichender  und  historischer  Sprachwissenschaft  nichts,  und  die 
Umgestaltung  unserer  eigenen  Vorstellungen  reicht  nicht  zurück  über 
Bopp  und  Grimm  und  W.  v.  Humboldt.  Da  mm  es  zweckmäfsig 
ist,  die  alte  Terminologie  festzuhalten,  so  weit  es  möglich  ist,  wird 
unsere  Darstellung  sich  zu  allerhand  Kompromissen  zwischen  Altem 
und  Neuem  verstehen  müssen. 


Vni.  Das  Wort,  betrachtet  nach  seiner  Bedentang  nnd  deren 
Wandel;  i.  L  von  den  Tropen.  —  Das  Wort,  betrachtet  naek 
seinem  LantkSrper;  von  den  phonetisch-grammatisehen  Figuren.  — 
Das  Wort,  betrachtet  in  seinen  Beziehungen;  von  den  syntaktiseh- 

grammatischen  Figuren. 

A.    Von  den  Tropen. 

Das  Lexikon  giebt  uns  die  Wurzeln  und  Wörter  der  Sprache, 
die  Grammatik  deren  Formierung,    welche  eintritt,    sobald  sie 
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sich  zu  YoUständiger  und  bestimmt  abgegrenzter  Daxstellmig  ihres 
Inhalts  entfalten  nnd  so  zn  einander  in  Beziehung  treten.  Nach 
dem  bisher  Entwickelten  finden  wir  in  beiden  zusammen  die  Dar- 
legung der  Sprach-Kunsttechnik,  so  jedoch,  dafs  die  Bedingungen, 
unter  denen  allein  die  Einwirkung  von  Natur  und  Geschichte  die 
Sprache  in  der  WirkHchkeit  erscheinen  läfst,  die  reine  Gestaltung 
der  Kunst  vielfach  beschränken. 

Um  die  Verletzungen  und  das  Hinschwinden  der  Sprachkunst- 
werke erklärUch  zu  finden,  erinnern  wir  uns  daran,  dafs  die  Kunst- 
thätigkeit,  welche  sie  schuf,  keine  bewufste  war,  aus  einem  Triebe 
hervorging,  den  schon  Cicero  (de  or.  37)  der  eigentUchen  Kunst 
entgegenstellt:  ^non  arte  aliqua  perpenditur,  sed  quodam  quasi 
naturali  sensu  judicatur^;  dafs  man  also  die  Kunsterzeugnisse  der 
Sprache  wohl  hebte,  aber  als  solche  nicht  kannte  und  festhielt. 
Die  herrUchen  Darstellungen  der  Seelenmomente  durch  den  Laut 
fanden  sogleich  Anwendung  auf  die  Praxis  des  Lebens,  wie  die 
Zellenbauten  der  Bienen.  Da  der  Kunsttrieb  sich  nur  auf  den 
glücklichen  Ausdruck  des  Moments  richtete,  die  Literessen  des 
Lebens  dagegen  sofort  die  Momente  aufeinander  bezogen,  war 
Beeinträchtigung  eines  Lautes  durch  den  anderen  —  je  nachdem 
die  Zwecke  sie  über-  oder  unterordneten  —  war  Schädigung  der 
Sprachkunstwerke  unausbleibhch;  und  so,  wie  etwa  bei  den  Körper- 
formen, welche  die  WirkUchkeit  zeigt,  in  der  Landschaft,  weil  nur 
eine  bewufstlose  Natur  die  Bildnerin  war,  das  Schöne  uns  nur  zu- 
fallig, zerstreut  und  getrübt  erscheint,  finden  wir  es  auch  in  der 
Sprache  nur  selten  ohne  irgend  welche  Bedingtheit. 

Betrachten  wir  zunächst,  was  das  Lexikon  uns  bietet,  die 
Wörter  mit  ihren  Bedeutungen. 

Wir  stellen  folgenden  Satz  an  die  Spitze: 

Alle  Wörter  sind  Lautbilder  und  sind  in  Bezug  auf 
ihre  Bedeutung  an  sich  und  von  Anfang  an  Tropen.  Wie 
der  Ursprung  des  Wortes  ein  künstlerischer  war,  so  ver- 
ändert es  auch  seine  Bedeutung  wesentlich  nur  durch 
künstlerische  Intuition.  „Eigentliche  Worte"  d.  h.  Prosa 
giebt  es  in  der  Sprache  nicht. 

Wir  betreten  mit  Untersuchung  dieser  Sätze  das  Gebiet  der 
Bedeutungslehre,  deren  Schwierigkeit  wir  schon  in  anderer 
Beziehung  früher  (p.  230  sq.)  hervorhoben.  Es  handelt  sich  da 
um  die  wissenschaftliche  Ordnung  unserer  ganzen,  geistigen  Welt, 
um  unser  Alles;  die  Lautstoffe  lassen  sich  wohl  klassifizieren,  aber 
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ihr  Wirken  in  der  grofsen  kleinen  Welt,  das  ist  uns  eben:  alles 
Mögliche. 

Man  miifste  doch  vor  allem  über  die  Bedeutung  der  Wurzeln 
im  klaren  sein.  Aber  die  Wurzeln  muTsten,  so  lange  sie  den 
Sprachschatz  allein  bildeten,  jedenfalls  für  noch  mehr  Bedeutungen 
ausreichen,  d.  h.  unbestimmter  in  Bezug  auf  ihren  Sinn  sein,  als 
später  die  Wörter.  Die  chinesische  Sprache  ist  über  die  Wurzel- 
bildung nicht  hinausgegangen,  und  so  kommt  sie  dazu,  eine  Menge 
Ton  Bedeutungen  an  dieselben  Laute  zu  binden  und  deren  Ver- 
ständnis durch  unschöne  und  winzige  Nüancierung  des  Tons  oder 
Accents  zu  sichern.  Bei  Hermes  („Über  das  grammatische  Glenus'' 
p.  21)  finden  wir  z.  B.  die  folgende  Au&tellung:  Im  Chinesischen 
bedeutet: 

t:  Kleidung,  kleiden.  Jener.  Ich;  sich  freuen.  Gesetz,  Muster, 
zwei.     Verlassen,  übrigens.     Heilen.     Ernähren. 

i:  Verschieden,  Verschiedenheit,  scheiden.  Bewundem,  be- 
wundernswert. Richtig,  Gerechtigkeit;  vemünfidg,  allgemein. 
Schwarz. 

l:  Gebrauchen;  mit;  aus;  weil;  dafs.  Stützen.  Vergleichen; 
betrachten;  bestimmen.     Sitz.     Ruhe;  ruhig. 

i:  Eins.  Dorf.  Auch.  Friede.  100,000.  Traurigkeit.  Grenze. 
Ziehen;  rauben.     Hell.     Lachen.     Begegnen;  unangenehm. 

Allerdings  muTs  ein  natürlicher  Zusanunenhang  zwischen  dem 
Wurzellaut  und  der  Wurzelbedeutung  vorausgesetzt  werden,  und 
leicht  bilden  wir  uns  ein,  dafs  dieser  sich  auch  jetzt  noch  ver- 
ständlich für  uns  andeutet  (wie  z.  B,  Wüllner  sich  hiermit  viel 
Mühe  gegeben  hat.  cf.  Pott,  etymolog.  Forsch.  T.  H,  p.  260),  aber 
weder  besitzen  wir  noch  das  Verständnis  für  den  Urlaut,  wie  ihn 
die  ersten  Sprachbildner  auffafsten,  noch  vermögen  vnr  die  Un- 
bestimmtheit oder  Eigentümlichkeit  des  Sinnes  in  uns  wiederzu- 
erzeugen,  für  welche  die  Menschen  ursprünglich  ihr  Lautbild  be- 
stimmten. Pott  (etymol.  Forsch.  T.  H,  p.  921)  sagt:  „Für  das 
Schwierigste  halte  ich  immer  die  Ermittelung  der  allen  radikal 
zusanmiengehörigen  Wörtern  gemeinsamen  Bedeutungen  d.  h.  der 
Bedeutung  der  Wurzel.  Wie  weit  kann  man  hier,  und  nicht 
minder,  wenn  konkrete  als  wenn  abstrakte  Wörter  vorliegen,  an 
der  Wahrheit  vorbeischiefsen." 

Wie  grofse  Annäherung  der  Bedeutung  mehrerer  Wörter 
möglich  ist,  zeigen  uns  die  Synonyma,  wie  grofses  Auseinander- 
treten der  Bedeutung  bei  demselben  Worte  die  Homonyma.  Die 
Synonymie   in  den  Sprachen  („quum  idem  frequentissime  plura 
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significent,  qnod  avvcavofiia  vocatur".  Quint.  VIU,  3,  16)  läfst  uns 
einen  Sehlnfs  machen  anf  die  Unbestimmtheit  vieler  Wurzelbe- 
dentnngen;  man  denke  etwa  znsanmiengestellt:  Ranch,  Dampf, 
Quahn;  Flufs,  Strom;  Schein,  Schinmier,  Glanz;  Platz,  Ort,  Stätte, 
Stelle,  Fleck;  Pferd,  Rofs,  Gaul,  Mähre  cet.  (cf.  oben  p.  232  sq.). 
—  Ebenso  zeigt  die  Homonymie  („quum  pluribus  rebus  aut 
hominibus  eadem  appellatio  est",  Quint.  Vil,  9,  2),  wenn  sie  auch 
von  der  Wurzel  an  noch  nicht  vorhanden  gewesen  ist,  wie  unbe- 
deutend die  Differenz  der  Lautbilder  war,  welche  als  Wörter  so 
firüh  schon  in  denselben  Laut  zusammenflössen,  wie  bei  xtqxog, 
Habicht  und  Kreis;  ddca  fehle  und  binde;  jus  Recht  und  Brühe; 
call  Kalk  und  Ferse;  reif  und  Reif;  arm  und  Arm  u.  d.  m.  Zeigte 
sich  doch  auch  später  bei  Ableitungen  aus  verschiedenen  Stänmien 
die  Sprache  wenig  besorgt  um  die  wünschenswerte  Lautverschieden- 
heit, wie  bei  7t6(f$g  Gemahl  und  Trank;  aQyog  weifs  und  unthätig; 
salio  springe  und  salze;  catella  Kettchen  und  Hündchen,  dtsch.: 
bereiten  (ein  Pferd,  eine  Speise),  Küchlein  (Deminut.  von  Kuchen 
und  Huhn)  namentlich,  wenn  aus  fremden  Sprachen  entlehnt  wurde, 
wie  frz.  aune  =  alnus  und  uhia;  fin  =  finis  und  fein;  engl,  grave 
=  Grab  und  gravis ;  pine  =  Pein  und  pinus. 

Aber  lassen  wir  die  Wurzeln,  und  sprechen  wir  von  der  Be- 
deutung der  Wörter. 

Bekanntlich  hatte  zuerst  Reisig  (lateinische  Sprachwissenschaft 
ed.  Haase  p.  18)  den  beiden  Teilen  der  Grammatik,  Etymologie  und 
Syntax,  als  dritten  die  Bedeutungslehre,  Semasiologie,  hinzugefugt. 
Es  ist  über  diesen  Anfang  wenig  hinausgegangen  worden,  so  dafs 
Schleicher  (Dtsch.  Sprache  p.  66)  sagen  kann:  „Nach  welchen 
Gesetzen  sich  die  Funktion  der  Worte  selbst  im  Laufe  der  Zeit 
verändert,  dies  zu  erforschen,  d.  h.  aus  der  Masse  der  Einzel- 
beobachtungen das  Gesetz  zu  finden,  ist  eine  noch  nicht  ernstlich 
in  die  Hand  genommene  Aufgabe  unserer  Disziplin,  deren  Lösung 
allerdings  auf  grofse  Schwierigkeiten  stofsen  dürfte"  und  noch  be- 
stinmiter  (Kompendium  der  vergleichenden  Gramm.  T.  I,  p.  2):  „Das 
folgende  Werk  umfafst  nur  zwei  Seiten,  welche  die  Sprache  der 
wissenschaftlichen  Betrachtung  bietet,  die  Laute  und  die  Formen. 
Die  Funktion  und  den  Satzbau  des  Indogermanischen  sind  wir  zur 
Zeit  noch  auTser  stände  in  der  Art  wissenschaftlich  zu  behandeln, 
wie  wir  es  bei  den  mehr  äufserlichen  und  leichter  erfafsbaren 
Seiten  der  Sprache,  bei  den  Lauten  und  Formen  vermögen."  — 
Auch  Pott  („Metaphern,  von  Leben  und  von  körperlichen  Lebens- 
verrichtungen hergenonmien"  [Kuhn  und  Aufrecht,  Zeitschrift  cet. 
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Bd.  n,  p.  101])  verlangt  nach  „dem  endliehen  Aufbau  eines,  wenn- 
gleich noch  ungeschriebenen,  doch  dringend  nötigen  Teile  der 
Sprachwissenschaft  d.  h.  der  Bedeutungslehre."  —  Auch  Curtius 
(Grundzüge  der  griech.  Etym.  p.  305)  bemerkt,  dafs,  „was  die  Be- 
deutxmgsübergänge  betrifft,  die  etymologische  Wissenschaft  sich 
noch  auf  dem  Standpunkt  des  Tastens  befindet"  und  deutet,  als 
auf  den  Grund  der  Schwierigkeit,  richtig  darauf  hin,  „dafs  die 
sprachbüdende  Geisteskraft  der  poetischen  Phantasie  naher  liege, 
als  der  logischen  Abstraktion".  — 

Vielleicht  erweist  sich  bei  Untersuchung  der  Bedeutungslehre 
der  Gesichtspunkt,  von  dem  aus  wir  die  Sprache  betrachten,  als 
günstig  und  förderhch;  betrachten  wir  jedoch  zunächst  die 
Schwierigkeiten,  welche  uns  dabei  begögnen,  im  einzehien.  — 

Man  stellt  sich  gewöhnlich  vor,  es  hätten  die  einzehien  Wörter 
ihre  bestimmten  Bedeutungen  von  Uranfang  an,  und,  wenn  nun 
statt  solcher  bestinmiten  Bedeutung  sich  viele  im  Gebrauch  zeigen, 
so  nimmt  man  unter  diesen  eine  Urbedeutung  an  und  zeichnet  sie 
als  die  „eigentliche"  vor  den  anderen  aus;  sie  soll  die  vornehmlich 
berechtigte  sein.  Die  Schwierigkeit  zeigt  sich  dann,  dafs  man  auf 
eine  natürliche,  ungezwungene  Weise  die  Nebenbedeutungen  von 
der  eigentlichen  ableiten  mufs,  sich  aber  vergeblich  nach  einem 
Gesetze  umsieht,  welches  den  Umfang  aller  dieser  Bedeutungen 
angäbe  und  umgrenzte,  eine  Ordnung,  nach  welcher  sie  sich  bil- 
deten, ein  Mafs,  welches  sie  inne  zu  halten  hätten.  —  Nach  unserer 
Auffassung  kommt  dem  Worte  eine  solche  bestimmte  Bedeutung, 
wie  man  sie  voraussetzt,  von  Anfang  an  nicht  zu.  Das  Wort,  wie 
wir  im  einzelnen  noch  ausfuhren  werden,  ist  an  sich  selbst  Tropus, 
deutet  allerdings  in  jedem  bestinmiten  Falle,  wo  es  zur  Anwen- 
dung kommt,  auf  ein  Bestimmtes,  als  dessen  Lautbild,  aber  doch 
nur  so,  dafs  auch  das  Ahnliche,  Verwandte,  Analoge  in  einem 
anderen  bestimmten  Falle  durch  dasselbe  Wort  angedeutet  werden 
kann.  Allerdings  bedeutet  der  Sprachlaut  in  seiner  feinen  Artiku- 
lation Bestimmteres,  ein  mehr  Gesondertes,  Abgegrenztes,  als  der 
musikalische  Ton,  aber  wie  in  der  Musik  durch  dieselben  Töne 
und  Tonreihen  eine  grofse  Mannigfaltigkeit  von  Empfindungen  und 
Gefühlen  angeregt  werden,  deutet  im  Gebiete  des  Vorstellens  und 
Denkens  das  Lautbild,  vielseitig  uns  anregend,  doch  nur  soweit  an, 
was  es  meint,  als  der  Kunst  es  gegeben  ist. 

Wii-  haben  über  diese  bildliche  Natur  des  Sprachlauts  und  die 
aus  dieser  sich  ergebenden  Begrenztheit    fiir    die  Sicherheit,   mit 
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welcher  er  bedeutet,  ausführlich  gesprochen.  Die  Bemerkung,  dafs 
ein  Abbild  der  Dinge  in  dem  Material  des  Lautes  nicht  zutreffend 
sein  könne,  hat  mit  einseitiger  Schärfe  einst  der  Sophist  Gorgias 
in  dem  dritten  Teile  seines  bekannten  Satzes  hervorgehoben:  Es 
sei  nichts;  auch  wenn  etwas  wäre,  würde  es  doch  nicht  erkennbar 
sein;  und  wenn  etwas  erkennbar  sei,  sei  doch  diese  Er- 
kenntnis nicht  mitteilbar,  (xQlroyj  ou  el  xal  xataXtpitoVy  äXka 
Toiye  äyi^oidTOV  xal  äi^sQfiyvsvTOi^  tw  niXaq,  Sext.  Empirie,  adv. 
Math.  Vn,  65)  weil  doch  nur  das  Wort,  nicht  die  Sache  mitgeteilt 
werden  könne:  Xoyoq  de  ovx  «rr*  rd  vnoxelfisya  xal  td  orza,  odx 
äqa  rd  oyta  (i/^pvofiey  roJg  niXag,  äXXd  Xoyoy^  og  HsQog  «crr*  rcov 
vnox€iiiiy(üy.  Seit.  Emp.  a.  M.  XU,  83 — 87.  —  Ausführlich  wird 
die  Schwierigkeit,  von  den  Dingen  etwas  in  einem  fremden  Mate- 
riale,  dem  Ton,  anderen  Genaues  und  Bestinmites  zu  überliefern, 
in  der  Stelle  bei  Aristoteles  (De  Xenoph.  Zen.  Gorg.)  hervor- 
gehoben: d  di  xal  yyiaaxd,  neig  av  T$g,  (pfj(fij  (Gorgias)  df^Xdaeisv 
äXXio;  0  ydq  elds,  ncog  av  Tig^  (ptial,  xovxo  etnoi  Xoyto;  ^  ncog  av 
ixaiyco  S^Xoy  äxovdayzi  ylyyonOj  fwj  töoyrt;  äaneq  ydq  ovdt  ^ 
oipig  Tovg  (pdvyyovg  yiyycaaxsij  ovrcog  oddi  ^  äxofj  td  xquiiiaxa 
äxov€$,  äXXd  (pd^yyovg  cet.  —  Allerdings  richtet  sich  der  Sinn 
desjenigen,  welcher  ein  Lautbild  verwendet,  auf  ein  Bestimmtes, 
aber  Nötigung,  es  so  zu  nehmen,  ist  nur  in  beschränktem  Mafse 
vorhanden,  und  andere  nehmen  es  in  anderem  Sinne,  so  dafs  die 
Verschiedenheit  der  Bedeutung  sich  bis  zum  Gegensatz  steigern 
kann.  Auf  diesem  Streitfeld  tummeln  sich  die  Menschen  umher. 
Jedes  Lidividuum,  einsam  für  sich,  sehnt  sich  in  Verbindung  zu 
treten  mit  Mensch  xmd  Natur,  daher  sein  Thun,  daher  sein  Reden, 
aber  die  Rede  ist  und  bleibt  ewig  ein  tropus,  und  auch  das  Thun 
kommt  über  diesen  nicht  hinweg  und  bleibt  naqddetyiia.  — 

Es  ist  also  der  Wandel  in  den  Bedeutungen  der  Wörter  nicht 
zu  betrachten  als  etwas,  was  ihnen  von  aufsen  her  im  Verlaufe 
ihrer  Verwendung  begegnete,  sondern  er  zeigt  vielmehr,  wie  die 
künstlerische  Natur  der  Lautbilder  von  Ursprung  an  zum  Vorschein 
kommt.  Man  nehme  etwa  die  Wurzel  (fa  bei  Gurt  ins  (Grund- 
züge der  griech.  Etym.  T.  I,  p.  267).  Von  ihr  stanmien:  (ffiiil, 
ffdaxco  sage,  tfdug,  (f'^fiijj  (fcoyi^;  aber  auch  (paiycoj  scheine,  zeige, 
tfuyeQog,  (payfjj  (fddfia  Erscheinung,  (fds  (Hom.)  erschien  cet.  So 
giebt  die  Sanskrit -Wurzel  bhä  sowohl  bhämi  splendeo,  bhänus 
lumen,  bhas  splendere,  wie  bhäsh  loqui,  bhan  loqui  cet.  —  Curtius 
bemerkt  hierzu:  „Was  die  Bedeutungen  betrifft,  so  beweisen  die 
sanskritischen  Wörter,    dafs   hier   leuchten   und    sprechen  ur- 
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spriinglich  eins  waren,  und  dafs  sich  die  Differenz  zwischen  diesen 
erst  aUmähUch  und  ohne  an  bestimmte  Sekundärlaute  gebunden 
zu  sein,  entwickelte.  Dichter  gebrauchen  fortwährend  (paivsiv  und 
ähnliche  Verba  von  der  Rede  z.  B.  Soph.  Ant.  621.  xls^vov  cnoc 

Es  bedeuteten  jene  Wörter  also  weder  leuchten  noch  sprechen, 
sondern  ungefähr  ein:  sichtlich  werden:  tpae  xqvao^^voq  Ijaq 
Od.  14,  502.  So  ist  es  entgegengesetzt  dem  Yerborgensein,  dem 
xevd'stv  oder  xsxQVfjbfjbivov  slvak  bei  Hom.  Od.  20,  194  und  Od.  11, 
443.  Diese  unentschiedene  Bedeutung,  welche  noch  nicht  =  sprechen 
war,  sondern  auf  ein  geistiges  Hervortreten  übertragen  wurde,  ist 
z.  B.  Soph.  Phil.  1411  (=  wissen)  IL  I,  287;  15,  167.  tcov  ifioi 
{pdad'M  (sich  mir  gleich  vorzustellen)  kenntlich  ebenso  in  der  be- 
kannten Formel  ircog  tf  sfpax'y  ix  if  dvo^a^ev  (Od.  V,  181),  wo 
ein  Unterschied  von  der  bestimmteren  Bedeutung:  sprechen  noch 
gefühlt  wird,  ebenso  bei  Herodot:  (3,  156,  9)  «yiy  liyioy.  Zn 
einer  relativen  Festigkeit  kam  die  Bedeutung  durch  den  usus;  das 
sichtliche  Hervorbrechen  des  Gedankens  bedeutete:  sprechen.  — 

In  den  Lautbildem,  welche  von  der  Wurzel  <pa  her  sich  zu 
Wörtern  bildeten,  war  also  die  Bedeutung  derart,  dafs  sie  eben- 
sowohl auf  eine  Empfindung  des  Gesichts  gehen  konnte:  glänzen, 
wie  auf  die  des  Gehörs:  sprechen.  Aber  von  solchen  Vertauschungen 
in  den  Bezeichnungen  für  Sinnesthätigkeiten,  deren  wir  schon  oben 
p.  155  sq.  erwähnten,  winmielt  es  in  der  Sprache,  z.  B.  stechender 
Geruch  oder  Geschmack,  weiche  Stimme.  Lob  eck  (Rhemat 
p.  333  sq.)  fährt  mehrere  Beispiele  solcher  Konfundierungen  an. 
Bei  Aeschylos  (Sept.  99)  xxvnov  diöoQxa,  Quint.  Sm.  Vli,  562 
'A^vaifi  —  idiqxeif  ävrijv  ävdQcav  ä/x^f^X^'^*  Homi.  D.  XVI,  127: 
X€va(!(a  naqä  vfjVisl  nvQÖg  df/toio  loa^,  Stat.  Theb.  VI,  202:  jam 
face  subjecta  primis  in  frondibus  ignis  exclamat.  Prop.  1,  17,  6: 
adspice,  quam  saevas  increpat  aura  minas. 

Ebenso,  wobei  kein  Anstofs  empfunden  wird,  Soph.  Aj.  785: 
iqa  onoX'  erifj  &QO€t,  Plaut.  Most.  H,  2,  64:  ecce  quae  ille  aii 
Pind.  frgm.  C.  L.  639.  aaqx&v  %'  iyonäv  ^d*  datitav  arfvccyiiov 
ßcc^v  slöov.  —  Donatus  zu  Ter.  Eun.  IH,  2,  1  sagt:  onmes  sensus 
visa  dicuntur  ab  eo,  qui  est  certissimus;  Thais  Worte  an  dieser 
Stelle  sind  nämlich:  „audire  vocem  visa  sum  modo  militis.  Atque 
eccum;"  wozu  Donatus  noch  aus  Virgil  (der  auch  murmure  coeco 
hat)  anfuhrt:  visaeque  canes  ululare  per  umbram  adventante  dea. 
—  So  steht  sehen  statt  fühlen  bei  Aristaenet.  H,  Ep.  XI,  150: 
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idv  nQogaydyfig  rtS  üriqvta  tijp  X^^Q^^  '^^  n^öfi(ia  t^g  xaqdlag  oxpsi, 
und  bei  Hippocr.  de  nat.  mnl.  534,  T.  11:  ijv  ciipr^,  oxpsi  cet.  Sehen 
nnd  hören  werden  verwechselt:  Lueret.  IV,  581:  loea  vidi  reddere 
voces.  Virg.  IV,  491 :  mngire  videbis  terram  Soph.  Oed.  Col.  1463. 
Ws  iJhäXa  [liyag  xrvnog  iQsinsxah,  —  bei  Goethe  (^Im  Gegen- 
wärtigen Vergangenes."):  „Fülle  runden  Tons."  Sehen  und 
riechen  sind  vertauscht:  Theoer.  I,  149:  d-ätsait  dg  xaXov  o^st. 
Ahnlich  Arist.  Av.  1710:  do/ijy  d'  dviavofiaarog  ig  ßddi)g  xvxXav 
X^Q^'i  xcdop  d'dafjba.  Aesch.  Prometh.  115:  d(!fifj  dysyyfjg.  Virg. 
Aen.  Xn,  591:  odor  ater.  u.  a.  m.,  wovon  nur  noch  angeführt  sei 
die  doppelte  Vertauschung  in  dem  Ausdruck:  ein  warmer  oder 
kalter  Ton  in  der  Farbe:  ags.  beäm  ist  radius  und  tuba;  lat.: 
surdus  ist  got.:  svarts,  fiÜMg  bedeutet  auch  heiser. 

Grimm  (dtsch.  Gramm.  T.  IE,  p.  86)  erwähnt  einiger  „Begriflfs- 
übergänge"  ähnlicher  Art.  Er  sagt:  ;,Wir  brauchen  jetzt  er- 
löschen nur  vom  Licht,  firüher  galt  es  auch  vom  Ton  (Parc.  44a. 
der  schal  lasch;)  aus  gleichem  Grunde  nr.  332.  hellan  (sonare) 
hell  (sonorus),  später  lucidus  u.  d.  m.  —  Nahe  liegen  besonders 
riechen  und  schmecken.  Im  Deutschen  war  früher  schmecken 
=  riechen,  und  ein  Blumenstraufs  hiefs  „eine  Schmecke."  Ahn- 
liche Vertauschungen  finden  statt  z.  B.  zwischen  fliefsen  und 
schwimmen,  vicoj  Vfjxofiat  z.  B.  nqoaivi^x^  d'dXaaaa  bei  Theoer.  21, 
18  (statt  nqogi^^i)  und  unda  natans  bei  Manil.  m,  52.  Grimm  1.  c. 
erwähnt  für  das  Deutsche  noch  der  Begriffsübergänge  von  lesen, 
singen,  reden;  teilen,  schneiden;  vermögen,  zeugen,  ge- 
bären, nähren,  gedeihen,  wachsen;  Wonne,  Schöne,  Gnade, 
Ruhe,  Wohnung,  Raum,  Leere;  Geschäft,  Mufse  (vacare); 
Stärke,  Schnelle,  Kühnheit,  Gesundheit,  Schönheit, 
Artigkeit,  Klugheit,  List;  und  dagegen:  Schwäche,  Krank- 
heit, Geringfügigkeit.  „Wie  der  Sinn  auf  die  gute  und  böse 
Seite  schwanken  kann,  z.  B.  geizig  bald  aus  sparsam,  haushältisch, 
standhaft;  bald  aus  böse,  mifsgünstig  abgeleitet  wird;  so  schwanken 
auch  einzelne  Wörter  dahin  oder  dorthin,  nachdem  sie  Zeit  und 
Mundart  bestimmt  haben."  —  Lobeck  macht  darauf  aufinerksam, 
dafs  wir  jetzt  diese  Vertauschungen  zu  meiden  suchen;  wie  er  sagt, 
änderte  Uhland  das  zuerst  geschriebene:  „Der  blinde  König  sieht 
sich  um"  nachher  in  „kehrt  sich  um".  — 

Wie  nun  diese  Begriffe  untereinander  vertauscht  werden,  so 
erweitem  sie  auch  ihre  Bedeutungen  oder  verengem  sie,  wie  weim 
bei  Homer  vo€Xv  statt  IöbXv  steht,  oder  aia&dvsad'cu  statt  des  be- 
stimmten Wortes  z.  B  alad'dysad-at  ßoijg;  sentire  sonitum;  oder  sie 
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wenden  sie  tropisch,  wie  sehen  statt  einsehen,  hören  statt  gehorchen, 
fühlen  u.  d.  m."  — 

Die  Unbestimmtheit  und  das  Schwanken  der  Bedentmigen 
beschränkt  sich  aber  nicht  auf  einzehie  Gruppen  von  Wörtern;  es 
ist  allen  eigen.  In  scheinbar  unbegrenzter  Mannigfaltigkeit  der 
Verbindungen  und  Trennungen  untereinander  treten  die  Wörter 
uns  doch  in  jedem  einzelnen  Falle  als  fest  bestinmit  in  ihrer  Be- 
deutung entgegen,  aber  der  Menschengeist  ergreift  sie  eben  sofort 
aufs  neue,  wandelt  sie  zu  neuen  Begriffen,  fuhrt  sie  in  neue  An- 
schauungs-  und  Vorstellungskreise  ein,  und  alles  dies  mit  Recht 
So  ist  es  erst  die  verschiedene  Verwendung  der  Lautbilder,  welche 
uns  den  Umfang  und  damit  die  Unbestimmtheit  ihrer  Bedeutungen 
aufdeckt.  Wie  sollte  man  wohl  den  Sinn  etwa  von  cuqsTy,  capere, 
tenir,  keep,  nehmen,  oder  von  ferre,  tragen,  XQV^^h  porter  cet. 
bestimmen  wollen,  wenn  man  ihn  aus  den  Redewendungen,  in  denen 
diese  Wörter  vorkonmien,  zu  entwickeln  hätte?  — 

Darum  können  dann  Ableitungen  und  Zusammensetzungen  aus 
den  Stämmen  völlig  unterschiedene  Bedeutungen  herausstellen,  wie 
z.  B.  Trage,  trächtig,  Tracht,  Getreide;  gehen,  gängeln,  hinter- 
gehen; geschehen,  Geschichte,  Schick,  Geschick,  schicken,  geschickt; 
hehlen.  Höhle,  Hülse,  Hülle,  Hölle,  Held  u.  d.  m.  Und  so  ist  denn 
die  Herleitung  der  Bedeutung  aus  Stänmien  und  Wurzeln  zwar 
wertvoll  für  die  Geschichte  der  Wortbedeutung,  aber  nicht  ent- 
fernt erschöpft  sie  deren  Fülle  oder  verhilft  ihr  zur  Bestimmtheit. 
Schere  (altdh.  scera),  scheren,  Pflugschar,  Schar,  Scharte,  be- 
scheren, engl,  shire  u.  a.  m.  sind  alle  zurückzufuhren  auf  ahd. 
sceran  (tondere);  (vid.  Pott,  Etym.  Forsch.  T.  H,  Abt.  3,  p.  680) 
kann  man,  wenn  man  dies  weifs,  sagen,  dafs  man  die  Bedeutungen 
der  Wörter  kennt?  Die  möglichen  —  könnte  man  sagen,  wenn 
die  Bedeutungen  nicht  durch  mancherlei  äufsere  Beeinflussungen 
viel  Unorganisches  während  der  Lebensdauer  des  Wortes  in  sich 
aufnähmen;  aber  es  handelt  sich  eben  um  die  wirklichen,  und 
Sprachen  verwirklichen  nicht  alles,  was  sie  könnten.  — 

Mau  sehe,  was  W.  Wackernagel  (Voces  variae  animantium. 
p.  74)  über  die  Bedeutung  von  singen,  dem  verwandten  gelan, 
galan,  von  ^Ö€iy,  canere,  cantare  sagt:  „Es  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel,  dafs  man  alle  diese  Worte,  wie  sie  der  eigentliche  Aus- 
druck (!)  für  das  Singen  der  Menschen  sind,  zunächst  auch  nur  von 
den  wirklich  singenden  Vögeln  gebraucht  hat,  und  die  Nachtigall 
heilst  darum  eben  nahtagala  u.  dgl.   auf  lateinisch  luscinia  (Dam- 
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merungssängerin),  auf  griechiscli  äfjduip;  vielleicht,  dafs  auch  xvxvog 
zu.  der  Wurzel  canere  gehört.  Dann  aber  tritt  eine  Ausdehnung 
und  auf  deren  Grund  wieder  eine  Beschränkung,  eine  ziemlich  enge, 
des  BegrifiFes  ein.  Nicht  blofs  von  dem  eintönigen  Zirpen  oder 
Summen  der  Cikade,  der  Grille,  der  Mücke  wird  singen  u.  s.  f. 
gesagt  (das  fiir  die  letztere  angegebene  Gelse  gelsen  konmit  von 
galan),  sondern  auch  von  dem  Rufe  des  Kukuks,  ja  von  dem  übel- 
lautenden Geschrei  der  Gans,  (;,Da  flog  sie  hin  und  sang  gagag." 
B.  Waldis  Aesop.  FV,  87  cet.)  des  Adlers,  (öm  gol  ärla  im  A.  N.) 
der  Eule,  der  Krähe,  (A.  N.  „galandi  kräku")  des  Raben;  althoch- 
deutsch nahtagala  ist  nicht  blofs  Nachtigall,  sondern  auch  Nacht- 
Rabe,  und  der  Storch,  der  blofs  mit  seinem  Schnabel  klappert, 
heifst  doch  auf  lateinisch  conia  oder  ciconia  von  canere.  Daher, 
wenn  das  auch  meist  nur  eine  Ironie  unserer  Alten  sein  mag  sogar 
von  einem  Singen  des  Frosches,  (vrosche  sanc.  Welscher  Gast  10402) 
des  Esels,  des  Wolfs  zu  sprechen,  darf  man  dennoch  meinen,  das 
Wort  solle  überhaupt  nur  Vogelstimmen  oder  gar  Tierstimmen 
überhaupt  bezeichnen;  ist  es  doch  eine  Erweiterung  noch  darüber 
hinaus,  wenn  wir  auch  das  Zischen  des  siedenden  Wassers,  des 
glimmenden  Feuers  singen  nennen,  (sengen,  causat.  zu  singen)  und 
noch  mehr,  wenn  xam^eiy,  xayaxfjß  xoyaßog,  Ableitungen  also  von 
der  Wurzel  canere,  auf  jedes  lautere  Tönen  gehen.  Dann  aber, 
die  zwei  vertrautesten  Tiere  für  den  Menschen  sind  der  Hund  und 
der  Hahn.  Und  so  wird  jener  mit  Rücksicht  nur  auf  seine  Stimme 
und  wieder  von  der  Wurzel  canere  benannt:  lat.  canis,  griech.  xvo)v 
xvvog^  gotisch  und  so  fort  im  Deutschen  hund."  „Hahn  und  Huhn, 
got.  hana,  ahd.  huon  sind  aus  der  Wurzel  canere  erwachsen,  das 
lat.  gallus  vielleicht  aus  jener,  die  bei  uns  galan  lautet."  — 

Betrachten  wir  ein  in  seiner  Bedeutung  anscheinend  sicheres 
Wort,  wie  etwa  lat.:  arena,  Sand.  Nach  Stellen,  wie  bei  Lucret. 
VI,  724  —  726,  sowie  nach  Vitruvs  Gebrauch  und  nach  Redens- 
arten, wie  arenae  mandare  semina,  etwas  in  den  Wind  streuen, 
ist  es  loser  Sand.  —  Wie  wollte  man  die  Stätte  nennen,  auf 
welcher  solcher  Sand  sich  lagerte?  Sie  war  mitbezeichnet,  wenn 
man  auch  für  sie  arena  setzte.  Bei  Cic.  Agr.  2,  27,  71:  arenam 
aliquam  aut  paludes  emere  ist  also  arena  das  Sandland.  Wenn 
nun  Sandland  zu  bestimmten  Zwecken  verwendet  vnirde,  ergrifif 
arena  mitbezeichnend  auch  jene  und  konnte  Amphitheater  sein,  wie 
bei  Suet.  Tib.  72:  Tiberius  missum  in  harenam  aprum  jaculis  de- 
snper  petiit.     Es  konnte  überhaupt  für  spezielle  Arten  des  Sand- 
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landes  stehen,  also  auch  z.  B.  für  das  Meeresgestade  z.  B.  Oy.  Met 
11,  56:  expositus  peregrinis  arenis.  — 

Achtete  femer  die  Reflexion  auf  die  Unfrachtbarkeit  losen 
Sandes,  so  setzte  man  wieder  die  Ursache  für  die  Wirkung  und 
arenae  erhielt  die  Bedeutung:  das  ünfiruchtbare,  die  Wüste,  z.  B. 
bei  Seneca:  inter  arenas  radices  quoque  et  herbae  defecerant.  Es 
machte  femer  die  Reflexion  arena  zum  Bilde  des  ünfinchtbaren, 
allen  Erfolg  Aufhebenden,  wie  in  den  oben  angeführten  Worten 
bei  Ovid,  Her.  V,  115:  quid  facis:  Oenone?  quid  arenae  semina 
mandas?  — 

Auf  den  durch  den  usus  befestigten  besonderen  Begriff  grön- 
deten  sich  dann  andere  Verwendungen  des  Wortes,  War  arena 
Amphitheater,  so  bedeutete  es  bald  auch  Tummelplatz  (z.  B.  bei 
Florus:  belli)  für  Kämpfe,  endlich  auch  Platz  für  irgend  ein  Her- 
Tortreten.  Bei  Plinius  Ep.  6,  12,  2,  hat  es  etwa  die  Bedeutung 
Ton:  Beruf:  praestabo,  quantum  plurimum  potuero,  praesertim  in 
arena  mea.  — 

Ein  Wort,  wie  caerimonia,  scheint  eine  noch  bestimmtere 
Bedeutung  haben  zu  müssen,  aber  bei  Cic.  Rose.  Am.  39,  113: 
legationis  caerimoniam  poUuere  ist  es  so  viel,  wie:  Heiligkeit,  bei 
Tac.  Ann.  HI,  58:  libri  caerimoniarum  bedeutet  es  Religions- 
gebrauch, bei  Nep.  Them.  8,  4:  sacrarium  summa  colebatur  caeri- 
monia ist  es  gleich  Ehrfurcht.  — 

Wie  findet  man  also  die  Bedeutung  eines  Wortes?  Man  wird 
sie  umschreibend  andeuten  können,  wenn  man  die  möglichen  Ver- 
bindungen und  Beziehungen  erwägt,  in  welche  es  eintreten  kann, 
indem  man  femer  den  Sinn  ins  Auge  fafst,  welchen  es  in  Ab- 
leitungen und  bei  Zusammensetzungen  zeigt;  und  man  wird  sich 
dann  immer  noch  bescheiden  müssen,  doch  nur  diejenige  Bedeutung 
gefafst  zu  haben,  welche  das  Wort  bis  jetzt  herausgestellt  und 
entwickelt  hat.  Aber  Geschichte  der  Sprache  und  Sprachver- 
gleichung sind  noch  weiter  in  Anspruch  zu  nehmen,  wenn  die  Be- 
deutung eines  Wortes  gefafst  werden  soll.  Denn  in  jenem  heimischen 
Umkreis,  in  welchem  das  Wort  zuerst  aufwächst,  verbleibt  es  nicht 
Die  Völker  gehen  unter  oder  gehen  über  in  andere.  Nun  lie&e 
sich  das  Wort  der  toten  Sprache  bestimmen,  denn  es  hielte  still 
bei  der  Sektion,  und  der  weitere  Wandel  ist  ihm  abgeschnitten. 
Aber  die  Wörter  überleben  vielfach  ihre  Völker,  und  wenn  nun, 
ergriffen  von  einer  neu  aufblühenden  Völkergruppe,  ein  Wort 
gleichsam  neu  zur  Wurzel  wird  und  in  die  Bedingungen  veränderten 
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Lebens  eintritt,  würde  dann  die  Bedeutungslehre  das  Wort  als 
blofses  Material,  als  zufalligen  Laut  zu  betrachten  haben,  oder 
müfste  sie  nicht  vielmehr  unter  der  neuen  Gewandung  den  finiheren 
Wortleib  erkennen,  und  auch  die  neuen  Wandlungen  den  alten 
hinzurechnen? 

Li  der  That  ändern  sich  die  Bedeutungen  besonders  stark, 
wenn  geschichtliche  Veränderungen  bei  Untergang  älterer  Zustände 
die  Sprache  treffen.  Es  wurde  z.  B.  aus  lat.  bucca  firanz.:  la 
bouche;  aus  vivenda  viande;  aus  incensum  Tencens;  aus  focus  feu; 
mansio  (Herberge)  maison;  captivus  chetif  cet.,  ebenso  ist  es, 
wenn  fremde  Wörter  in  anderen  Sprachen  weiterleben,  wie  z.  B. 
dann  die  Deutschen  aus  breve  Brief  machen,  aus  custos  Küster, 
major  Meier,  seta  Seide,  cutis  Eutte,  expensa  Speise,  radix 
Rettig  cet. 

Würde  also  nicht  aufser  der  Biographie  des  Wortes  auch  die 
Geschichte  seiner  Seelenwanderungen  in  Erwägung  kommen,  wenn 
es  sich  um  Angabe  der  Bedeutung  handelt?  Also  nicht  nur  hätte 
z.  B.  Schalk  die  Bedeutung:  Diener  und  Schelm;  sondern  testa 
hiefse  sowohl  Scherbe  (lat.)  als  auch  Kopf  (fr.  tete). 

Wir  haben  hiermit  einen  Fall  bezeichnet,  wo  Störung  äufserer 
Art  in  die  Fortentwickelung  der  Bedeutung  eingreift,  aber  solcher 
Fälle  giebt  es  in  Menge.  Die  Art,  wie  die  Sprache  ihre  Laut- 
büder  zur  Verwendung  brachte,  mufste  ihr  nicht  blofs  in  Bezug 
auf  den  Lautkörper,  sondern  auch  in  ihrer  Bedeutung  allerlei 
Fremdes,  Zufälliges  beimischen.  Denn  wie  die  Sprache  ihrerseits 
das  gesamte  Geistesleben  der  Menschen  bestinmit  und  damit  auch 
ihr  praktisches  Verhalten  vielfach  bedingt,  so  übt  doch  auch  um- 
gekehrt die  geschichtliche  Entwickelung  der  Völker  bedeutenden 
EinfluTs  auf  Gestaltung  und  Schicksal  der  Sprachen.  J.  Grimm 
(dtsch.  Gr.  T.  II,  p.  78)  parallelisiert  deshalb  die  Lautwandelungen 
mit  dem  Wechsel  der  Bedeutungen.  Ein  Gesetz  und  eine  Schranke 
innerer  Art  bewahrt  die  Individualität  des  Lautkörpers,  wie  den 
Grundzug  der  Bedeutung,  aber  „auch  der  Gedanke  mag  milsgreifen 
imd  auf  Abwege  geraten,  wie  die  Form  auf  Ausnahmen  und  Ano- 
malieen;  in  beide  hat  sich  Unorganisches  und  Fremdartiges  ein- 
gedrängt.^ 

Es  wird  dies  von  Anfang  an  geschehen  sein.  Wieviel  Wörter 
mögen  nicht  verloren  gegangen  sein,  weil  die  Personen,  welche  sie 
schufen  oder  brauchten,  wenig  bedeuteten!  War  es  wohl  von  Anfang 
an  gleichgUtig,  unter  welchen  Umständen  man  sich  des  Sprach- 
lautes bediente,  um  irgend  einen  Sinn  zu  bezeichnen? 
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Veränderte  Sitten  yeränderten,  wie  wir  schon  froher  be- 
sprechen,  auch  die  Bedeutung  der  Wörter;  wirkliches  oder  ver- 
meintes Wissen  korrigierte  zuweUen  an  den  Lauten,  um  eine  andere 
Bedeutung  zu  gewinnen;  geschichtliche  Ereignisse  konnten  ein- 
wirken; der  usus  führte  Erweiterungen  oder  Verengerungen  der 
Bedeutung  herbei,  verfuhr  euphemistisch;  auch  die  Einmischung 
von  Fremdwörtern  ist  von  Belang;  ebenso  der  Gebrauch  der  Wörter 
als  bestimmter  Eunstausdrücke.  Man  denke  etwa  an  solche  Falle, 
wie  sie  z.  B.  Schleicher  (Deutsche  Sprache,  p.  292)  citiert.  Are- 
beit,  im  Mhd.  =  Not,  Beschwerde,  gilt  jetzt  als  Ehrensache  jedes 
Menschen;  e  (ea,  ewa)  bedeutete  allgemeiner  neben  Ehe  auch  Recht 
und  Sitte;  vrouwe,  Herrin,  hat  jetzt  erweiterte  und  abgeschwächte 
Bedeutung;  gar,  fertig,  bereit,  wovon  gerwen  bereiten,  rüsten,  ist 
jetzt  verengert:  gerben;  hochzit  bedeutete  Fest,  miete  Belohnung, 
mute  freigebig,  p.  117  wird  das  Wort  maulwurf  erwähnt,  korri- 
giert aus  moltwurf  (Müllaufwerfer),  und  sündflut  hat  sich  so  ge- 
bildet aus  Sintflut  (grofse  [sin]  Flut.)  —  Ahnlich  verhält  es  sich 
mit  den  Worten  Wetterleuchten  statt  wetterleichen  (von  leich  Spieli 
Erscheinung);  Fastnacht,  mhd.:  vasnacht,  von  vasen,  ausschweifen; 
Hüfthom,  aus  hief-hom  von  ahd.  hiufan  rufen;  Armbrust  aus  arcu- 
balista;  Package  aus  bagage.  —  Dahin  gehören  die  Bedeutungen 
von  barbarus,  tyrannus,  Vandale;  casus,  verbum  in  der  Grammatik. 
Lat.  Caput  ist  im  Italienischen  capo  d*un  filo  zum  Ende  eines 
Fadens  geworden,  venire  a  capo  =  zu  Ende  konmien.  Ein  Laie  ist 
jetzt  schlechtweg  ein  Unkundiger  (ahd.  leigo  aus  lat.  laicus  von 
kaogj  Volk);  „Gast"  bedeutete  ursprünglich  „Feind",  „Buch"  (puoh 
liber  von  puohha  fagug)  bei  Grimm,  D.  Gr.  11,  p.  11  ursprünglich 
den  Baum,  hostis  war  anfangs  nach  Cic.  de  ofiF.  1,  12  peregrinus 
und  machte  also  den  entgegengesetzten  Weg  im  Bedeutungswandel, 
wie  dasselbe  Wort  (Gast)  im  Deutschen,  essen  (ezeu)  wurde 
früher  auch  von  Tieren  gebraucht,  fressen  (vrezen)  auch  von 
Menschen;  vein  bedeutete  schön,  wie  engl,  fine;  Luder  bedeutete 
Futter,  Lockspeise,  Schlemmerei;  bloede:  zerbrechlich,  grüfsen: 
schreien,  melden:  verraten;  melde:  Lüge;  aus  quena  =  /vi^ 
wurde  engl.:  queen;  Adel  ist:  Geschlecht  u.  d.  m.  Da  der  Begriff 
der  Wörter  allmählich  bestimmter  wird,  wenn  ihr  Gebrauch  sich 
fixiert  für  gewisse  Verbindungen,  so  bedeuten  sie  mit  der  Zeit 
leicht  etwas  Hartes,  Einseitiges,  Schlimmes.  So  war  karg  froher 
=  klug;  feig  =  zum  Tode  bestimmt;  Schalk  =  servus,  Gifb  =  Gabe, 
Bube  =  pubes,  albern  =  wahrhaft,  einfaltig  =  einfach,  schlecht 
=  redlich,    gerade  cet.     Namentlich   bei  Begriffen    ethischer  Art 
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wird  die  fortschreitende  Kultur  das  Einfache,  Alte  als  das  Dumme, 
Bornierte  fassen.  Wissen  wir  doch,  dafs  oft  dasselbe  Wort  nach 
seinen  Beziehungen  Gutes  und  Böses  bezeichnen  kann,  wie  Euripides 
die  Phädra  sagen  läfst  (Hippol.  384): 

y^atdiog  T€'  difsaal  &  siaiv  ^  fjbiv  ad  xax^j 
ff  d'  äx^g  oXxcav  sl  d'  6  xatqog  ^v  aaip^gy 
ovx  av  dv'  ijaTfjy  Tarn'  s^ows  yQdfifjbara/^ 

Namentlich  in  den  abgeleiteten  Sprachen  erhalten  die  Wörter 
konventionelle,  unorganische  Bedeutungen;  die  Verständigkeit  der 
Kultur  macht  sich  geltend,  während  die  Stammsprachen  sich  in 
Beziehung  und  in  Mitgefiihl  mit  der  Natur  der  Laute  halten.  Der 
Franzose  fühlt  in  eau  kein  aqua,  in  sür  nicht  securus,  in  oeil  nicht 
oculus;  ebensowenig  in  net  nitidus,  in  chaud  calidus,  in  foi  fides, 
in  jour  dies  (diumus,  it.  giomo);  er  erkennt  nicht  den  Pleonasmus 
in  aujourd'hui  (au  jour  [dies]  de  hodie)  oder  die  Dittologie  in 
fi^igile,  freie  (beide  von  fragilis),  imprimer,  empreindre  (imprimere), 
sembler  und  simuler  (simulare),  chose  und  cause  (causa),  faction 
und  fa9on  (factio).  (Ahnlich  verwenden  wir  nebeneinander  mit 
verschiedener  Bedeutung:  Probst,  Profofs;  Pabst,  PfaflFe;  Pakt, 
Pacht;  Parole,  Parabel  u.  a.)  Während  dem  Deutschen  die  Wörter: 
Mensch,  Unmensch,  Menschenfreund,  Menschwerdung  sogleich  fühl- 
bar und  verständlich  sind,  bedarf  der  Franzose  der  Gelehrsamkeit, 
um  honmie,  monstre,  philantrope,  incamation  zu  erkennen  und 
nachzufühlen.  Konvention  hält  denn  auch  solche  Sprache,  wie  die 
französische,  zusammen,  und,  was  sie  ihr  an  Naturkraft  nimmt, 
ersetzt  sie  durch  den  Vorzug  schärferer  Bestimmtheit. 

Wie  nun  bei  der  ursprünglichen  ünfestigkeit  der  Bedeutung 
und  den  zufalligen  Einwirkungen  äuTserer  Art  die  Begriffssphären 
der  Wörter  sich  ineinander  schlingen  konnten,  zeigen  z.  B.  viel- 
fach die  anomalen  Formen,  welche  die  Grammatik  nach  der  Iden- 
tität der  Bedeutung  als  zu  Einem  Worte  gehörig  betrachtet.  So 
stellt  man  fio  zu  facio;  oipofiat^  sldov  zu  oqccco;  besser  zu  gut; 
j'irai  zu  je  vais,  aller;  went  zu  to  go  cet.  Verfolgen  wir  solche 
Verflechtungen  der  Stämme  an  einem  Beispiel.  Wir  nehmen  den 
Begriff:  gehen. 

Im  Sanskrit  haben  wir  die  Wurzeln:  gä  (ire)  und  in  einer 
durch  Nasalierung  erweiterten  Gestalt:  gam.  (cf.  Bopp,  Gr.  11, 
p.  267  arm.  gam,  ich  komme.  Pott,  Et.  Forsch,  ü,  645.  Curtius, 
Grundz.  ü,  p.  58.)  Im  Griechischen  findet  sich  1.  von  gä  (mit  ß 
füi  g)  ßä,  ß^j  ßiß^f^^  {'^ßv^)l   ^^  Gotischen:  gaggan;   ahd.:   gän, 
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gangan;  ags.:  gäu,  gangan;  nord.:  ganga;  engl.:  to  go;  nhd.:  gehen. 
2.  Von  gam  im  Griechischen:  ßaivao;  im  Lateinischen:  yenio  (osk.: 
ben);  gotisch:  quam  (qnima  yenio);  ahd.  queman,  koman;  engl 
to  come;  frz.  venir. 

Betrachten  wir  nun  den  Bedeutungswandel  dieses  gan  im 
Deutschen,  und  ziehen  wir  sodann  auch  die  verwandten  Sprachen 
zur  Vergleichung. 

Wir  berücksichtigen  hierbei,  dafs  eine  zweite  Wurzel:  i  vor- 
handen ist,  welche  dieselbe  Bedeutung  zu  haben  scheint,  wie  ga. 
Wir  fuhren  an:  gr.  ef^tj  davon  z.  B.  olfAog  Gang,  ohog  Geschick; 
lat.  eo,  davon  iter,  itio;  got.  iddja  =  ivi;  lit.  eimi,  davon  z.B. 
ejimas  Gang,  eisme  Gang,  Steig;  Skt.  ist  es  emi  (PI.  imas)  gehn, 
itis  das  Gehen,  emas,  eman  Gang,  Bahn;  im  Zend  i  gehen,  (vid. 
Curt.  Grundz.  T,  I,  p.  369.) 

Nun  ist  anzunehmen,  dafs  die  beiden  Wurzeln  i  und  ga  nicht 
dasselbe  bedeuteten,  aber  klar  ist,  dafs  bei  der  Willkür  in  der 
Verwendung  der  Wörter,  wie  das  Schwanken  der  Bedeutungen  sie 
gestattete,  der  ursprünglich  empfundene  Unterschied  sich  verwischte, 
so  dafs  man  ohne  Bedenken  ire  mit  gehen  übersetzen  konnte. 
Auch  hat  ja  vielleicht  eben  dieses  anscheinenden  Überflusses  wegen 
das  Deutsche,  welches  im  Gotischen  noch  iddja  zeigte,  sich  der 
einen  Wurzel  überhaupt  entledigt.*) 

Im  Althochdeutschen  finden  wir  (vid.  Graff,  althochdtsch. 
Sprachschatz  T.  IV,  p.  65)  als  Bedeutungen  von  gangan  alle  Arten 
des  Gehens  belegt;  also  gagente  =  euntes;  gangenti  =  accedens, 
incedens,  abiens;  kangantemo  =  gradiente;  gangendemo  =  ascen- 
deute ;  gangan  =  ambulare. 

Die  Vorstellung  der  körperlichen  Bewegung  verflüchtigt  sich 
femer  dahin,  dafs  nur  ein  Sich-Bewegen,  Sich- Verhalten  in  irgend 
einem  Zustande  bezeichnet  wird;  so:  thu  geist  nakot;  taz  cat  al 
einis;  ze  eine  ne  gat  =  non  idem  est;  imo  (deo)  gant  prospera 
unde  adversa  gelicho;  ein  unde  guot  al  gelicho  gan  =  imum  id 
ipsxmi  esse,  quod  bonupi  est.  Bo.  5.  —  also  gat  ouch  taz,  also 
man  chede  =  hoc  autem  mhü  differt,  quam  dicere.    Org. 


'*')  Zu  got  iddja  =  ivi  ist  auch  ags.  eode  zu  stellen.  Im  Ev.  Joh.  7,  14 
(Aelfric)  heilst  es:  tha  eode  se  Haeland  (eode  gr.  ijia,  ^a  vid.  O.  Schade, 
altdeutsches  Wörterbuch,  2.  Aufl.  T.  I,  p.  441),  altenglisch:  Jesus  wente. 
neuengl.  Jesus  went  (Wycliffe),  deutsch:  Jesus  ging.  Das  Präteritum  toh 
go,  jetzt  aus  wend  (ags.  vendan)  ergänzt,  rekrutierte  sich  also,  wie  got. 
gaggan,  aus  der  Wurzel  i. 
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Bildliclie  Bedeutnng  ist  wie  im  N.  H.  D.  ubar  frankono  lant 
gengit  alln  sin  ginnalt;  —  ne  gengit  zi  imo  fon  then  scafon  =  non 
pertinet  ad  enm  cet. 

überbUckt  man  femer  die  Znsammensei^nngen  mit  dem.  In- 
fimtiy,  Akknsativ,  mit  aba,  oba,  nbar,  affcar,  nfan,  ana  (Dat.  nnd 
Akk.),  in  (Dat.  n.  Akk.)  innan,  dnrh,  fona,  fora,  nah,  zi  nnd  andere 
Fügnngen,  wie:  giengnn  nnidarortes  =  abiemnt  retrorsnm;  furdir 
ganganti  »  procedens;  ingagan  gän  =  entgegen  gehn,  hina  gän 
=  hinweggehn;  hintarot  nnd  hera  nnd  dana  gangan;  Bildungen 
femer,  wie  foUegän  (perpetno  manere)  missigangan  (peccare),  über- 
hanpt,  den  Artikel  gä  bei  Graff  p.  65 — 105,  so  erhalten  wir  die 
Vorstellnng  nnd  Empfindnng  von  einer  Bedeutung,  welche  im 
wesentlichen  unserem  neuhochdeutschen  gehen  noch  inne  wohnt. 
Aber  welches  ist  nun  diese  Bedeutung?  Wir  schlagen  etwa  das 
Wörterbuch  der  deutschen  Sprache  von  Sanders  nach.  Hier  findet 
sich  die  Bedeutung  zusammengefafst:  „Dies  Zeitwort  von  weitem 
Umfange  bezeichnet  die  Bewegung,  das  Im -Gang -sein,  nnd  zwar 
ursprünglich  das  Sich -fortbewegen  lebender  Wesen  im  engeren 
Sinne  mittelst  der  gleichmäfsigen  Fortbewegung  der  Füfse,  wo  es 
den  anderen  Arten  der  Fortbewegung  entgegengesetzt  wird  (z.  B. 
dem  Kriechen,  Laufen,  Springen,  Hüpfen,  Schwimmen,  FUegen  cet. 
wie  auch  dem  Fahren,  Reiten,  Schiffen  cet.),  im  weiteren  Sinne 
aber  auch  diese  Arten  der  Bewegung  mitumfafst."  Was  heifst  das 
nun?  Bedeutet  also  „gehn"  nicht  ebensowohl  „fahren,  schiffen", 
wenn  ich  sage:  Das  Schiff  geht  nach  Australien;  die  Post  geht 
täglich?  oder  engl,  the  mail  goes  and  comes  every  day;  to  go  on 
horseback  =  reiten?  —  Ist  der  „weitere"  Sinn  von  gehen  nicht  zu 
seiner  Bedeutung  gehörig?  —  Es  heifst  dann  weiter:  „In  Bezug 
auf  den  Standpunkt  des  Sprechenden  steht  es  als  das  Fortbewegen 
dem  Kommen,  dem  Sich-hinzubewegen,  gegenüber.  In  noch  wei- 
terem Sinne  (!)  steht  gehn  auch  gleich  sich  bewegen,  selbst  von 
nicht  lebenden  Wesen,  denen  eine  Bewegung  eigen  ist  oder  mit- 
geteüt  wird  oder  auch  nur  beigelegt  wird,  und  zwar  metonymisch 
auch  von  einem  Ganzen,  das  durch  die  Bewegung,  das  Fortrücken 
eines  Teils  im  Gange  ist,  und  endUch  (!)  in  vielen  Wendungen  all- 
gemein gleich  sich  bewegen,  sich  erstrecken,  im  Gange  sein." 

Sanders  meint  hiermit  Fälle,  wie:  die  Uhr  geht;  der  Teig  geht; 
der  Pflug  geht  tief;  die  StraTse  geht  nach  Paris;  This  road  goes 
to  B.  —  how  goes  the  night?  (Wie  spät  ist's  in  der  Nacht?)  how 
goes  it?  —  Wie  geht's?  —  Die  Sache  geht  schief;  die  Grenze 
geht  bis  zum  Steine;  sie  geht  in  ihr  14tes  Jahr;   12  gehen  auf 
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1  Dutzend;  the  business  goes  on  well;  Ton  are  gone  (dn  bist 
verloren);  sixteen  onnces  go  to  a  ponnd  (16  Unzen  gehn  anf 
1  Pfand). 

Welche  Flut  von  Bedeutungen  wird  uns  da  angedeutet!  Würde 
jemand  aus  dieser  Beschreibung  die  Bedeutung  von  gehen  sich  an- 
eignen können,  wenn  er  sie  nicht  schon  kennt,  sie  in  seinem  Sprach- 
gefühl besitzt? 

Aus  Wendungen,  wie  im  Homer:  ßij  d'  Ifiev,  ßäv  d'  Uvcu  sieht 
man,  dafs  im  Griechischen  der  Unterschied  zwischen  ßa  und  «ffi» 
{ßalviü  wohl  =  die  Beine  ausspreizen)  besser  festgehalten  wurde; 
beide  Verba  bestehen  gesondert  nebeneinander.  ßaiv(a  bezeichnet 
die  verschiedensten  Arten  der  Bewegung,  z.  B.  iv  Vfp)ai,  auch  das 
Versetzen  in  solche  Bewegungen,  wie  H.  V,  164:  äfJHpOTdqavg  ^| 
tnncoy  ßijae  xaxcSg  äixovragy  und  es  verblafst  in  seiner  Bedeutung, 
ebenso  wie  gehen  im  Deutschen,  bis  zur  Bezeichnung  eines  Sich- 
befindens z.  B.  ä(f(pali5g  ßsß^iyai  fest  begründet  sein.  Ismene 
sagt  (Soph.  Ant.  67)  ToJg  iv  riXe^  ßsßSa^  (der  Obrigkeit)  neiaofAm. 
Auch  auf  Lebloses  wird  es  übertragen:  ttj  aqx^a  ßtiasrai;  (D.  H  339), 

Nun  aber  —  trotz  der  hier  vorhandenen  Trennung  der  Stänmie 
—  findet  sich  Uvm  ebensowohl  gesagt  von  allen  Arten  der  Be- 
wegungen z.  B.  inl  Vfjdg  Uvm,  auch  vom  Leblosen:  ^ar«^  #to* 
(Od.  23,  362),  das  Gerücht  geht,  hog  xixaqTov  €h$;  verblafst  ebenso 
in  der  Bedeutung,  z.  B.  Plat.  Apol.  2:  tovto  fiip  Xtio  Sn^  r«  ^cm 
(pllov,  die  Sache  mag  gehen,  wie  Gott  will;  dann  livcu  eig  %ccd%6v 
(auf  dasselbe  hinauskommen)  und  bezeichnet  z.  B.  blofses  Wollen: 
tov  iqia  Xi'^töv  Xo/op  =  was  ich  eben  sagen  wollte. 

Scheint  femer  im  Deutschen,  wo  sich  „gehen"  und  y^kommen^ 
getrennt  haben,  für  gehen  die  Bewegung  von  einem  Orte  weg  fest- 
gehalten werden  zu  können,  so  hat  das  Griechische  hier  eine 
Unterscheidung  nicht  aufkommen  lassen,  und  doch  hatte  die  Sprache 
mit  der  nasalierten  Form  gam  {ßaipco)  zu  irgend  welchem  Unter- 
schiede angesetzt,  vielleicht  (cf.  Pott,  Et.  F.  T.  11.  p.  658)  zu  dem 
der  Dauer,  des  längeren  Verlaufs  einer  Thätigkeit.  —  Was  ist  da 
festzuhalten? 

Die  Bedeutung  von  „kommen"  im  Deutschen  ist  im  allge- 
meinen die  einer  durch  Bewegung  bewirkten  Näherung  von  einem 
Orte,  aber  auch  kommen,  wie  das  englische  come  verblafst  bis  sur 
Bedeutung  „werden"  z.  B.  die  Einsicht  konmit  schon;  Kartoffeln 
kommen  hier  gut;  ich  lasse  alles  kommen  (oder  gehen)  wie  es 
will;    es   kommt   mir   zu  gute;    to  come  in  well  (gedeihen  z.  B. 
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vom  Getreide),  what  will  come  of  him?  (was  wird  aus  ihm 
werden?)  cet. 

Die  lateinische  Sprache  hat  die  Wurzel  gä  fallen  lassen, 
bildete  aber  von  gam  {ßatvoa  osk.:  ben)  venio  aus  und  hat  ire 
bewahrt. 

Wie  steht  es  mit  der  Bedeutung?  Es  hat  ohne  Schwierigkeit 
ire  dieselbe  Art  der  Verwendung  gefunden,  wie  gangan  in  den 
verwandten  Sprachen.  Man  sagt:  pedibus  ire  (Plaut.)  ire  equis 
(Liv.)  puppibus  ire  (Ov.)  (für  beides  hat  Virgil  auch  das  blofse  ire) 
ire  in  rheda  (Mart.).  Man  gebraucht  es,  um  überhaupt  eine  Rich- 
tung, wenn  sie  auch  nur  der  Wille  ninmit,  zu  bezeichnen:  perditum 
ire  sich  zu  Grunde  richten,  ibatur  in  caedes  (Ter.)  es  ging  ans 
Morden,  ire  in  lacrimas  Virg.  ire  per  laudes  =  loben  (Ov.)  si  non 
tanta  quies  iret  (=  esset)  (Virg.). 

Venio  scheint  zunächst,  wie  das  deutsche  kommen  im  Gegen- 
satz zu  ab-ire:  veniens  hostis.  (Virg.)  anni  venientes  sind  bei  Horaz 
(A.  P.  175)  den  annis  recedentibus  entgegengesetzt;  aber  die  Be- 
deutung ist  ebensowohl  auch  allgemeiner;  venire  ad  smmnum  for- 
tunae  (Hör.)  contra  injuriam  venire  (Cic),  so  dafs  venio,  indem  es 
überhaupt  ein  In -einen- Zustand -geraten  ausdrückt,  die  Begrififs- 
sphäre  von  ire  ergreift,  endUch  sogar  mit  abire  vertauscht  werden 
könnte.  Zum  Sprichwort  werden  heifst  in  consuetudinem  proverbii 
venire,  in  proverbium  venire  (Cic.  Oflf.  2,  15,  22)  aber  auch  in  pro- 
verbium  cedere.  (Plin.  23,  1,  23.)  Wenn  Caesar  hat:  in  con- 
temptionem  venire,  Livius:  in  ora  hominum  pro  ludibrio  abire,  so 
läfst  die  Farblosigkeit  der  Bedeutung  einen  Unterschied  nicht  mehr 
erkennen.  (Lat.  fui  konnte  für  ivi  und  veni  stehen;  und  so  die 
Übergänge  in  den  romanischen  Sprachen.  Diez,  Gr.  der  roman. 
Spr.  T.  m.  p.  220.) 

Was  endUch  die  Schicksale  der  Stämme  gäm  und  i  in  den 
romanischen  Sprachen  betrifft,  z.  B.  im  Französischen  (in  dessen 
Granommtik  sich  drei  Verba:  ambulare  (it.  andare),  vadere  und  ire 
zur  Komplettierung  der  Verbalformen  zusammengestellt  finden,  welche 
den  Begriff  gehen  darstellen),  so  ist  zwar  in  je  viens  de  dire,  ich 
habe  soeben  gesagt,  und  in  il  ira  de  votre  honneur,  es  wird  sich 
um  Ihre  Ehre  handeln,  die  Trennung  von  venire  und  ire  noch  er- 
sichtlich; aber  endhch  werden  auch  venire,  devenire  zu  Synonymen 
von  fieri,  se  facere  (il  devient  pauvre);  it.:  egli  viene  matto.  (Diez, 
Gr.  T.  rn,  p.  94)  tout  lui  vient  ä  souhait  (p.  152)  und  ebenso  geht 
es  mit  ire.  Das  spanische  venirse  cayendo  entspricht  dem  fran- 
zösischen aller  tomber.     (Diez  1.  c.  p.  195.)     EndUch  werden  ire, 
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venire,  wie  esse  und  stare,  in  den  romanischen  Sprachen  zur  blofsen 
Umschreibung  verwandt,  also  ire  =  in  einen  Zustand  kommen, 
venire  =  werden.     (Diez,  1.  c.  p.  198.) 

Was  meinen  wir  nun  hiemach  von  einer  Bedeutungslehre?  — 

Von  dem  Einzelnen,  Zufalligen  giebt  es  keine  Wissenschaft; 
es  giebt  nur  eine  Erfahrung;  ^  (lev  iginstgla  t£p  xa&'  hcatnd  imi 
yvcSa^gj  ^  di  xixvri  ttav  xa&oXav  —  oi  fiip  ydq  siinBi^^  tö  oxi 
fiip  X(fa(Siy  diou  d*  odx  Xaaaiv,  (Arist.  Met.  I,  1),  und  die  Empirie 
hat  sich  zu  begnügen,  den  Stoff  zu  sanmiehi  und  ihn  zu  ordnen 
nach  irgend  welchen  Gesichtspunkten,  so  gut  es  geht.  Zu  mehr 
wird  es  auch  eine  Bedeutimgslehre  nicht  bringen,  wenn  sie  unter- 
schiedslos das  Unorganische  und  Fremdartige,  wie  J.  Grimm  es 
nennt,  zusanunenfafst  mit  demjenigen  Wandel  der  Bedeutung, 
welcher  aus  dem  Wesen  des  Wortes  hervorgeht.  Nur  so  abge- 
grenzt, dafs  das  Unorganische  nicht  in  Betracht  gezogen  wird, 
läfst  die  Bedeutungslehre  eine  wissenschaftliche  Er- 
fassung zu. 

Ist  doch  der  Zusammenhang  zwischen  Laut  und  Bedeutung 
ebensowenig  in  der  weiteren  Entwickelung  der  Sprache  zwingend 
und  festzustellen,  wie  bei  dem  Schaffen  der  Sprache.  Man  kann 
also  wohl  eine  Reihe  von  Beobachtungen  aufstellen  über  die  Lebens- 
geschichte der  Bedeutungen,  dafs  sie  nämlich  sich  er  weitem  und 
Neigung  haben,  auf  inmier  andere  Sphären  sich  zu  verbreiten,  dals 
sie  ebenso  nicht  selten  ihren  Umfang  verengem,  sich  bis  zu  ter- 
minis  technicis  zuspitzen,  dafs  femer  bei  langer  Verwendung  sie 
erblassen  und  sich  abnutzen;  aber  ein  allgemeines  Gesetz  läfst  sich 
hierfür  nicht  entwickeln,  und  es  wird  immer  der  bestimmtesten 
Einzelkenntnis  in  jedem  Sprachstamme,  ja  in  jedem  Dialekt,  bei 
jedem  Schriftsteller  bedürfen,  um  einigermafsen  die  Bedeutung  der 
einzelnen  Lautbilder  übersehen  zu  können.  Zur  Feststellung  des 
usus  wird  eine  Arbeit,  welche  diese  Einzelkenntnis  vermittelt,  ge- 
nügen, aber  das  Lexikon,  so  wenig  wie  die  Grammatik,  bedingen 
durch  das  Wissen,  welches  sie  überliefern,  die  Bewegung  der 
Sprache.  Bei  verschiedenster  Sprachkenntnis,  bei  höchst  ungleicher 
Sprachbeherrschung  fühlt  doch  jeder  die  gleiche  Berechtigung,  seine 
Sprache  zu  verwenden,  und  so  ist  er  auch,  wenn  er  an  die  über- 
kommenen Lautformen  neue  Bedeutungen  knüpft;,  wesentlich  nur 
gehalten  und  in  seiner  Willkür  beschränkt  dadurch,  dafs  das  Laut- 
bild  sein  eigenes  Leben  lebt,  welches  er  nicht  verletzen  darf,  ohne 
in    den  Un-Sinn   zu    kommen.     Man   bezeichnet   aber  das  eigen- 
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tümliche  Wesen  und  Leben  der  Wörter  mit  vollständiger  Klar- 
heit, wenn  man  sich  erinnert,  dafs  sie  Bilder  sind.  — 

Wieviel  •  zu  Bezeichnendes  bietet  uns  die  äufsere  Welt  und 
unsere  innere,  wie  wenig  Sprachlaute  stehen  einer  jeden  Sprache 
zur  Verwendung  zu  Gebote!  Dafs  wir  überall  ausreichen,  ver- 
danken wir  der  bildlichen  Natur  dieser  Laute.  Man  betrachte 
z.  B.  den  Sprachlaut  angehen.  Man  sieht  es  ihm  nicht  sogleich 
an,  dafs  er  zu  bedeuten  vermag:  angreifen,  brennen,  wachsen, 
faulen,  möglich  sein,  bitten,  beginnen,  genügen,  kümmern  u.  a.  m. 
Das  Wort  aufheben  kann  u.  a.  bedeuten:  in  die  Höhe  richten, 
kürzen,  ausgleichen,  wegschafiFen,  ungiltig  machen,  fangen,  be- 
wahren. 

Es  ist  ein  Bild,  wenn  ich  sage:  Du  kommst  mir  nicht  mehr 
in  mein  Haus,  falls  ich  zur  Miete  wohne,  denn  dann  will  ich 
nur  meine  Wohnung  im  Hause  bezeichnen;  ein  Bild  ist:  Ich  und 
mein  Haus,  wir  wollen  dem  Herren  dienen,  denn  es  deutet  nur 
auf  die  das  Haus  Bewohnenden,  auch  wenn  sie  gerade  mein 
Haus  nicht  bewohnen,  sondern  nur  etwa  als  Verwandte  ein  An- 
recht darauf  besitzen;  ebenso  sagt  man:  das  ganze  Haus  ver- 
sanmielte  sich;  die  Bedürfoisse  des  Hauses  u.  d.  m.  Bildlich  sage 
ich  zu  einem  alten  Freunde:  Altes  Haus;  von  einer  Wissenschaft: 
ich  sei  in  ihr  nicht  zu  Hause;  von  einem  gewissenhaften  Kaufmann: 
ein  sicheres  Haus;  bildlich  nenne  ich  den  Körper  das  Haus  der 
Seele  (2  Kor.  5,  1;  2  Petr.  1,  14);  ermahne  ich:  bleib'  mit  deiner 
Weisheit  zu  Hause  u.  d.  m. 

Aber  was  bedeutet  denn  hier  in  Bezug  auf  die  Sprache  das 
Wort  Bild,  Lautbild?  Es  ist  ja  eben  auch  dies  Wort  ein  Bild, 
und  nur  weitere  Aussagen  über  sein  Wiesen  werden  Mifsverständ- 
nisse  abwehren.  Wir  haben  also  an  den  Worten  gegliederte  Laute, 
welche  durch  ihre  Gliederung  in  der  bestimmtesten  Weise,  die  uns 
möglich  ist,  Anregung  zur  Bildung  von  Vorstellungen  geben,  die 
analog  denjenigen  sind,  welche  die  ersten  Gliederer  des  Lautes  mit 
ihm  verbanden. 

Die  Worte  geben  Anregung  zu  Vorstellungen  analoger  Art. 
Mehr  nicht.  Dabei  müssen  wir  uns  erinnern,  dafs  ein  einzelnes 
Wort  für  sich  blofse  Abstraktion  ist,  denn  seine  Bedeutung  und 
seine  Bedeutungen  erhält  es  nur  im  Satz,  den  es  als  Wurzel  schon 
bedeutete;  die  vielen  Bedeutungen  der  Wörter  sind  eben  die  ver- 
schiedenen Beziehungen,  in  welche  sie  treten  können. 

Wörter  sind  nicht  zu  fassen  als  Benennungen  einzelner  Dinge, 
wie  etwa  es  in  der  Genesis  (H,  19)  heifst:  Gott  brachte  die  Tiere 
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und  Vögel  zu  dem  Menschen,  dafs  er  sähe,  wie  er  sie  nennete: 
denn  wie  der  Mensch  allerlei  lebendige  Tiere  nennen  würde,  so 
sollten  sie  heifsen,  sondern  sie  können  nur  u.  a.  als  Benennungen 
gebraucht  werden.  In  Wirklichkeit  sind  die  Namen  der  Dinge 
auffallend  willkürlich,  und  dies  erklärt  sich  eben  daraus,  dafe  die 
Menschen  gar  nicht  diese  Gegenstände  mit  Wörtern  zu  be- 
zeichnen veranlafst  waren,  sondern  vielmehr  Vorgänge  mit  dem, 
was  die  Grammatik  Satz  nennt;  nicht  den  Baum,  der,  als  gegeben, 
sich  ihnen  von  selbst  verstand,  sondern  das  Brechen  seiner  Aste, 
sein  Blühen,  Frucht  bringen,  seinen  Sturz  cet.,  wobei  denn  bald 
zufallige,  bald  den  Dingen  wesentliche  Vorgänge  die  Art  der  Laut- 
bildung bestimmten.  — 

Was  ursprünglich  die  Wurzel  bedeutete,  konnte  nachmals  nicht 
das  einzelne  Wort  darstellen,  sondern  der  Satz;  nur  dieser  ist 
lebendige  Sprache,  das  Wort  ist  eines  seiner  Glieder,  welches  Lexi- 
kon und  Grammatik  für  sich  zu  betrachten  scheinen,  aber  auch  nur 
scheinen,  denn  Wortformen  erzeugt  nur  der  Satz,  Wortbedeu- 
tungen fixiert  nur  der  Satz. 

Man  erinnert  sich  hier  der  stoischen  Lehre,  jedes  Wort  sei 
von  Natur  zweideutig,  erst  die  weitere  Verknüpfiiog,  welche  es 
erfahre,  stelle  es  in  seiner  Bedeutung  fest,  Gellius  (N.  A.  XI,  12) 
berichtet:  Chrysippus  ait  omne  verbimi  ambiguum  natura  esse,  quo- 
niam  ex  eodem  duo  vel  plura  accipi  possint.  Wenn  auch  nicht 
klar  ist,  wie  Chrysipp  dies  begründete;  so  brachte  doch  eben  die 
Betrachtung  der  Sprache  zu  diesem  Satz,  den  Augustinus  (de 
dialectica  cp.  IX)  wiederholt:  „rectissime  a  dialecticis  dictum  est^ 
ambigumn  esse  omne  verbum"  und  dann  erklärend  hinzufügt,  es 
gelte  dies  nur  „de  yerbis  singuHs;  ezpUcantur  autem  ambigua  dispu- 
tando  et  nemo  utique  verbis  singulis  disputat^.  „Omne  igitnr  am- 
biguum verbum  non  ambigua  disputatione  explicabitur."  — 

Konnte  der  Laut  nur  unbestimmt  bezeichnen  und  gedeutet 
werden,  so  ging  doch  die  Anregung,  welche  er  gab,  nicht  auf  jedes 
Beliebige,  sondern  hielt  gewisse  Kreise  inne.  Übertrug  man  ein 
Wort  aus  einer  Satzverbindung  auf  andere  Verknüpfungen  der 
Sprache  und  modifizierte  man  hierdurch  die  Bedeutung,  so  bedurfte 
es  wieder,  wenn  auch^in  geringerem  Mafse  als  bei  der  Schaffung 
des  Lautbildes,  der  Hilfe  einer  entgegenkommenden  Auffassung 
des  Hörenden,  um  verstanden  werden  zu  können.  Eine  solche  Mit- 
empfindung setzte  voraus,  däfs  die  neue  Bedeutung  durch  Anschau- 
ung oder  Gedankenverknüpfung,  räumlich  oder  zeitlich,  an  die 
finihere  angeschlossen  werden  konnte,  wie  wenn  Segel  für  Schiff, 


Von  den  Tropen.  329 

Dach  für  Haus  gelten  sollte,  oder  Lorbeer  für  Sieg,  Eisen  für 
Schwert.  Und  wenn  solche  Zusammengehörigkeit  nicht  voriag,  der 
Redende  vielmehr  das  Wort  in  eine  ganz  verschiedene  Begrifiis- 
sphäre  versetzte,  so  muTste  dem  Hörenden  doch  die  Analogie  der 
Verhältnisse,  auf  welcher  die  Übertragung  beruhte,  geläufig  sein, 
sich  seiner  Vorstellung  sofort  oiBFenbaren.  Es  galt  schon  immer, 
was  die  Rhetoren  später  als  Regel  setzten:  Videndum  est,  ne  longe 
simile  sit  ductum  (Cic.  de  or.  I,  136).  In  der  That  sind  die  Nei- 
gungen, Sitten,  Kulturzustände  der  Völker  bedingend  für  die  Kreise, 
innerhalb  deren  die  Übertragungen  stattfanden;  man  entnahm  also 
die  zu  übertragenden  Wörter  vorzugsweise  vom  Ackerbau,  der 
Fischerei  und  Schiffahrt,  der  Jagd,  vom  Kriege  u.  d.  m.  Erst  bei 
Überfeinerung  des  Lebens,  beim  Schwinden  der  nationalen  Kraft; 
greift  der  unsicher  gewordene  Geschmack  zu  Übertragungen,  die 
in  keinem  natürhchen  Verhältnisse  zum  Leben  stehen,  und  tot 
sind,  weil  ihnen  eine  Wurzel  fehlt.  So  kam  es  bei  den  späteren 
römischen  Schriftstellern,  welche  z.  B,  das  nomen  proprium  Nessus 
für  venenum  setzen,  wie  Stat.  Theb.  XI,  238: 

„Ingemuit  victorque  furit  per  viscera  Nessus."  — 
Gründen  sich  nun  Übertragungen  auf  Zusammengehörig- 
keit innerer  oder  äufserer  Art,  so  läfst  sich  ihre  Berechtigung 
nachweisen;  über  den  Begriff  der  Analogie  aber,  sofern  diese 
dem  Wandel  der  Bedeutung  zu  Grunde  liegt,  bemerken  wir  folgen- 
des. Analogie  von  Begriffen  bedeutet  uns  Gleichheit  von  Begriffen, 
welche  verschiedenen  Sphären  angehören.  —  Da  nun  Bedeutung 
der  Wörter  sich  blofs  in  ihrer  Beziehung  auf  andere  kundgiebt, 
—  (im  Satz)  —  diese  Beziehung  aber  eben  die  Sphäre  angiebt,  für 
vrelche  die  Bedeutung  gilt,  so  besteht  der  Wandel  der  Bedeutung 
auf  Grund  der  Analogie  darin,  dafs  die  Beziehungen  des  Wortes 
als  gleich  festgehalten  werden,  obwohl  die  Begriffe  wechseln,  auf 
vrelche  bezogen  wird.  Wir  nehmen  das  Wort  sehen,  dessen  Be- 
deutung sich  herausstellt,  wenn  ich  dergleichen  Verbindungen  aus- 
spreche, wie  z.  B.  einen  Körper  sehen;  hier  hält  sich  sehen  in 
seiner  gewöhnlichen  Bedeutung,  in  der  Sphäre  der  sichtbaren  Er- 
scheinungen. —  Nun  übertrage  ich  analogisch  die  Bedeutung  auf 
eine  andere  Sphäre  und  sage  etwa:  Ich  sehe  Gewifsheit,  womit  ich 
also  will,  dafs  die  Beziehung  zwischen  dem  Sehen  und  seinem  Ob- 
jekte auch  in  der  Sphäre  eines  unsinnlichen  Begriffes  festgehalten 
werde.  Also  „sehen"  in  der  sogenannten  eigentlichen  Bedeutung 
verhält  sich  so  zum  Körper,  vrie  jenes  übertragene  „sehen"  sich 
verhält  zur  Gewifsheit.    Dies  aber  ist  die  Form  der  Proportion.  — 
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Aristoteles  gebraucht  das  Wort  Analogie  meist  in  dem 
Sinne  der  Proportion,  (cf.  Biese,  Philosophie  des  Aristoteles  T.  I, 
p.  314  sq.)*)  So  empfiehlt  er,  durch  Analogie  {xatd  td  ävdXoyov) 
Ähnlichkeiten  aufzusuchen  Analjt.  IT,  14;  (man  sehe  auch  die  oben 
p.  226  citierte  Stelle  Top.  I,  70). 

Wie  er  diesen  Begrifif  speziell  auch  auf  die  Übertragungen  in 
der  Sprache  verwendet,  sehen  wir  später.  — 

Auch  Kant  (Prolegg.  zu  jeder  zuk.  Met.  §  58)  fafst  die  Ana- 
logie als  Proportion.  Er  sagt:  „Eine  Erkenntnis  nach  der  Ana- 
logie ist  nicht  etwa,  wie  man  das  Wort  gemeinlich  nimmt,  eine 

.. 

unvoUkonmiene  Ähnlichkeit  zweener  Dinge,  sondern  bedeutet  eine 
vollkommene  Ähnlichkeit  zweener  Verhältnisse  zwischen  ganz  un- 
ähnlichen Dingen,  z.  B.  Es  verhält  sich  die  Beförderung  des  Glücks 
der  Kinder  =  a  zu  der  Liebe  der  Eltern  =  b,  wie  die  Wohlfahrt 
des  menschlichen  Geschlechts  =  c  sich  verhält  zu  dem  Unbekannten 
in  Gott  =  X,  welches  wir  Liebe  nennen."  — 

Bei  Trendelenburg  finden  sich  gute  Bemerkungen  über  die 
Bedeutung  der  Analogie  für  das  Auffinden  neuer  Begriffe.  Er  fuhrt 
aus,  dafs  die  Analogie  zwar  nur  einer  zufälligen  und  unbestinmiten 
Ansicht  entspringe,  also  nur  den  Wert  einer  Hypothese  habe, 
(Logische  Untersuchungen,  Bd.  11,  p.  379)  aber  er  nennt  sie  die 
„verbreitetste  Weise"  von  Ansichten,  und  gesteht,  (p.  384)  „dafs 
kein  Verfahren  allgemeiner  alle  Wissenschaften  beherrscht,  als  die 
Analogie."  Wenn  er  dann  weiter  die  tiefe  Analogie  rühmt,  welche 
z.  B.  alle  Teile  des  Platonischen  Systems  durchdringt,  so  be- 
zeichnet er  damit  vorzugsweise  die  künstlerische  Natur  dieses 
Systems,  denn  alles  Schaffen  in  der  Kunst  beruht  auf  Analogie. 
Das  Erblicken  des  Analogen  ist  dasselbe  mit  jener  Lituition,  jener 
„anscheinenden  Erkenntnis,"  welche  Schopenhauer  (Welt  als 
Wille  cet.  ü,  p.  77)  so  hoch  über  die  abstrakte  stellt.  Er  sagt: 
„Anschauen,  die  Dinge  selbst  zu  uns  reden  lassen,  neue  Verhalt- 
nisse derselben  auffassen,  dann  aber  dies  alles  in  Begriffe  absetzen 
und  niederlegen,  um  es  sicher  zu  besitzen;  das  giebt  neue  Er- 
kenntnisse." y^Der  innerste  Kern  einer  echten  und  wirklichen 
Erkenntnis  ist  eine  Anschauung:  auch  ist  jede  neue  Wahrheit  die 
Ausbeute  aus  einer  solchen.  Alles  Urdenken  geschieht  in 
Bildern:  darum  ist  die  Phantasie  ein  so  notwendiges 
Werkzeug  desselben."  — 


*)  Quintilian  I,  6,  3:  analogia,  quam  proxime  ex  Graeco  transferentes 
in  Latinum  proportionem  vocavenmt. 
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Mit  jeder  neuen  Bedeutung,  welche  aus  der  Analogie  gefunden 
wird,  ist  in  der  That  ein  Neues  geschaffen,  — 

So  ein  Neues  ist  es  z.  B.,  wenn  ich  von  dem  Rücken  eines 
Berges  oder  Buches  spreche,  von  dem  Haupte  eines  Staates  oder 
einer  Verschwörung.  Dabei  ist  ein  Unterschied  zu  bemerken 
zwischen  der  Übertragung  des  Wortes  Rücken  und  des  Wortes 
Haupt,  sofern  für  die  Anschauung  von  dem,  was  Bergrücken  oder 
Rücken  des  Buches  genannt  wird,  sonst  übliche  Bezeichnungen 
fehlen,  so  dafs  ich  zu  Umschreibungen  genötigt  wäre,  wenn  ich 
die  Bedeutung  Rücken  nicht  übertrüge  auf  die  Verbindung  mit 
Berg  und  Buch;  während  ich  für  Haupt  der  Verschwörung  auch 
etwa  Anstifter,  Anfuhrer,  für  Haupt  des  Staates  auch  etwa  Fürst, 
Beherrscher  setzen  könnte.  Demnach  scheint  die  Sprache  in  ge- 
wissen  FäUen  zu  Übertragungen  gezwungen,  wemi  nämHch  S^- 
onyma  fehlen;  in  anderen  Fällen  aber  sieht  es  aus,  als  treibe  sie 
Luxus;  und  dann  vomehmHch,  wenn  wir  die  Übertragungen  mit 
sonst  eher  gebräuchlichen  Ausdrücken  vergleichen  können,  erscheint 
die  Übertragung  als  freies  Kunstschaffen,  die  usuelle  Bezeichnung 
aber  als  das  „eigentliche"  Wort.  — 

Wenn  also  Schubart  („Der  ewige  Jude")  sagt:  „Vom  Haare 
der  Bäume  troff  Feuer  auf  mich,"  so  haben  wir  als  „eigentlichen 
Ausdruck"  das  „Laub"  der  Bäume,  und  wir  nennen  „Haar"  den 
bildlichen  Ausdruck,  obwohl  „Laub"  es  nicht  weniger  ist  (wohl 
von  liuban,  tegere  Grimm,  Dtsch.  Gr.  H,  p.  49).  Somit  sind 
eigentliche  Wörter  die  in  den  usus  übergegangenen  bildhchen. 
Man  erkennt  in  den  Stammsprachen  die  Bildlichkeit  länger,  wie 
z.  B.  im  Deutschen  bei  Wörtern,  wie  halsstarrig,  hartnäckig,  ein- 
gewurzelt, durchtrieben,  abhängen,  untergraben,  enthüllen,  ein- 
fliefsen  cet.  in  abgeleiteten  nicht,  wie  z.  B.  in  supprimer,  insulter, 
tradnire  cet.  — 

Es  waren  nicht  viele  Laute,  mit  denen  die  Sprache  den  engen 
Kreis  derjenigen  Welt  umfafste,  welche  den  Menschen  anfänglich 
interessierte.  Vervielfältigte  sich  die  Zahl  der  Anschauungen,  Vor- 
stellungen, Begriffe  mit  der  fortschreitenden  Kultur,  so  lag  zur 
Bezeichnung  nicht  mehr  der  Naturlaut  als  Material  für  Wortbildung 
vor,  sondern  es  boten  sich  dem  zur  Aussprache  gestinmaten  Geiste 
nunmehr  die  schon  gegliederten  Lautbilder,  in  welchen  sich  zu 
äufsem,  in  welchen  sich  auch  die  Dinge  vorzustellen  er  gewöhnt 
war.  Die  Unbestimmtheit  der  Lautbilder  gestattete  ihre  Über- 
tragung xatd  %6  ävähiYOVy  und  so  kam  es  vielfach  nicht  zu  be- 
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sonderen  Wortschöpfungen,    sondern   die  Wendung  —   TQonog  — 
eines  schon  vorhandenen  Wortes  genügte.  — 

Die  Alten  unterschieden  diese  Übertragungen,  welche  um  des 
Bedürfnisses  der  Bezeichnung  willen  notwendig  waren,  von 
jenen,  fiir  welche  auch  andere,  die  „eigentlichen"  Ausdrücke,  sich 
darboten.  Cicero  (or.  27)  sagt:  „illustrant  (orationem)  quasi  stellae 
quaedam  translata  verba  atque  immutata.  Translata  ea  dico,  quae  per 
similitudinem  ab  alia  re  aut  suavitatis  aut  inopiae  causa 
transferuntur;  immutata,  in  quibus  pro  verbo  proprio  sub- 
jicitur  aUud  quod  idem  significet,  sumptum  ex  re  aliqua  consequentL^ 
—  Translata  nennt  Cicero  die  Übertragungen  xond  to  ävdXoyw, 
immutata  diejenigen,  welche  auf  äuTserem  oder  innerem  Zusammen- 
hange, auf  nachweisbarer  Zusammengehörigkeit  beruhen.  —  Ähnlich 
heifst  es  bei  Quintilian  (Vill,  6,  4):  „translatio  ita  est  ab  ipsa 
nobis  concessa  natura,  ut  indocti  quoque  ac  non  sentientes  ea  fre- 
quentes  utantur:  tum  ita  jucunda  atque  nitida,  ut  in  oratione 
quamlibet  clara  proprio  tamen  lumine  eluceat.  —  Copiam  quoque 
sermonis  äuget  permutando  aut  mutuando,  quae  non  habet;  quod- 
que  difficillimum  est,  praestat,  ne  ulli  rei  nomen  deesse  videator. 
Transfertur  ergo  nomen  aut  verbum  ex  eo  loco,  in  quo  proprium 
est,  in  eum,  in  quo  aut  proprium  deest  aut  translatum  pro- 
prio melius  est.  Id  facimus,  aut  quia  necesse  est,  aut  quia 
significantius  est  aut  quia  decentius."  — 

Quintilian  konnte  sich  die  Kunst  nur  als  eine  beabsichtigte 
und  bewufste  vorstellen,  und  so  schreibt  er  vornehmlich  jene  nicht 
künstlerischen  Tropen  —  in  quo  proprium  deest,  den  in- 
doctis  ac  non  sentientibus  zu:  Necessitate  rustici  gemmam 
in  vitibus  —  quid  enim  dicerent  aliud?  et  sitire  segetes  et  frnctus 
laborare;  obwohl  auch  der  feine  Mann  zuweüen  sich  nicht  zu 
helfen  weiTs:  necessitate  nos  durum  hominem  aut  asperum. 
Non  enim  proprium  erat,  quod  daremus  his  afifectibus,  nomen.  Von 
der  anderen  Art,  wo  die  Tropen  „significandi  gratia"  stehen,  fuhrt 
er  an:  incensum  ira,  inflammatum  cupiditate,  lapsum  errore. 
Denn,  sagt  er:  „nihil  horum  suis  verbis  quam  his  arcessitis  magis 
proprium  erat." 

Die  Vorstellung  des  Quintilian  ist  uns  geblieben.  Tropen 
gelten  als  Kunstmittel  des  Ausdrucks;  dafs  überhaupt  der  Tropm 
das  Wesen  des  Wortes  ausmacht,  beachtete  man  nicht.  Die 
Tropen  in  unserem  Sinne  gehören  in  die  Betrachtung  der  Sprache 
als  Kunst;  sofern  sie  aus  bewufstem  KunstschaflFen  hervorgehen, 
werden  wir  sie  in  dem  zweiten  Teile  unseres  Werkes  behandefai, 
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wo  von  der  Kunst  der  Sprache  die  Rede  ist.  Wir  bezeichnen 
sie  dort  mit  dem  Namen  der  ästhetischen  Figuren.  Man  wies 
bei  den  Alten  in  späterer  Zeit  die  Behandlung  der  Tropen  den 
Grammatikern  zu,  die  Rhetoren  nahmen  für  sich  die  Figuren  in 
Anspruch.  Isidorus,  der  in  seinen  „originum  sive  etymologiarum 
Ubris"  das  liber  I  für  die  Grammatik  bestinmit,  Üb.  II  für  die 
Rhetorik,  giebt  die  Tropen  im  Üb.  I  nach  Donatus.  Es  leitete 
hier  oflFenbar  eine  ähnHche  Betrachtung,  wie  die  unserige  ist. 
Richtiger  noch  sagt  Aquila  Romanus  (rhet.  lat.  ed.  Halm  p.  22): 
„ Figurandarum  sententiarum  et  elocutionum  proprium  oratoris 
munus  est"  —  „iUi  mores,  qui  tqono^  nominantur  a  grammatica 
non  minus  diligenter  sunt  cogniti,  quam  ab  oratore,  sed 
quatenus  cuique  generi  materiae  adhibere  eos  deceat,  orator  melius 
intelligit."  — 

Die  Notwendigkeit  einer  doppelten  Behandlung  deutete  Reisig 
an.  Er  sagt:  (Lat.  Sprachwissensch.  ed.  Haase  p.  287)  „Es  sind 
gewisse  Ideenassociationen  unter  den  menschlichen  Vorstellungen 
vorzüglich  gebräuchlich,  welche  mit  gewissen  Ausdrücken  bezeichnet 
die  Rhetorik  sich  angeeignet  hat,  welche  aber  in  gewisser  Hin- 
sicht auch  in  die  Bedeutungslehre  (Semasiologie)  gehören,  nämUch 
die  Synekdoche,  die  Metonymie  und  die  Metapher.  So  weit  diese 
sogenannten  Figuren  auf  das  Aesthe tische  hinzielen,  gehören  sie 
allerdings  der  Rhetorik  an,  auch  insofern  sich  einzelne  ihrer  be- 
dienen; wofern  aber  in  einer  besonderen  Sprache  nach  diesen  Rede- 
figuren sich  ein  Redegebrauch  gebildet  hat,  der  dem  Volke  eigen 
ist,  so  gehören  diese  Figuren  hierher."  — 

Auch  Lob  eck  (de  acyrologia  et  de  diploe  p.  3)  unterscheidet 
eine  uneigentliche  Rede  „acyrologia  poetica  sive  rhetorica"  von 
einer  „acyrologia  grammatica,  quae  usu  defenditur;"  —  und  M. 
Müller  (Vorlesungen  über  die  Wissensch.  der  Sprache  H,  p.  334) 
trennt  die  „radikale  Metapher"  von  der  „poetischen."  — 

Was  die  Entgegensetzung  des  eigentlichen  und  tropischen  Aus- 
drucks betrifft,  so  hat  sie  die  Alten  vielfach  beschäftigt;  zu  ihrer 
Fixierung  kamen  sie  natürlich  nicht,  da  der  Unterschied  zwischen 
beiden  nur  relativ  ist.  Erkennt  man  bei  dem  Gebrauch  der  Tropen 
die  Wahl  in  dem  Ausdruck,  erscheint  er  auch,  wie  er  an  sich 
ist,  als  Bild,  befriedigt  er  also  nicht  nur  ein  Bedürfnis  nach  einem 
bezeichnenden  Worte,  etwa  wie  man  notwendig:  Inno^  ißovxo- 
lovvxo  sagen  mufste,  oder:  silberne  Hufeisen,  sondern  erkennen 
wir  in  ihm  ein  frei  geschaffenes  Kunstwerk,  so  nennen  wir  den 
anderen,  nach  dem    usus    sich    darbietenden  Ausdruck  wohl  den 
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eigentlichen;  es  gilt  also  die  Entgegensetzung  nur  in  dem  Ge- 
biete der  Sprachkunst.  —  Die  Alten  fafsten  den  Begriff  der  eigent- 
lichen Rede  (xvQiokoyla)  weiter.  So  setzt  Longinus  {neql  vtp. 
Speng.  T.  I,  p.  277  sq.)  der  xvQioi,oyia  die  neqifpQutf^g  entgegen, 
wie  wenn  Plato  statt  x^dvarov  sagt:  tiJv  slikaqykivfjy  noQeiap;  er 
nennt  in  diesem  Sinne  die  xvgtoXoyia  auch  ipiliiv  JUJfv.*)  Gewöhn- 
lich wird  indessen  die  xvQtoXoyia  (auch  xvQ^oXs^iaj  xvQnavvfitia) 
dem  tropischen  Ausdrucke  gegenübergestellt;  so  z.  6.  bei  Dionjs. 
Hai.  (lud.  Lys.  3)  die  xvQia  xal  xotvd  xal  iv  ^am  xsifieva  dro- 
fiara  der  TQorvixij  (fqadsi.  Die  gangbare  Entgegensetzung  hat  z.  B. 
Tryphon  {nsql  tqon.  bei  Spengel,  Rhet.  Graec.  III,  p.  191):  tif; 
di  (pqd(S€(aq  sXdf^  sM  dvOj  xvqioXoyia  t€  xal  tginog.  Kvqtoloyia 
(Air  ovv  idtip  fi  did  tijg  nQciTfjg  -d'iasfag  ttov  dvofiaTfav  %d  nqay- 
fKxta  (Sfiiiaivovaa  —  tQonog  di  iart  loyog  xatd  naqctr^OTtiiv  tw 
xvqiov  Xsyofievog  xatd  iiva  df^XcofJiv  xo(Sin(axiqav  fq  xatd  to  dp- 
ayxatop.  Ahnlich  Cicero  (de  or.  lU,  38):  „Tertius  ille  modus  trans- 
ferendi  yerbi  late  patet,  quem  necessitas  genuit  inopia  coaeta  et 
angustiis,  post  autem  delectatio  jucunditasque  celebravit.  Nam  ut 
yestis  frigoris  depellendi  causa  reperta  primo,  post  adhiberi  coepta 
est  ad  omatum  etiam  corporis  et  dignitatem,  sie  verbi  translatio 
instituta  est  inopiae  causa,  frequentata  delectationis.  Nam  ^gem- 
mare  vites,  luxuriem  esse  in  herbis,  laetas  segetes^  etiam  rustici 
dicunt.  Quod  enim  declarari  vix  verbo  proprio  potest,  id  trans- 
lato  cum  est  dictum,  illustrat  id,  quod  intelligi  yolumus,  ejus  rei, 
quam  alieno  verbo  posuimus,  similitudo.  Ergo  hae  translationes 
quasi  mutuationes  sunt,  cum  quod  non  habeas  aliunde  sumas;  illae 
pauUo  audaciores,  quae  non  inopiam  indicant,  sed  orationi  splen- 
doris  aliquid  arcessunt."  Dagegen  sehe  man  Quintilian,  Vlll,  2, 
3,  der  seine  Termini  proprietas,  improprium  (äxvqop)  in  verschie- 
denem Sinne  ninmit.  Proprietas  ist  ihm  einmal  als  „eigentliche" 
Bedeutung  die  niedere,  volksmäfsige  (sprechend:  obscena,  sordida, 
humilia).  Eine  Abweichung  von  solcher  Redeweise  sei  nicht  immer 
mogUch,  da  man  nicht  fiir  alles  passende  Ausdrücke  habe;  so  müsse 
man  z.  B.  jaculari  auch  sagen,  wenn  pilis  oder  sudibus  geworfen 
werde,  lapidare,  wenn  glebis  oder  testis,  und  dergleichen  abusio 

*)  Bei  Servius  z.  B.  (Aen.  IV,  419):  sperare  dolorem;  pro  timere: 
Acyrologia;  (ib.  V,  690)  res  eripe  leto;  Acyrologia  i.  e.  improprietas 
sermonis;  non  enim  letum  dicitur,  nisi  de  viventibus  animalibus.  (ib.  VIL 
804):  florentes  aere  catervas.  Acyr.  (ib.  IX,  6):  nemo  pro  nallns. 
Acyr.  (Buc.  VII,  7):  vir  gregis  wie  Hör.  (od.  I,  17,  7)  dentis  mores 
mariti  cet.  Acyr.  —  cet. 
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oder  xatdxqiiaig  sei  also  notwendig,  anch  beruhe  ja  die  trans- 
latio,  d.  h.  der  tropische  Ausdruck,  dieser  Schmuck  der  Rede,  auf 
einer  Improprietät.  Es  ist  ihm  sodann  proprietas  auch  die  Ur- 
bedeutung der  Wörter,  wie  z.  B.  vertei  eigentlich  sei:  contorta  in 
se  aqua,  vel  quidquid  aliud  similiter  yertitur,  dann  die  pars  summa 
capitis  (propter  fleium  capillorum)  endlich:  id,  quod  in  montibus 
eminentissimum.  —  Die  eigentlichen  Bedeutungen  erscheinen  so  als 
die  älteren,  schmucklosen,  wie  es  am  deutlichsten  Mart.  Capeila 
(rhet.  31)  ausspricht:  „Propria  sunt  vetusta  praecipue:  nam  cum 
et  proceres  yel  nescirent  haec  dicendi  ornamenta  yel  appetere  non 
auderent,  propriis  utebantur." 

Endlich  nennt  Quiutilian  es  proprietas,  wenn  eine  mehreren 
Dingen  gemeinsame  Bezeichnung  einem  einzigen  besonders  beigelegt 
wird,  wenn  z.  B.  ein  Carmen  funebre  eine  naenia  genannt  wird, 
das  tabemaculum  ducis  ein  augurale  cet.  Im  rhetorischen  Sinne 
ist  aber  besonders  unter  proprietas  eme  Ausdrucksweise  zu  verstehn, 
„quo  nihil  inveniri  possit  significantius",  z.  B.  wie  Cato  sagte: 
„C.  Caesarem  ad  evertendam  rem  pubUcam  sobrium  accessisse."  — 
Weiter  können  auch  „bene  translata"  propria  genannt  werden, 
endlich:  „quae  sunt  in  quoque  praecipua,  proprii  locum  accipiunt", 
wie  wenn  Fabius,  abgesehen  von  seiner  sonstigen  Tüchtigkeit, 
gerade  als  Cunctator  bezeichnet  wurde. 

Das  Gemisch  verschiedener  Richtungen  der  Betrachtung  ist 
unschwer  hierbei  zu  erkennen. 

Eine  bekannte  Stelle  aus  Jean  Pauls  Vorschule  der  Aesthetik, 
welche  sich  der  richtigen  Auffassung  nähert,  fuhren  wir  hier  noch 
an.  Dort  werden  die  Metaphern  „abgedrungene  Synonymen  des 
Leibes  und  Geistes"  genannt.  —  «Wie  im  Schreiben  Bilderschrift 
firüher  war,  als  Buchstabenschrift,  so  war  im  Sprechen  die  Meta- 
pher, insofern  sie  Verhältnisse  und  nicht  Gegenstände  bezeichnet, 
das  frühere  Wort,  welches  sich  erst  allmählich  zum  eigent- 
lichen Ausdrucke  entfärben  mufste.  Das  Beseelen  und  Be- 
leiben fiel  noch  in  Eins  zusammen,  weil  noch  Ich  und  Welt  ver- 
schmolz. Daher  ist  jede  Sprache  in  Rücksicht  geistiger  Beziehungen 
ein  Wörterbuch  erblafster  Metaphern." 

Als  Bezeichnung  fiir  übertragene  Bedeutung  hatten  die  Griechen 
anfangs  iiexaipoqdj  z.  B.  schon  Isocrates.  (cf.  Spengel,  avvay. 
t€xV'  p.  162.)  Auch  Aristoteles  (Poet.  21)  nennt  die  Übertragung 
Metapher  {iistaifoqd  d'  iaxtv  övofiaTog  äkkozQiov  irv^po^)^  denn, 
wie  Ernesti  (lexic.  techn.  Graec.  p.  217)  bemerkt,  „Aristotelis  aevo 
nondum  tropi  singuli  proprium  nomen  adepti  erant."    Hermogenes 
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{ttsqI  €VQi(S.  Sp.  n,  p.  254)  sagt,  dafs  bei  den  Grammatikem  noch 
lA€ta(foqd  hiefse,  was  die  Rhetoren  tqonog  (Hermogenes  hat  iqoni^ 
nennten. 

Bei  den  Römern  findet  sich  der  Ansdruck  Tropns  angenommen ! 
im  Anfange,  z.  B.  bei  Cicero  hiefs  es  noch  dafor  translatio, 
immntatio;  später  sagte  man  wohl  auch  motus  (Qnint.  VJLll, 
5,  35),  mores,  modi  wie  z.  B.  Beda  (de  tropis,  rhet.  Lat.  ed.  Hahn 
p.  611)  angiebt.    (cf.  Rnhnken,  zu  Aqnila  Rom.  p.  141.) 

Gehen  wir  jetzt  näher  auf  die  Begründung  unseres  Satzes  ein: 
Die  Wörter  sind  in  Bezug  auf  ihre  Bedeutung  an  sich  und 
von  Anfang  an  Tropen.  —  Jeder  Wandel  der  Bedeutung 
(soweit  er  organisch  zu  nennen  ist)  beruht  auf  künst- 
lerischer Intuition. 

Untersuchen  wir  dabei  zugleich,  in  wie  verschiedener  Weise 
der  Wandel  in  der  Bedeutung  herbeigeführt  und  wodurch  er  ver- 
mittelt  d.  h.  gerechtfertigt  ^d. 

Was  man  Bedeutung  nennt,  bezieht  sich  auf  Dinge,  welche 
bezeichnet  sein  sollen;  an  der  Vorstellung  von  diesen,  als  an- 
scheinend  durchaus  bestimmten  und  wirkhchen  Wesenheiten,  welche 
uns  zur  Bildung  der  Sprachlaute  anregten,  haftet  die  gute  Meinung 
von  dem  Bestände  und  der  Festigkeit  auch  der  Bedeutungen.  Auf 
Wahrnehmungen  also  beruhen,  in  ihnen  wurzeln  ursprünglich 
die  dem  Sprachbildner  vorschwebenden  Ideen  der  künftigen  Be- 
deutungen, welche  in  den  Lautbildem  sich  verkörpern  sollten.  Aber 
diese  Lautbilder  vermögen,  wie  vnr  sahen,  dies  nur  so  zu  leisten, 
dafs  sie  dem  Gemeinten  sofort  eine  Wendung  geben;  statt  des 
Vorgangs  im  Raum  stellen  sie  ein  in  der  Zeit  verklingendes  Ton- 
bild hin,  ergreifen  daher  auch  nur  einen  ihnen  charakteristisch  er- 
scheinenden Moment,  geben  statt  der  Total- Wahrnehmung  nur  einen 
Einzel-Eindruck,  der  dann  als  Symbol  für  jene  gilt,  und  so  femer 
verwandt  vrird. 

Und  natürlich  verbleibt  diese  an  sich  notwendige  Weise,  durch 
Hervorhebung  eines  Einzelnen,  Momentanen  ein  durch  Wahr- 
nehmung mit  ihm  zu  verknüpfendes  Ganzes,  Dauerndes  zu  be- 
zeichnen, der  Sprache  auch  durch  ihren  weiteren  Verlauf;  nur  so, 
dafs  die  Seele  dann  nicht  mehr  auf  die  Wahrnehmungen  selbst 
zurückgeht,  welche  diese  Teil- Andeutung  ergänzen  und  verständlich 
machen  müssen,  sondern  auf  das  Wort,  welches  ihr  inzwischen  zum 
Stellvertreter  der  Wahrnehmung  geworden  ist. 

Nach  einer  ihn  charakterisierenden  Eigenschaft  des  Bu-Machens 
stellt  sich  der  Totoürßovg  in  seinem  Laute  dar;  die  Wahrnehmung 
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vermittelt  hier  das  Verständnis.  Nach  einem  wesentlichen  Teile 
wird  der  Begrifif  von  domns  bezeichnet,  wenn  man  es  tectnm  nennt; 
tectom  aber  ruft  die  Vorstellung  des  domus  hervor,  weil  in  der 
Wahrnehmung,  auf  welcher  diese  Wörter  beruhen,  beide  Dinge 
zugleich  auftreten. 

Dann  erst,  wenn  ein  „eigentliches  Wort"  sich  neben  das  neue 
stellen  kann,  pflegt  man  zu  sagen:  dieses  stehe  in  übertragener 
Bedeutung,  es  liege  ein  Tropus  vor.  —  Für  diese  Art  des  Tropus 
nun  gebrauchen  wir  den  Namen  Synekdoche;  sein  ursprungliches, 
notwendiges  Auftreten  bei  Scha£Fang  der  LautbUder  ist  es,  was 
namentlich  von  Steinthal  mit  dem  Namen  der  „inneren  Sprach- 
form" bezeichnet  wird.  Pott  hat  recht,  wenn  er  (Etymol.  Forsch. 
T.  n.  p.  240)  bemerkt:  „Pars  pro  toto  ist  eine  Figur,  welche  durch 
die  Sprache  in  weitaus  gröfserer  Ausdehnung  gilt,  als  man  sich 
gewöhnlich  vorstellt." 

Um  ein  Beispiel  zu  geben,  wie  sehr  im  Wesen  der  Sprache 
es  liegt,  in  Weise  der  Synekdoche  zu  bezeichnen,  fuhren  wir  eine 
Stelle  aus  Bopp  (Vergleichende  Grammatik  T.  II,  p.  417  Anm.)  an. 
£s  soll  dort  die  Ansicht  verteidigt  werden,  dafs  das  griechische 
Augment  in  seinem  Ursprünge  identisch  sei  mit  dem  a  privativum, 
d.  h.  dafs  es  die  Gegenwart  verneine  und  so  Vergangenheit  be- 
zeichne, und  Bopp  sagt  nun:  „Wenn  Vorländer  in  seiner  Schrift: 
„Grundlinien  einer  organischen  Wissenschaft  der  menschlichen  Seele" 
p.  317  sagt:  Negation  des  Gegenwärtigen  ist  noch  nicht  Ver- 
gangenheit, so  hat  er  recht;  allein  mit  gleichem  Rechte  kann  man 
sagen:  Negation  des  Einen  ist  noch  nicht  Vielheit  (es  könnte  ja 
auch  Zweiheit,  Dreiheit  oder  gar  „nichts"  sein),  und  doch  wird 
einleuchtend  der  Begrifif  viel  durch  die  Negation  der  Einheit  oder 
der  Beschränkung  auf  die  Einheit  ausgedrückt:  [eka  einer,  aneka 
viel]  und  zur  Entschuldigung  der  Sprache  mag  gesagt  werden,  dafs, 
wenn  auch  die  Negation  der  Gegenwart  noch  keine  Vergangenheit, 
die  der  Einheit  noch  keine  Vielheit  ist,  doch  wirklich  die  Ver- 
gangenheit eine  Negation  der  Gegenwart,  die  Vielheit  eine  Ne- 
gation, eine  Überspringung  der  Einheit  sei,  und  darum  sind  beide 
BegrifiTe  geeignet,  mit  Hülfe  von  Verneinungspartikeln  ausgedrückt 
zu  werden.  Umgekehrt  kann  auch  in  gewissen  Fällen  die  Ver- 
neinung durch  einen  Ausdruck  der  Vergangenheit  ausgedrückt 
werden: 

„Besen,  Besen, 
Seids  gewesen!" 
wo    gewesen    so    viel    als  jetzt   nicht   mehr   bedeutet.      Die 
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Sprache  drückt  niemals  etwas  Yollständig  ans,  sondern 
hebt  überall  nnr  das  am  meisten  hervorstechende,  oder 
ihr  so  erscheinende  Merkmal  hervor.  Dieses  Merkmal  herans- 
znfinden  ist  die  Aufgabe  der  Etymologie.  Ein  Zahn -habender  ist 
noch  kein  Elefant,  ein  Haarhabender  noch  kein  Löwe,  und  dennoch 
nennt  das  Sanskrit  den  Elefanten  danti'n,  den  Löwen  kes'in. 
Leitet  man  nun  den  Zahn,  danta,  von  ad  essen  ab  (mit  Verlust 
des  a)  oder  von  dans^  beifsen  (mit  Yerinst  des  Zischlauts),  so  kann 
man  wiederum  sagen:  ein  Essender  oder  Beifsender  ist  noch  kein 
Zahn  (es  könnte  auch  ein  Hund  oder  Mund  sein),  und  somit  dreht 
sich  die  Sprache  in  einem  Kreise  von  UnvoUständigkeiten  herum, 
bezeichnet  die  Gegenstände  unvollständig  durch  irgend  eine  Eigen- 
schaft, die  selber  unvollständig  angedeutet  ist.  Gewifs  aber  ist, 
dafs  die  Nicht -Gegenwart  die  hervorstechendste  Eiigenschaft  der 
Vergangenheit  ist,  und  diese  mit  gröfserem  Rechte  bezeichnet,  als 
Zahnhabender  den  Elefanten." 

Wir  geben  einige  Beispiele. 

Die  Wurzel  plu  bezeichnet  (Curtius,  Griech.  Etym.  p.  251)  „die 
Bewegung  im  Wasser  und  des  Wassers  in  vier  Hauptunterschieden: 
1.  schwimmen  (schwemmen,  waschen);  2.  schiffen;  3.  fliefsen; 
4.  regnen." 

Plu  ist  ein  sehr  gelungenes  Lautbild,  es  befriedigt  das  Ohr: 
pZätschem,  es  scheint  aus  der  Anregung  durch  das  Auge  gewonnen: 
/iefsen,  wie  denn  im  Sanskrit  die  Wurzel  auch  springen,  plavas 
den  Gang  der  Schlange  bedeutet,  es  dünkt  uns,  wie  p-1  milde 
widerstrebt,  in  jPZocke,  jPZaum  auch  der  Empfindung  des  GefShls 
zu  entsprechen.  Da  Wasser  geruch-  und  geschmacklos  ist,  so  bildet 
das  Lautbild  die  Wahrnehmung  der  betreffenden  Bew^ung  er- 
schöpfend nach;  es  ist  sprechend  ähnhch,  und  alle  indogermanischen 
Sprachstämme  haben  deshalb  an  ihm  festgehalten: 

Skt.:  plave  nato,  naveveho;  fluctuo;  äplu  se  lavare,  plavas 
navis,  navigatio. 

Gr.:  nXäca  schiffen,  schwimmen,  7ri,6og  SchiffiELhrt,  nXmtog 
schiffbar,  schwimmend,  nkdt f^g  Schwinmier,  Schiffer,  nXvvm 
waschen,  nXvfia  Spülicht,  nXvxog  gewaschen,  nXvvttiq  Wäscher. 

Lat.:  pluit,  pluvia;  altl.  perplovere  durchfliefsen  lassen, 
lek  sein;  umbr.  perplotatu  überschwemmt. 

Got.:    flodus  notafwg;  ahd.  flewiu  fluito,  lavo  fliuzu  fluo. 

Kirchenslawisch:  plova  navigo;  lit.  pläuju  spüle,  plautis 
Schnupfen,  plüsti  ins  Schwimmen  geraten,  überströmen. 
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Und  so  bewahren  die  Späteren  diese  Wurzel:  dtsch.  fliefsen, 
engl,  to  flow,  ags.  flowan;  hoU.  vloeijen;  schwed.  flyta;  dän. 
flyde;  franz.  plent,  flotter,  flenve,  fluide;  ital.  fluire,  fiume,  flusso, 
fluidezza,  fluore,  flussibilitä. 

Die  Wurzel  also  ist  glücklich  gewählt,  dennoch  ist  klar,  dals 
sie  nicht  jede  zur  Bewegung  des  Wassers  gehörige,  der  Wahr- 
nehmung fafsbare  Erscheinungsform  durch  ihren  Laut  abbildete 
oder  mitbezeichnete.  Woher  sonst  auch  Synonyma,  wie  z.  B.  zu 
fliefsen:  strömen,  rinnen? 

Gar  wohl  konnte  also  auch  eine  andere  Erscheinungsform  der 
Bewegung  des  Wassers  Anlafs  zur  Gestaltung  eines  entsprechenden 
Lautbilds  geben,  wie  z.  B.  statt  pluit  unser:  es  regnet,  welches 
Curtius  (1.  c.  p.  174)  zu  ßqix^  netze  stellt,  wozu  lat  rigare, 
got.  rign  =  ßQOXfl  rignjan  ßqixs^v;  ahd.  regan  Regen;  reganön 
regnen. 

Indem  also  der  Sprachkünstler  seine  auf  der  Wahrnehmung 
des  bewegten  Wassers  beruhende  Idee  zu  dem  Lautbilde  plu  ge- 
staltete, das  doch  alle  möglichen  Eindrücke  dieses  Vorgangs  nach- 
her mitvertreten  mufs,  formte  er  ein  Bild  in  Weise  der  cwexdoxii, 
des  Mitumfassens,  des  Mitverstehens. 

Betrachten  wir  einige  Lautbilder  fiir  die  Bedeutung:  Schlange. 

Unser  Wort  Schlange  erklärt  Bopp  (Vergl.  Gramm.  I,  p.  78) 
als  höchst  wahrscheinHch  der  Wurzel  sVank  gehen  entsprossen, 
indem  s'l  (ahd.  slango)  aus  sr  entstanden  ist.  Die  Griechen  be- 
nannten die  Schlange  öqücxcop  von  dem  eigentümlich  glänzenden 
Blick  der  Augen  {d^gxofiai;  skrt.  Wurzel:  darc  sehen.  Gurt. 
gr.  Etym.  I,  p.  125);  ebenso  ofptg  von  Wurzel  dn  sehen.  (Gurt.  L  c. 
p.  407.) 

Wenn  nun  z.  B.  die  Lateiner  das  Wort  serpens,  kriechend,  als 
Bezeichnung  der  Schlange  brauchten,  so  kann  gefragt  werden, 
warum  es  ihnen  nicht  etwa  „Schnecke"  bedeutete,  denn  auch  diese 
ist  ja  serpens,  und  in  der  That  gebrauchen  auch  z.  B.  der  ältere 
Plinius  imd  Apulejus  das  Wort  von  kriechenden  Insekten;  aber  es 
kann  auch  gefragt  werden,  warum  uns  dieses  Wort  Schnecke  nicht 
die  Schlange  bedeute,  da  ja  snakan,  snök  ahd.  sneccho  (limax) 
ebenfalls  repere  ist  (vid.  Grimm,  Dtsch.  Gr.  U,  p.  44)  und  in  der 
That  ist  altn.  snaca  =  anguis,  engl,  snake.  Gewifs  deutet  die 
Wurzel  iqn-^QncOj  iQnv^(a;  im  Skt.  sarp,  sarpämi  serpo,  sarpas 
=  serpens  (Curtius,  1.  c.  p.  239)  symbolisch  das  Kriechen  an,  aber 
auch  die  Wurzel  von  „Schnecke"  gab  ein  Lautbild  desselben  Vor- 
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gangs;    beide:   serpens   und  Schnecke  bezeichnen  also  durch  eine 
nur  einseitige  Wahrnehmung  die  ganze  und  Yolle  Anschauung. 

Wie  verfuhr  auch  später  die  Sprache  anders,  wenn  sie  etwa 
ein  Geschütz  eine  Feld -Schlange  nannte,  oder  der  Dichter,  wenn 
er  „die  geregelten  Felder"  von  „freieren  Schlangen"  durchkreuzen 
liefs?    (Schiller,  Spaziergang.) 

Die  Lateiner  konnten  die  Schlange  also  auch  anders  bezeichnen: 
anguis,  womit  sie  als  constrictor  gekennzeichnet  war.  (Wurzel:  dx, 
äyxj  engen;  gr.  ex^g  cf.  Curtius  1.  c.  p.  177.) 

Bei  den  Hebräern  heifst  die  Schlange  die  Zischelnde:  ©nj^ 
die  sich  Windende:  1^'^)}^  die  Flüchtige:  ni*^a,  die  Zischende:  '^«5^, 
die  Verschlingende:  P|'J*^,  und  freilich  auch  die  Kriechende:  1^?^. 

Von  karb,  kerben,  kommen  auch  Krabbe,  Krebs,  (cf.  Fick, 
indog.  Wörterb.  HI.  p.  50.)  Warum  könnten  nun  Spinnen,  Wespen 
u.  d.  nicht  auch  „Gekerbte",  chrepazo,  crebis  heifsen?  Die  Be- 
zeichnungen sind  eben  von  einer  augenblicklichen  Wahrnehmung 
auf  ein  Lautbild  übertragen,  darum  bildete  z.  B.  die  in  xi^ag, 
comu,  Hom  hegende  Wurzel  ebensowohl  die  Benennung  „Rind" 
(ahd.  hrind)  wie  „Hirsch"  (hiruz),  xQ^og  (Widder)  wie  cervns,  denn 
alles  dies  sind  „Gehörnte",    (cf.  Gurt.  1.  c.  I,  p.  136.) 

Die  Wörter  entstehen  also  ala  Tropen  in  Weise  der  Synek- 
doche. Die  ausgebildete  Sprache  bleibt  bei  dieser  Weise,  wenn  sie 
neben  schon  vorhandene,  die  sogenannten  eigentUchen  Wörter, 
solche  setzt,  welche,  auf  den  Zusanmienhang  der  Erscheinungen 
innerhalb  derselben  Begriffssphäre  gestützt,  den  Begriff  dieser 
eigentlichen  Wörter  mit-hervorruft,  wie  wenn  sie  Segel  sagt  statt 
Schiff,  Welle  statt  Meer,  wenn  eingeladen  wird  zu  einem  Löffel 
Suppe  statt  zum  Mittagessen  oder  zu  einer  Tasse  Thee  statt 
zum  Abendbrot. 

Aber  die  ausgebildete  Sprache,  durch  andere  Tropen  zur  Be- 
zeichnung und  Auffassung  geistiger  Begriffe  vorgeschritten,  verfahrt 
dann  auch  mit  diesen  Anschauungen  innerlicher  Art  sjnekdochisch, 
und  Begriffe,  welche  man  sich  gewöhnt  hat  bei-  und  miteinander 
vorzustellen,  werden  füreinander  gesetzt,  wie  Wahrnehmungen  im 
Räume.  Dann  ist  ebensowohl  gedanklicher  Zusammenhang  nach- 
weisbar, wie  räumlicher.  Derart  ist  es  schon  gewissermafsen,  wenn 
man  die  Maus  nach  der  Eigenschaft  des  Stehlens  benannte  (Wurzel 
mush  im  Skt.:  stehlen,  gr.:  fivg);  oder  pecu  (skt.:  pacus,  got.: 
faihu  Habe)  ableitete  von  Wurzel  ndy-n^yyvfn,  pango,  fahan.  (Curi 
1.  c.  I,  p.  242;  304.)  Hierher  gehören  denn  auch  im  wesentlichen 
die  Nomina  propria,  denn,  wenn  „es  für  den  Etymologen  prin- 
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zipiell  gar  keine  Nomina  propria  giebt,  sondern  nur  appellativa" 
(vid.  Pott,  über  die  Personennamen  p.  1),  so  benannte  man  nach, 
einer  blofsen  Eigenschaft;  das  Individuum.  —  So  geschieht  es  femer 
z.  B.  wenn  wir  von  Seelen  sprechen  und  die  Menschen  meinen; 
wenn  man  von  der  Herrschaft  der  Säbel  und  Bajonette  spricht 
und  Soldaten  versteht,  wenn  eine  Eüchenmagd  ein  Besen  ge- 
nannt wird,  ein  Trunkenbold  eine  Gurgel,  wenn  man  Indivi- 
duen bezeichnet  als  Spürnase,  Grofsmaul,  Dickwanst,  Lang- 
finger. Die  Franzosen  nennen  einen  berühmten  General  une 
illustre  epee,  wie  wir:  ^ du  alter,  tapferer  Degen ^,  die  Engländer 
nennen  den  Kutscher  auch  whip  (Peitsche),  der  Sprecher  des 
Hauses  im  Kongresse  zu  Washington  bezeichnet  sich  gewöhnlich 
als:  (der  Sessel)  the  chair;  Herodot  meint  (V,  30)  mit  öxta- 
xKJx^Xl^  dfjnig  8000  Krieger  mit  Schilden  u.  d.  m. 

Dadurch,  dafs  in  der  ausgebildeten  Sprache,  in  dieser  Art  und 
in  mancherlei  andern,  Tropen  verschiedener  Gattung  sich  berühren, 
verbinden  und  kreuzen,  wird  es  unthunUch,  die  übertragenen  Wörter 
jedesmal  bestimmt  nur  einer  Klasse  des  tropischen  Ausdrucks  zu- 
zuweisen. 

Es  wird  dies  in  dem  Abschnitt  von  den  ^ästhetischen  Figuren^ 
auch  in  Bezug  auf  die  Synekdoche  genauer  besprochen  werden. 

Eine  zweite  Art  des  Tropus  ist  die  Metapher. 

Wir  erinnern  in  Bezug  auf  sie  an  das  oben  (p.  225  sq.)  Be- 
sprochene, wo  von  der  Bezeichnung  des  Unsinnlichen  in  der  Sprache 
die  Rede  ist.  Giebt  die  Synekdoche  von  Ursprung  an  der  Sprache 
in  den  Wörtern  die  Bilder  von  der  objektiven  Welt,  so  ist  es  die 
Metapher,  durch  welche  ihr  die  Bilder  fiir  die  Gedankenwelt  ge- 
geben werden.  Die  Metapher  scha£Fb  dabei  die  Wörter  nicht  neu, 
sondern  sie  deutet  sie  um;  sie  setzt  das  Dasein  und  das  Wirken 
von  Wörtern  voraus,  ist  nicht  Raumbild,  sondern  Vorstellungsbild. 

Wir  sahen  oben,  warum  die  Bezeichnung  des  Unsinnlichen  es 
zur  Schöpfung  neuer  Lautbilder  nicht  bringt.  Das  Unsinnliche 
bietet  sich  unserer  Auffassung  nicht  in  einem  Augenblick,  wie  die 
Erscheinungen  der  Aufsenwelt;  erst  allmählich  vollzieht  sich  eine 
Scheidung  zwischen  dem  Sinnlichen  und  Unsinnlichen.  Unser  Geist 
erfafst  nur  tastend  jene  innere  Bewegung,  durch  welche  die  Er- 
scheinung lebt  und  wirkt,  und  nur  mit  Hülfe  des  Wortes,  welches 
in  schon  geistiger  Weise  für  ihn  die  Dinge  vertritt,  gelangt  er 
dazu,  in  den  Dingen  und  Vorgängen  das  Weben  eines  Geistigen 
zu  ahnen  und  sich  vorzustellen.  Denn  nur  nach  der  Analogie 
schliefst  die  Seele  aus  der  Bewegung  des  Sinnlichen  auf  das  Wesen 
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des  Bewegenden,  tmd  durch  die  Analogie  kommt  es,  wie  Trendelen- 
burg hervorhebt,  lediglich  zu  einer  Hypothese,  zu  der  Annahme 
gleicher  Verhältnisse  innerhalb  verschiedener  Sphären. 

Grimm  (Dfcsch.  Gr.  T.  E,  p.  84)  schildert  den  Vorgang  gut: 
„Die  sinnliche  Bedeutung  erscheint  firüher,  die  geistige  später. 
Nur  war  aber  jene  weder  rohleiblich,  noch  diese  dürr  verständig, 
beide  hält  und  hielt  ein  geheimer  Zug  verbunden;  zuerst  wuchs 
das  Sinnliche,  in  ihm  schlummerten  die  Begriffe,  aus  ihm  erwachten 
sie  nach  und  nach." 

Der  Wurzel  dp  gehören  die  Wörter  im  Sanskrit:  animi  atme, 
anas  Hauch,  im  Griechischen:  äpcfiog  Wind;  im  Lateinischen:  ani- 
mus,  anima  Seele;  im  Gotischen:  ansts  Gunst,  ahd.:  unst  proeella, 
ando  Zorn,    altn.  önd  anima,    vita.     (Gurt ins  1.  c.  p.  275.)     Das 
Wehen,  Atmen  vnirde,  um  hier  nur  das  Lateinische  heranzuziehen, 
als  Leben,   Seele  gefafst,  wie  auch  in  spiritus,  nvevfiaj  tfwx^j  nnd 
ähnlich  in  Seele,    (got.  saivala,  ahd.  sela  zu  saivs  mare,  flnctus): 
die  bewegende,   wogende  Kraft.     (Grimm,  Dtsch.  Gr.  II,  p.  99.) 
—  Der  Laut  äp€(wg  bezeichnete  ein  Sinnliches,  nicht  aber  so,  da& 
es  sich  gegen  ein  Geistiges  abgegrenzt  hätte;  an  ihm  fühlte  sich 
der  Sprechende    heran    bis  zur  Bedeutung  von  animus,    und  dies 
Analogon  der  ursprünglichen  Auffassung  verdrängte  im  Lateinischen 
den  Wurzelsinn  völlig.     So  vnirde  es  Metapher. 

Beispiele  sind  weiter:  Brunst,  früher:  Brand;  [staunen,  ur- 
sprüngUch  vielleicht:  stehen  bleiben;]  Wonne,  fixiher  Wmme  von 
winnen,  gewinnen,  Fruchtland,  (Wunne-monat) ;  erschrecken,  fr^er 
gleich  aufspringen,  denn  Schreck  (schrie)  ist  gleich  Sprang  (Heu- 
schrecke); hübsch  gleich:  hövisch;  eUende  (elend)  früher:  aus  an- 
derem Lande ;  abgefeimt  von  Faum  =  Schaum  u.  d.  m. 

Die  Wurzeln  der  Wörter,  welche  ein  Erkennen  bezeichnen, 
zeigen,  dafs  der  Geist  als  Bewegung,  als  das  Bewegende  gefafst 
vnirde.  Man  findet  dies  z.  B.  bei:  auffassen,  vernehmen,  begreifen, 
urteilen,  unter-,  ent- scheiden;  agere,  volvere,  versare,  statuere, 
cogitare,  conjicere,  complecti,  distinguere,  separare,  capere,  con- 
cipere,  prehendere,  teuere,  avvUva^,  avinkd-ivai,  d^oqlCeiv,  dixsa&m, 
aviJia(ißdv€iVy  ebenso  bei  denen,  welche  praktische  Richtung  be- 
zeichnen, z.  B.  petere,  sequi,  fagere,  verfolgen,  wirken,  o^fiay, 
i(fl€<s&aij  ifsvyeiv  u.  s.  w.  Überhaupt  vnrd  man  z.  B.  im  Deutschen 
schwerlich  Ausdrücke  finden,  welche  Thätigkeiten  des  Körpers  be- 
zeichnen und  nicht  in  übertragener  Bedeutung  vorkämen  z.  B. 
rufen,  jubeln,  jauchzen,  kreischen,  flüstern,  frohlocken  (got.:  laikan 
=  hüpfen),  gehen,  laufen,  stürzen,  kriechen,  stehen,  zittern,  beben. 


Von  den  Tropen.  343 

schauem,  weinen,  lachen,  verschnnpfen  (etwas),  lauschen,  aus- 
hauchen, lauem,  schnauben,  ächzen,  klagen  u.  a.  m.,  und  so  sind 
die  Thätigkeiten  der  Seele  von  körperlichen  übertragen:  einsehen, 
begreifen,  auffassen,  behalten,  vorstellen,  vernehmen,  erschrecken 
(ahd:  scricchan,  springen),  verstehen,  erinnern,  urteilen,  schliefsen, 
besinnen,  verwinden  (etwas),  verkehren,  verdrehen,  halsstarrig, 
entfaltet,  hartnäckig,  hartherzig,  vernagelt,  eingewurzelt,  scheel- 
süchtig, angesehen  u.  s.  w. 

Man  kann  dieses  Umsetzen  sinnlicher  Bedeutung  in  unsinnliche 
kaum  als  besonderen  Akt  einer  Kunstthätigkeit  bezeichnen;  die 
Wörter  offenbaren  nur,  dafs  sie  in  ihrer  bildlichen  Unbestimmtheit 
je  nach  der  AufTassung  so  oder  so  genommen  werden  können,  dafs 
sie  von  Natur  Metaphern  sind,  gesetzt  auch,  dafs  in  Wirklichkeit 
sie  nicht  alle  als  Metaphern  später  in  Gebrauch  kamen. 

Bestimmter  tritt  das  Kunstschaffen  hervor,  wem  die  Anffessung 
der  Sprache  Begriffssphären  verbindet,  welche  nicht  schon  in  ge- 
gebener Einheit,  wie  beim  Menschen  Inneres  und  AuTseres,  die 
Analogie  beider  Seiten  voraussetzen  lassen  und  sich  der  Yergleichung 
gleichsam  aufdrängen.  Man  übertrug  also  das  ein  Lebendiges  be- 
deutende Wort,  wobei  die  eigene  Leiblichkeit  am  nächsten  lag, 
auf  Dinge,  welche  erst  später  genauerer  Betrachtung,  weiterer 
Sonderung  anheimfielen,  oder  welche  von  einer  späteren  Kultur 
hervorgebracht  wurden.  Teile  eines  Ganzen  wurden  nun  ver- 
lebendigt, indem  die  künstlerische  Anschauung  sie  in  Analogie  mit 
den  GUedem  eines  Organismus  setzte.  So  sprach  man  vom  Berg- 
Rücken,  dem  Stuhl-Bein,  den  Zähnen  eines  Kammes  oder  einer 
Säge,  der  Zunge  einer  Wage,  eines  Landes;  auch  fremde  Orga- 
nismen boten  sich  der  Analogie,  wie  man  z.  B.  Pflanzen  nach  Tieren 
benannte:  Fuchsschwanz,  Bockshorn,  HahnenfuTs,  Storchschnabel, 
Bärenklau,  Mäuseohr  u.  a.  m. 

Dergleichen  Übertragungen  sind  aber  nicht  als  Einzelfälle  zu 
betrachten,  sie  drücken  das  Wesen  der  Sprachbilder  aus.  Nach- 
dem also  „Berg^  als  das  Bergende,  Einschliefsende  synekdochisch 
bezeichnet  war  (Wurzel:  (pQax^  ^Qatfdco  schliefse  ein,  got.:  bairgan 
bergen,  bairgahei  Berggegend,  ahd.:  berc.  Curtius,  1.  c.  p.  272), 
unterschied  man  den  oberen  Teil  als  Koppe  (Kopf),  den  unteren 
als  Fufs,  die  Längsausdehnung  als  Rücken,  seine  Senkungen  als 
Schlünde,  Hervorragungen  als  Hörner,  nannte  die  Ausdehnungen 
nach  der  Höhe  seine  Seiten,  fand  Adern  in  ihm,  nannte  sein 
Erdharz:  Bergfett,  seine  Metalladem:  Gänge,  seine  Einstürze: 
Berg  fälle  cet.    Dazu  denke  man  an  die  Bezeichnungen,  wie  z.  B. 
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Bergmilch,   Bergöl,   Bergpech,   Bergzahn,   Bergkette,   Bei^- 
harz,  Bergbalsam,  Bergbutter  cet.  — 

Hatte  man  Flufs  bezeichnet,  so  gab  es  Plnfsarme,  Flufs- 
mündungen,  Flufsbette  cet.  und  so  erhielten  die  Hervorbrin- 
gungen der  Kultur  ihre  Namen:  Tischbein,  Schlüsselbart,  Fett- 
auge, Zahnrand,  Nadel -Öhr,  Thürflügel,  Flaschenhals, 
Bauch  emes  Kruges  u.  d.  m. 

Die  Phantasie,  das  Leblose  so  belebend,  sieht  dann  auch  in 
dem  scheinbar  Unbelebten  das  Leben,  und  überträgt  es  sowohl  auf 
anderes  Unbelebte,  z.  B.  Blatt  Papier,  Krone  eines  Baumes,  Stein 
im  Obst,  als  auf  das  Lebende  z.  B.  Stamm,  Sprofs,  Sonne,  blühen, 
Stein  (wenn  ein  gefühlloser  Mensch  bezeichnet  wird),  cet. 

Wie  weit  z.  B.  bei  den  Griechen  die  Übertragungen  reichten, 
welche  von  Teilen  des  menschlichen  Körpers  entnommen  waren, 
kann  man  schon  aus  Eustathius  (z.  Dias  B.  637;  p.  308)  ersehen, 
der  zu  der  Metapher:  ii^Xttmdqrioi  v^eg  dergleichen  in  Menge  an- 
fuhrt. Geben  wir  mit  einigen  Zusätzen  einen  Auszug,  wobei  wir 
im  ganzen  die  Ordnung  des  sorgsamen  Mannes  beibehalten,  Voll- 
ständigkeit indes  nicht  erstreben.  Eine  Sonderung  von  der  Me- 
tapher als  Trope  und  als  ästhetischer  Figur  unterlassen  wir  hierbei. 

nQogcanoVj  Gesicht.  nQogwnov  vscog  das  Vorderteil,  quxhfi 
die  Stelle  des  Bechers,  aus  welcher  man  trinkt.  Wie  von  dem 
nQogwnop  des  Mondes  gesprochen  wird  (Soph.  fr.  713  Dind.) 
spricht  Goethe  von  dem  Antlitz  der  Sonne  (Iphigenie)  oder  der 
Gestirne.  (Ges.  der  Geist,  über  d.  W.)  Virgil  (Aen.  5,  848)  von 
dem  Antlitz  des  Meeres:  salis  placidi  voltus;  Ovid  (Met.  8,  738) 
von  der  facies  aquarum,  oder  den  squalentia  ora  des  Winters 
(Trist.  3,  11,  9).  So  Shakespeare  (Haml.  3,  4):  Heavens  face 
und  visage  cet.  Propertius  (3,  22,  14)  hat  facies  prorae:  fem- 
strahlendes Antlitz  des  Werkes:  TfjiMvyig  nqogoamov  tov  i^yov; 
—  ein  glückverheifsendes  Unternehmen:  tö  rijg  d^OQfiijg  sdnoog- 
canov.  Man  sagt  iidxfi  dvTinQogconog  und  ävt^iiitfanog*  (Stirn 
an  Stirn.) 

Koqv^fl  oQ€ogj  Wirbel  des  Berges,  ebenso  wird  gebraucht: 

KstfaXfi  Kopf  und  Koppe  sjnekdochisch  oft  für  den  ganzen 
Menschen  z.  B.  Dias  IX,  55;  für  Leben  Od.  ü,  237  und  sonst.  — 
Hölderlin:  Femhin  schlich  das  hagre  Gebirg,  yne  ein  wandelnd 
Gerippe  —  Hohl  und  einsam  und  kahl  blickt  aus  der  Höhe  sein 
Haupt.  Hör.  carm.  1,  1,  20:  ad  aquae  lene  caput  sacrae  stratus. 
Ov.  Met.  2,  254:  Nilus  occuluit  caput.  Shakesp.  Lear  4,  1:  there 
is  a  cliflf,  whose  high  and  bending  he  ad  looks  fearfully  in  the  con- 
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fined  deep.  Macb.  4,  1:  though  palaces  and  pyramids  do  slope 
their  heads  to  their  fonndations.  Mids.  1,  1:  bj  his  best  arrow 
with  the  golden  he  ad.  (Pfeilspitze)  und 

KQOTatpog  Schläfe  (Aesch.  Prom.  723),  auch  =  Kolben  am 
Hammer. 

KofAtj  Haar,  auch  yom  Laube  der  Bäume  z.  B.  Od.  23,  195; 
so  coma:  redeunt  jam  arboribus  comae  Hör.  Od.  IV,  7,  2.  Catull 
4,  11:  comata  silya.  Auch  Blumen  sind  Haare:  Eur.  Hipp.  210: 
iv  xo(Afitfi  Istfiiovi;  xofifi  ist  auch  der  Kometenschweif. 

""OifQvg  Augenbrauen,  sind  dqeivai  t^veq  i'^oxai.  Dias  20,  151; 
so  d(fQvtj  bei  Hdt.  4,  181.  —  Wie  dfpQvg  gebrauchen  die  Lateiner 
supercilium:  Virg.  Georg.  1,  108:  supercilio  clivosi  tramitis  undam 
eHcit.  cf.  Sophocl.  Antig.  831  von  der  Niobe:  jiyyei  vTr*  dfpQvai 
nayxXavTOig  deiqddog. 

^0(f&aX(ioi  Augen,  sind  auch  (pvtcSvj  woher  auch  ivoipd-aX- 
fjbi^oiy  inokulieren  als  yscogy^x^  li^tg.  Hdt.  1,  114  nennt  die  per- 
sischen Hofräte  d(p&aX[iol  ßaatiJcog.  —  Goethe  (Tasso)  spricht  von 
den  „Kinderaugen  der  Blumen".  Pind.  Ol.  VI,  26  nennt  den 
Amphiaraus  3(f&cd(jidv  (jTQatuig;  Justin  5,  8  hat:  Athenae,  Grae- 
ciae  oculus.  Cic.  Nat.  Deor.  3,  38  nennt  Korinth  und  Karthago 
oculi  orae  maritimae.  Soph.  Ant.  866  heifst  die  Sonne  Uqop  ofifux. 
Od.  22,  386:  dixtvta  noXvonnio  mit  vieläugigem  Netze.  — 

rXiivfi  Pupille.  So  werden  auch  Mädchen  genannt.  II.  VHI,  164. 

JdxQvoPy  Thräne  auch  des  Weinstocks  und  Gummi,  Harz. 

JStofia  Mund,  vom  Kriegsschlunde  gesagt  Dias  10,  8;  auch 
von  der  Flufsmündung  Dias  14,  36;  ist  auch  Waflfenspitze  Dias  15, 
389.  Schwertschärfe  Soph.  Antig.  651;  synekdochisch:  Gesicht 
Dias  6,  43.  os  ponti  Cic.  Verr.  2,  4,  58;  os  Tiberis  Liv.  1,  33; 
08  saxi  Ov.  Met.  13,  892;  ora  navium  Schiflfeschnäbel  Hör.  ep. 
4,  17;  OS  auch  meton.  Sprache:  Virg.  Aen.  2,  422. 

Aoßog  Ohrläppchen,  ist  auch  Samenkapsel,  Hülse,  Schote. 

Ovg  Ohr.  Gefäfse  heifsen  äfKpcoxigj  die  Pflanze  Mäuseohr: 
fjbVogoDtig, 

^06 ovg  Zahn,  ddoytsg  hiefsen  auch  Zacken  z.  B.  bei  den 
xqutivtttg.  Deutsch:  Zähne  des  Kammes.  Schiller:  ^hat  (das 
Schiff)  fest  sich  eingebissen  mit  seinem  spitzigen  Eisenzahn.  ^ 
Patron.  42:  aqua  dentes  habet,  cf.  Hör.  carm.  1,  31,  6:  rura, 
quae  Liris  mordet. 

XslXfj  Lippen,  auch  natafiiöp,  also  Flufsufer  z.  B.  Hdt.  2, 
94.  überhaupt  Saum,  oder  Rand  z.  B.  von  Gefäfsen;  so  auch  lat. 
labmm. 
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üuiYbdv  Baxt;  so  wird  Tqoirl^fivu)q  Xtfi^t^  genannt,  axick  nti/mv 
TtvQog  Feuerschweif  bei  Aesch.  Ag.  315,  auch  ndytav  dXexr^vog, 
femer  von  Pflanzen  gebraucht,  dem  Pfeil  cet. 

rX(a<j<ja  Zunge,  auch  Mundstück  der  Flöte,  Schnhriemen, 
meton.  Sprache;  im  Deutschen:  an  der  Wage,  Erdzunge  cet. 

Mitianov  Stirn,  auch  Vorderseite  eines  Gebäudes:  Hdt.  2, 
124;  so  jii%(anov  xotov  an  der  korinthischen  Säule;  Fronte  eines 
Heeres:  Aesch.  Pers.  710.  Pindar  Pyth.  L  nennt  den  Ätna 
(i4t(anop  yalag.  Wie  wir  von  Felsenstirnen  sprechen,  auch  Ov. 
Met.  4,  525  scopulus  frontem  in  apertum  porrigit  aequor;  Vorder- 
seite des  Helms  ist  xoqvdag  iiittanov    Dias  16,  70. 

'Plq  Nase,  daher  die  Quelle  Bovqiva  genannt  Theoer.  7,  6, 
auch  Kanal;  bei  uns  Felsennasen,  Gletschemasen  Goethe  (Faust): 
„Felsennasen,  wie  sie  schnarchen,  wie  sie  blasen  cet.'' 

Mijv^y^  Stimhaut,  ist  der  Name  einer  Lybischen  Insel  ge- 
worden.   (Strabo  II,  p.  123.) 

^Eyxi(faXog  Gehirn,  wird  auch  von  dem  Mark  der  Palme 
gesagt.   (Xen.  Anab.  2,  3,  16.) 

KaQfjvop  Kopf.  Davon  wird  gesagt  o^g  xaQ^a  z.  B. 
Hias  IV,  74;  auch  ist  es  äxQonoktg,  wie  capitolium  von  caput.  — 
Für  den  Körper  selbst:  ßotav  t^  X(f&ifAa  xag^va  Qias  23,  260.  Zu 
demselben  Stamme  gehört  xQ^vfj  Quelle,  xqavaog  mit  vielen  Berg- 
spitzen, XQaviov  Kapital  der  Säule,  xQcivog  Helm,  xQag  GipfeL 
x^TÖ^  an'  Odlvfino^o  Ilias  20,  5.  inl  xqatog  Xtfiipog  im  oberen 
Teile  des  Hafens  cet. 

rivvg.  yvd&og.  Von  den  „Kinnbacken"  der  Krankheit  spricht 
Aesch.  Choeph.  273;  dem  Keil  wird  y^^^^  zugeschrieben  Aesch. 
Prom.  64;  dem  Anker  Pind.  Pyth.  4,  24.  cet. 

Tiviov  Sehne,  auch  Bezeichnung  fiir  Bergstriche. 

JetQfj  Hals,  auch  Bergrücken;  nolvdeiQdg^OXvfAnog.  So  coUum 
von  Bergen  Stat.  Theb.  9,  643.  Virg.  Aen.  9,  436:  lassove 
papavera  coUo  demisere  caput.  Von  der  Flasche  gebraucht  coUum 
z.  B.  Phaedr.  1,  26,  10.     Bei  uns  z.  B.  Hals  der  Geige.  — 

Aotpog  Nacken,  Hals  auch  von  Bergkämmen. 

Aix'h^  Nacken,  Aesch.  Pers.  73  spricht  vom  Nacken  des 
Meeres:  noXvyofiffov  odifjfjta,  ^vyov  äfjififtßcdtap  adx^v^  noytavj  auch 
Landenge,  Schlucht,  ein  Teil  des  Steuerruders. 

'Pdx^g  Rücken,  ist  auch  Bergrücken,  Blattrippe.  Jac.  Anth. 
I,  p.  180. 

0dQt^y^  Schlund,  ist  auch  Gebirgsschlucht,  Erdspalt. 
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^Slfiog  Schulter,  bezeichnet  auch  z.  ß.  Teile  am  Weinstock, 
bei  Krebsen,  an  Stühlen  cet. 

Bqaxliav  Arm.  bei  Tieren  Schulter;  brachium  beim  Krebs 
Ov.  Met.  4,  624;  ein  Meeresarm  Ov.  Met.  1,  13;  beim  Gebirge 
Plin.  h.  n.  5,  27,  27;  Zweige  der  Blume,  auch  von  der  Eiche, 
vom  Weinstock  Virg.  Ge.  2,  290;  2,  367;  ein  Seitendamm,  Liv. 
XXII,  52.  —  Hölderlin:  „Streckt  nach  dir  (dem  Äther)  die 
schüchternen  Arme  der  niedrige  Strauch  nicht?"  — 

IdyTidkfi  Ellenbogen;  noytiai  äyxdXai.  Aesch.  Choeph.  579; 
wie  wir:  Meeresarm.     So 

It^yxotpf]  Ellenbogen,  x&ovog,  nstqatai^  äXgjLfjg  cet.     Ebenso 

l^yxcop  Ellenbogen,  auch  Vorgebirge,  telxovg  äyxdv  üias 
16,  702,  Meerbusen  cet. 

Urixvq  Unterarm,  auch  gleich  Wagenbalken,  Richtscheit,  vom 
Bogen  und  von  der  Lyra  gebraucht  cet. 

Xeiq  Hand,  bedeutet  Gewalt:  vno  x^Q^^  ttvog  Hias  11,  660; 
Schutz:  Hias  IV,  249;  Gabe:  xevedg  avv  x^^^^  sxovteg  Od.  X,  42 
(mit  leeren  Händen);  That:  htscuv  xal  x^^criv  äqif^eiv  Ilias  I,  77 
cet.  Hand  der  Natur,  der  Zeit  bei  Shakespeare  Henry  IV,  ü, 
1,  1:  let  heaven  kiss  earth:  now,  let  not  nature's  hand  keep  the 
wild  flood  confined.  Tim.  5,  2:  time  with  his  fairer  hand  oflfering 
the  fortunes  of  his  former  days. 

ITaXdfii]  palma,  Gewalt:  Hias  lü,  128;  Hülfe:  Od.  X,  25; 
auch  Kunstwerk  (meton.). 

Kaqnog  Handwurzel,  auch  Baum-,  Feldfirucht. 

Mvg,  Maus,  auch  Miefsmuschel,  Muskel;  im  Dtsch.  besonders 
Ballen  am  Daumen. 

&ipaq  hohle  Hand,  bei  Pindar  (Pyth.  4,  188)  d^ivaq  ßonfjboS 
Vertiefung  in  der  oberen  Altarfläche. 

JdxTvXog  Finger,  Fufszehe,  auch  Dattel,  auch  der  Versfufs. 
Eos  ist  ^SoSdxTvlog.  Shakespeare  giebt  der  Ulme  Finger: 
Mids.  4,  1:  the  female  ivy  so  enrings  the  barky  fingers  of  the 
elm.  — 

"Ovi;?  Nagel,  auch  oQOvg,  auch  Widerhaken  an  der  Pfeilspitze: 
Hdt.  7,  36.  äxQoayvxicc  ist  Nagelspitze  und  Bergspitze,  (Xen, 
Anab.  3,  4,  38);  auch  X''!^  Klaue,  Huf  bedeutet  die  Arme  der 
Hafendämme,  Wellenbrecher  cet.  Im  Lat.  unguis  an  Pflanzen 
Plin.  h.  n.  12,  9,  19;  auch  Haken  Colum.  12,  18,  2;  ungula 
Marterinstrument  Cod.  Just.  9,  18,  17.  — 

Kiqag  Hom,  xiqata  sind  auch  comua  eines  Heeres,  eines 
Gebirges  cet.     Finster- Aarhorn,  Schreckhorn  cet. 
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Ovd^aq  Euter,  auch  der  fetteste  Teil  des  Ackers  Dias  9,  141; 
so  über  arvi  Virg.  Aen.  7,  262;  ubertas  Fruchtbarkeit. 

MaatoQ  Brust,  bei  Pindar  Pyth.  4,  14:  der  Hügel,  auch 
TÖ  tfiq  y^g  ntotaxov. 

Kaqdia  Herz,  Yom  Mark  der  Bäume,  dem  Kern  des  Holzes, 
vom  Felsen  bei  Arist.  ran.  470:  fiekavoxdQdtog  niTQa.  —  So  auch 
im  Dtsch.  Herz  (dasselbe  Wort). 

Kolnoq  Busen,  auch  Meeresbusen,  Meeresschofs,  Thal.  Dias 
18,  140;  2,  560.  Entsprechend  im  Lat.  sinus.  Bei  Shakesp. 
Rieh,  n,  3,  2:  the  bosom  of  the  earth.  — 

2xiQvov  Brust;    axiqya  y^g  das  flache  und  fruchtbare  Land. 

Nätov  Rücken,  svqia  v&ta  -S'aldaafjg  Od.  5,  17.  yaiag  iv 
vcatoig  Eur.  Iph.  T.  159;  von  Bergen  Pind.  Ol.  7,  87. 

JlXevQcc  Seite,  Rippen,  auch  z.  B.  Seite  eines  Quadrats; 
Goethe  (Faust):  „Des  Felsen  alte  Rippen." 

^ayciy  Weichen,  auch  Bauch  eines  Gefafses,  Bergkluft. 

Ksvecip  Seiten  des  Unterleibes,  auch  Schiffsraum,  Himmels- 
raum, Grottenschlund. 

raatfiQ  Bauch,  auch  yaatfjQ  "A^dov.  —  venter  vom  Kürbis 
Prop.  4,  2,  43:  tumido  Cucurbita  ventre,  von  der  Gurke:  Virg. 
Ge.  4,  122.  . 

""OfKpaXog  Nabel,  auch  vom  Schilde,  Dias  13,  192.  Stiel  der 
Früchte  cet.  Od.  1,  50  heifst  Ogygia:  diiffaXog  ^tdaaat^g,  Enna 
auf  Sicilien:  dfitfaXog  PfjdoVj  umbilicus  Siciliae,  Cic.  Verr.  4,  43. 

^EvtBQOv  Eingeweide,  auch  svxeqa  yijg  Regenwürmer,  ivrs- 
qovsia  Pfjcip  Bauholz  für  die  Schiffsrippen;  viscera  montis  Virg. 
terrae  Ovid;  rei  publicae  Cic.  ühland:  (Ernst  Hzg.  v.  Schwb.) 
„durch  eines  finstem  Berges  Eingeweid'  rifs  ihn  ein  wilder 
Strom." 

XoX^  Galle,  auch  Gift,  meton,  Zorn,  auch  bittere  Schreibart: 
XoX^  t<Sp  "^AqxMxov  idfißiop  Luc.  pseudol.  1. 

OXixp  Ader,  auch  im  Holz,  im  Stein,  in  Metallen,  Wasser- 
ader, — 

2vq^Y'^  Ende  der  Luftröhre,  auch  Erdqüellen,  Minen,  Pfeife  cei 

Atfia  Blut,  auch  ata<pvX^g  Traubenblut,  Verwandtschaft  wie 
im  Dtsch.  und  sanguis  im  Lat.  Für  fiaxcciQa  bei  Soph.  El.  1394. 
(meton.) 

^Oaxiop  Knochen,  auch  Stein  im  Obst.  Steine  heifsen  Knochen 
der  Erde  bei  Choerüus  fr.  2.  cf.  Ovid,  Met.  1,  383.  So  bei 
Rücker t:    (Edelstein   und   Perle)    „verschleudert   wurden    meiner 
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Mutter  Erde   Knochen."      Cicero    (Brut.  17,  68)    schreibt   der 
Rede  ossa  zu. 

NevQOPj  Sehne,  nervus;  auch  Fasern  der  Pflanzen;  pevqa  tdiv 
TiQayfidToup  (nervns  rerum).  Cicero  (de  orat.  3,  27)  gebraucht  es 
von  der  Rede. 

MvsXog  Mark,  Gehirn  auch  von  Bäumen;  fiveXog  ävd^v 
Od.  2,  290  stärkende  Speise;  Jugendmark;  so  lat.  medulla,  mihi 
haeres  in  meduUis,  du  liegst  mir  am  Herzen. 

Oiqd  Schwanz,  auch  Hinterteil  des  Schiffes;  Nachhut  des 
Heeres;  oiqayog  Führer  des  Nachtrabes. 

IJvyii  Steifs,  auch  äy^v  d.  h.  der  fetteste  Teil. 

MfjQog  Schenkel,  davon  ein  Berg  in  Indien  benannt.  (Strab. 
15,  p.  687.)  lat.  crus  auch  der  Fufs  eines  Baumstammes;  crura 
ponticuli  Catull,  17,  3;  die  langen  Mauern  zum  Piraeeus  hiefsen 
üxdXfj  Schenkel. 

Fow  Knie,  auch  yoyv  xaXdfiov^  äiiniXov,  tndxvog,  Jahres- 
schosse, Knotenabsätze  wie  lat.  geniculum;  Pindar  (Isthm.  H,  39) 
hat  iv  yovvaaiv  NUag,  deutsch:  im  Schofse  des  Sieges;  so  d-s&v 
iv  yovvaai  xsTtm  Od.  1,  267.  Goethe:  (Mahomets  (resang)  „den 
FluTs  hält  kein  Schattenthal,  keine  Blumen,  die  ihm  seine  Knie 
umschlingen." 

ITovg  Fufs,  auch  vom  Berge,  z.  B.  Dias  H,  824:  vnal  noda 
^Idfjg;  pfjog,  das  Lenktau  des  Segels  Od.  10,  32;  so  pes  in  navi 
bei  Cicero  (de  or.  HI,  40),  wie  brachia  die  Segelstangen:  Virg. 
Aen.  V,  830;  übertragen  auf  den  Ort:  nqoad'i  nodfav  Dias  21,  601; 
Od.  V,  205:  n^ondqoid'S  jtodcSv;  auf  die  Zeit:  TtQO  nodog  jetzt,  iv 
noci  und  ifinodcoy  coram;  Goethe  (Mah.  Ges.):  Unter  seinem  (des 
Flusses)  Fufstritt  werden  Blumen;  ähnlich  Hör.  ep.  16,  48: 
montibus  altis  levis  crepante  Ijmpha  desilit  pede.  Fufs  der  Zeit 
bei  Euripides:  xal  XQOVov  nqovßMPe  novg,  ebenso  bei  Shake- 
speare (As  you  like  it  3,  2):  the  lazy  foot  of  time.  —  ifinoSi^e^y 
ist  impedire,  wohl  terminus  von  den  Ringschulen  (Soph.  Phil.  426); 
die  Lateiner  bildeten  auch  expedire,  die  Griechen  haben  ixnoddv 
als  Adv.  Aeschylus  (Prom.  265):  6<itig  nfjfAdrcoy  S^co  noda  Sx^tj 
wer  den  Fufs  aufserhalb  der  Leiden  hat.  Wie  x^^  Kraft,  bedeutet 
navg  Furcht,  daher  Dias  14,  280:  nacuv  Si  nccqal  nodal  xänneds 
&vfi6g.  pes  auch  Tischfufs,  wie  im  Deutschen:  Ovid,  Met.  8,  660; 
pes  veli  (Tau)  Cat.  4,  19;  pes  montis  Ammian,  14,  8;  Stiel  der 
Weintraube  Colum,  12,  43;  vom  Verse  cet. 

ITd^a  Fufssohle,  überhaupt:  das  Unterste,  Dias  24,  272. 
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Kv^fji^i  Bein,  Wadenbein.  Passow  (Lexic.)  sagt:  Wie  novg  imd 
nQOTiovg  von  den  unteren  Teilen  des  Berges,  so  scheint  xvtifjiog, 
xvfiiifi  von  den  etwas  höher  gelegenen  gebraucht  zu  sein« 

IJxiqva  Ferse,  auch  der  untere  Teil  einer  Stadt,  des  Mast- 
baumes cet. 

2(pvq6v  Knöchel,  auch  der  unterste  Teil  des  Berges:  Find. 
Fyth.  2,  25.  — 

— 

Wir  lassen,  um  die  weite  Verzweigung  dieser  Übertragungen 

anzudeuten,  noch  einige  Beispiele  folgen,  aus  denen  die  Verbreitung 

der  Metapher,  die  auf  Zuständen  und  Thätigkeiten    des  Körpers 

beruht,  zu  entnehmen  ist. 

*■  

Von  den  Übertragungen,  welche  eine  Vertauschung  der  Sinnes- 

wahmehmungen  zeigen,  haben  wir  schon  oben  (p.  314  sq.)  ge- 
sprochen. Natürlich  werden  die  durch  die  Sinne  gewonnenen 
Eindrücke  auch  auf  das  geistige  Gebiet  übertragen:  candidus  weifs, 
heifst  dann  redlich,  illustris,  clarus  hell,  bedeuten  berühmt,  angustia 
Enge  ist  auch  Angst,  Verlegenheit.  Anblick  wird  Einsicht  z.  B. 
Theocrit  HI,  12:  d^aaai  ficcp  ^fiaXyig  ifilv  äxog,  wo  SchoL 
bemerkt:  ^  iiexatfoqä  dno  toop  oqatäv  hil  ta  vooiykeva  tag  notq 
^Ofi^QO)'  dcfcfofievog  Ttar^q*  iad^Xov;  und  umgekehrt  bei  Oppian, 
Hai.  1,  709:  ^rfiy  ng  xax'  oqsaif^v  iQißqvxfjP  ivotjcfe  ^Qf^TfjQ  tsxi- 
€aaiv  v7isqßa(oTa  Xdoyta;  wo  posZv,  wie  bei  Homer  oft,  für  tSitp, 
So  im  Deutschen:  sehen,  einsehen,  bemerken.  Man  sagt  femer  bei 
uns:  Taube  Nufs,  taube  Nessel,  sprechend  ähnlich,  lahme  Ent- 
schuldigung, hinkender  Vergleich,  Thatendurst,  saurer  Verdienst, 
bittere  Armut  =  schmecken,  dem  der  Gebrauch  von  nixqog 
und  ysvsad-ai  xivog  entspricht,  wie  auch  unserm:  sauer  sehen,  das 
dqi^lii)  oqav.  Wir  sagen  auch:  Geistesleben,  lebendige  Hecke, 
tote  Kohlen,  tote  Strafse,  Tötung  des  Fleisches,  totes  Kapital, 
das  Leben  erlischt,  totes  Wissen,  tote  Hand  (als  juristischer 
terminus).  ysi^Sv  lachen,  (die  Wurzel  yXa,  glänzen)  erhält  seine 
Urbedeutung  als  Metapher  zurück,  so  Ilias  XIX,  262,  auch  Hesiod, 
Theog.  40.  ye^  Si  ts  dtaiiaxa  natqog,  —  ativs^  noiMrfia  heilst 
es  Aesch.  Sept.  229,  die  Stadt  seufzt;  Prom.  423:  (fTivwv  ßvMg; 
auch  nfjyal  (nivovaiy  äXyog  otxtQov.  —  ddxvetv  beifsen,  von  der 
Rede  Soph.  Ant.  317.  Hias  V,  493;  auch  im  Deutschen;  bei 
Aeschylus:  d^yfux  Ivnrig,  bei  Euripides:  sqwxog,  —  Xoyog  ist 
Vernunft  und  Rede;  tqsXv  heifst  zittern  und  furchten.  NoasXv 
sagt  man  von  dem  divdqov;  Hdt.  5,  28:  MUijtog  vaa^aaaa,  dxXä- 
^6tp  in  die  Knie  sinken,  von  Gewächsen:  sich  umbiegen,   akkets^a^ 
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springen,  auch  äXio  dS(n6g  Blas  4,  125.  auch  yon  Pflanzen  äva- 
rqixcn  znrücklanfen :  ävadidqoiis  TtitQtj  Od.  5,  412,  von  Pflanzen 
z.  B.  nias  18,  56.  xad-fniak  sich  setzen,  auch  von  Gegenden:  sich 
senken  z.  B.  Xetfiapeg,  äpdxstfiai^  daliegen,  anch  ävaTceigisvoi' 
t&noi.  vntioq  zurückgelehnt,  auch  vnttov  nediov:  Hdt.  2,  7, 
ebenso  TT^ai^iyC^  vomübergeneigt,  übertragen  auf  steile  Hügel;  von 
iSXMQ  Unrat  übertragen  ist  axcaqia  Schlacken,  stercus  fern,  scoria; 
Yon  Xdqdq  Schweifs  erwähnt  Eusthatius  IdqfUteq  im  Sinne  von  al 
m^yat.  —  Im  Lateinischen  sind  caeci  rami  ohne  Augen,  caecae 
gemmae  trübe  Edelsteine;  es  heifst  clauda  fides,  so  x^^^H'ß^?* 
arena  bibula,  auri  fames;  viya  sepes,  aqua  viva,  vivus  lapis 
(Feuerstein),  viva  vox,  mutum  forum  cet.  —  Im  Französischen 
ist  nombre  sourd  eine  Irrationalzahl,  auch  trübe  Edelsteine  heifsen 
sourd.  haie  yiye,  bois  vif,  mort  bois;  la  chandeUe  se  meurt, 
couleur  morte,  yiye;  bleu-mourant;  (holld.  eene  doodsche 
kleur),  Totenfarbe;  l^yres  mortes;  eau  yiye,  eau  morte,  tete 
morte,  caput  mortuum;  argent  mort,  yifargent;  saison  morte; 
de  yiye  yoiz  (mündlich)  Timagination  yiye.  Im  Englischen  z.  B. 
a  quick-set  hedge,  quick-grass  (Quecken);  quick-match  (bren- 
nende Lunte),  de  ad  drink  (schales  Getränk),  de  ad  water  (stehen- 
des Wasser),  quicksand  (Triebsand)  cet. 

Man  vergleiche :  Pott,  Metaphern,  yom  Leben  und  yon  körper- 
lichen Lebensyerrichtungen  hergenonmien.  (Kuhn  und  Aufrecht, 
Zeitschrift  cet.  Bd.  2.);  für  die  auf  der  Metapher  beruhenden  ästhe- 
tischen Figuren:  Hense,  Poetische  Personifikation  in  griechischen 
Dichtungen,  T.  I.  Halle  1868;  aus  welchen  Schriften  wir  zum  Teil 
die  gegebenen  Beispiele  entnommen  haben.  — 

Wenn,  wie  wir  oben  (p.  340)  bemerkten,  die  nomina  propria  als 
Tropen  sjnekdochischer  Natur  erscheinen,  so  sind  TJmnamungen, 
wie  sie  bei  Kose-  oder  Tändelnamen  erfolgen,  {oyofia  vTta- 
xoQKtt&x6v)  z.  B.  die  den  noXvfpdyov  xaXovai  naQdanop.  (Athen. 
10.  p.  421,  D.),  Metaphern,  (falls  sie  sich  nicht  als  blofse  De- 
minutiye  z.  B.  mit  den  Endungen  lein,  chen  darsteUen)  z.  B.  Mäus- 
chen, Täubchen,  Yögelchen,  Herzchen,  cum  me  murem  dicis 
Mart.  11,  29,  3.*)  —  Ebenso  steht  es  mit  den  Schimpfwörtern, 
denen   natnrwüclisige    Hökervreiber   mit   wahrer   Schwelgerei    als 


*)  (cf.  Apoll.  Dysc.  (de  adv.  586,  12>:  tö  y^iufv  vTroxoqi^öfAivov. 
Porphyrion  nennt  (zu  Hör.  Ep.  1,  17,  3)  „amiculus"  ^Ynoxdq^a^a; 
ebenso  Ps.  Donat  (zu  Ter.  Ad.  V,  2,  11)  «villi**  (vini). 
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Knnstprodnkten  anzuhängen  pflegen.  Solch'  Schwelgen  ist  auch 
bei  Kleist  (Zerbrochener  Krug  p.  37):  „Steht  nicht  der  Esel  wie 
ein  Ochse  da?" 

Die  Metapher  zeigt  sich  femer  wirksam  in  der  Bezeichnung 
des  Geschlechts.     Zwar  verlangt  die  natürliche  Geschlechts- 
verschiedenheit   (seius),    wie    die    von  Mann,    Frau;    Stier,    Kuh; 
Hengst,  Stute  auch  unterschiedene  Bezeichnung  durch  Wörter,  das 
grammatische  Geschlecht  aber  (genus)  hat  sich  lediglich  durch 
die  Metapher  ausgebildet  und  erscheint  an  sich  als  ein  Luxus  der 
Sprache.     Die  indogermanischen  und  semitischen  Sprachen  sind  es 
aUein,  welche  das  Genus  grammatisch  darstellen,  und  zwar  verteilen 
die  Semiten    alle  Dinge   unter  die  Rubriken  des  mannlichen  und 
weiblichen  Geschlechts,  während  die  indogermanischen  noch  eine 
dritte  Form  herausbilden,  die  negativer  Art  ist:  ne-utrum,  oiJd- 
4t€qov  yivog.   Wenn  übrigens  auch  das  Neutrum  zuweilen  nach  ver- 
schiedener Wurzel- Anschauung  bezeichnet  wurde  z.  B.  Kalb,  Sand, 
so    ist    doch    die  Entstehung   des   grammatischen  Neutrums  wohl 
später,    (cf.  jedoch  Grimm,  Dtsch.  Gr.  T.  III,  p.  317  sq.)    Nach  der 
Logik  müfste  nun  die  grammatische  Verteilung  der  Geschlechter 
bei   lebenden  Wesen  derart  sein,    wie  das  natürliche  Geschlecht, 
und  alles  Leblose  wäre  dem  „sächlichen"  genus  zuzuweisen.    Aber 
es  durchbricht  eben  die  Phantasie,  indem  sie  nach  der  Analogie 
innerer  oder  äufserer  Anschauung  auch  in  dem  Leblosen  einen  be- 
stimmten Geschlechtscharakter  dargestellt  erblickt,  die  Konsequenz 
verständiger  Anordnung  und  giebt  ihm  bald  männliches,  bald  weib- 
liches grammatisches  Geschlecht,  z.  B.   der  Fels,  die  Welle;  der 
Mut,  die  Liebe;  der  Wald,  die  Wiese;  der  Baum,  die  Blume.    Die 
Analogieen,    welche    für    die    Geschlechtsbezeichnung   mafsgebend 
waren,  sind  nicht  mit  Sicherheit  au&ufinden,  und,   da  später  das 
Gefühl  in  Vergessenheit  kam,  aus  welchem  sie  entsprungen  waren, 
wurden  die  Formen,  welche  zur  Bezeichnung  der  Genera  ange- 
wandt wurden,  selbst  der  Grund,  neue  Wortbildungen  diesem  oder 
jenem  Geschlecht  zuzuweisen.    Die  Unterscheidung  eines  Neutrums 
haben  manche  abgeleitete  Sprachen,  z.  B.  das  Franzosische,  fast 
ganz  wieder  aufgegeben.    Auch  im  Englischen  sind  nur  noch  wenige 
Spuren  von  Übertragungen  geblieben,  obwohl  die  drei  Geschlechter 
erhalten  sind;    das  Lebende  hat  sein  natürliches  Geschlecht,   das 
Leblose  ist  Neutrum.     Erkennbar  wird  jedoch  das  Geschlecht  nnr 
durch  die  persönlichen  Fürwörter  he,   she,  it  und  deren  Possessir- 
formen  his,  her,  its.    Einzelne  Benennungen  zeigen  allerdings  noch 
die  Metapher:  sun  ist  meist  männlich,  moon  weiblich,  und,  was 
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mit  Schififen  zusammenhängt,  fafst  der  Engländer  meist  zärtlich  als 
Femininum  z.  B.  ship,  boat,  frigate,  three-decker. 

Wir  erwähnen  noch  die  Übertragungen  bei  den  Form- 
wörtern. 

Schon  oben  (p.  191)  bemerkten  wir,  dafs  die  ursprünglichen 
Deutelaute  ihre  Funktion  allmählich  aus  der  räumlichen  Bezeichnung 
übertrugen  auf  Beziehungen  der  Vorstellung,  und  dafs  später  aus 
quaUtativen  Wurzeln  ähnliche  Formwörter  hervorgingen. 

Wie  nun  die  StoflPwörter  von  der  Bezeichnung  der  SinnKchkeit 
übergeführt  wurden  zur  Bezeichnung  abstrakter  Begriffe,  so  gehen 
die  Formwörter  von  lokaler  Bedeutung  über  zu  temporaler,  endlich 
zu  kausaler,  wobei  wieder  von  bestimmten  zeitlichen  Übergängen 
nicht  die  Rede  ist,  die  Übertragungen  vielmehr,  als  an  sich  von 
Anfang  an  sich  regend,  dann  zu  immer  schärferer  Absonderung 
vorschreitend  zu  denken  sind. 

Raum  und  Zeit  sind  die  Bedingungen,  unter  denen  wir  an- 
schauen, das  Gesetz  der  Kausalität  ist  die  Bedingung,  unter 
welcher  wir  denken.  Wir  befinden  uns  hierbei  mit  Kants  trans- 
cendentaler  Aesthetik  in  Übereinstimmung ,  werfen  aber  —  mit 
einem  wichtigsten,  hier  indes  nicht  in  Betracht  zu  ziehenden,  Vor- 
behalt, für  den  unsere  Schrift  „Die  Sprache  und  das  Erkennen" 
die  Begründung  enthält  —  mit  Schopenhauer  (Welt  als  Wille 
und  Vorstellung,  Bd.  I,  p.  531)  von  den  Kategorieen  seiner  trsuis- 
scendentalen  Analytik  „11  zum  Fenster  hinaus  und  behalten  allein 
die  Kausalität"  als  die  allen  zu  Grunde  liegende.  Diese  Formen 
unserer  Geistesthätigkeit  stehen  nicht  unabhängig  nebeneinander; 
sie  drücken  zusammen  das  Gesetz  der  Notwendigkeit  aus,  nach 
welcher  wir  uns  die  Welt  als  in  allen  ihren  Erscheinungen  zu- 
sammengehörend und  zusanunenwirkend  vorstellen.  Die  läfsUchste 
Art  dieses  Zusammenbestehens  zeigt  sich  uns  in  dem  scheinbar  fast 
gleichgiltigen  Nebeneinander  des  Raumes;  sofern  dieses  Neben- 
einander in  Bewegung  konmit,  in  FluTs,  und  so  in  seinen  Momenten 
sich  auf  sich  bezieht,  um  zu  werden,  was  es  seiner  Möglichkeit 
nach  ist,  schauen  wir  es  an  unter  der  Bedingung  der  Zeit;  dem 
räimilichen  Bestehen  aber  sowohl,  wie  dem  zeitlichen  Wandel  der 
Dinge  liegt  ein  Gesetz  zu  Grunde,  welches  wir  überall  voraussetzen. 
Auf  ihm  beruht  schliefslich  die  Einheit  unserer  Weltvorstellung. 
Dies  ist  das  Gesetz  der  Kausalität,  die  Grundbedingung  selbst  für 
die  empirische  Anschauung. 

>  den  Formwörtem  zeigt  sich  dieser  Zusammenhang  durch 
die  Übertragung  der  Bedeutung  vom  Raum  auf  die  Zeit,  von  dieser 

0«rb«r,  dl«  SimMb«  •!•  Kanal.  S.  Aufl.  23 
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auf  Verhältnisse  logischer  Art,  welche  in  der  Kausalität  wurzeln. 
Wir  sagen:  zu  Hause,  zu  dieser  Stunde,  zum  Zweck;  aus  der 
Heimat,  jahraus  jahrein;  aus  vielen  Gründen;  ex  porta,  ex 
quo  tempore,  qua  ex  re;  ich  folge  nach  dir,  ich  komme  nach 
einer  Stunde,  nach  deinem  Willen. 

Wie  bei  den  Wörtern  qualitativer  Art  sich  die  Anschauungen 
von  Zeit  und  Baum  beständig  berühren,  z.  B.  in  der  Zusammen- 
setzung von  Zeitraum,  oder  in  den  Ausdrücken  kurze  Linie,  kurze 
Zeit  (man  sehe  Becker,  Organism.  der  Sprache  p.  192  sq.),  so  zeigt 
sich  bei  den  Form  Wörtern  für  das  räumliche  Woher?  als  analoges 
Zeitbild  die  Vergangenheit,  für  Wo?  die  Gegenwart,  für  Wohin? 
die  Zukunft.  Hie,  hinc,  ibi,  ubi,  inde,  «v^a,  svd'sv,  od'sv  haben 
lokale  wie  temporale  Bedeutung.  Es  wird  also  auch  der  Begriff 
der  Gleichzeitigkeit  vielfach  durch  den  der  räimilichen  Nähe  be- 
zeichnet z.  B.  am  Tage,  um  Pfingsten,  bei  Nacht;  uBql  3v(f$y 
^Xlov,  ä  midi,  to  daj;  den  Begriff  des  Zeitraums  bezeichnen  oft 
Präpositionen  des  Baum-Inhalts  z.  B.  iv  dsinvcd^  im  Sommer,  en 
hiver,  dans  la  nuit;  Zeitausdehnung  wird  durch  Baumausdehnung 
gegeben,  z.  B.  vom  Morgen  bis  zum  Abend,  vorher,  nachher  cet. 

Der  weitere  Übergang  von  zeitlichen  Verhältnissen  auf  logische, 
kausale,  ist  eben  so  häufig.  ^^Der  Grund  wird  inmier  als  ein  der 
Wirkung  in  der  Zeit  Vorangegangenes  gedacht":  post  hoc,  ergo 
propter  hoc.  (cf.  Becker  1.  c.  p.  439.)  „Da  die  Zeitverhältnisse 
durch  die  Präpositionen  auf  räumliche  Weise  dargestellt  werden: 
so  wird  der  Grund  durch  Präpositionen  der  Bichtung  Woher,  wie: 
von,  aus,  und  die  Wirkung  (der  Zweck)  durch  Präpositionen  der 
Bichtung  Wohin,  wie:  zu,  für  bezeichnet,"  Da  namentlich  in 
den  alten  Sprachen  die  Kasusendungen  den  Dienst  der  Präpositionen 
versahen,  später  mit  ihnen  teilten,  so  ist  ersichtlich,  wie  die  Über- 
tragungen der  Metapher  selbst  in  blofsen  Wortformen,  den  Kasus- 
endungen, hervortreten.  —  Als  Formwörter,  welche  zu  logischer 
Bedeutung  kamen,  nennen  wir  z.  B.  hinc,  inde,  idcirco,  propterea, 
unde;  tod'SVj  od^ev^  d&d  lij  elg  tC;  why,  wherefore,  therefore. 

Die  übertragene  Bedeutung  der  Präpositionen  macht  sich  in 
Stammsprachen  auch  bei  der  Zusammensetzung  mit  Verben  in 
grofser  Kraft  durch  die  Erinnerung  an  die  lokale  Bedeutung  geltend 
z.  B.  in  abkommen,  aufkommen,  zukommen,  beikonmien,  um- 
kommen; untergehen,  unterjochen;  amittere,  perire,  invenire, 
succurrere,  explicare;  änoßXinsiVj  änonvvs^v;  xaTalccfißdvHV, 
ävadMva^  cet.  Ebenso  in  den  Konstruktionen  z.  B.  denken  an 
jemand,    verlangen  nach  jemand,    trauen  auf  jemand,    abhangen 
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Ton  jemand,  sich  fugen  in  etwas;  and  in  anderweitigen  Zusammen- 
setzungen z.  B.  Zuneigung,  Abneigung,  Übersicht,  Nachsicht, 
Umsicht,  Voraussicht,  Absicht,  Ansicht,  Vorsicht,  Übermut, 
Überfluls  u.  a.  m.  In  abgeleiteten  Sprachen,  z.  B.  im  Fran- 
zösischen, ist  dem  Bewufstsein  des  Sprechenden  nur  noch  die  un- 
sinnliche Bedeutung  gegenwärtig  z.  B.  in  ezpliquer,  supprimer, 
traduire,  insulter,  circonscrire  cet.  (cf.  Wedewer:  Zur  Sprach- 
wissenschaft, p.  112  cet.) 

Die  Synekdoche  steht  auf  dem  Boden  der  SinnUchkeit;  die 
Metapher  webt  in  dem  Gebiete  des  Sinnlich -Unsinnlichen;  im 
Gebiete  des  Unsinnlichen  wurzeln  die  Übertragungen  der  Meton- 
ymie. Ein  Wagnis  der  Ahnung  oder  der  Phantasie  ist  es,  wenn 
die  Metapher  in  dem  Unsinnlichen  ein  Analogon  des  Sinnlichen 
erblickt  und  es  durch  dieses  bezeichnet;  klarer  und  mehr  logisch 
ist  das  BewaTstsein,  atif  welchem  die  Übertragungen  der  Metonymie 
beruhen. 

Ohne  uns  hier  weiter  über  unsere  Berechtigung  auszulassen, 
den  Namen  Metonymie  in  erweitertem  Sinne  in  Anwendung  zu 
bringen,  wie  schon  bei  der  Synekdoche  und  Metapher  geschehen 
ist  (wir  werden  bei  dem  Kapitel  über  die  ästhetischen  Figuren  die 
Terminologie  besprechen),  bemerken  wir  nur,  dafs  Vertauschungen 
von  Ursach  und  Wirkung,  wie  wenn  Schweifs  genannt  wird  statt 
Arbeit,  oder  Arbeit  statt  des  aus  der  Arbeit  Gewonnenen 
(der  Schweifs  des  Landmanns  ist  vergeblich;  seine  Arbeit  ernährt 
ihn)  und  ähnliches,  wie  Zunge  statt  Sprache,  besonders  mit  dem 
Namen  Metonymie  bezeichnet  werden. 

Sagen  wir  allgemein,  dafs  die  Übertragungen  der  Metonymie 
im  Denken  ihre  Begründung  finden.  Unser  Denken  aber  beruht 
wesentlich  auf  Anwendung  der  Kausalität,  wie  wir  schon  oben 
ausführten.  Entnommen  werden  die  hier  einschlagenden  Begriffe 
aus  zeitlichen  Vorgängen,  welche  die  Seele  aus  ihren  Kategorieen 
tiefer  verknüpft;  und  geistig  inniger  ineinander  verschlingt. 

Es  erscheint  die  Ansprägnng  der  hierher  gehörigen  Lantbüder 
notwendig  als  eine  spätere,  weil  sie  eine  gröfsere  Reife  des  Be- 
wufstseins  voraussetzt.  Die  als  zeitlich  beobachtete  Bewegung, 
sei  es,  dafs  sie  in  ihrem  Flufs  ergriffen  wird,  wie  sie  Vorgänge 
schafft,  sei  es,  dafs  sie  in  dem  Abschlufs  ihrer  Thätigkeit  aufge- 
fafst  wird,  wie  sie  Zustände  herbeiführt,  erhält  in  den  sogenannten 
abstrakten  Substantiven  eine  Form  der  Selbständigkeit,  durch 
welche  sie  als  Grund,  als  Quelle  der  Erscheinungen  dargestellt  wird, 
welche  sich  an  den  konkreten  Einzeldingen  zeigen. 

23* 
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Die  Wörter,  welche  so  die  den  Dingen  inhärierenden  Eigen- 
schaften bezeichnen,  werden  nicht  neu  gebildet,  sondern  von  vor- 
handenen Stämmen  abgeleitet;  es  sind  Lantbilder  mit  des  Gedankens 
Blässe  gemalt.  Dem  Gebiete  des  Sinnlichen  entnommen  erscheinen 
die  abstrakten  Begriffe  als  die  wirkende  Kraft  in  diesem,  als  selbst- 
waltende Mächte,  welche  in  ideeller  Allgemeinheit  die  einzelnen 
Dinge  durchfliefsen,  bestimmen  und  beherrschen,  personifiziert  ge- 
wissermafsen,  wie  die  römischen  Begriffsgötter,  die  virtutes  zum 
Beispiel.  —  Die  audacia  bewirkt,  dafs  Männer  audaces  sind,  unsere 
nequitia,  dafs  wir  nequam  werden,  die  militia,  dafs  wir  Kriegs- 
dienste thun. 

Also  Eigenschaften  in  uns  oder  aufser  uns  werden  ihren  Trägem 
entrissen,  als  selbständige  Wesenheiten  hingestellt,  und  jene  Be- 
griffe, welche  lediglich  unserer  Empfindung,  Beobachtung,  Son- 
derung, Erkenntnis  der  Vorgänge  in  und  aufser  uns  ihr  Entstehen 
verdanken,  werden  als  das  innere  Gesetz  der  Dinge  vorausgesetzt, 
unser  Geist  wird  ihr  Geist;  was  in  xms  vorgeht,  übertragen  wir 
auf  die  objektive  Welt.  Weil  durch  unser  Denken  wir  des  Zu- 
sammenhangs zwischen  uns  und  der  Welt  gewifs  werden «  halten 
wir  uns  berechtigt,  den  Erscheinungen  als  Grund  unterzuschieben, 
was  doch  nur  Folge  unseres  begrifflichen  Denkens  ist.  So  ver- 
fahren wir  in  der  Sprache  schon,  wenn  wir  unsere  Empfindungen 
bezeichnen:  wir  verkörpern  die  Akte  unseres  Geisteslebens.  Wir 
sagen  also  z.  B.:  dieser  Trank  ist  bitter,  statt:  der  Trank  erregt 
in  uns  eine  Empfindung  derart;  wir  sagen:  der  Stein  ist  hart, 
als  ob  die  Härte  etwas  anderes  wäre,  als  ein  Urteil  von  uns;  wir 
sagen  so:  das  Harz  ist  wohlriechend,  die  Blätter  sind  grün 
—  lauter  Übertragungen  von  unserer  Auffassung  auf  die  Wesen- 
heit der  Dinge,  nach  einem,  wie  wir  annehmen,  selbstverständlichen 
Schlüsse  zu  rechtfertigen.  Welch'  gewaltsames  Bild  ist  es,  wenn 
wir  sagen:  der  Schall  macht  1080  Fufs  in  der  Sekunde!  Ist  denn 
der  Schall  etwas  anderes,  als  was  wir  hören?  Ist  er  Sehall,  so 
lange  er  seine  Fufse  macht? 

Sprachen,  wie  die  deutsche,  denen  die  Substantivierung  solcher 
abstrakten  Begriffe  leicht  wird,  eignen  sich  um  deswillen  mehr  als 
z.  B.  die  lateinische  zur  Darstellung  spekulativer  Dichtungen,  welche 
rein  philosophisch  sein  sollen.  —  Heyse  (System  der  Sprach- 
wissensch.  p.  396)  sagt:  ,,Der  Inhalt  des  abstrakten  Substantivums 
kann  auch  ein  sinnlich  Wahrnehmbares  sein  z.  B.  die  Schönheit, 
Gröfse  u.  s.  w.,  denn  sein  Wesen  liegt  darin,  dafs  es  einen  attri- 
butiven Begriff,  sei  er  sinnlich  oder  unsinnlich,   d.  i.  die  der  Sub- 
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stanz  inhalierende  Eigenschaft  oder  Thätigkeit  u.  s.  w.  als  solche 
unter  die  Form  der  Substantialität  fafst.  Daher  sind  die  wirklichen 
Abstrakta  immer  von  Adjektiven  oder  Verben  abgeleitet."  Glaubt 
hiemach  Heyse,  dafs  Schönheit,  Gröfse  ^sinnlich  wahrnehmbar" 
seien?  Richtig  ist,  dafs  durch  die  Übertragung,  welche  in  der 
Bildung  von  Substantiven,  vne  Schönheit,  Gröfse  vor  sich  geht, 
metonymisch  Begriffe  bezeichnet  werden,  welche  um  ihres  mit  Be- 
zeichnung sinnlicher  Qualitäten  zusammenhangenden  Namens  vrillen, 
den  Anschein  erregen,  als  seien  sie  jenes  Wesen,  welches  die 
Eigenschaft  bewirkt  und  hervorruft,  während  umgekehrt  sie  nur 
infolge  dieser  Eigenschaften  von  uns  bildliches  Dasein  erhalten. 

Es  sind  nun  aber  auch  sonst  die  Bedeutungen  vieler  Wörter 
aus  Übertragungen  der  Metonymie  entstanden.  So  ist  in  der 
jetzigen  Bedeutung  von  alt  Folge  für  Ursache  gesetzt,  da  es,  von 
got.:  alan,  aljan  (wachsen,  nähren)  herzuleiten,  gewachsen,  ernährt 
bedeutete,  wie  denn  us-althans  gleich  yqauidi^q  ist;  in  anderer 
Folgerung  bildete  das  Lateinische  (wie  wir  aus  dem  im  Ags.  er- 
haltenen Stamme  grövan,  engl,  grow  wachsen  das  Wort  grofs) 
altus;  das  Griechische  blieb  in  ävaXtog  unersättlich,  näher  bei  der 
Verbalbedeutung,  (cf.  Curt.  griech.  Etym.  T.  I,  p.  320.)  —  Ahn- 
lichen Wandel  der  Bedeutung  zeigt  das  Wort  elend  miseria,  aus 
(ags.)  eilende  exsilium  (Grimm,  Dtsch.  Gr.  T.  11,  p.  628):  ahd. 
alilanti,  elilente  Fremde,  Ausland,  woher  noch  die  veraltete  Be- 
deutung in  der  Verbindung:  ins  Elend  ziehn,  getrieben  werden.  — 
Bei  dem  Worte  Aussatz  machte  die  Bedeutung  einen  Übergang 
von  dem  Besitzer:  ahd.  üzazeo,  der  wegen  der  Krankheit  Ausge- 
setzte, auf  den  Besitz,  denn  im  Nhd.  heifst  die  Krankheit  selbst 
so,  welche  got.  noch  thrutsfill  (Hautverdrufs)  heifst,  ahd.:  hruf, 
riobsucht  (Reibesucht).  Solcher  Bedeutungswandel  rechtfertigt  sich 
durch  gedankliche  Verknüpfung. 

Auf  Metonymie  geht  zurück  die  Verwandtschaft  von  Xevatfco 
sehen  (skt.  16k  sehen)  mit  lux,  luceo;  von  lentus  langsam  und 
lenis  zart;  von  ägSa  Schmutz,  ägdaXog  schmutzig  mit  ägSetv 
benetzen;  oder,  wenn  die  Farbe  als  Decke  gefafst  wird,  von  color 
und  celare,  occulere;  skt.  varnas  (color)  mit  Wurzel  var  be- 
decken; gr.  xqiaiia  (color)  mit  xqfaq  (Haut)  cet. 

So  gehen  Verba  des  Sagens  aus  denen  des  Zeigens  hervor, 
wie  if'dvah  aus  Wurzel  ya  —  (faivfa;  dicere  aus  Wurzel  dik  — 
dslxvvfAt;  (pqal^eiPj  das  noch  bei  Homer  zeigen  bedeutet,  u.  a.  m. 
(cf.  Curtius  1.  c.  I.  p.  107,  108,  109.) 


358  Besonderer  Teil.    Abschnitt  I. 

Wenn  der  Mond  (fi'ijPj  mensis,  got.  mena,  ahd.  mänot),  wie 
wahrscheinlich,  von  Wurzel  mä  messen,  abzuleiten  ist  (Curtius 
I.  c.  I.  p.  299),  so  liegt  hier  Benennung  nach  einer  Wirkung  vor; 
ähnlich  Erde,  die  Gepflügte  {aQOiOj  aro,  airtha)  (Curt.  I,  p.  307), 
wobei  dann  Synekdoche  und  Metonymie  zusanunenfliefsen. 

Die  Zusanunengehörigkeit  und  wechselseitige  Beziehung  der 
BegriiBFe,  auf  welcher  der  metonymische  Wandel  der  Bedeutung 
beruht,  ist  teils  loserer  Art,  wie  wenn  gesagt  wird,  das  ganze 
Dorf  läuft,  ihn  zu  sehen  statt  der  Dorfbewohner;  er  liebt  die 
Flasche  statt  den  Wein;  die  Jugend  freut  sich  statt  die  Jungen; 
teils  engerer,  wie  wenn  es  heifst:  er  hat  einen  guten  Kopf  statt 
Verstand,  Schmidt  ist  abgebrannt  statt  Schmidts  Haus;  man  muTs 
graue  Haare  ehren  statt  das  Alter;  ihn  traf  das  tödliche  Blei 
statt  die  Kugel  u.  d.  m. 

Aus  den  gegebenen  Andeutungen,  wie  Synekdoche,  Metapher, 
Metonymie  in  der  Sprache  sich  wirksam  beweisen,  wird  zu  ent- 
nehmen sein,  in  welchem  Sinne  wir  glauben,  dafs  eine  Bedeutungs- 
lehre aufgestellt  werden  könne.  Sie  müfste  die  gewöhnliche  Vor- 
stellung umkehren,  welche  von  einer  „eigentlichen  Bedeutung"  zu 
wissen  meint,  die  dann  in  besonderen  Fällen  übertragen  werde;  sie 
müfste  davon  ausgehn,  dafs  eben  der  Wandel  der  Bedeutung 
das  Wesen  der  Lautbilder  ausdrückt,  dafs  die  Tropen  nicht 
dann  und  wann  an  die  Wörter  herantreten,  sondern  dafs  deren 
eigenste  Natur  es  ist,  tropisch  zu  sein.  Es  ist  durchaus  im  Wesen 
der  Sache  begründet,  dafs  die  Darstellxmg  der  Seelenakte  durch 
Tropen  bewirkt  wird;  selbst  die  Gebärdensprache  muls  sich 
dem  fügen,  wie  die  für  die  Taubstunmien  eingeführte  beweist.  Im 
Berliner  Taubstmnmen-Institut  wird  z.  B.  rot  durch  Berührung  des 
inneren  Teiles  der  Unterlippe  bezeichnet,  lieben  durch  die  Ge- 
bärde des  Streicheins.  Ist  nun  so  rot  nicht  synekdochisch,  lieben 
metonymisch  bezeichnet?  Und  was  fehlt  an  der  Metapher,  wenn 
z.  B.  bei  den  Indianern  Furcht  dadurch  ausgedrückt  wird,  dafs 
man  die  Hände  auf  die  unteren  Bippen  legt,  und  zeigt,  wie  das 
Herz  schlägt?  —  Man  beachte  auch  die  schon  früher  angedeutete 
Analogie  der  Entwickelung  der  Sprache  mit  der  Ausbildung  der 
Mythologie.  Die  griechischen  Götter  waren  anfangs  Symbole 
natürlicher  Vorgänge,  unbestimmt  und  vieldeutig,  wie  die  Sprach- 
wurzeln; sie  wnrden  dann  zu  Wörtern  mit  Genusbezeichnung  d.  L 
zu  bestimmten  Persönlichkeiten.  Nim  entwickeln  sie  sich,  wie  die 
Menschen,  und  sie  erhalten  Charakter  und  Sonderung  durch  den 
usus,   in  welchen  sie  das  Stammesleben  fuhrt,  durch  die  Bezüge 
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gemeinsamer  Knltnr.  So  werden  ihre  Bedeutungen  übertragen  auf 
das  Gebiet  des  Geistigen,  SittKchen;  jedes  religiöse  Genie  prägt 
diese  Metaphern  schärfer  aus,  bis  dafs  die  Römer  endlich  dahin 
kamen,  selbst  den  Abstractis  der  Verstandeskultur  durch  Personi- 
fikation zur  Apotheose  zu  verhelfen. 

Es  vereinigen  sich  also  die  ebensowohl  in  ihrem  Laut  wie  in 
ihrer  Bedeutung  beständiger  ümwandelung  xmterworfenen  Laut- 
bilder in  jeder  bestimmten  Zeit  zu  einer  bestimmten  Sprache;  jede 
Zeit  hat  ihre  eigene,  und  sie  hält  ihren  usus  für  die  Sprache  über- 
haupt. Indem  sie  nun  den  Interessen  des  Lebens  dient,  vergifst 
die  Sprache  ihrer  Freiheit  und  flieht  sie;  sie  erstarrt  oder  mufs 
doch  zu  erstarren  suchen,  denn  jene  Interessen  fordern  unwandel- 
baren, bleibenden  Sinn,  eine  feste  Bedeutung,  auf  die  man  sich 
verlassen  kann.  Auch  wenn  die  Sprache  in  den  edelsten  Dienst, 
in  den  der  Poesie  sich  begiebt,  büfst  sie  allmählich  ihr  eigenes 
Kunstleben  ein.  Wenn  Homer  (Dias  17,  755)  von  einem  vi(pog 
tpoQwy  ^i  xoXoiwv  spricht,  oder  (Dias  16,  66)  vom  viifog  Tqmcov, 
so  mag  ihm  die  Metapher  noch  fühlbar  gewesen  sein;  noch  mehr 
vielleicht  (Ilias  17,  591),  wenn  er  äxeog  vsipiXi^  iiiXa^va  sagte,  oder, 
wenn  er  (Ilias  17,  243)  den  Hektor  bezeichnet:  noX^fioio  pi<pog  ttsqI 
ndvra  xaXvnretj  aber  wenn  er  xeXa^vsip^g  mit  atfia  zusammen- 
bringt (z.  B.  Ilias  16,  667),  so  erscheint  die  Übertragung  schon 
vergessen  und  xsXaiV€(fiq  algia  bedeutet  einfach:  schwarzes  Blut. 
Ahnlich  wird  das  mythologisch  Personifizierte  im  usus  wieder  zum 
Abstraktum,  wie  z.  B.  der  Kriegsgott  Ares  Dias  11,  440  {iyel- 
QOfisv  d^v  ^^Qtjcc)  Kriegswut  bedeutet,  Ilias  Xlil,  444  {Sv&a  & 
ineit'  äifUi  ^vog  oßQifwg^AQtjg)  Lanzenkraft;  Eris  ist  Dias  IV,  441 
des  Ares  Schwester  {xatfiyp^zfj  hccQfj  w),  Phobos  Dias  13,  299 
sein  Sohn  {(flXog  vlog)^  aber  Dias  20,  66  ist  iqig  Streit  {xxvnog 
(aqrto  d-sfüv  sqtd^  ^wiortonv)  und  Dias  11,  71  {odd'  iT€QO&  fivooovif 
dXooXo  (fdßoio)  ist  (foßog  Flucht.  —  Freilich  stirbt  niemals  der 
Genius  der  Sprachkunst,  und  von  dem  Feuer  des  Moments  ergriffen 
erhellt  er  oft  auch  in  Werken  der  Reflexion  mit  dem  flüchtigen 
Blitz  einer  aufleuchtenden  Metapher  das  graue  Sprachmeer.  Mit 
solcher  Neuerung  bildet  er  die  Sprache  weiter,  und  nur  diese  neuen 
Übertragungen  werden  dann  als  solche,  als  Kunstwerke,  empfunden. 
Wer  aber  innerhalb  der  gebildeten  Sprache  solche  ümschafFung 
vornimmt,  hat  darüber  ein  mehr  oder  weniger  klares  Bewufstsein, 
denn  er  fühlt,  dafs  er  formt.  So  spricht  es  Aeschylus  (Pers.  165) 
geradezu  aus:  Ofifia  yäq  d6[i(av  voiii^oa  detfitotov  naqovaiav: 
das  Auge  des  Hauses  nenne  ich  die  Gegenwart  des  Herrn,  und 
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zeigt  so  die  Vergleichung,  welche  ihm  zur  Metapher  verhilft.  Die 
Übertragungen  in  diesem  rhetorischen  Sinne  behandeln  wir  später, 
wie  schon  gesagt,  nnter  dem  Namen  der  ästhetischen  Figuren. 

Für  den  usus  der  Sprache,  für  ihren  Verstand  und  ihre  Ver- 
ständlichkeit ist  allerdings  das  Erblassen  ihrer  Lautbilder,  so  dals 
sie  allmählich  als  blofse  Zeichen  für  Begriffe  fungieren,  notwendig. 
Die  Überzahl  der  Bilder  würde,  wenn  sie  alle  als  solche  wirkten, 
nur  verwirren  und  jede  klarere  Auffassung,  wie  sie  die  praktischen 
Zwecke  der  Gegenwart  fordern,  und  wie  die  überall  dazutretende 
Hülfe  des  Zeitbewufstseins  der  Mitlebenden,  der  Kenntnis  von  den 
jeweiligen  Zuständen,  Verhältnissen,  Interessen  sie  auch  in  billig 
genügendem  Mafse  hervorbringt,  unmöglich  machen.  Die  Bilder 
würden  aufserdem  einander  zum  Teil  zerstören,  indem  sie  die 
Farben  ganz  verschiedener  Sphären  zusanmienfliefsen  lassen  und 
damit  für  den  Verstand  nur  Unsinn  bedeuten. 

Und  nicht  nur  die  Wurzelbedeutung  mufs  in  Vei^essenheit 
kommen,  damit  dies  nicht  geschehe;  auch  die  Bedeutung  der  Wörter 
darf  im  Bewufstsein  nicht  fortleben,  wenn  nicht  jeder  Sinn  ins 
Schwanken  kommen  soll.  Wie  könnte  man  z.  B.  Aufwartsfrau, 
Kammerfrau,  Dienstfrau  bilden,  so  lange  man  nicht  vergessen  hat, 
dafs  Frau  (ahd.  frowa)  die  Herrin  ist,  oder  etwa  sagen:  die  Welt 
ist  ewig,  wenn  im  Bewufstsein  lebendig  ist,  dafs  Welt  (ahd.  weralt, 
wer  =  Mensch,  alti  Alter)  Menschenalter  bedeutet?  —  Ist  es  in 
Ordnung,  zu  befehlen:  Auf  der  Stelle  geh'  mir  aus  den  Augen? 
—  Dürfte  eine  Quarantäne  von  14  Tagen  verordnet  werden, 
der  Apotheker  seine  rote  Tinte  mit  atramentum  rubrum  be- 
zeichnen? Auch  Homer  hatte  die  Bedeutung  von  äyta  schon  ver- 
gessen, wenn  er  z.  B.  sagte:  äye  fiifiyete  (Dias  2,  331).  Und  so 
geht  bei  formelhaften  Ausdrücken  die  Sprache  zuweilen  mit  uns 
durch,  wie  Lobeck  (Rhem.  p.  332)  anfuhrt:  Hesiod.  opp.  610. 
ßoTQvag  XQ^  det^m  ^eXiia  dexa  %  ri\Mx%a  xa%  di%a  vixxaq,  wozu 
Moschopulus  richtig  bemerkt:  jjavyimdyst  Tccg  yvxxaq  r«  Ao/^a»  liq 
inofi^vag  taXg  fjfi^Qmg  i^  dpdyxtjg'  od  yäq  %a%  aixäg  dvvaxov  t» 
iiki(A  diixviva%  xovg  ßöxQi^g/^  —  Ahnlich  Hom.  H.  in  Merc.  525. 
Arixotdfig  inivevce  —  /Uriy  riva  (fiXxeqov  äXXoy  iy  ä&avdxoHfiy  i<f€a^i 
fj^ie  ^eoy  fii^i'  avdqa. 

Bei  den  Übertragungen  der  Wörter  ist  inuner  an  bestinmite 
Satzverbindungen  gedacht  worden,  niemals  an  alle  möglichen;  und 
so  kann  es  kommen,  dafs  Wörter  in  gewissen  Verbindungen  gar 
nicht  erträgUch  sind,  wenn  man  die  Logik  nicht  völlig  beiseite 
setzen  will,  und    dafs  doch,   weil  der  usus  sich  einmal  für  diese 
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bestimmteu  LantbUder  entschied,  unr  irgend  eine  Bedeutung  anzu- 
geben, Abhülfe  ohne  völlige  Umgestaltung  der  Rede  nicht  möglich 
ist.  Es  ist  dies  der  Fall,  welchen  wir  oben  (p.  3G0)  als  abusio 
oder  xardxQfjcf^Q  bezeichneten.  Quintilian  VTII,  6,  34  nennt 
es  ^abusio  xataxQfjcf^^  necessaria,  quae  non  habentibus  nomen  suum 
accommodat,  quod  in  proximo  est:  sie  (Virg.  Aen.  ü,  15):  Equum 
divina  Palladis  arte  aedificant;  —  „mille  sunt  haec"  —  cet.  Den 
Unbedacht  der  Sprache,  welche  bei  Zusammensetzung  des  aedi- 
ficare  nicht  erwog,  dafs  einmal  auch  ein  Pferd  gebaut  werden 
könne  und  die  nun  also  das  gangbare  Wort  als  blofses  Begrifis- 
zeichen  verwendet,  obwohl  die  noch  sichtbare  Bedeutung  sich  da- 
gegen sträubt,  unterscheidet  Quintilian,  weil  doch  auch  hier  eine 
Übertragung  vorliegt,  von  der  translatio:  „abusio  est,  ubi  nomen 
defuit,  translatio  ubi  aliud  fuit.^  Eustathius  1334,  15  (zu 
Dias  23,  864)  rechnet  dies  gezwungene  Übertragen  (wie  auch 
Quint.  Vm,  2,  3)  zur  Akyrologie,  wie  wenn  von  äqvtav  ixarofM- 
ßfjv  gesprochen  wird,  (exatoy  ßovg)  oder  Ilias  6,  93,  115,  sxa- 
TOfißfi:  12  Rinder  bedeutet.  Od.  3,  59  aber  81.  —  Dergleichen 
dxvQ(ag  Gesagtes  sei  femer:  vixtaq  itovoxosi^  Innoi  ißovxolovmOj 
ix^^QO^oiifi  OTC^keatj  ixiqcuss  iv  XQ^^^V  ^^^^^  ^^^^ 

Wir  fuhren  noch  einige  hierhergehörige  Beispiele  an,  welche 
leicht  auffallen;  deutlich  ist  es,  dafs  für  den  Sprachforscher  die 
Sprache  jeder  Zeit  von  Katachresen  winmieln  mufs,  ein  sicheres 
Zeichen,  wie  unüberlegt  sie  entstand.  — 

Die  Sprache  bildete  cerva,  um  Hirschkuh  zu  bezeichnen, 
ohne  zu  bedenken,  dafs  diese  keine  Homer  hat,  also  nicht  vom 
Stamm  TcsQa-Ty  comu  (wie  cervus)  bezeichnet  werden  kann,  wie 
im  Deutsch.  Witwer  gemacht  wurde,  obwohl  (vidua)  Witwe  die 
Mannlose  (skt.:  vi  ohne,  dhava  Mann)  bedeutet.  — 

Lob  eck  (de  acyrologia)  bemerkt:  „Soleas  mularum  argenteas, 
quas  Nero  et  Poppaea  jumentis  suis  induebant  (Suet.  Nero,  30) 
germanice  dicere  non  possumus  nisi:  silberne  Hufeisen.  Orph. 
(Argon.  451)  veßQij  nccgdaldij  dicere  non  dubitavit,  aUquanto  auda- 
cius  quam  Homerus  TcnfQtiti  et  x^^^V  ^^^^V  di^^i  V^  ^  ill^^ 
quinquies  iterasset,  nisi  femininum  adjectivi  xvvsog  a  significatione 
propria,  quae  in  ceteris  generibus  remansit,  jam  diutumo  usu  fmsset 
abstractum.  Graecum  vSQo<nc67i&ov  Cicero  vocare  non  potuit  nisi 
Solarium  ex  aqua.  Acetabulum  Romani  vas  quodlibet  diiere, 
Graeci  äqyvqidag  pocula  cujuscunque  materiae,  yaXedyQag  de 
omnium  bestiarum  caveis."^  Eurip.  hat  so  (Phoen.  28):  Inno-ßov- 
xoXog.    Lobeck  fuhrt  in  der  citierten  Abhandlung  weiter  an,  wie 
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Zahl  auf  Gröfse,  Quantität  auf  Qualität,  Zeit  anf  Raum  übertragen 
werden:  dahin  gehört:  Hom.  Od.  Xu,  252:  1%^^^  dUyot  für 
fiiXQolj  Theo  er.  I,  47:  dklyog  xovQog;  deutsch  das  Wort:  Zeitraum, 
lat.  quando  gentium  u.  d.  m. 

Auch  die  Franzosen  übrigens  müssen  sagen:  les  chevaux  sont 
ferres  d'argent,  und,  wie  bei  Boiste  (dict.  univ.)  zu  lesen  ist 
(Traite  des  tropes):  „On  dit  aller  ä  cheval  sur  un  bäten,  c'est- 
ä-dire,  se  mettre  sur  un  bäton  de  la  meme  mani^re  qu'on  se  place 
sur  un  cheval." 

Wir  sagen:  das  Feuer  brennt,  aber  auch:  der  Schnee  brennt, 
indem  wir  der  Kälte  zuschreiben,  was  von  der  Hitze  gesagt  wird; 
so  lat.  frigore  uri;  frig&e  ist  frieren,  frigere  rösten;  xaia 
ist  verbrennen  und  erfrieren.  —  Der  Römer  sagte:  (SalL 
Cat.  51,  25)  At  enim  quis  reprehendet,  quod  in  parrieidas  rei 
publicae  decretum  erit?  Ebenso  Justin  (42,  5):  nee  in  filüs 
cessant  parricidia.  —  Ovid.  (Met.  1,  174)  hat:  clari  coelieolae 
suos  posuere  penates.  — 

Wir  sagen:  Sonne  oder  Mond  ergiefsen  ihre  Strahlen; 
die  Sonne  ist  die  Quelle,  der  Born  des  Lichtes:  man  dürstet 
nach  Gold;  der  Sonne  entquillt  Leben;  Elopstock  (Frühlings- 
feier): „Die  Ströme  des  Lichts  rauschten."  Dahin  ge- 
hören die  schon  öfter  angeführten  Vertauschungen  der  Sinnes- 
empfindungen. - 

Man  sagt:  ein  Blatt  Papier,  une  feuille  de  papier;  cet 
homme  me  porte  envie;  Euripides  (Med.  682)  gebraucht  vcny- 
axoXifa  vom  Landwege,  ai  Ö"  taq  %i  XQV^^^  tfjvde  yavcfTokiXg 
X^ova;  hier  ist  von  abusio  necessaria  nicht  zu  reden,  denn  ein 
sogenannter  eigentlicher  Ausdruck  wtirde  dagewesen  sein,  aber 
bedeutet  necessarium  nicht  auch  die  innere  individuelle  Nötigung 
des  Redenden?  Und  abusio  selbst  hört  auf,  wenn  der  usus  ihn 
vergessen  macht  —  oder  wer  denkt  an  abusio,  wenn  er  von  einem 
Blatte  Papier  spricht?  Etwas  stark  ist  es  allerdings,  wenn  von 
Epicharmus  gesagt  wurde:  tQlnovg  texqdnovg  (Athen.  11,  p.  49  C.) 
und  6  inl  rov  iXitfavxog  Innevg,  (bei  Jacobs  ad  Anthol.  p.  700); 
stark  aber  hübsch  ist  Friedrich  Wilhelm  I.  bekanntes  dictum:  „er 
stabiliere  die  Souveränität  wie  einen  ßocher  von  Bronze," 
welches  freilich  rhetorischer  Art  ist.  —  Apollonius  Alexan- 
drinus,  welcher  u.  a.  nsql  mtadsfav  schrieb,  sagte,  dafs  der  Nomi- 
nativ nur  katachrestisch  ein  Kasus  genannt  werde.  Gramer  Anecd. 
Gr.  Vol.  IV,  p.  329:  ^AnoXhAvtog  iv  rto  neql  mdaemv  qt^alr  ou 
ov  xvqltag  XaX^Xxai,  i  sid'eia  mtZfT^g  äXXd  xajaxQ^fjCTtxwg,  und  so 
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Charisius  11,  p.  127:  Nominativuin  optime  casum  esse  noluerunt 
—  xaraxQficftixcig  tarnen  nominativnm  casum  dicimus,  denn,  wie 
er  richtig  sagt:  „ratione"  gebe  es  nur  5  Kasus.  — 

Auch  über  die  Katachrese  wird  später  bei  den  ästhetischen 
Figuren  noch  zu  handeln  sein;  ist  sie  hier  gewissermafsen  als 
eine  Unbedachtsamkeit  der  Sprache  aufzufassen,  so  erscheint  sie 
dort  als  Mangel  an  Besonnenheit  und  Ruhe  bei  einzelnen  Sprach- 
bildnem. 


ß.   Von  den  grammatischen  Figuren  phonetischer  Art. 

Wir  sprechen  von  der  Kunsttechnik  der  Sprache,  sofern  sie 
an  dem  Lautkörper  des  Wortes  sichtbar  wird,  wann  diese  zu 
anderen  Wörtern  in  Beziehung  tritt.  —  Diese  Technik,  wundersam 
tief  angelegt  nnd  voller  Umsicht,  konnte  in  ihrer  Entwickelung 
nur  dazu  helfen  wollen,  dafs  der  Ausdruck  voller,  charakteristischer, 
entsprechender  den  Seelenmoment  abbildete ;  sie  arbeitete  das  Laut- 
bild im  einzelnen  aus.  — 

Nun  ist  Technik  freilich  für  sich  nicht  Kunst,  sondern  Ge- 
schicklichkeit, denn  sie  ist  nicht  für  sich  selbst  da  —  sie  dient; 
und  um  deswillen  kann  die  zu  einem  System  von  Regeln  gewordene 
Grammatik,  die  Hüterin  des  korrekten  Ausdrucks,  der  freien  Kunst 
der  Sprache  selbst  entgegengesetzt  gedacht  werden,  und  wir 
sprechen  dann  nur  dort,  wo  eine  individuelle  Bewegung  von  der 
Regel  einer  nur  zweckmäfsigen  Technik  sich  abzusondern  scheint, 
"wieder  von  ästhetischen  Hervorbringungen,  welche  wir  mit  dem 
hergebrachten  Ausdruck  als  Figuren  der  Rede  bezeichnen. 

Es  besteht  in  Wahrheit  so  wenig  eiQ  Unterschied  zwischen 
der  regelrechten  Rede  und  deren  sogenannten  Figuren,  wie  zwischen 
den  eigentlichen  Wörtern  und  den  Tropen.  Dafs  eigentlich 
alles  Figuration  sei,  was  man  gewöhnliche  Rede  nenne, 
wie  sie  die  Grammatik  lehre,  dafs  diese  also  eine  Kunst- 
technik sei,  sahen  auch  die  Alten  schon  vielfach,  was  später 
noch  besprochen  werden  wird.  Bei  Dionysius  Halic.  {rix^ 
cp.  IX,  p.  51)  heifst  es:  '^fistg  di  ^afisy,  ou  toaovxov  äni^^h  dqd'&q 
Xäy€$v  6  liyfoy  fi^  elyat  iaxfjf^Tiafiivovg  Xoyovg,  ätne  todvamciov 
oMstg  Xoyog  d(rxij/|tMir*<rro^,  oddi  dnkovg  Xoyog  oidsig.  —  Quintilian 
(IX,  1,  10)  wo  er  untersucht:  „quid  accipere  debeamus  figuram" 
führt  als  eine  Meinung  an,  es  sei  „qualiscunque  forma  sententiae, 
sicut  in  corporibus,  quibus,  quoquo  modo  sunt  composita,  utique 
habitus  est  aliquis.^     Er  sagt:   „iUo  iatellectu  nihil  non  figuratum 
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est.  Quo  si  contenti  snmus,  non  immerito  Apollodoms,  si  tradenti 
Caecilio  credimus,  incomprehensibilia  partis  hujus  praecepta  ex- 
istiinavit."  Er  unterscheidet  dann  Figuration  im  engeren  und  weite- 
ren Sinne.  —  Dafs  nun  hier  besonders  an  die  rhetorischen  Figuren 
zu  denken  ist,  macht  nichts  aus,  da  die  Alten  die  unbewufst 
schafifende  Kxmst  von  der  reflektierten  nicht  unterschieden.  — 

Wie  die  Lexica  der  verschiedenen  Sprachen,  so  fallen  deren 
Grammatiken  nnr  soweit  in  den  Kreis  unserer  Betrachtung,  als  an 
ihnen  die  Wirksamkeit  des  Kunsttriebes  sichtbar  wird.  Wenn 
Wortbildung,  Flexion,  der  Aufbau  des  Satzes  bis  zum  abgerundeten 
Satzgefüge  an  sich  als  Figurationen  der  Lautbilder  zu  fassen  sind, 
so  geht  doch  auch  diese  technische  Entwickelung  der  Sprache 
keineswegs  allein  aus  ästhetischem  Gefühl  hervor;  vielmehr  zeigen 
sich  hier  in  viel  höherem  Grade,  als  bei  den  lexikalischen  Ver- 
hältnissen, fiir  die  Gestaltung  mitthätig  vor  allem:  das  Bedürfiiis, 
wie  es  nach  den  verschiedenen  Zwecken  Sonderung  fordert,  Unter- 
scheidungen nötig  findet,  dann  aber  auch  die  Verlegenheit,  Not, 
Schwäche  jeder  einzelnen  Sprache  in  Entfaltung  ihrer  Mittel.  — 

Dergleichen  berührt  z.  B.  Lob  eck  (Rhemat.  p.  139):  mani- 
festum est,  priscum  sermonem  laborasse  multitudine  verborum,  quae 
paucis  conflarent  litteris  et  iisdem  similibus  significatione  saepe 
dissimili.  Quo  in  gradu  si  perstitisset,  orationem  confasum  quid- 
dam  et  indistinctum  sonare  necesse  erat.  Huic  igitur  vitio  obviam 
itum  est  via  duplici.  Nam  et  intus  aucta  sunt  vocalibus  consoni^ 
que  ascitis  ipdia  ipavatj  ipaXXfOj  i/J^x^  ^^  accessione  sillabarum  vel 
praepositarum  vel  suppositarum"  cet. 

Gerade  die  Granmiatik  ist  es,  welche  uns  die  Sprache  in  dem 
Zustande  zeigt,  wie  sie  Gemeingut  geworden  ist  und  daher  gilt, 
d.  h.  wie  sie  in  den  Diensten  der  praktischen  und  theoretischen 
Entwickelung  eines  Volkes  jeweilig  zu  einem  festen  Niederschlag 
gekonunen  ist,  während  sie  doch  ursprünglich  auch  in  ihrer  Technik 
nur  aus  den  Kunstregungen  und  künstlerischen  Leistungen  der  ein- 
zelnen hervorging.  Wie  in  allen  Lebensbeziehungen  fordert  das 
Bestreben,  dem  Individuum  Geltung  zu  verschafifen,  auch  in  der 
Sprache  schliefslich  die  Gattung.  Der  glücklich  bestinmiende  Ansh 
druck  für  den  Moment,  welchen  der  einzelne  findet,  wird  Eigentum 
aller,  die  Figuration  des  Künstlers  wird  gemeinsames  Sprachgui 
Innerhalb  der  so  ausgebildeten  Sprache,  welche  das  Bedürfiais  aller 
befriedigt,  ist  natürlich  die  schafifende  Kraft  der  Individuen  in  enge 
Grenzen  gebannt;  nur  selten  sprechen  wir  jetzt  noch  unsere  eigene 
Sprache,  und  wenn  auch  bei  der  mündlichen  Rede,  lautlich  sowohl 
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bei  der  Aussprache,  wie  im  Ausdruck  des  Gedankens,  das  Indivi- 
duelle noch  lebhafter  sich  hervordrängt,  so  gilt  andererseits  die 
vornehmlich  anerkannte  Sprache  der  Schrift  fiir  desto  angemessener, 
je  weniger  sie  von  der  allgemeinen  abweicht.  Für  diese  ist  Motto 
der  Grundsatz,  welchen  Quin  tili  an  (Vm,  3,  4)  ausspricht:  prima 
virtus  est,  vitio  carere.  —  Als  Figuren  erscheinen  dann  nur  noch 
diejenigen  Bildungen,  welche  als  Einzelgut  erkennbar  sind,  d.  h. 
als  Ausnahmen  von  der  Korrektheit,  welche  also  ein  Individuelles 
geltend  zu  machen  suchen;  Fehler  aber  heifsen  solche  Formie- 
rungen, wenn  sie  es  nicht  dahin  bringen,  zum  usus  zu  werden 
auch  in  der  Schrift,  denn  in  den  Zeiten  der  Kultur  entscheidet 
der  Gebildete,  nicht  das  Volk.  —  Es  sind  nun  namentlich  die 
Dichter,  denen  hier  Ucentia  bewilligt  wird,  weil  sie  als  Künstler 
das  Privilegium  des  Schaiffens  auch  in  der  Sprache  geniefsen,  und 
weil  sie  in  Darstellung  der  einzelnen  Seelenmomente  zugleich  auch 
Sprachkünstler  sein  müssen.  Freilich  konmit  nicht  alles,  worin  sie 
von  der  gewöhnlichen  Rede  abweichen,  darum  auch  der  Kunst  der 
Sprache  zu  gute;  Metrum  und  Reim  üben  ebensowohl  äufseren 
Zwang  aus  gegen  die  Sprache,  wie  die  prosaischen  Interessen, 
welchen  sonst  die  Sprache  zu  Diensten  sein  mufs,  — 

Hieraus  erklären  sich  die  Festsetzungen  der  Alten  über  das, 
was  sie  vitia  orationis  oder  figurae  sermonis  nannten.  Diomedes 
z.  B.  (Art.  Gramm,  p.  451  P.)  erörtert  die  vitia  des  Barbarismus 
und  Soloecismus  und  fahrt  dann  fort:  ^ceterum  apud  poetas  bar- 
barismus  metaplasmus  dicitur,  soloecismus  Schema  nominatur.^ 
Metaplasmus  aber  und  schema  (figura)  sind  Zierden  der  Rede,  so 
dafs  der  Fehler  bei  Dichtem  zum  Vorzug  wird.  Quintilian  (I,  5) 
bemerkt,  wo  er  von  der  „foeditas  barbarismi  ac  soloecismi"  spricht: 
y,interim  excusantur  haec  vitia  aut  consuetudine  aut  auctoritate 
aut  vetustate  aut  denique  vicinitate  virtutum:  nam  saepe  a  figuris 
ea  separare  difficile  est.^ 

Wir  werden  über  die  sogenannten  vitia  orationis  später  im 
Zusammenhange  berichten;  zur  Feststellung  der  verschiedenen  Ge- 
sichtspunkte aber,  von  denen  aus  die  Figurationen  der  Sprache 
betrachtet  werden  können,  bemerken  wir  folgendes. 

Nach  dem  oben  (p.  292  sq.)  Ausgefiihrten  sind  sowohl  die 
räumlichen  als  die  zeitlichen  Bedingungen,  unter  welchen  jede 
Sprache  sich  entwickelt,  auch  auf  die  Gestaltung  ihrer  Kunsttechnik 
von  Einflufs,  und  es  läfst  sich  diese  also  sowohl  vom  Standpunkt 
einer  vergleichenden  Sprachforschung  aus  betrachten,  wie  von  dem 
der  historischen  Grammatik.     Jene  würde   vornehmlich    die  For- 
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mationen  der  Sprache  insofern  zum  Gegenstand  haben,  als  sich  in 
ihnen  unsere  Natnrbedingtheit  zu  erkennen  giebt,  diese  hatte 
namentlich  jene  Veränderungen  darzustellen,  welche  durch  den 
geschichtlichen  Fortschritt  des  Kulturlebens  bewirkt  werden. 

Die  dritte  Art,  von  der  Kunsttechnik  Einsicht  zu  gewinnen, 
welcher  die  gewöhnlichen,  für  die  Praxis  bestimmten  Grammatiken 
dienen,  stellt  sich  jene  beständige  Bewegung  in  der  Sprach-Erzen- 
gung,  die  ewig  erneuerte  Arbeit  der  Sprachkunst  als  an  bestimmten 
Orten  und  zu  bestimmter  Zeit  verwirklicht  vor,  nimmt  sie  so  für 
die  Betrachtung  als  abgeschlossen  und  legt  demnach  der  Unter- 
suchung einen  bestimmten  usus  zu  Grunde.  Es  versteht  sich  eben- 
sowohl, dafs  jede  dieser  Betrachtungsweisen  an  sich  berechtigt  ist, 
wie  auch,  dafs  sie  einander  zu  ergänzen  haben;  fiir  uns  würde, 
selbst  wenn  die  Kraft  hinreichte,  die  Aufgabe  in  ihrer  Totalii^t  in 
Angriff  zu  nehmen,  es  schon  aus  praktischen  Gründen  geboten  sein, 
die  Technik  des  sprachbildenden  Geistes  von  einem  bestinmiten 
usus  aus  zu  betrachten.  Dabei  werden  wir  durch  Hinblick  auf  die 
Forschungen  der  vergleichenden  und  der  historischen  Grammatik 
willkürliche  Festsetzungen  zu  vermeiden  suchen.  — 

Wir  geben  zunächst  einige  Bemerkungen  vom  Standpunkt  der 
vergleichenden  Sprachwissenschaft  aus.  —  Sprache  stellt 
die  Lebensakte  der  Seele  in  Lauten  dar,  erreicht  die  Darstellung 
der  hinlängUch  bestimmten  Geistesbewegungen  durch  ArtikuUenmg 
eines  musikalischen  Materials  und  übergiebt  sie  so  der  Erscheinung 
d.  h.  reiht  sie  ein  in  unsere  Welt  des  Scheins.  — 

Die  Technik  der  Sprache  verfolgt  demnach  ein  Doppeltes;  sie 
strebt  einmal  dahin,  den  Begriff  charakteristisch  herauszustellen, 
dann  aber:  bei  Gestaltung  des  Lautes  den  Bedingungen  der  Sprach- 
werkzeuge gemäfs  zu  verfahren.  Wenn  der  Geist  Arbeit  fordert, 
Anstrengung,  um  das  Material  zweckentsprechend  zu  bewältigen, 
so  verlangt  der  Lautstoff  fortwährend  Berücksichtigung  und  er- 
schmeichelt sich  Nachsicht,  um  seine  natürliche  Musik  bewahren 
zu  können.  Vollkommene  Deckung  beider  Seiten  würde  dem 
höchsten  Begriff  von  der  Sprachkuust  entsprechen;  die  Sprach- 
vergleichung zeigt  aber,  dafs  in  manchen  Sprachen  der  Intellekt 
nicht  zu  seiner  vollen  Darstellung  im  Laute  gelangte,  dafs  dag^^ 
in  anderen  die  Macht  des  Lautes  überwog  und  für  sich  Schönheiten 
und  Vorzüge  musikalischer  Art  anstrebte,  welche  der  Begriff  an 
sich  nicht  erforderte.  „Die  Technik  überwächst  alsdann^,  wie  W. 
V.  Humboldt  (Verschiedenh.  des  menschl.  Sprachb.  p.  92)  sagt, 
die  Erfordernisse  zur  Erreichung  des  Zwecks;    und    es   lälst  sich 
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ebeusowohl  denken,  dafs  Sprachen  hierin  über  das  Bedürfiois  hinaus- 
gehen, als  dafs  sie  hinter  demselben  zurückbleiben.  — 

Es  sind  nun  mehrfach  nach  der  Art  dieser  Technik  die  Sprachen 
überhaupt  klassifiziert  worden.  Bopp  (Vergleich.  Gramm.  T.  I, 
p.  201)  sagt:  „Wir  wollen  mit  A.  W.  v.  Schlegel  („Observations 
sur  la  langue  et  la  litterature  proven9ales"  p.  14)  drei  Klassen  auf- 
stellen, dieselben  jedoch  so  unterscheiden:  Erstens,  Sprachen  ohne 
eigentliche  Wurzel  und  ohne  Fähigkeit  zur  Zusammensetzung  und 
daher  ohne  Organismus,  ohne  Grammatik.  Hierher  gehört  das 
Chinesische,  wo  alles,  dem  Anscheine  nach,  noch  nackte  Wurzel 
ist  und  die  grammatischen  Kategorieen  und  Nebenverhältnisse  der 
Hauptsache  nach  nur  aus  der  Stellung  der  Wörter  im  Satze  erkannt 
werden  können.  Zweitens,  Sprachen  mit  einsilbigen  Wurzeln,  die 
der  Zusammensetzung  fähig  sind,  und  fast  einzig  auf  diesem  Wege 
ihren  Organismus,  ihre  Grammatik  gewinnen.  Das  Hauptprinzip 
der  Wortschöpfung,  in  dieser  Klasse,  scheint  mir  in  der  Verbin- 
dung von  Verbal-  und  Pronominal- Wurzeln  zu  liegen,  die  zusanunen 
gleichsam  Seele  und  Leib  darstellen.  Zu  dieser  Klasse  gehört  die 
indoeuropäische  Sprachfamilie,  und  aufserdem  alle  übrigen  Sprachen, 
sofern  sie  nicht  unter  1.  oder  3.  begriffen  sind,  und  in  einem  Zu- 
stande sich  erhalten  haben,  der  eine  Zurückfuhrung  der  Wort- 
formen auf  ihre  einfachsten  Elemente  möglich  macht.  Drittens, 
Sprachen  mit  zweisilbigen  Verbalwurzeln  und  drei  notwendigen 
Konsonanten  als  einzigen  Trägem  der  Grundbedeutung.  Diese 
Klasse  begreift  blofs  die  semitischen  Sprachen,  und  erzeugt  ihre 
granmiatischen  Formen  nicht  blofs  durch  Zusammensetzung,  wie 
die  zweite,  sondern  auch  durch  bloise  innere  Modifikation  der 
Wurzeln.  Einen  grofsen  Vorzug  der  indoeuropäischen  vor  der 
semitischen  Sprachfamilie  räumen  wir  zwar  gerne  ein,  finden  ihn 
aber  nicht  in  dem  Gebrauche  von  Flexionen  als  für  sich  bedeutungs- 
losen Silben,  sondern  in  der  Reichhaltigkeit  dieser  granmoiatischen, 
wahrhaft  bedeutsamen  und  mit  isoliert  gebrauchten  Wörtern  ver- 
wandten Anfügungen;  in  der  besonnenen,  sinnreichen  Wahl  und 
Verwendung  derselben,  und  der  hierdurch  mögUch  werdenden 
genauen  und  scharfen  Bestinmiung  der  mannigfaltigsten  Verhält- 
nisse; endlich  in  der  schönen  Verknüpfung  dieser  Anfügungen  zu 
einem  harmonischen,  das  Ansehen  eines  organischen  Körpers  tra- 
genden  Ganzen.«  - 

Pott  (Jahrbücher  der  freien  deutschen  Akademie.  Hft.  I,  1848) 
stellt  folgende  Klassifikation  auf:  ^1.  IsoUerende  Sprachen,  in  denen 
noch  Stoff  und  Form  in  völliger  Getrenntheit  beharren.    Einsilbige 
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Sprachen  —  Chinesisch  nnd  Indo-Chinesisch.  —  2.  Agglutinierende, 
worin  StofiF  und  Form  fast  nur  äufserlich  aneinander  kleben  — 
Tatarisch,  Türkisch  und  Finnisch.  —  3.  Egentlich  flexivische 
Sprachen,  in  denen  innige  Durchdringung  von  StofiF  und  Form 
stattfindet,  so  dafs  beide  sich  zur  unauflöslichen  Einheit  ver- 
schmelzen.^^ Diese  Klasse  ist  die  eigentlich  normale,  und  während 
die  beiden  ersten  unter  der  Norm  bleiben,  wird  diese  von  der  4ten, 
von  den  amerikanischen  Sprachen,  den  transnormalen,  einver- 
leibenden, überschritten. 

Aus  unserer  Auffassung  von  dem  Kunstcharakter  der  Sprache 
ergiebt  sich  von  selbst,  vrie  wenig  wir  die  Klassifikationen,  welche 
nach  der  Verschiedenheit  der  Technik  entworfen  werden,  für  zu- 
reichend halten  können,  um  die  einzelnen  Sprachen  nach  ihrer 
vollen  Wesenheit  zu  rubrizieren.  Und  auch  dies  ist  deutlich,  da(s 
wir  überhaupt  jede  Klassifikation  für  mifslich  halten  müssen,  wenn 
sie  nicht,  um  besonderer  wissenschaftlicher  Zwecke  willen  aufge- 
stellt, sich  zwar  mit  Hervorhebung  einzelner  Punkte  des  Sprach- 
baues begnügt,  dann  aber  auch  sich  bewuTst  bleibt,  nur  das  an 
den  Sprachen  klassifiziert  zu  haben,  worauf  sich  eben  ihre  Ein- 
teüung  gründet.  —  Denn  die  Kunst  bringt  hervor  eigenartige,  in 
sich  selbst  abgerundete,  nur  aus  sich  selbst  zu  rechtfertigende  Ge- 
bilde, und  man  versteht  und  geniefst  diese  nur  dann  vollkommen, 
wenn  man  sie  in  ihrer  Individualitat  sich  zu  eigen  macht.  So  er- 
scheint es  uns  denn  nicht  nur  als  ausreichend,  sondern  als  richtig, 
wenn,  wie  etwa  bei  den  bildenden  Künsten,  von  einer  Kunst  der 
Ägypter,  Assyrer,  Hellenen  die  Rede  ist,  auch  die  verschiedenen 
Formen,  in  denen  die  Sprachkunst  auftritt,  nach  den  Völkern  ge- 
sondert werden,  welche  sie  schafiPen.  Es  ist  dies  auch  die  nator- 
liche,  sich  von  selbst  aufdrängende  Betrachtungsweise  der  Sprachen. 
Leicht  finden  sich  dann  die  einzelnen  Sprachen  zu  genealogischen 
Gruppierungen  zusanmoien,  welche  bei  der  Gleichheit  ihres  Sprach- 
stofiPs  eine  Vergleichung  auch  der  technischen  Durchbildung  möglich 
und  erspriefslich  machen,  ohne  das  Gesamtbild  zu  verwischen.  Fehlt 
aber  diese  ursprüngliche  Identität  des  Lautmaterials,  so  fuhrt  dann 
die  Vergleichung  wohl  zu  wertvoller,  wissenschaftlicher  Sprach- 
kunde, nicht  aber  zu  ruhiger  und  klarer  Totalanschauung  der 
Sprachen  selbst. 

Es  scheint  uns,  als  ob  die  Versuche  zu  Klassifikationen  eben 
dies,  was  wir  för  das  Richtige  halten,  an  sich  selbst  erkennen 
lassen.  Bopp  teilt  nicht  die  Sprachen  ein,  sondern  er  giebt  eine 
Übersicht  davon,  auf  wie  verschiedene  Weise  sie  ^ihre  Granmiatik 
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gewinnen",  wenn  er  aber  ihre  Verschiedenheiten  gegeneinander 
abwägt,  so  gelten  ihm  nicht  die  Flexionen  der  Indogermanen  an 
sich,  sondern  deren  Reichhaltigkeit,  besonnene,  sinnreiche  Wahl, 
die  schöne  Yerknüpfäng  dieser  Anfügnngen  zu  einem  harmonischen 
Ganzen.  Pott  giebt  in  seiner  Klassifikation  der  Sprachen  geradezu 
ein  Schema,  nach  welchem  sich  die  gröfsere  oder  geringere  Voll- 
kommenheit von  Kunstschöpfiingen  bemessen  liefse;  er  teilt  ein 
nach  der  Getrenntheit  von  Stofif  und  Form,  deren  äiifserlichem 
Zusammentreten,  deren  „inniger  Durchdringung,  so  dafs  beide  sich 
zu  unauflöslicher  Einheit  verschmelzen". 

Auch  in  diesem  Punkte  deutet  iu  seiner  zarten  Weise  Wilh. 
V.  Humboldt  alles  zu  Beachtende  an,  ohne  es  in  ein  System  zu 
fassen.  Wir  fuhren  nur  weniges  an,  da  genaueres  Eingehn  uns  zu 
weit  abfuhren  vnirde.  Humboldt  sagt  (Versch.  d.  Sprachb.  p.  107), 
wo  er  zu  der  Darstellung  der  verschiedenen  Sprachformen  übergeht, 
dafs  die  Verschiedenheit  der  Sprachen  besonders  zu  betrachten  sei 
„an  der  Bezeichnung  der  Begriffe  und  der  Verknüpfung  des  Ge- 
dankens im  Satze".  Dann  fahrt  er  fort:  „Gewissermafsen  unab- 
hängig hiervon  bildet  sich  in  ihr  zugleich  ein  künstlerisch  schaffendes 
Prinzip  aus,  das  ganz  eigentlich  ihr  selbst  angehört.  Denn  die 
Begriffe  werden  in  ihr  von  Tönen  getragen,  und  der  ZusanmGien- 
klang  aller  geistigen  Kräfte  verbindet  sich  also  mit  eiaem  musi- 
kalischen Element,  das,  in  sie  eintretend,  seine  Natur  nicht  aufgiebt, 
sondern  nur  modifiziert.  Die  künstlerische  Schönheit  der  Sprache 
wird  ihr  daher  nicht  als  ein  zufalliger  Schmuck  verliehen;  sie  ist, 
gerade  im  Gegenteil,  eine  in  sich  notwendige  Folge  ihres  übrigen 
Wesens,  ein  untrügUcher  Prüfstein  ihrer  inneren  und  aUgemeinen 
Vollendung.  Denn  die  innere  Arbeit  des  Geistes  hat  sich  erst  dann 
auf  die  kühnste  Höhe  geschwungen,  wenn  das  Schönheitsgefühl 
seine  E^larheit  darüber  ausgiefst." 

Nachdem  dann  Humboldt  in  einer  Reihe  tiefer  Betrachtungen 
gezeigt,  „welche  IVlannigfaltigkeit  verschiedenen  Baues  die  mensch- 
üche  Spracherzeugung  in  sich  zu  fassen  vermag«,  spricht  er  aus 
(p.  338),  dafs  diese  „an  der  Möglichkeit  einer  erschöpfenden  Klassi- 
fikation der  Sprachen  verzweifeln  lassen.  Eine  solche,  sagt  er,  ist 
wohl  zu  bestimmten  Zwecken,  und  wenn  man  einzelne  Erscheinungen 
an  ihnen  zum  EinteUungsgrunde  annimmt,  ausführbar;  vervrickelt 
dagegen  in  unauflösliche  Schwierigkeiten,  wenn,  bei  tiefer  eia- 
dringendem  Forschen,  die  Eiateilung  auch  in  ihre  wesentliche  Be- 
schaffenheit und  ihren  inneren  Zusammenhang  mit  der  geistigen 
Individualität  der  Nationen  eingehen  soll." 

0«rb«r,   dl«  Sprach«  •!•  KonsCi    S.  Aufl.  24 
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„Dennoch,  heiTst  es  bald  daranf,  finden  sich  auch  zwischen 
nicht  stammverwandten  Sprachen,  nnd  in  Punkten,  die  am  ent- 
schiedensten mit  der  Geistesrichtung  zusammenhangen,  Unterschiede, 
durch  welche  mehrere  wirklich  verschiedene  Klassen  zu  bilden 
scheinen.^  Und  da  nun  Humboldt  sonst  zwischen  „vollkonouimeren 
und  unvoUkomnmeren  Sprachen"  unterscheidet,  „Unterschiede  des 
Grades"  anerkennt,  in  welchem  die  Sprachen  sich  dem  nach  dem 
sanskritischen  Sprachbau  analogisch  vorausgesetzten  Sprach -Ideal 
zu  nähern  scheinen,  so  sucht  nun  Steinthal  („Charakteristik  der 
hauptsächlichsten  Typen  des  Sprachbaues"  p.  70),  der  das  Bestreben 
hat,  Humboldt  über  sich  selbst  ins  klare  zu  setzen,  eine  Hum- 
boldtsche  Klassifikation  der  Sprachen  in  ein  bestimmtes  Schema 
zu  bringen.  Er  weifs  und  citiert,  dafs  der  grofse  Mann  Klassi- 
fikation abweist,  aber  er  erhebt  ihn  aus  dem  Nebel  seiner  einzelnen 
Gruppierungen  in  das  Licht  eines  wirklichen  Systems.  Humboldt 
sagt:  „mehrere  Sprachen  scheinen  Klassen  zu  büden";  Steinthal 
sagt:  „„scheinen",  so  zaghaft!" 

Auf  die  Klassifikation,  welche  Steinthal  (1»  c.  p.  327)  selbst 
aufstellt,  findet,  was  wir  oben  bemerkten,  Anwendung,  und  es  fehlt 
nicht  an  Spuren  in  dem  mit  grofsem  Schar&inn  ausgearbeiteten 
Werke,  dafs  dies  auch  dem  Verfasser  zuweilen  sich  aufgedrängt 
hat.     (Man  sehe  z.  B.  p.  314  sq.) 

Wir  gehen  über  zu  einigen  Bemerkungen  über  die  Kunsttechnik 
der  Sprache,  sofern  diese  von  der  Geschichte  beeinflufst  wird,  also 
in  den  Umkreis  der  historischen  Grammatik  fallt. 

Der  indogermanische  Sprachstamm  zerfäUt  in  verschiedene 
Sprachfamilien,  in  die  indische,  iranische,  griechische,  italische, 
keltische,  slavische,  litauische,  deutsche.  Es  sind  diese  Familien 
im  Laufe  der  Zeit  aus  einer  Ursprache  hervorgegangen,  und  ihre 
Entwickelungsgeschichte  giebt  uns  daher  die  Darstellung  ihrer 
Kunsttechnik  in  Lexikon  und  Grammatik  vom  Standpunkt  der 
historischen  Grammatik. 

Dabei  ist  zu  unterscheiden  zvrischen  der  vorhistorischen  auf- 
steigenden Periode  der  Sprachschöpfung  und  der  absteigenden  in 
den  historischen  Zeiten.  Die  Ursprache  selbst,  vrie  das  Ausein- 
andergehn  derselben  in  Familien  bis  zu  der  eigentümlichen  Aus- 
prägung jeder  einzelnen,  gehört  der  vorhistorischen  Periode  an  und 
kann  also  von  der  Sprachwissenschaft  nur  erschlossen  werden. 

Es  zeigt  sich,  dafs  die  indogermanischen  Sprachen,  was  den 
Vokalismus  betrififfc,  ihre  Urvokale  ä,  i,  ü  vermannigfaltigen,  wobei 
die  Entscheidung  schwierig  bleibt,  ob  durch  diese  reicheren  Klänge, 
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irelche  der  Lantkörper  erhält,  lediglich  Euphonie  erstrebt  wurde, 
oder  viehnehr  für  die  Bedeutung  teils  Modifikation,  teils  schärfere 
Bestimmung.  So  glaubte  z.  B.  J.  Grimm  (worauf  schon  oben 
p.  205  die  Rede  sich  lenkte),  daTs  der  Ablaut  im  Deutschen,  den 
er  (Gr.  T.  I,  p.  10)  als  einen  Wechsel  des  Wurzelvokals  fafst,  welcher 
nicht,  wie  bei  dem  Umlaut,  durch  den  Einflufs  eines  Vokals  der 
Endung  bewirkt  wird,  den  Sinn  der  Wurzel  verschiedentlich  be- 
dinge; (Gr.  T.  n,  p.  80,  82;  T.  m,  p.  606.)  Bopp  dagegen  („Voka- 
lismus^  p.  10)  zeigt,  dafs  auch  „der  Ablaut  von  der  Beschaffenheit 
der  Endungen  herbeigezogen  werde".  „Der  Ablaut  hat  aUerdings 
Bedeutung  gewonnen  für  die  Granmoiatik,  hat  sie  aber  ursprünglich 
nicht  gehabt."  Bopp  weist  nach  (1.  c.  p.  146,  208),  dafs  der  Ab- 
laut im  Gotischen  und  Althochdeutschen  weniger  Bedeutung  hatte, 
als  er  jetzt  zu  haben  scheint.  Auch  der  Umlaut  hat  jetzt  Schein- 
bedeutung, als  bezeichne  er  den  Konjunktiv  oder  Plural,  z.  B.  war, 
wäre;  Apfel,  Apfel.  Im  Germanischen  kann  überhaupt,  wie  Bopp 
(1.  c.  p.  17)  ausfuhrt,  eine  Wurzel  die  ganze  primitive  Tonleiter  des 
Vokalsystems  durchlaufen,  ohne  ihre  Grundbedeutung  zu  ändern, 
wie  im  Gotischen:  nima,  nam,  numans.  Ablaut  also  ist  (1.  c.  p.  29) 
lediglich  „ein  Erzeugnis  euphonischer  Einwirkung.^  (ef.  auch 
Arendt,  Sach-  und  Wortregister  zu  Bopps  vergleichender  Gramm, 
p.  16  sq.)  So  fafst  auch  Koch  (historische  Gramm,  d.  englisch.  Spr. 
T.  I,  p.  251  sq.)  die  Änderung  des  inneren  Stammvokals,  die  wir 
als  Flexionsmittel  ansehn,  „als  euphonischen  Vorgang"  z.  B.  give, 
gave;  stand,  stood  cet.  auch  mit  äufserer  Veränderung  zum  Vokal- 
wechsel, wie  bring,  brought. 

Schleicher  (Dtsch.  Spr.  p.  49)  leitet  die  Veränderung  der 
Laute  aus  dem  Streben  her,  den  Sprachorganen  Muskelthätigkeit 
zu  ersparen.  Er  sagt:  „In  Bezug  auf  die  Vokale  hat  diese  vis 
inertiae  das  auf  den  ersten  BUck  befremdHche  Resultat,  dafs,  wäh- 
rend die  älteren  Sprachen  eine  nur  geringere  Anzahl  vokalischer 
Laute  besitzen,  die  späteren  eine  ungleich  mannigfaltigere  Reihe 
von  Vokalen  hervorbringen.  Aber  die  wenigen  Vokale  der  älteren 
Sprachen  sind  einer  vom  andern  scharf  abstechend,  die  der  späteren 
bilden  eine  vielgliedrige  Kette  von  Lauten,  die  zum  grofsen  Teile 
Verbindungsglieder  sind  zwischen  jenen  älteren,  weiter  voneinander 
abstehenden  Vokallauten;  Vokalschattierungen,  Mischlaute  treten 
auf,  um  jene  Gegensätze  zu  mildern,  um  dem  Sprachorgane  das 
Springen  von  einem  Ansätze  zum  andern  zu  ersparen  und  ihm  die 
Bequemlichkeit  unentschiedener,    durch  geringere  Umstellung  des 

Sprach  Werkzeugs   hervorzubringender  Vokale    zu  verschaffen."    — 

24* 
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Die  alten  Grammatiker  bezeichneten  Vokal wandel  als  Antithesis 
z.  B.  impet«  statt  impetu,  olli  für  tili  cet.  —  (Diomed.  art. 
gramm.  ü,  p.  437.) 

Die  historische  Granunatik  unterscheidet  Yokalsteigernng 
und  Vokalschwächung.  —  Die  Steigerung  besteht  darin,  dafs 
den  Grundvokalen  a,  i,  u  ein  a  vorgeschoben  wurde,  so  dafs  ent- 
standen: aa,  ai,  au.  ^Hiermit  mag  sich  in  der  ältesten  Periode 
die  Ursprache  begnügt  haben."  (Schleicher,  Dtsch.  Spr.  p.  132.) 
Der  Sprachwurzel  ward  durch  diese  Steigerung  zu  ihrer  Bedeutung 
noch  eine  bestinmite  Beziehung  hinzugefugt,  welche  grammatische 
Verhältnisse  ausdrückt,  z.  B,  solche  der  Zeit.  „Vor  der  Trennung 
in  die  einzelnen  Sprachen  entwickelte  sich  noch  eine  zweite  Stei- 
gerung und  zwar  durch  nochmaliges  Zufügen  von  a,  oder,  was 
dasselbe  ist,  durch  Vorsetzen  eines  ä  vor  die  Grundvokale."  Es 
gab  dies  äa,  äi,  äu;  wobei  ai  und  au  im  Sanskrit  (wie  im  Fran- 
zösischen) zu  e  und  ö  werden,  wenn  es  erste  Steigerung  ist,  wäh- 
rend in  der  zweiten  Steigerung  der  Doppellaut  äi,  äu  bleibt.  — 
Die  erste  Steigerung  nannten  die  indischen  Grammatiker  Guna 
(=  Qualität),  die  zweite  Wriddhi  (=  Wachstum).  So  giebt  die 
Wurzel  kar  (machen)  im  Sanskrit  in  der  ersten  Steigerung  karömi 
(ich  mache),  [Das  a  der  ersten  Steigerung  unterscheidet  sich  von 
dem  a  der  Wurzel  darin,  dafs  es  nicht,  wie  dieses,  der  Schwächung 
unterworfen  ist.],  in  der  zweiten:  kärayämi  (ich  lasse  machen);  die 
Wurzel  vid  (wissen)  in  Guna:  veda  (Wissenschaft),  im  Wriddhi: 
väidya  (der  Wissenschafts -Kundige);  die  Wurzel  budh  (erkennen) 
in  Guna:  bodhati  (er  erkennt),  im  Wriddhi:  bäuddha  (Buddhist). 

Die  Grundvokale  ä,  i,  ü,  sind  im  Gotischen  noch  in  grolser 
Reinheit  erhalten,  im  Griechischen  und  Lateinischen  sind  sie  viel- 
fach in  e  oder  ö  übergegangen.  So  ist  es  z.  B.  Guna,  wenn  aus 
Ain  Xstn(a  (ebenso  kiXoma)  aus  OYF  (pevyta  wird.  Wie  nun  z.  B. 
die  Vermehrung,  welche  das  Griechische  durch  Zutritt  von  jenen 
e  und  ö  zu  ä  empfängt,  auf  den  Wohllaut  einwirkt,  empfindet 
man,  wenn  man  Sanskrit:  bhärantas  mit  ^igoytag  vergleicht.  Im 
Lateinischen  scheint  eine  Steigerung  des  Wurzelvokals  immer  be- 
deutsam, wie  bei  cado  (fallen)  caedo  (fallen);  lego  legi;  video 
vidi.  —  Im  Gotischen  steigert  sich  in  der  Guna  a  zu  e  z.  B.  skr. 
Wurzel  bhar  giebt  got.  herum  (wir  trugen),  skr.  Wurzel  dha  giebt 
got.  deds  (That);  im  Wriddhi  wird  aus  skr.  bhratar  im  Gotischen: 
brdthar  (Bruder),  i  steigert  sich  im  Guna  zu  ei:  im  Wriddhi  in 
ai  z.  B.  skr.  ve9as  (Weiher)  (lat.  vicus)  wird  im  Gotischen:  veihs; 
skr.  vid    (sehen)    (lat.  videre)    wird   im  Gotischen:    vait  (wuIste). 
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Die  Steigerang  der  ersten  Stofe  fär  u  ist  gotisch:  in,  die  der 
zweiten  an,  so  daTs  in  Gnna  ans  der  Wnrzel  dnk  (dncere)  gotisch 
tiuha  (ziehn)  wird,  ans  Wnrzel  bhng  in  WriddH  gotisch:  bang 
(bog).  - 

Unterschieden  wird  von  der  Vokalsteigenmg  auch  die  soge- 
nannte Yokaldehnung  z.  B.  im  Sanskrit  vor  y;  so  daTs  von  der 
Wnrzel  jan  (erzengen)  gebildet  wird  jäyate  (er  wird  erzengt).  Die 
von  Ahrens  (Griech.  Formenlehre)  besonders  im  Griechischen  her- 
vorgehobene Ersatzdehnung  giebt  z.  B.  Formen,  wie  yiyäg  ans 
yiyä-yv-g,  aa(p^g  für  aa<p€a-{g). 

Die  Yokalschwächnng  trifft  im  Indischen  ansschliefslich  den 
Vokal  a,  entweder  so,  dafs  er  zu  i  wird,  wie  ans  Wnrzel  bhar 
(tragen)  skrt.  bibharmi  wird  (statt  babharmi),  (so  nifinXfjfAtj  ItniifM 
für  ndnXfjfAtj  adcftfifii)^  oder  zu  u,  wie  wenn  skrt.  knrmas  (wir 
machen)  von  der  Wnrzel  kar  gebildet  wird. 

Während  diese  Schwächung  im  Griechischen  selten  ist,  tritt 
sie  im  Lateinischen  in  Suffixen,  Zusammensetzungen  und  bei  der 
Reduplikation  häufig  ein  und  erklärt  sich  aus  rein  phonetischen 
Gründen.  Es  wird  so  ä  zu  i  oder  einem  getrübten  c  z.  B.  wenn 
aus  ämicus  inimicus  wird,  aus  cäpio  —  accipio;  aus  parco  —  pe- 
p^ci;  —  auch  zu  u  z.  B.  exsculpo  von  scalpo.  —  Schwächung  des 
u  in  e  oder  des  o  in  i  zeigen  z.  B.  pejero  (jüro),  cognitus  (nötus), 
des  ae  in  i:  inlquus  (aequus)  u.  d.  m. 

Im  Deutschen  trat  schon  bei  Bildung  der  Grundsprache  in 
weiter  Ausdehnung  eine  Schwächung  des  indogermanischen  a  zu  u 
und  i  ein,  so  ist  z.  B.  Sanskrit:  saptan  im  Gotischen:  sibun. 

In  der  Freiheit  der  Yokalisation  ist  gerade  die  deutsche  Sprache 
ausgezeichnet.  Aufser  den  Yokalreihen,  welche  durch  Steigerung 
und  Schwächung  der  Grundvokale  entstehen  —  nach  Jacob  Grimm 
mit  Ablaut  zu  benennen  —  sind  hier  besonders  euphonisch  die 
Yokalveränderungen,  welche  der  EinfluTs  benachbarter,  namentlich 
der  folgenden.  Laute  hervorbringt.  So  erzeugt  ein  in  der  Ab- 
leitungs-  oder  Flexionssilbe  folgendes  i  Umlaute,  indem  es  a,  o, 
u,  au  in  ä,  ö,  ü,  äu  trübt.  Diese  Trübungen,  dem  Gotischen  noch 
fremd,  zeigen  sich  schon  im  Althochdeutschen  und  kommen  im 
Mittelhochdeutschen  zu  voller  Entwickelung  z.  B.  haut,  handi,  hendi, 
Hände;  dunni,  dünn;  mohti,  möchte;  gröz  mhd.  Superlativ:  groezist. 
Ebenso  wirkt  a  auf  i  und  u  zu  einer  Brechung  ein,  indem  es 
aus  i  den  Laut  e  werden  läfst,  u  aber  zu  o  macht.  Die  Brechung 
trat  schon  früher  auf  als  der  Umlaut.  Beispiele  sind:  hilfii,  Flur. 
hJlfam;  geholfen,  weil  althochdeutsch  gaholfan  von  hulfdm;  ahd. 
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litrti  (Hirt)  Plur.  hMa;  ziuhit  (zieht)  aber  ziohant  (sie  ziehen).  — 
Beides,  Umlaut  und  Brechung,  ist  eine  Anähnlichung,  Assi- 
milation der  Vokale,  wie  sie  auch  im  Lateinischen  ange- 
nommen werden  kann,  z.  B.  bei  yinölentus  von  yintim,  bene  Ton 
bönus;  —  bei  nisi  aus  ne  si,  bei  tibi  statt  tubi;  bei  consilimn  von 
consul  cet. 

Besonderen  EinfluTs  übt  auf  die  Vokale  der  accentuierenden 
Sprachen,  z.  B.  der  deutschen,  der  Accent,  indem  er  Silben  yer- 
längert,  auf  denen  er  ruht,  so  bei  vätar  Väter,  spilen,  jetzt  spielen, 
oder  solche  teils  völlig  schwinden  läfst,  welche  er  nicht  tri£Ft,  d.  h. 
die  nicht  wurzelhafken,  wie  in  welih,  solih  —  (welch,  solch),  teils 
abschwächt,  wie  abant  in  Abend;  gagan,  gegin  in  gegen  n.  d.  m., 
was  denn  die  übergrofse  Abgeschliffenheit  der  Flexionssilben  im 
Neuhochdeutschen  erklärt. 

Da  die  Vokale  i  und  u  den  Konsonanten  j  und  w  im  Laute 
verwandt  sind,  so  zeigen  sich  Vertauschungen  zwischen  ihnen  nicht 
selten.  So  ahd.  io,  mhd.  ie,  nhd.  je;  lat.  ajebam,  ais;  et  jam, 
etiam;  got.  havi,  ahd.  hewi,  nhd.  Heu;  ahd.  vröwa,  mhd.  vrouwe 
oder  vrou,  nhd.  Frau.  eiayYiXiov  ist  neugr.  evangelion.  Im 
Griechischen  entstehen  aus  j  und  /:  i  und  v,  wie  in  nätquiq  aus 
natQ-jo-g  (j  wird  als  altgriechischer  Buchstabe  angenommen),  dvo 
aus  djOj  dtsch.  zwo;  bei  den  Lateinern  haben  die  Dichter  noch 
z.  B.  abjete  neben  abiete,  flüunt  ist  älteres  flovunt  cet. 

Die  romanischen  Sprachen  ändern  lateinisches  1  vielfEu^h  in 
u  und  in  i.  So  chäteau  aus  castellum,  chevaux  aus  caball's,  chand 
aus  cal'dus;  aus  planus  ital.  piano,  aus  clarus  ital.  chiaro  cet. 

Li  Bezug  auf  den  Konsonantismus  der  indogermanischen 
Sprachen  fähren  wir  vom  Standpunkt  der  historischen  Gramimatik 
nur  weniges  an. 

Für  die  Veränderungen  der  Konsonanten  lassen  sich  noch 
weniger  als  bei  den  Vokalen  Gründe  aus  der  Bedeutung  entnehmen; 
die  ursprünglichen  Formwörter  zeigen  freilich  in  viel  geringerem 
Mafse  Umwandlungen  ihrer  Konsonanten  als  die  Stoffwörter,  aus 
welchem  Umstände  auf  den  Einflufs  des  Begriffswandels  auf  den 
Konsonantenwandel  allerdings  geschlossen  werden  kann,  da  von 
jenen  ja  die  Stoffwörter  fast  ausschliefsUch  betroffen  vnirden. 

Besonders  mächtig  zeigt  sich  das  Bestreben  nach  bequemerer 
Aussprache.  Mit  der  Vervielfältigung  der  Kulturinteressen  ward 
auch  die  Sprache  in  gesteigertem  MaTse  als  Mittel  verwendet, 
rascheres  Redetempo  wurde  nötig,  und  bei  schwierigeren  Kon- 
sonanten ward  entweder  Ersatz  in  bequemeren  gesucht,  oder  man 
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stiefs  die  irgend  fiir  das  Verständnis  entbehrlichen  aus.  Bequemere 
Laute  schaffte  es  z.  B.  den  Griechen,  dafs  sie  bei  aufeinander  fol- 
genden Aspiraten  die  erstere  in  die  verwandte  tenuis  änderten: 
neqiXfjxa  sagten  statt  <p€<plXfjxa;  die  Lateiner  mieden  die  Aspiraten 
überhaupt,  denn  f  ist  nicht  gleich  <p  (weshalb  auch  /e/elli  nicht 
Anstofs  gab).  Will  man  sehen,  wie  schnelleres  Sprechen  mit  der 
Zeit  eintrat,  so  vergleiche  man  z.  B.  gotische  und  althochdeutsche 
Wörter  mit  unseren  heutigen.  Aus  got.  taiknjan  machen  wir 
zeigen,  got.  saggqjan  ist  senken;  ahd.  anachilich  ist  nhd. 
ähnlich,  kitrakida  ist  Getreide  cet.  Bequeme  Laute  schaffte 
namentlich  die  sogenannte  Assimilation,  teils  als  Anähnlichung, 
wie  wenn  lat.  princeps  (primus)  gesagt  wird,  ital.  pronto  (promptus); 
ßißQ€yfia$  {ßqix^\  (SviißUatnqy  {(Svv);  clandestinus,  eorundem  (clam, 
eorum);  Vernunft  (vernehmen);  teils  als  Angleichung,  wie  bei 
irridere,  iXlsima^  pueZZa  (puerla)  y^yQafA(Jux$  {yQcc<p(o);  Hojfart 
(HocÄ/ahrt)  u.  a.  m.  —  vid.  auch  Leo  Meyer,  vergl.  Gr.  der  griech. 
u.  lat.  Spr.  T.  L  p.  277:  „Es  darf  dafür,  dafs  zuweilen  ein  Kon- 
sonant einem  nicht  unmittelbar  vorhergehenden  gleich  gemacht 
wird,  wohl  auch  genannt  werden  coquere,  kochen,  und  quinque, 
fünf,  deren  Hervorgehn  aus  poquere  und  pinque  unter  Einflufs  des 
inneren  Kehllauts,  durch  nincov,  reif,  nivxSy  fünf  und  durch  die 
altindischen  pacämi  ich  koche,  und  päncan,  fünf,  mehr  als  wahr- 
scheinlich wird"  u.  a.  m. 

Ausgestofsen  wurden  beschwerliche  Konsonanten.  So  schwand 
im  Griechischen  bei  drei  zusammenstofsenden  Konsonanten  der 
mittlere  mit  wenigen  Ausnahmen,  also  ysyQUfp-d'a^,  nicht  yeyQäfp- 
a&a^i  im  Lateinischen  z.  B.  notus  statt  ^notus,  luna  statt  lucna 
(lux),  lamentum  (clamare);  im  Deutschen:  u  vor  g  häufig  ge- 
schwunden z.  B.  in  Pfennigr,  Honigr,  Jugend  (jung);  HoÄeit  (hocÄ) 
u.  d.  m. 

Dafs  aber  auch  Euphonie  Einflufs  übte  auf  den  Wandel  der 
Konsonanten,  beweist  z.  B.  die  sogenannte  Dissimilation.  Ihre 
Wirkungen  verfolgt  weithin  Pott.  (Etymologische  Forschungen. 
[1.  Ausg.]  T.  n,  p.  65.)  Er  sagt  zu  Anfang:  „Der  Assimilation 
steht  als  ihr  Antipode  die  Figur  der  Dissimilation  oder  Verun- 
ähnlichung,  welche  hier  vielleicht  zum  erstenmale  in  die  Gram- 
matik eingeführt  wird,  gegenüber.  Li  der  Rhetorik  ist  sie  unter 
dem  Namen  der  Variation  längst  bekannt;  was  ist  die  Vermeidung 
gleicher  Personen,  Tempora,  Genera  u.  s.  w.,  was  die  Abwechselung 
der  Füfse  in  einem  Verse,  was  Umgehung  von  Homoioteleuten, 
gleichen  lautlichen  Anfangen,  z.  B.  Fortunatam  natam;  xsxaxcofiiyioy 
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Her.  1,  170  (mit  3  x  und  3  Nasalen);  en  en  jngeant;  die  die 
Menschen  lieben;  geliebt  werden  werden;  mit  desto  sichererer 
Nachricht  n.  s.  w.  anderes,  als  Bedürfnis  der  menschlichen  Natnr, 
das  nnter  gewissen  Umständen  widerwärtige  Gleiche  hinwegzu- 
schaffen. ^  So  erklärt  sich  z.  B.  nach  Pott  das  teilweise  Aussterben 
der  Reduplikation  im  Lateiiuschen,  Deutschen  (mit  Ausnahme  des 
Gotischen),  und  selbst  im  Sanskrit  cet.  aus  dem  Widerspruch,  in 
welchen  dies  „Streben  nach  quantitativer  Begriflfesteigerung  mit 
dem  Schönheitssinn  gerät.^  —  Die  Griechen  lassen  überhaupt 
nicht  leicht  dieselben  2  Konsonanten  in  2  aufeinander  folgenden 
Silben.  (Lob eck,  Paralipomena  Gramm.  Graec.  P.  I.  1,  p.  18.)  Im 
Lateinischen  heifst  es  so  pluraZis  (obwohl  siugularis)  und  auch  bei 
Vokalen  ist  Dissimilation  deutlich,  da  ganz  gleiche  Vokale  neben- 
einander gemieden  werden,  weshalb  zwar  castttas,  yeritas,  aber 
societas,  varietas,  zwar  militis,  aber  abi^tis,  meridies  statt  medidies, 
quatriduum  während  doch  z.  B.  quadriremis  cet.  (cf.  Leo  Meyer 
1.  c.  p.  279).  So  vermeidet  die  deutsche  Sprache  zweimaliges  1, 
indem  sie  Knäuel  statt  Kleuel  (ahd.  chliwa)  setzt,  Knoblauch  statt 
chtobilouch. 

Es  ist  sicher  der  schönere  Laut  hier  auch  der  bequemere, 
aber,  vrie  vnr  oben  (p.  305)  schon  bemerkten,  der  bequemere  ist 
vielfach  seiner  Leichtigkeit  wegen  auch  der  schönere.  Wir  nannten 
es  ein  Streben  nach  dem  Bequemlaut,  wenn  die  Griechen  neipÜnpia 
statt  (p€(pikfjxa  sagten,  aber  mit  Recht  nennt  Pott  dies  auch  Dissi- 
milation. Weil  der  Begriff  der  Euphonie  in  der  Anwendung  so 
unsicher  ist,  fliehen  ihn  manche  Grammatiker  über  Gebühr.  Ich 
lese  bei  Gossrau  (Lat.  Sprachlehre.  Quedlinb.  1869)  p.  29:  „Kon- 
sonanten erleiden  Veränderung  nur  durch  andere  Konsonanten,  und 
zwar  nur  aus  einem  Grunde.  Die  Sprache  hat  nämlich  stets  den 
Bequemlaut  gesucht";  aber  p.  32  sagt  er  weiter:  „1  in  dem- 
selben Worte  wiederholt  klang  unschön,  es  trat  dann  in  zweiter 
Stelle  gern  r  ein." 

Ich  weifs  nicht,  ob  bei  dem  Gesetz  der  Lautverschiebung, 
welches  in  der  historischen  Grammatik,  namentlich  für  die  deutsche 
Sprache,  von  so  hervorragender  Bedeutung  ist,  der  Grund  dieses 
eigentümhchen  Vorganges  nicht  ebenfaUs  in  einem  Streben  nach 
Euphonie  zu  suchen  ist.  —  Ahnlich  ist  die  dvTKfzotx^^  z,  B, 
bei  Eustathius  (p.  467,  31  und  p.  641,  46),  nach  welcher  z.  B. 
aus  dem  n  bei  (msidon  tp  wird  in  atfsdavoVy  aus  adroiyvf^  ccd&ivxff; 
cet.  Er  nennt  dies:  äv%^(noix^a  zfZv  ipt^v  stg  daaia  *cu  ävinahv, 
cf.  Apoll.  Dyscol.  (de  constr.  I,  24;  IV,  10):  ävtiaxoixog*    Ari- 
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stonicus  Schol.    zu    IL  X,  445;  XI,  589.     Servius  zur  Aen.  I, 
309,  421,  726;  VH,  169;  Ge.  I,  186.  — 

Das  Gesetz  (nach  Bopp,  vergl.  Gramm.  T.  I,  p.  119  zuerst 
von  Rask  berührt,  wenn  auch  nicht  voUständig  erkannt)  ist  von 
J.  Grimm  angegeben  in  der  „Deutschen  Granmiatik,  T.  I,  584  sq." 
und  ausfiihrlicher  besprochen  in  seiner  „Geschichte  der  Deutschen 
Sprache  T.  I,  p.  392 — 434."  —  Bekanntlich  zeigt  das  Gotische 
gegen  die  übrigen  Familien  des  indogermanischen  Sprachstammes 
einen  Wechsel  der  Mutae;  b,  d,  g,  die  mediae,  erscheinen  als  tenues: 
p,  t,  k;  die  tenues  als  aspiratae  oder  spirantes:  ph  (f),  th,  kh  (h); 
die  aspiratae  dann  wieder  als  mediae.  Dabei  bemerkt  Grimm, 
(Gesch.  d.  Dtsch.  Spr.  I,  p.  393)  dafs  „die  media  als  Grundlage 
des  Konsonantlauts"  zu  betrachten  ist,  so  dafs  (1.  c.  p.  344)  „ihre 
Benennung  unpassend  scheint."  —  „Media  wird  (heifst  es  1.  c.  p.  416) 
im  Sanskrit,  —  zu  den  tönenden  Buchstaben  gerechnet,  während 
tenues  und  aspiratae  dumpf  heifsen.  Darum  hebt  die  Verschie- 
bung auch  mit  der  media  an,  von  ihr  senkt  sich  der  Laut  zur 
tenuis,  von  der  tenuis  zur  aspirata:  in  der  media  liegt  gleichsam 
seine  natürliche  Kraft,  die  sich  zur  tenuis  verdünnt  und  hernach 
wieder  zur  aspirata  verdickt.  Aus  der  aspirata  mufs  darauf  die 
einfache  media  abtropfen  und  dann  der  Umlauf  neu  beginnen." 

Es  ist  also  z.  B.  lat.  turJa  got.  thaürp,  griech.  nUxsiv  got. 
/laihtan,  lat.  ^rater  got.  ftrothar;  femer:  griech.  yovv  ist  got.  Ä:niu, 
xsifaXfi  ist  Aaubith,  xd^ro^  ist  ^ards;  und  so  ist  duco:  duha,  ton 
fAu,  &VYdxfiq:  daühtar.  — 

Im  Althochdeutschen  zeigt  sich  dann  gegen  das  Gotische 
eine  zweite  Lautverschiebung.  Noch  heute  scheidet  u.  a.  dieses 
Gesetz  das  Hochdeutsche  vom  Niederdeutschen,  (vid.  Schleicher, 
Dtsch.  Spr.  p.  100.)  Ohne  uns  auf  die  Ausnahmen  und  deren 
Gründe  einzulassen,  geben  wir  als  einzelne  Beispiele:  got.  ^rothar 
ahd.  j9ruodar;  got.  ^agr  ahd.  ^ahar  {däxqv);  got.  ^Aanjan  ahd. 
cfenan;  got.  c^uhtar  ahd.  tohtar;  got.  Ä:alds  ahd.  cAalt;  got.  ^ans 
ahd.  fams  u.  s.  w.  J.  Grimm  sucht  den  Grund  für  diese  Lautver- 
schiebungen in  der  Geschichte  des  Deutschen  Volkes.  Er  sagt: 
(Gesch.  d.  Dtsch.  Spr.  I,  p.  417)  „In  gewissem  Betracht  erscheint 
mir  das  Lautverschieben  als  eine  Barbarei  und  Verwilderung,  der 
sich  andere  ruhigere  Völker  enthielten,  die  aber  mit  dem  gewalti- 
gen das  Mittelalter  eröfl&ienden  Vorschritt  und  Freiheitsdrang  der 
Deutschen  zusammenhängt,  von  welchen  Europas  Umgestaltung 
ausgehen  sollte.    Bis  in  die  innersten  Laute  ihrer  Sprache  strebten 
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sie  vorwärts,  und  ich  wage  sogar  die  Gunst  der  dem  hochdeutschen 
Stamme  vorzugsweise  beschiedenen  Herrschaft  in  Anschlag  zu 
bringen,  um  daraus  den  Eintritt  der  zweiten,  gleich  unbewufst  er- 
folgenden Lautverschiebung  herzuleiten." 

Wenn  hiemach  angenonmien  zu  werden  scheint,  dafs  der  Un- 
gestüm kriegerischen  Mutes  sich  auch  in  der  Sprache  darin  kund 
gab,  dafs  statt  der  weicheren  Laute  desselben  Organs  harte  ge- 
sprochen wurden,  statt  der  harten  aber  rauhe,  so  stellte  sich  Grimm 
die  Einwirkung  kriegerischen  Sinnes  auf  die  Sprache  wohl  als  eine 
zu  unmittelbare  vor.  Die  Franzosen,  die  Angelsachsen  waren  auch 
zu  jenen  Zeiten  kriegsfireudig  genug,  aber  das  Französische  ist, 
seinem  Ursprünge  treu,  auf  der  lateinischen  Lautstufe  stehen  ge- 
blieben, und  die  Eroberer  Englands  verharrten  auf  der  gotischen. 
Aber  es  gingen  ja  auch  nicht  nur  die  weichen  Laute  in  harte  und 
rauhe  über,  es  kehren  sich  in  jener  Kreisbewegung  auch  rauhe  in 
weiche,  ( —  aus  der  Sanskritwurzel  bhu^  gr.  gnico,  lat.  fax  machten 
doch  Goten:  iauan  und  erst  die  Hochdeutschen  wieder  pxm;  hatten 
aber  die  Goten  thieia  gebildet  [bei  lat.  äres],  so  änderten  wieder 
die  Hochdeutschen  in  dn  -)  und  da  wäre  die  Erklärung  Grimms, 
wenn  wir  sie  richtig  verstanden  haben,  nicht  zutreffend.  Es  ist 
auch  dies  zu  bedenken,  dafs  die  Lautverschiebung  sich  nicht  an»- 
schliefslich  bei  den  Deutschen  findet.  Grinun  selbst  erwähnt  ähn- 
liches bei  den  Etmskem,  zwischen  finnischer  und  ungarischer 
Sprache  (Gesch.  d.  Dtsch.  Spr.  I,  p.  416);  auch  den  lettischen  und 
slavischen  Sprachen,  dem  Madagassischen  sind  Lautverschiebungen 
derart  nicht  ganz  &emd.     (cf.  Bopp,  vergl.  Gr.  T.  I,  p.  124  sq.) 

Gehen  wir,  wie  Grimm  will,  von  der  media  ans,  gleichsam 
dem  Gmndlaute  der  Lippen-,  Kehl-  und  Zahnlaute,  so  würden  die 
Übergänge  in  die  verwandten  Laute  aus  dem  oben  (p.  366  sq.) 
Bemerkten  sich  ergeben,  dafs  die  Sprache  einmal  den  Begriff 
charakteristisch  herauszustellen  sich  bemühe,  dann  aber  auch  auf 
Bequemlichkeit  und  auf  die  damit  in  Verbindung  stehende  Euphonie 
bedacht  sei.  Die  Lautverschiebung  zeigt  uns,  wie  Aktion  des 
bildenden  Geistes  mit  der  Reaktion  der  Organe  wechselt  Die 
schärfere  Charakterisierung  treibt  die  Media  zur  Tennis,  diese 
zur  Aspirata;  das  Bestreben,  den  Laut  der  Euphonie  gemäls  zn 
gestalten,  führt  die  Aspirata  zur  Media  zurück.  —  Max  Müller 
(Essays  Bd.  IV,  p.  439  Anm.  25)  betrachtet  die  Lautverschiebmig 
als  das  Resultat  dialektischen  Werdens  d.  h.  dialektischer  Spaltung. 
„In  dem  südafirikanischen,  dem  chinesischen,  dem  polynesischen 
Dialekte    sind   ähnliche  Übergänge  nachgewiesen  worden,  welche 
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darthnn,  dafs  diese  Übergänge  allenthalben  kollateral  nicht  snccessiv 
stattfinden.^ 

Wir  gehen  nunmehr  über  zur  Betrachtung  der  Kunsttechnik 
des  Sprachbaues  vom  Standpunkt  eines  als  feststehend  angenomme- 
nen usus  aus. 

Das  hierher  Gehörige  hat  den  Namen:  Grammatische  Fi- 
guren, wobei  zu  sondern  sind  die  phonetisch-granmiatischen,  Laut- 
figuren, welche  den  Laut  des  einzelnen  Wortes  als  solchen  betreffen, 
von  denen,  welche  sich  bei  der  Verwendung  der  Worte  im  Satze 
herausstellen.  Wir  nennen  die  ersteren  phonetisch -gramma- 
tische Figuren,  die  letzteren  syntaktisch-grammatische. 

Der  Name  Figur  ist  hergebracht  für  beide  Arten  einer  Ver- 
änderung, welche  als  Ausnahme  von  dem  Sprachrichtigen,  von  der 
Regel  gefafst  wurden.  So  heifst  z.  B.  bei  Athenaeus  (XI,  p.  490) 
die  ngog&eatg  eines  €  ein  (rxiyjtiariö'/io^j  obwohl  dies  Wort  (z.  B.  bei 
Apoll.  Dysc.)  auch  überhaupt  die  Bedeutung  sprachlicher  Formie- 
rung hat.  (Diod.  Sic.  XII,  53  erzählt  von  t^g  XilS€(ag  cxi/jt*«- 
TtafAoVg  nsqttxoxiqotg  des  Gorgias.)  Quintilian  (IX,  3,  2) 
unterscheidet  von  den  „figuris  verborum",  den  etymologisch-gram- 
matischen,  noch  zwei  Arten  der  ax'^fJ^ccta  X^^€(ag,  deren  eine  mehr 
der  Grammatik,  die  andere  der  Rhetorik  zufalle.  Manche  Rhetoren, 
wie  Fortunatianus  (art.  rhet.  1.  III,  10)  trennten  die  etymolo- 
gisch-granmiatischen  als  figurae  Xi^scog,  welche  ^in  singulis  verbis 
fiunt,  ut  nuda  genu,  quas  uno  nomine  i^fjXXayii^yag  possumus 
dicere",  von  den  figuris  Xoyov  in  elocutionis  compositionibus, 
welche  meist  rhetorischer  Art  sind.  Ebenso  scheidet  der  „Scriptor 
incertus  (Herodian)  de  soloecismo  et  barbarismo^  ed.  Valckenaer 
in  „Ammonius  de  differentia  adfinium  vocabulorum^ :  BaQßccQtafwg 
i<jTi  X^^g  iJTO$  nsql  tä  axoix^Xa,  ^  neql  tag  nQog(pdiag  ^[ji,aQtf][jkivfi, 
Jtaipi^i  dt  xov  2oXoixia[iov •  hvsl  6  fiiv  Bccqßaqiaiiog  iv  Xi^sk 
yiysTMj  6  Si  ^oXotxtafwg  iv  X6y(a.  cet.  cf.  auch  Th.  Gaza  (intr. 
granun.  lib.  IV,  p.  126  ed.  Bas.).  Barbarismus  aber  ist,  was  auch 
unter  Umständen  etymologische  Figur  heifst,  Soloecismus  ist  auch 
syntaktische  Figur.  Donatus  (HI,  5)  führt  unter  der  Bezeich- 
nung der  ax^(J^ccta  Xil^eiog  ebensowohl  die  grammatisch-syntak- 
tischen Figuren  an,  z.  B.  das  Zeugma,  wie  rhetorische,  z.  B.  die 
Anaphora,  und  bezeichnet  die  etymologisch-grammatischen  Figuren 
mit  dem  Namen  Metaplasmus,  wenn  sie  in  poemate  vorkonunen 
(m,  1),  als  Barbarismus  aber,  wenn  sie  in  communi  sermone 
gebraucht  werden;  der  Name  der  syntaktisch -granmiatischen  Fi- 
guren ist,  sofern  sie  als  vitium  „contra  regulam  artis  granmiaticae 
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factum^  gefafst  werden:  Soloecismus;  (cf.  oben  p.  365)  was  aber 
in  prosa  oratione  soloecismus,  in  poemate  Schema  nominatnr.^  — 

Bemerkt  wird  freilich,  dafs,  nm  aus  einem  vitium  eine  Figur 
zu  machen,  es  nicht  hinreichend  sei,  wenn  das  Wort  oder  die  Rede- 
wendung in  einem  Gedichte  vorkomme,  sie  müsse  dort  vielmehr 
gerechtfertigt  sein  necessitate  (d.  h.  metri),  sonst  sei  sie  barbaris- 
mus,  und  soloecismus  sei  sie,  wenn  einer  nicht  wisse,  was  er  da 
geschrieben  habe:  „si  nesciens  fecerit";  wie  dies  alles  auseinander- 
gesetzt wird  in  dem  Kommentar  des  Pompejus  zum  Donat 
(Grammat.  Lat.  ed.  Keil  P.  V,  p.  285,  292.)  Ahnlich  Seneca 
(ep.  95):  Grammaticus  non  erubescit  Soloecismum,  si  sciens  facit, 
erubescit,  si  nesciens.  Servius  (zu  Virg.  Aen.  V,  120)  scheidet 
die  termini  so:  „Sciendum,  inter  ßarbarismum  et  Lexin  (hoc 
est,  Latinam  et  perfectam  elocutionem)  Metaplasmum  esse,  qui 
in  uno  sermone  fit  ratione  vitiosus.  Item  inter  Soloecismum 
et  Schema  (i.  e.  perfectam  sermonum  connexionem)  figura  est, 
quae  fit  contextu  sermonum  ratione  vitiosa.  Ergo  Metaplasmus 
et  Figura  media  sunt,  et  discerüuntur  peritia  et  imperitia.  Fiunt 
autem  ad  omatum.^  (Man  sehe  auch  z.  B.  Charisius,  instii 
gramm.  lib.  IV,  1,  2.  Probus,  instit.  gramm.  ed.  Lind.  I,  p.  93. 
Isidorus,  orig.  lib.  I,  XXXI.  Consentius,  de  barbarismis  et 
metaplasmis.)  —  Es  ist  dies  übrigens  die  Ansicht  Quintilians  und 
er  also  als  ihr  Urheber  bei  jenen  zu  betrachten.  Er  sagt  (I,  8,  14): 
„Poetis,  quia  plerumque  servire  metro  coguntur,  adeo  ignoscitur, 
ut  vitia  ipsa  aliis  in  carmine  appellationibus  nominentur.  Meta- 
plasmos  enim  et  schematismos  et  Schemata  vocamus,  et 
laudem  virtutis  necessitati  damus.^  —  Bekannt  ist,  dafs  der  Name 
fUTccTrlaafwg  auch  zur  Bezeichnung  von  Anomalieen  der  Flexion 
gebraucht  wird,  wie  z.  B.  bei  Eustathius  p.  58,  31 — 46,  p.  75, 
19 — 36  cet.  namentlich  als  fMTanlaafwg  xXiasfag,  wie  wenn  zu 
divÖQOV  neben  d^vdgoig  auch  divdqsatv  gerechnet  wird.  —  Ebenso 
ist  zu  bemerken,  dafs  man  die  Namen  Barbarismus  und  Soloeci»» 
mus  nicht  immer  schied.  Eusthatius  (zu  Hias  B  vs.  867,  p.  367) 
spricht  von  Verwechselungen  zwischen  ihnen,  und  Apollonins 
Dyscolus  (de  constr.  III,  4)  sagt,  man  müsse  nicht  verwirren:  upf 
naqa  näai,  av(A(f(üV(ag  maxevd'BXaav  dö^av,  dg  fiiäg  Xil^eiog  xccxia  i(ftiv 
6  BctQßccqtafwgj  intnXox^g  di  m^scov  äxazccXk^Xcov  6  ^olotxKfftog.*) 


*)  Nach  Apoll.  Dysc.  (de  constr.  I,  10)  sind  beide  Abweichungen  ron 
der  theoretisch  festgestellten  Sprachnorm  (ij  BvxqriaTCa  rtjg  xatd  ror  *iSUif- 
vKXfAov  na^aäöcswg)   und  so  definiert  Et.  M.  (SSI,  36):   ikXrjvaf fAÖg  imt  u 
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So  verwechselt  z.  B.  Ausonius  bei  seinem  Spafse  (epigr.  138) 
beide  Ansdrücke:     In  Anxilinm  Grammaticnm: 

Emendata  potest  quaenam  vox  esse  magistri, 
Nomen  qni  proprium  cnm  vitio  loqmtur. 

Auxilinm  te  nempe  vocas,  inscite  magister, 
Die  rectum  caaum,  jam  SoHcismns  eris. 

Ursprünglich  war  auch  wohl  die  Bedeutung  sehr  ähnlich,  da  aoXoi- 
xog  so  viel  wie  ßdqßaqog  bedeutete,  wie  der  Grammatiker  bei  Am- 
monius  (ed.  Valcken.  p.  192)  ausdrücklich  sagt:  aoXoixovg  d^  sXs- 
yoy  o\  naXaiol  rovg  ßaQßccQOvg,  und  erst  von  den  Stoikern,  speziell 
dem  Zeno,  scheint  der  Unterschied  aufgestellt  zu  sein,*)  wie  Dio- 
genes Laert.  VIT,  40  berichtet,  nach  welchem  dieser  den  aoXoi- 
XKffjtog  vom  Barbarismus  schied  und  definierte  als  Xoyog  äxaraX- 
XfjXwg  (WVT€Tayfß^yog.  So  definiert  denn  auch  Cornificius  (ad 
Her.  IV,  12):  „quum  in  verbis  pluribus  consequens  verbum  supe- 
riori  non  accommodatur."  —  Nach  A.  Gellius  (N.  A.  V,  20)  sagten 
die  Lateiner  dafür  stribiligo  (stribligo)  und  imparilitas,  und 
sollten  für  barbarismus  sagen:  rustice  loqui,  da  barbare  erst  nach 
Augustus  aufgekommen  sei.     (N.  A.  Xlll,  6.) 

Der  Standpunkt  der  Grammatiker,  von  dem  aus  eine  Form 
oder  Wortverbindung  als  Fehler  oder  Figur  beurteilt  wird,  ist 
lediglich  der  empirische  des  usus,  wie  denn  Sextus  Empiricus 
(adv.  Grammat.  10,  p.  260)  den  Grammatikern  mit  seiner  gewöhn- 
lichen Umständlichkeit  auseinandersetzt,  dafs  auch,  wenn  sie  über 
Barbarismus  oder  Soloecismus  Festsetzungen  machten,  sie  nur  dem 
usus  {(tvvfid-sia)  folgten,  nicht  aber  einer  tixvTi,    Fehler  also  statuiert 


xa&* 'EkXrjvag  SiaXi/sad-ai,  rovriffr^  d<yoXoirXir<yT(Sg  xal  dßaqßaqt(fT(og 
SuiXiyiiX&at. 

*)  Aristoteles  gebraucht  <yoXotxt^fi4g  und  ßaqßaqurfwg  gleichbedeu- 
tend; wenigstens  sagt  er  (de  Soph.  elench.  3.):  Die  Sophisten  suchen  zu 
Sprachfehlern  zu  bringen:  aoXoixC^sirV  noniv  und  erklärt  dies:  rovio 
d'lail  TÖ  noirjiXM  rfi  X(^h  ßaqßaqtl^B^v  ix  rov  Xöyov  top  dnoxqt>v6fi€- 
vov.  In  Kap.  14  1.  c.  scheint  er  die  Benennung  des  Soloecismus  auf  Prota- 
goras  zu  fähren.  —  Auch  Dionys.  Hai.  (de  compos.  vb.  c.  XVIII)  be- 
zeichnet Barbarism.  als  Soloecism.,  unterscheidet  aber  sonst,  z.  B.  ep.  II  ad 
Ammon.  de  Thuc.  — 

Eine  Art  des  Barbarismus  nannte  man  Datismns;  Aristophanes 
(Pax,  288)  läfst  im  ^JduSog  fiiXog"  an  Stelle  von  ;^a^^a;  singen:  x^^Cgofm^. 
(wie  wenn  man  sagte  gandeor.)  cf.  Schol.  zu  vers,  289:  Jdzig  —  iXXrjvC^B^v 
ßovXöfitvog  BÜntv  ^Sofiat>  xal  TiqnafUii,  xal  x^^Q^M^h  *^  lßaqßdqi4Si. 
iSt$  ydq  tinw  x^^Q^*  ^/^  ^^  o^tog  dnB  nqog  td  dfAOtoxajdXfjxtoy  — 
Xiyijut  Sb  tö  tok>vjo  iattCfiög.  — 
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eigentlich  nur  die  Grammatik.  Renan  (histoire  des  lang,  semit 
p.  135)  sagt:  „On  tronve  en  hebren,  comme  dans  la  plnpart  des 
langnes  qui  n^ont  point  subi  de  reforme  artificielle,  nne  fonle  de 
construetions  en  apparence  pen  logiqnes,  des  changements  de  genre, 
des  phrases  inachevees,  suspendues,  sans  suite.  II  serait  snperficiel 
d^envisager  ces  anomalies  comme  des  fantes,  pnisqne  nul  Hebren 
n'avait  Videe  d>  voir  des  traiisgressions  de  rtgles  qui  n'eiistaient 
pas,  et  de  chercher  des  lois  rigonrenses  oü  il  n'j  avait  que  chori 
instiQctif.  La  verite  est  que  ces  irregularites,  que  les  grammai- 
riens  croient  eipliquer  par  des  anacoluthes,  des  ellipses  de  prepo- 
sition,  etc.  sont  les  inadvertances,  ou  plutöt  les  Ubertes  dWe  langae 
qui  ne  connait  qu*une  seule  regle :  exprimer  avec  yiyacite,  au  moyen 
de  ces  mecanismes  naturels,  ce  qu'elle  veut  exprimer.^ 

Die  Rhetoren  der  Alten  waren  in  Verlegenheit,  wie  sie  sich 
bei  dem  Schwanken  der  BegrÜBFe  von  vitium  und  yirtus  orationis 
zu  benehmen  hätten.  Quintilian  (IX,  3,  1)  sagt  z.  ß.:  „Ver- 
borum  figurae  et  mutatae  sunt  semper  et,  utcunque  valuit  con- 
suetudo,  mutantur.  Itaque,  si  antiquum  sermonem  nostro  compa- 
remus,  paene  jam  quidquid  loquimur  figura  est,  ut  „hac  re  invidere«, 
non,  ut  omnes  veteres  et  Cicero  praecipue,  „haue  rem",  et  „in- 
cumbere  iUi",  non  „in  iUum",  et  „plenum  vino«,  non  „vini",  et 
„huic'^,  non  „hunc  adulari^  jam  dicitur  et  mille  alia,  utinamque 
non  pejora  vincant."  Für  gewöhnlich  statuierte  man,  wie  z.  B. 
Gregorius  Corinthius  {neql  TQOTKav,  Rhet.  Gr.  ed.  Spengel  T.  IQ, 
p.  226),  der  den  aoXo^xurfiog  dnokoyiav  sxoav  als  besonderen  Tropus 
mit  ax^l^cc  benennt,  der  da  sei:  noiijTOv  ^  cvyy^ipiiog  dfuzQTijfjM 
ixovatop  ÖM  rix^fjy,  während  der  aoloixtafwg  wäre:  dfHx^t^iJM 
dxovaioy  ad  öm  tix^V^^  dXXd  dt'  äfia&iap  ytvdfievov.  (Ebenso  hat 
das  ax^fJi^:  Georg.  Choerobosc.  ncQl  tqomav  TTOnjrtxmp  L  c 
p.  255.)  Bei  Klassikern  namentlich  wagte  man  Fehler  nicht  an- 
zunehmen, wie  Dionysius  Halic.  im  judic.  de  Thucyd.  (c.  37, 
907)  sich  —  im  Hinblick  auf  die  Bewunderer  des  Thucydides  über 
einen  nach  seiner  Ansicht  groben  Fehler  —  äufsert:  tovto  el  nq 
iv  ToXq  axfjfKicaiv  a^Kutr«*  (piqsiVy  oix  av  q^d-avoi  nävrag  rovg  (foloi- 
xifffAovg  ax^ficcra  xaXäp.  Einigermafsen  half  die  Erfindung  des 
aoXotxoffavig  oder  aoXoixosidigy  wie  im  Schol.  ad  Od.  XI, 
76:  (SfiiAu  fwi  x^^^^  dvögog  dvCTfjyoiOy  wo  es  heifst:  (fx^f*^  ^^^ 
fSoXoixo(pav6g.  Oix  ior»  yäq  xatsiTtsty  x<av  ovtfo  o)rij^|U€er«^o/i^iwr 
üoXoix^afiov  ^  ßccQßccqtafioy,  Kixqnat  dt  (Tokoixofpav^  vavta  xodjtlf 
üX^ficcra,  (Man  vergleiche:  Lob  eck,  Rhem.  dissert.  XX,  p.  329  sq.) 
—  Die  Bezeichnung  einer  Wendung  als  (Sokoixo^pavig  findet  sich 
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sehr  häufig  (bei  Dion.  Hai.  z.  B.  judic.  de  Thuc.  29,  53,  55);  Muret 
(ep.  32)  nennt  die  Stelle  bei  Virgil  (Aen.  Vü,  624):  pars  pedes 
ire  parat  campis,  pars  arduu«  altis  pulvemlentus  equis  fdrit  ein 
singulare  cokoixo(pavig.  Cassiodor  (de  orat.  6,  p.  572  ed.  Garet) 
erklärt  soloekophanes:  „quod  Soloecismi  quidem  speciem  habet, 
sed  ratione  aliqua  excusari  potest"  vid.  auch  Serv.  (Aen.  I,  176; 
Vm,  260),  Schol.  (Od.  XI,  76).  —  Danach  würde  es  etwa  soloe- 
kophanes sein,  wenn  Goethe  (Götz,  p.  63)  hat:  ^Sie  kommen  über 
die  Haide,  ich  will  gegen  ihnen  halten"  (d.  h.  ihnen  gegenüber). 
Im  grofsen  und  ganzen  findet  sich  in  diesen  Bemühungen  der 
alten  Techniker  das  Richtige.  Was  ist  Fehler,  was  Figur?  —  Die 
Sprache  wird  geschaffen  von  den  einzelnen  Sprachkünstlem, 
festgestellt  aber  dadurch,  dafs  der  Geschmack  der  Vielen  unter 
deren  Werken  —  wie  schon  bei  den  Wurzeln  —  eine  Auswahl 
trifft.  Das  Erwählte  wird  dann  zum  usus,  das  Abgelehnte  wird 
als  Fehler  tituUert,  dasjenige,  über  dessen  Anerkennung  man  sich 
aus  diesen  oder  jenen  Gründen,  welche,  je  länger  die  Sprache  be- 
steht, um  so  weniger  ausschliefslich  ästhetischer  Natur  sind,  noch 
nicht  vöUig  entschieden  hat,  wird  von  verhältnismäfsig  Wenigen 
verwendet.  ELaben  sich  nun  diese  Wenigen  als  Sprachkunst-Kenner 
genugsam  ausgewiesen,  oder  zeigen  sie  sich  selber  als  Sprach- 
künstler, so  nehmen  sie  in  der  freien  Gestaltung  der  Rede  das 
Recht  in  Anspruch,  welches  jedem  Individuum  von  Natur  zusteht, 
nnd,  da  sie  ein  Seltenes  vorbringen,  erscheint  dies  an  ihnen  als 
ein  Vorzug  (virtus)  vor  den  Vielen:  sie  reden  axfjficcray  die  darum 
doch  nicht  jedem  und  in  jedem  Falle  gut  stehen;  vermögen  sie 
sich  jedoch  weder  als  Kenner  noch  als  Künstler  auszuweisen,  gehört 
ihnen  also  das  Seltene  nur  zufällig  an,  so  glaubt  jeder  das  Recht 
zu  haben,  ihnen  mit  seiner  Kenntnis  des  usus,  auf  die  er  stolz  ist, 
beizuspringen  und  beehrt  ihre  Produktionen  mit  der  Bezeichnung 
von  Barbarismus  und  Soloecismus.  Es  ist  klar,  dafs  vom  Stand- 
punkt der  historischen  Grammatik,  auf  welchem  ein  bestinmiter 
usus  kein  Vorzugsrecht  zu  beanspruchen  hat,  die  verschiedenen 
Wortformierungen  oder  Wortverwendungen  weder  als  Fehler  noch 
als  Figuren  aufzufassen  sind.  Es  sind  Begriffe,  welche  beständig 
verfiiefsen.  Ein  von  irgend  einem  usus  angenommener  Fehler  wird 
Figur,  so  lange  er  noch  vom  usus  sich  irgendwie  unterscheidet; 
eine  Figur,  welche  keine  Abnehmer  findet,  ist  ein  Fehler.  An- 
nehmen und  Ablehnen  bestimmen  sich  durch  denselben  individuellen 
Sprachsinn,  —  das  Gefühl  für  den  besonderen  Kunststil  —  welches 
den   bestimmten    Sprachen    ihre    eigentümliche    Gestaltung   giebt. 
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Dabei  zeigen  sieh  manche  Sprachen  freisinnig,  andere  engherziger. 
Bei  den  Griechen  liefs  selbst  der  reine  Atticismns,  anch  abgesehen 
von  der  Dichtersprache,  ionische  Formen  neben  anderen  zn.  Bar- 
barismen, häufig  wiederholt,  gestalten  endlich  die  Sprache  nm;  so 
bildete  sich  die  xoiv^  yktocaa,  später  die  byzantinische  QWfAcux^ 
yhiiCtsay  endlich  das  gänzlich  barbarisierte  Neu-Griechisch.  Wie- 
viel Barbarismen  haben  daran  gearbeitet,  ans  dem  Lateinischen 
die  romanischen  Sprachen  zu  bilden!  Und  durch  diese  Barbarismen 
und  Soloecismen  kam  es  zu  gutem,  sehr  feinem,  besonders 
gesetzmäfsig  festgestelltem  Französisch,  einer  weltbeherrschenden 
Sprache! 

Ehe  wir  zu  den  einzeken  grammatischen  Fehlem  und  Figuren 
übergehen,  haben  wir  an  jene  Umgestaltungen  des  Lautkörpers  der 
Worte  zu  erinnern,  welche  wir  schon  oben  (p.  370 — 379)  besprachen. 
Diese  treten  nicht  nur  in  einem  bestimmten  usus  hervor,  sondern 
sind  der  Sprache  in  jedem  Punkt  ihrer  Entwickelung  eigen,  da  sie 
auf  dem  sich  beständig  erneuernden  Streite  zwischen  dem  Streben 
nach  charakteristischer  Gestaltung  der  Laute,  welche  von  dem  Ur- 
sprünglichen, Wurzelhaften  ausgeht,  und  der  Neigung  zu  be- 
quemerer und  euphonischer  Darstellung  beruhen.  Dieser  Streit, 
der  sich  ebenso  in  den  Formationen  der  einzelnen  Wörter  kund- 
giebt,  ^wie  in  deren  Verbindungen,  vnrd  entweder  durch  solche 
Mittel,  wie  Assimilation,  zu  gunsten  der  Euphonie  entschieden, 
oder  er  vrird  von  dem  ästhetischen  Sinn  als  Fehler  markiert,  den 
zwar  die  Grammatik,  also  der  usus  der  Sprache,  selbst  zulälst, 
dem  aber  das  Individuum  aus  dem  Wege  gehen  müTste.  Die  Alten 
stellten  der  €V(p(avia  die  xaxo(p(avia  gegenüber,  sei  es,  dafs  ein 
einzelnes  Wort  bezeichnet  wurde,  wie  Strabo  (p.  618,  13)  erzahlt, 
dafs  Aristoteles  den  TvQtafiog  habe  &€6(fQaaTog  genannt:  if^vyiav 
xov  nqoxiqov  övofAatog  xaxo(p(aviaPj  oder  eine  gewisse  Verbindung 
von  Wörtern,  wie  Demetrius  (de  eloc.  bei  Speng.  rhet.  Graec.  III, 
p.  317)  sagt,  dafs  die  xaxotpavia  auch  einen  furchtbaren  Eindruck 
{deivoTf^Ta)  hervorbringen  könne,  z.  B.  (Hias  12,  208)  bei  Homer: 
Tqtasg  6'  iqqiyriaay,  oncog  Xdov  aloXov  0(piPy  während  das  Metrum 
auch  €V(p(avoTiQ(og  hätte  gewahrt  werden  können:  oncag  Oiptv  ccloloy 
sWov.  Longin  (de  subl.  43)  tadelt  in  den  Worten  des  Herodot: 
Zeadatjg  di  ti^g  d'aXdcc^g  das  ^eada^g  yydtd  x6  xaxoatOfAoy*^. 
Wenn  die  Laute  der  verbundenen  Wörter  einen  üblen,  unanstän- 
digen Sinn  gaben,  so  nannte  man  dies  ein  xaxifA^atov,  so 
Schol.  Aristoph.  Ran.  48.  423,  Quint.  8,  3,  44,  und  Cicero 
(or.  14)  meinte,  dafs,  um  dergleichen  zu  vermeiden,  man  z.  B.  statt 
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cum  nobis  (cmmo)  sich  gewöhnt  hätte,  nobiscum  zu  sprechen.  Im 
Virgil  bemerkt  z.  ß.  Servius  Kakemphata  (Aen.  I,  193):  Cum 
navibus;  (ib.  l!^  27):  Dorica  castra;  (ib.  III,  203)  (Ge.  11,  13).  — 
Diomedes  (A.  Gr.  ü,  p.  445)  hat  für  dergleichen  den  terminus: 
Aeschrologia:  vitio  compositionis  inverecunda  oratio,  compositio 
verborum  obscenae  significationis  aut  unius  verbi  obscena  signifi- 
catio  et  pronuntiatio  cet.  —  Brachte  die  Stellung  einen  Mifsklang, 
sofern  man  eine  andere  Wortfolge  erwartete,  so  nannte  man  dies 
xaxoavv&Bxov,  was  Quint.  8,  3,  59  als  „male  collocatum"  be- 
zeichnet. Donatus  (HI,  1,  4)  rechnet  die  xaxo<rvv&€Ta  zu  den 
ßarbarismen;  es  seien  „malae  compositiones  —  in  quibus  sunt 
Mytacismi,  Labdacismi,  lotacismi,  hiatus,  coUisiones,  et  omnia,  quae 
plus  aequo  minusve  sonantia  ab  eruditis  auribus  respuuntur." 
Pompejus  in  seinem  Kommentar  hierzu  erklärt  utantoavvd-stov  als 
Abweichung  von  der  natürlichen  Wortfolge.  Als  xaxoavv&eTOV 
bezeichnet  z.  ß.  Serv.:  Aen.  EX,  609.  (Über  die  „mytacismi, 
labdacismi,  iotacismi"  cf.  Consent,  de  barb.  et  metapl.  bei  Keil. 
Gr.  Lat.  Vol.  V,  p.  393  sq.)  —  Den  ßegrüBF  ^jcdipcovla^*^  scheint 
Quintilian  (1,  5,  4)  auf  den  Wohlklang  eines  einzelnen  Wortes 
einzuschränken;  er  nennt  sie  „vocalitas^,  cujus  in  eo  delectus 
est,  ut  inter  duo,  quae  idem  significant  ac  tantundem  valent,  quod 
melius  sonet,  malis. 

Für  die  ßeurteilung  der  Forderungen  in  Bezug  auf  den  Wohl- 
laut ist  festzuhalten,  dafs  das  musikalische  Element  der  Sprache 
als  solches  freilich  keine  ßerechtigung  hat.  Der  Wohllaut  der 
Sprache  ist  anderer  Art,  zeigt  eine  andere  mehr  zur  ßestimmtheit 
durchgebildete  Schönheit,  als  sie  den  Tönen  der  Musik  zukommt; 
sein  Vorzug  besteht  nicht  sowohl  in  dem  Reiz  des  Lautes,  als  in 
der  Feinheit  und  in  dem  Treffenden  seiner  GUederung;  er  darf 
musikalische  Wirkungen  nicht  erstreben,  wenn  er  nicht  höhere 
Werte  einbüfsen  will.  Der  einzelne  musikalische  Ton  für  sich  hat 
keine  irgendwie  bestimmte  ßedeutung,  erst  in  seinen  Verbindungen 
wird  er  zum  Wohllaut  für  alle;  dagegen  ist  jedes  Wort  schon  für 
sich  als  Verkörperung  eines  ßegriffs  bedeutsam  und,  wiefern  seine 
Gliederung  diesen  ßegriff  symbolisch  darstellt,  wohllautend  für  die- 
jenigen, welche  ihn  als  Darstellung  dieses  Begriffes  erfassen.  In 
der  Sprache  also  den  Wohllaut  zu  fühlen  gelingt  nur  auf  Grund 
jener  bewufsten  Bildung  des  Geistes,  welche  die  Seele  eben  an  den 
Werken  der  Sprachkunst  gewinnt.  Darum  ist  der  ßegriff  dieses 
Sprach -Wohllauts  durchaus  relativ,  für  jede  Sprache  ist  er  ein 
anderer;  und  die  Annäherung  der  vocalitas  irgend  einer  Sprache 

Gerber,  die  Sprache  als  Kunst    S.  Aafl.  25 


386  Besonderer  Teil.    Abschnitt  L 

au  musikalische  Wirkungeu  mag  vou  dem  musikalisch  gebildeten 
Ohre  augenehm  empfanden  werden,  aber  sie  ist  durchaus  neben- 
sächlich, und  ist  störend,  wenn  sie  sich  aufdrängt. 

Es  bildet  sich  nach  dem  eigentümlichen  Charakter  der  ver- 
schiedenen Sprachen  auch  in  Beziehung  auf  die  Verbindung  der 
Wörter  zu  Sätzen  ein  ähnliches  Gefühl  für  die  Angemessenheit  der 
Bedeutung  zur  Gliederung  der  Laute,  zu  ihrer  Aufeinanderfolge, 
ihrer  Betonung,  ihrem  Rhythmus  aus,  wie  für  das  einzelne  Wort 
und  man  wird  also  auch  von  einem  Wohllaut  der  Sätze  und 
Perioden  sprechen  können,  der  freilich  dann  noch  weniger  als  ein 
musikalischer  zu  fassen  ist.  Was  Wohlklang  ist,  was  nicht,  ent- 
scheidet hier  derselbe  Kunstsinn  der  Sprachgenossen,  der  die  Aus- 
wahl der  Wörter  und  Wortbildungen  bestinmite.*) 

Es  hat  denmach  die  Euphonie  der  Sprache,  soweit  das  Musi- 
kalische überhaupt  bei  ihr  in  Betracht  kommt,  nur  zu  der  nega- 
tiven Forderung  ein  Becht,  dafs  MiTslaute  mögUchst  vermieden 
werden;  und  auch  die  Alten,  welche  im  übrigen  für  dies  musi- 
kalische Element  in  der  Sprache  ein  feines  Ohr  hatten,  verkannten 
doch  nicht,  dafs  es  sich  nicht  vordrängen  dürfe.  Dionysius  HaL 
(dessen  Bemerkungen  de  comp.  vb.  cp.  XI  hierher  gehören)  hebt 
z.  B.  das  BedenkUche  in  dem  Streben  nach  Euphonie  bei  Isokrates 
hervor.  Er  sagt  (jud.  de  Isoer.  p.  95)  von  ihm:  ixXiy€$  fwv  d 
näWy  xal  tä  xqdxidxa  dvdfjuxta  tid^aiv  dQftOTzet  di  ccärd  nB^ 
iqyiag,  t^v  evtpoaviav  ivxsivdnv  fi^ovatx^v'  (SxinAaxiCci,  %b  q^oq- 
Tixwg  xal  tä  noXXa  yivetai  tpvxQog  cet.  —  Dafs  über  die  Euphonie 
der  Sprache  das  natürliche  Sprachgefühl  Richter  sei,  bemerkt 
Cicero  (de  or.  HI,  37)  ausdrücklich.  Er  verlangt  vom  Redner: 
verbis  lectis  atque  illustribus  utatur,  in  quibus  plenum  quiddam  et 
sonans  inesse  videatur;  die  Auswahl  der  Worte  sei:  „aurium 
quodam  judicio  ponderandus^  und  man  urteile  dabei  „non  arte 
aliqua,  sed  quodam  quasi  naturaU  sensu^;  jedenfallfl  sei  die  For- 
derung zu  stellen,  dafs  schlecht  Klingendes  vermieden  werde:  ^in 
quo  non  magna  laus  est  vitare  vitium,  quamquam  est  magnmn.^ 
—  Wie  der  Wohlklang  nicht  überall  in  der  Rede  am  Orte  ist, 
vielmehr  der  Sinn  ihn  selbst  verbannen  kann,  bemerkt  Quintilian 
(Vni,  3,  17):  „nam  rebus  atrocibus  verba  etiam  ipso  auditu  aspera 
magis  convenient." 


*)  Becker,  Organism  der  Sprache  p.  28  sq.  unterscheidet  Wohllant 
und  Wohlklang  der  Sprache;  der  Wohllaut  ist  rein  phonetisch,  der  Wohl- 
klang: nder  organische  Ausdruck  für  die  Yollkonunenheit  der  logischen  Form'. 
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In  Bezug  auf  die  Verbindung  der  Worte  zu  Sätzen  fuhrt 
Quintilian  (IX,  4,  33)  im  eiiizehien  an  den  schon  oben  (p.  384) 
besprochenen  Fehler  des  xaxsfKfajoy ;  dann  den  Hiatus:  „vocalium 
concursus,  quod  quum  accidit,  hiat  et  intersistit  et  quasi  laborat 
oratio."  Aber  man  soll  nicht  zu  viel  Wesens  davon  machen,  um 
nicht  Wichtigeres  zu  gefährden:  „non  tamen  id  ut  crimen  ingens 
expavescendum  est,  ac  nescio  negligentia  in  hoc  an  sollicitudo  sit 
pejor.  Inhibeat  enim  necesse  est  hie  metus  impetum  dicendi  et  a 
potioribus  avertat;"  unter  Umständen  gebe  der  Hiatus  der  Rede 
eine  gewisse  Weichheit,  oder  er  gebe  Nachdruck,  (cf.  Demetr. 
de  eloc.  72;  Cicero,  or.  23;  Gell.  N.  A.  VI.  (VH),  20.) 

Im  Sanskrit  wird  der  Hiatus  (vivritti)  sowohl  innerhalb  eines 
Wortes  vermieden,  wie  auch,  wenn  ein  Wort  mit  Vokal  endigt 
imd  das  nächste  ndt  einem  Vokal  beginnt,  gewisse  Änderungen 
eintreten,  um  den  Übelklang  zu  beseitigen. 

Der  Hiatus  (xccafmdia)^  d.  h.  Vokal  im  Auslaut,  auf  welchen 
Vokal  im  Anlaut  folgt,  wurde  in  den  klassischen  Sprachen  inner- 
halb einer  metrischen  Reihe  allerdings  als  Übelklang  empfunden. 
Er  war  bei  den  Griechen  nur  in  gewissen  Fällen  zulässig,  und  der 
Auslaut  erfuhr  eine  avvaXoKpi^^  von  Späteren  mit  x^kttpig  oder 
ex&i,ii/jtg  bezeichnet,  jetzt  meist  Elision  genannt.  Es  ist  dies 
eine  Verkürzung  derart,  dafs  er  zwar,  wie  ein  Vorschlag  in  der 
Musik,  gehört  wurde,  aber  keine  mefsbare  Zeit  in  Anspruch  nahm. 
So  war  es,  wenn  der  Vokal  kurz  war;  bei  einem  langen  Vokal 
trat  entweder  Verschmelzung  mit  dem  folgenden  Anlaut  ein: 
Krasis  genannt,  wenn  die  Kontraktion  durch  die  Schrift  be- 
zeichnet war,  sonst  Synizesis  oder  Synekphonesis,  oder  eine 
Verkürzung.  (Man  sehe  hierüber  das  Nähere  bei  R.  Westphal, 
griechische  Metrik  Bd.  2,  p.  96  sq.)  Bei  den  Römern  wurde  von 
Augustus'  Zeit  ab  der  Hiatus  noch  strenger  vermieden,  als  bei  den 
Griechen.  Unter  den  neueren  Völkern  zeigen  besonders  die  Fran- 
zosen sich  sehr  empfindlichen  Ohres,  und  Boileau  (l*art  poetique 
I,  107)  ermahnt  nicht  nur: 

„Gardez  qu'une  voyelle  ä  courir  trop  hätee 
Ne  soit  d'une  voyelle  en  son  chemin  heurtee." 

sondern  steigert  sich: 

„II  est  un  heureux  choix  de  mots  harmonieux. 
Fuyez  des  mauvais  sons  le  concours  odieux: 
Le  vers  le  mieux  rempli,  la  plus  noble  pensee, 
Ne  peut  plaire  ä  Tesprit,  quand  Toreille  est  blessee." 

25* 
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G.  Weigand  (traite  de  versification  fran9aise  p.  218)  sagt: 
„L*oreille  des  Fran9ais  est  offensee  par  THiatus" ;  in  der  Prosa  ist 
er  bedingt  gestattet,  „en  poesie  ce  conconrs  de  voyelles  —  est 
absolnment  defendu  dans  le  genre  severe,  ä  moins  qne  la  premiere 
voyelle  ne  soit  e  mnet  qni  s*elide  par  la  prononciation  devant  la 
voyelle  suivante."  Er  bemerkt  weiter:  „L*hiatus  n^etait  nuUement 
defendn  dans  les  premiers  siecles  de  la  poesie  &an9aise.^  Em- 
geschränkt  wurde  der  Hiatus  seit  Marot  und  Bonsard,  verboten 
seit  Malherbe. 

Dagegen  zeigt  sieb  nun  das  Englische  sehr  unempfindlich  gegen 
den  Hiatus  und  läfst  ihn  nicht  blofs  in  der  Cäsur,  sondern  auch 
an  anderen  Stellen  des  Verses  zu.  (cf.  Fiedler  und  Sachs,  wissen- 
schaftliche Gramm,  d.  engl.  Spr.  Bd.  H,  p.  381.)  Auch  im  Deutschen 
fällt  der  Hiatus  nicht  ins  Gewicht;  man  entscheidet  sich  sogar 
öfter  für  ihn,  um  härtere  Elisionen  zu  vermeiden,  und  lästig  er- 
scheint höchstens  das  Zusammentreffen  derselben  Vokale,  wie  bei 
Goethe:  „Die  Kränze,  die  ich  in  Gedanken  flocht",  oder:  „Ich 
freute  mich  bei  einem  jeden  Schritte."  —  Im  Plattdeutschen 
scheinen  Formen  wie:  bugen  (bueu,  bauen),  grugen  (grauen), 
schrigen  (schreien)  cet.  das  g  zur  Vermeidung  des  concursus  voca- 
lium  eingeschoben  zu  haben. 

Quintilian  (1.  c.)  tadelt  ferner,  wenn  harte  Konsonanten  sich 
aneinander  schieben  z.  B.  s  mit  x  oder  s,  so  dafs,  wie  Cicero 
(orat.  45)  anfuhrt,  man  s  auch  zuweilen  wegliefs.  Marti anus 
Cape  IIa  (rhet.  33)  giebt  mancherlei  Benennungen  dieser  Figuren 
des  Übelklangs:  „compositionis  —  vitium  maximum  est,  hiulcas 
et  asperas,  frenos  etiam,  iotacismos,  mjtacismos,  labda- 
cismos,  homoeoprophora,  djsprophora  et  poljsigma  non 
vitare,  vel  cujuslibet  literae  assiduitatem  in  odium  repetitam,  ut 
„sale  saxa  sonabant"  et:  „casus  Cassandra  canebat."  (cf.  Donatus 
HI,  1,  4.)  Isidorus  (orig.  Hb.  I,  XXXI.)  fügt  noch  besonders 
colli sio  hinzu:  „quotiens  novissimae  syllabae  finis  in  alterius  prin- 
cipio  est,  ut  mater  terra,  moeror  orbis."  —  .Häufige  Wieder- 
holungen also  des  j,  m,  1,  s  mifsfallen  dem  Ohr.  Ein  Homoeo- 
prophoron  ist  z.  B.  der  Vers  des  Ennius: 

0  Tite,  tute  Tati,  tibi  tanta  tyranne  tulisti, 
Dysprophora:    persuastrices,    praestigiatrices    cet.    —    Vor   dem 
Fehler    der    collocatio,    „ut    neve    asper    eorum    concursus    neve 
hiulcus  sit",    warnt  auch  Cicero  (de  or.  HI,  43;   auch  or.  44); 
asper  wäre  z.  B.   der  concursus:   „rex  Xerxes",  hiulcus:   „cui  ea 
omnia  accepta  ille  esse  putabat." 
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Aufser  vor  dergleichen  Gleichklängen  warnt  Quintilian  (1.  c.) 
auch  vor  einer  Aufeinanderfolge  mehrerer  einsilbiger,  gleich-  oder 
ähnlich  klingender,  gleichlanger,  gleichflektierter  Wörter  u.  d.  m. 

Ein  Mifsfallen  an  solchen  Gleichklängen  kann  nur  darin  seinen 
Grund  haben,  dafs  durch  sie  das  Lautmaterial  vermöge  der  öfteren 
Wiederholung  derselben  Klänge  stark  hervorgedrängt  wird  und  so 
eine  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkt,  welcher  der  Sinn  nicht  ent- 
spricht.*) Die  Menschen  nämlich  erwarten  es  so,  wie  es  bei  Sterne 
(Trist.  Shandy  eh.  CXVII)  heifst:  „Tantum  valet,  my  father  would 
say,  quantum  sonat."  Ja,  man  mufs  weitergehn  und  sagen,  dafs 
diese  Gleichklänge  nur  dann  zu  verwerfen  sind,  wenn  sie  wirklich 
durch  den  Laut  vom  Sinn  ablenken  und  dadurch  stören,  dafs  sie 
dagegen  sogleich  entschiedenes  Wohlgefallen  erregen,  sobald  sie 
Sinn  haben,  d.  h.  sobald  sich  die  Aufmerksamkeit  rechtfertigt, 
welche  sie  den  Worten  zuwenden.  Und  dies  kann  auf  sehr  ver- 
schiedene Weise  geschehen. 

Bemerken  wir  zunächst,  dafs  die  Gleichklänge  nicht  derart 
vermieden  werden,  wie  es  der  Eifer  der  Grammatiker  wünschen 
mag.  Drakenborch  giebt  z.  ß.  (zu  Liv.  1,  3,  §  9)  Beispiele  aus 
Livius,  welche  Gleichklänge  enthalten  (für  mehr  Belege  zeigt  die 
Fundstätten  an:  Volkmann,  Hermagoras  p.  301)  wie  11,  47,  10: 
post  pugnam  ad  BegiUum  lacum  non  alia  illis  annis  pugna  clarior 
fuit.  m,  33,  8:  nee  haec  priorum  calamitas  consulum  segniores 
novos  fecerat  consules.  III,  43,  3:  duae  tabulae  legum  ad  prioris 
anni  decem  tabulas  erant  adjectae.  XXVI,  17,  2:  castris  castra 
—  castra  castris  cet.  Lehrs  (de  Aristarchi  studiis  Homericis  p.  470) 
sagt:  „Man  hört  ja  doch  nicht  alles,  was  gleich  oder  ähnlich  klingt. 
Man  hört  es  auch  nicht  etwa,  weil  es  von  gleicher  Wurzel  ist. 
Ich  behaupte,  wenn  Cicero  schrieb  (de  or.  3,  20)  Metrodorum  illum, 
de  cujus  memoria  commemorat  Antonius,  dafs  er  das  nicht 
gehört.  Oder  (Verr.  V,  12)  perditae  civitates  hos  solent  exitus 
exitiales  habere  —  auch:  terra  solida  et  globosa  et  undique 
ipsa  in  sese  nutibus  suis  conglobata  (nat.  d.  11,  39)  vielleicht 
nicht."  Er  erwähnt  femer  des  häufig  vorkonmienden  facile  factu, 
bei  Caesar  (b.  G.  1,  3):  perfacile  factu  esse  conata  perficere, 
und  hätte  noch  Stärkeres  anfuhren  können,  z.  B.  Caes.  b.  G.  1,  49, 
wo   in  Einem  Satze  es  heifst:    „ultra  eum  locum,    quo  in  loco 


*)  Servius  (zu  Virgil)  erklärt  häufig  die  Wahl  gewisser  Wortformen 
daraus,  dafs  der  Dichter  dfjLOi^oriXevrov  habe  vermeiden  wollen  z.  B.  Aen.  I,  30; 
II,  744;  UI,  663;  V,  391;  VIII,  4:35,  545;  X,  571;  XI,  112,  464;  XU,  781. 
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coDsederant  —  castris  idoneum  locum  delegit  acieqne  triplici 
instructa  ad  eum  locnm  venit."  —  Lehrs  sagt  weiter  (p.  471): 
„Wer  so  scharf  zu  passen  gewöhnt  ist,  wie  der  Kritiker  oder 
Rhetor  sich  leicht  verwöhnt,  der  sieht  —  wehe  dem,  der  sich 
so  weit  verdorben  hätte,  das  alles  zn  hören!  —  Anklang  nnd 
Gleichklang  auch  in  den  Fällen,  welche  der  lebendigen  Sprache 
den  gleichen  oder  ähnlichen  Klang  verbergen.  Ein  solcher  Fall 
ist,  wo  der  allerdings  gleiche  Stamm  durch  Ableitung  oder  Zu- 
sammensetzung oder  auch  nur  durch  geänderte,  durch  spezia- 
lisierte Bedeutung  sich  dem  Bewufstsein  und  zugleich 
dem  Ohre  entzieht."  Lehrs  erinnert  an  solche  Reden,  wie:  „es 
scheint  mir  wahrscheinlich",  „wenn  auch  feine  Leute  vor 
einem  und  dem  andern  sich  allmählich  in  acht  nehmen."  —  Man 
betrachte  etwa  folgende  Beispiele  bei  Schiller  (Teil): 

„Ein  solches  war  im  Lande  nie  erlebt, 
So  lang  ein  Hirte  trieb  auf  diesen  Bergen." 
„Ja,  es  ist  ohne  Beispiel,  wie  sie's  treiben." 
„Ich  bin  Regent  im  Land  an  Kaisers  Statt 
Und  will  nicht,  dafs  der  Bauer  Häuser  baue." 

und  sonst:  z.  B.  „Schwert  traf  an  Schwert,  zum  Schiachtfeld 
ward  die  Stadt."  „Das  Böse,  das  der  Mann  dem  Manne  zuge- 
fugt."    „Wo  Mensch  dem  Menschen  gegenübersteht"  u.  d.  m. 

Bei  Goethe  (Herm.  u.  Dor.): 

„Und  die  Menge  scheut  den  Tod  nicht;  es  dringt  gleich  nach 
der  Menge  die  Menge." 

(Iphigenie): 

„Und  eine  Schandthat  schändlich  rächend  mich 
Durch  ihren  Wink  zu  Grund  gerichtet.  Glaube, 
Sie  haben  es  auf  Tantals  Haus  gerichtet." 

femer  z.  B.  „Vertrauen  wird  man  dem  Vertrauenden."  „0  lafet 
mich  dort  versteint  am  Steine  stehn." 

J.  Bekker,  Homerische  Blätter  (p.  185)  sagt:  „Homer  kennt 
auch  die  Wiederkehr  des  gleichen  Klanges,  wie  reizend  die  auf 
Ohr  und  Verständnis  einwirkt.  Darum  sind  ihm  alle  Wege  gerecht, 
worauf  ähnliche  Töne  nahe  oder  zusammen  kommen,  paronomasie, 
parechese  (s.  Eustath.  p.  124  sq.),  etymologie,  epallelie,  epanalepse, 
epizeuxis,  Reim  in  der  Mitte,  Reim  am  Ende  (s.  Barnes  zu  J,  199) 
Assonanz,  Allitteration"  —  und  er  giebt  nun  p.  185 — 193  eine 
Menge  von  Beispielen.  Wir  wählen  nur  einige  wenige  aus,  welche 
verschiedene  Arten  des  Gleichklangs  zeigen  (Dias  16,  104): 
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Tqcosc  äycn^oi 
ßdXkovxeg*  dsiviiv  dk  negl  xQOTcctfOKX^  (fccstv^ 
nfjk^^  ßaXXofiivfj  xayaxtjy  fiX«>  ßdXXsTO  d*  aUi  — 
Od.  1,  56:     aUl  di  fiaXaxoX(Si  xal  cufivXiotai  XoyoKTtv  S-^Xyei, 
Od.  17,  491:    dXk*  dxäcoy  xlvfjtxe  xdqfj,  xaxd  ßvaaoöofisvcoy.    IKas 
23,  116:    noXXd  d'  ävavta  xdravta  ndqavrd  %€  doxfi^d  t   ^Xdv}^, 
(Wie  schön!)      Hias  2.  schliefsen  vs.  288,  290,  291:    dnopüadiUy 
visüO-aiy  vitad^ai.    Od.  10,  145:  iyuiV  ifwy  syxog  khav  —  cet.    Wie 
solche  Klänge  wirkten,  dazu  giebt  Ilias  13,  130  ein  Beispiel: 
ifqd'^avTsq  doQV  dovqi,  adxog  adxs'i  TtQO&eXvfjkpo} 
danig  d^  dtmld'  SQStdsy  xoQvg  xogvy^  dviqa  d'  dvfjQ. 
Der  zweite  Vers  ist  anch  verwandt:  Ilias  16,  215,  und  wie  oft  ist 
er  dann  nachgeahmt  worden!     Zunächst  fäUt  uns  ein:  Od.  7,  121, 
wo  freilich  der  Sinn  ein  anderer: 

oyx^fj  iTt*  oyxpfl  yfjQdaxsij  fi^Xoy  d'  hil  fi^Xa, 
aitdq  ini  (nccipvXfj  (na(pvX^,  avxov  d*  im  avxtp. 
Man  sehe  femer  Tyrtaens  [Eleg.  ü,  31.  (Stob.  Serm.  48)]: 
Kai  noda  ndq'  noöi  d'clg^  xal  irt*  danidog  danid*  iqelaag 
^Ey  di  Xoifov  xe  X6(f(a  xal  xvvitjv  xvvir^  t€ 
Kai  (Sxiqvov  (fiiqvfAy  TrsTtXf^fi^iyog  dydql  fiax^o&co, 
Euripides  (Heracl.  836): 

novg  inaXXaxO'tlg  noöl,  dvriq  d*  in'  dvdql  axdg,  ixaQtiqei  fidxfl» 
Qnintus  Smyrn.  (VIII,  74): 

syxf^  d'  syxog 
(W(A(piQ€t'y  dtmidi  d*  danig,  ii^  dviqa  d*  ^fev  dvif^, 
Nonnus  (2,  376): 

^ydda  ^caydg  iQ€id€j  Xofog  XoffoVy  adxi^cc  d*  ccdx^^' 
femer  (37,  443): 

xal  vaixfig  vaex^Qt,  iplXog  &  iqidaiVBV  ixalQOiy  ytjQccXdog  di  yiQoyxt, 
yiog  v4(üj  dviqi  &  dy^q. 
ebenso  (28,  33): 
xal  nqvXitg  nqvXitaaiv  cet.  (und  22,  183.) 

Nicht  minder  hatten  die  Römer  an  dem  Verse  ihre  Freude: 
Ovid  (Met.  IX,  43): 

Cum  pede  pes  junctus;  totoque  ego  pectore  pronus 
Et  digitos  digitis,  et  frontem  fronte  premebam. 
Virgil  (Aen.  X,  360): 

Trojanae  acies  aciesque  Latinae 
Concurrunt:  haeret  pede  pes,  densusque  viro  vir. 
wozu  Heyne  den  Ennius  citiert: 

Pes  pede  premitur,  armis  teruntur  arma. 
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Furius  Autias  (Annal.  IV  bei  Macrob.  Sat.  VI,  3): 

Pressatur  pede  pes,  mucro  mucrone,  viro  vir. 
Statins  (Theb.  VHI,  397): 

Jam  clypeus  cl^eis,  umbone  repellitur  umbo, 
Ense  minax  ensis,  pede  pes,  et  cuspide  cuspis. 
Silius  Italiens  (IX,  322): 

—  galea  horrida  flictu 
Adversae  ardescit  galeae,  clypeusque  fatiscit 
Impulsn  clypei,  atqne  ensis  contnnditnr  ense: 
Pes  pede,  virqne  viro  teritnr. 
endlich:  Der  polnische  Horaz:  Sarbiewski  (TV,  4): 

Tum  vero  signis  signa,  viris  viri 
Dextraeqne  dextris,  et  pedibns  pedes 
Et  tela  respondere  telis 
Et  clypeis  clypei  rotnndi. 

ßekker  giebt  (1.  c.  p.  194)  anch  viele  Beispiele  von  Wieder- 
holungen desselben  Wortes  in  derselben  Form  z.  ß.  bei  Aeschylns 
Snppl.  838  odxovp  odxovp  r^Xfiol  r^Xfiol.  842  aovaS's  aovaS'*  iX6- 
fKvai  öXofjLsyai,  Prometh.  264  ixdv  sxoov.  888  ^  (fotfog  ^  ao(f6c, 
Pers.  924  atpooc  alvtag.  1000  viai  vim  dvai  dvM  n.  d.  m.  bei  So- 
pho  des:  Aj.  390  ilsa^',  iksa&d  fi'  oix^toqa,  ilsa&d  fi'.  Philoct.  743 
diiqxsrai  dieqxexm.  816  (Jiid^sc  (lid-sg  cet.  bei  Enripides:  Andrem. 
245  ao(f^  COfftj.  1017  rdkaivav  xdXmvav,  bei  Aristophanes: 
Nub.   181  ävot/  äyoi/.     1501  änoXsXg  änolstg  u.  d.  m. 

Nnn  war  dies  Bemühen  um  Gleichklänge  keineswegs  nnr  den 
Dichtem  eigen.  Sowohl  wiederkehrende  Klänge,  wie  gleichsilbige 
Wörter  machten,  angemessen  verteilt,  die  Rede  den  Griechen  und 
anch  den  Römern  angenehm:  wie,  wenn  Plato  sagt  (legg.  E):  t^v 
dndvxoav  ^rrav  (foßovfi-epog  äv&qdnoav  rov  TTÖfiatog  oder  Caesar 
(b.  G.  1,  42):  onmibns  equis  Gallis  eqnitibus  detractis.  Verfolgt 
man  dies  weiter  bis  dahin,  wo  der  Gleichklang  beabsichtigt  nnd 
zur  Regel  wird,  so  kommt  man  znr  Besprechung  der  Paronomasie, 
der  Figuren  der  Wiederholung,  der  AUitteration,  Assonanz,  des 
Reims  cet.,  über  welche,  wie  über  die  Klangspielereien,  Wortwitze  cet. 
später  zu  reden  ist;  wir  wollen  durch  unsere  Bemerkungen  an 
dieser  Stelle  nur  zeigen,  dafs  Gleichklang  nur  dort,  wo  er  sich  als 
solcher  d.  h.  sinnlos  aufdrängt,  zu  verwerfen  ist  —  denn  auch  der 
Scherz,  der  ihn  mit  Glück  verwendet,  verwirft  ihn  im  Ernst  — 
dafs  er  aber  im  übrigen  gar  wohl  Bedeutung  und  Reiz  der  Rede 
zu  steigern  vermag.  Ahnlich  spricht  sich  hierüber  aus  Hermo- 
genes  in  der  Abhandlung  neql  fis&oSoif  SstvoTfjvog,   (Rhetor.  Graec. 
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ed.  Spengel  Vol.  II,  p.  426  sq.)  Er  behandelt  dort  rd  X(Sa  (^XV' 
fjtaTUj  worunter  er  gleichen  oder  ähnlichen  Klang  der  Wörter  ver- 
steht. Er  billigt  ihn  als  sinnreichen  Schmuck  der  Rede,  wie  wenn 
Homer  (Uias  I,  141)  folgen  läfst:  igvaofisPj  äyalQOfieVj  x^tiofi€,^j 
ß^rrofisy  oder  Thucydides  (1,  11):  dXiyay&Qconla j  äxQfjfJ^ccvia, 
dnoqia  oder  Demosthenes  (p.  343):  dnfjyysXxota j  xsxcoXvxoray 
{(SviißeßovXevxota),  dytjXcoxdTa^  dXrjifOTcc;  auch  wenn  er,  wie  vom 
Isokrates,  „fidtjfxdycog  sie  ^Sop^y  dxo^g^  häufiger  hervortritt,  ver- 
wirft ihn  aber,  wenn  die  l(fa  weder  dycovKSuxa  noch  inidstxttxd 
sind,  sondern  ao(fKJTixdj  y^oaa  al(Sxq(ag  xai  xsptag  xoXaxevei  r^p 
dxoijy^j  wie  sich  denn  Plato  (Gorg.  p.  467)  darüber  lustig  mache: 
oJ  Xo)at€  IlüiXs,  %va  nqoQ€ln(a  (Ss  xazd  (Si.  und  (Symp.  185)  Ilav- 
aaviov  di  navaaiiivov  diddaxovai  ydq  fi€  tau  Xiysi^v  ovt(oa\  ol 
ao(fol.  Der  Scholiast  bei  Bekker  (p.  346)  macht  auf  die  naq^sd- 
aetg  bei  Gorgias  und  seinen  Anhängern  aufmerksam  und  findet  sie 
auch  in  der  Rede  des  Polus  (p.  448)  auf:  „(TxoTrf*  rd  ndqi(Sa  tov 
IIcoXoVj  ifiTtstqia  —  dneiqia^  tixvti  —  tvxfl,  ^^^oi  —  aXXonv  —  dXXoaq.^ 
Der  Erfinder  war  freilich  Polus  nicht,  (vid.  Philostratus  vit. 
Soph.  I,  13  und  Diodorüs  Siculus  1.  XII,  p.  514.)  — 

In  den  morgenländischen  Sprachen  ist  bekanntlich  die  Freude 
an  Gleichklängen  besonders  hervortretend.  Abgesehen  von  den 
Arabern,  deren  Künste  uns  besonders  Rückert  vermittelt  hat,  haben 
die  Hebräer,  wie  Gesenius  (Lehrgebäude  der  hebr.  Spr.  p.  374) 
bemerkt,  um  Einklang  der  Formen  zu  erzielen,  nicht  selten  auf- 
fallige, der  Analogie  widersprechende  Formen  gewählt  z.  B.  Ezech. 
43,  11:  «V^i  «?1^  (statt  «12?)  Ps.  32,  1:  ^V^  ^^?"1^?  ^^D  (wo  ^«^3 
statt  «^^?)  u.  d.  m.  Er  fuhrt  femer  sprichwörtliche  Formeln  an 
(p.  857),  welche  Gleichklänge  zeigen  z.  B.  2.  Sam.  8,  18:  'O^F» 'O:!? 
(Krethi  und  Plethi)  das  bekannte  (1.  Mos.  1,  2):  irlD;  inn  (wüste 
und  leer)  [Jes.  28,  10,  13]:  — 

^'^b  ^^  ^b  i?  Gesetz  hin,  Gesetz  her, 
'^rV-V}rV-  Gebot  hin,  Gebot  her.  — 

Gesenius  fugt  hinzu:  „Am  übertriebensten  findet  dieses  im 
Türkischen  statt,  wo  die  Assonanzen  zuweilen  so  gehäuft  sind,  dafs 
eine  Art  gereimter  Prosa  herauskommt."  — 

Auch  bei  uns  sind  formelhafte  Verbindungen  in  Menge  da, 
welche  in  den  usus  übergegangen  sind  und  aus  einer  natürlichen 
Freude  am  Klange,  welcher  gewissermafsen  das  Verbundene 
zu  Einem  Begriff  festkittet,  hervorgehen;  von  Reim,  Asso- 
nanz u.  d.  m.  ist  dabei  nicht  die  Rede,  sondern  von  Zusammen- 
klingen und  Zusammenbedeuten.     Darum  ist  auch  Gewaltsamkeit 
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der  Formierung  nicht  selten,  wie  z.  B.  in  den  Sprichwörtern: 
„Wie  der  H^re,  so's  Geschare."  n^iQ  die  Alten  sungen,  so 
zwitschern  die  Jungen."  „Gunst  ist  nicht  umsunst."  „Erst  die 
Pfarre  dann  die  Quarre  u.  d.  m.  — 

Wir  fuhren  (obwohl  auch  andere  Sprachen  ähnliche  Formeln 
zeigen  z.  B.  «ans  rime  et  «ans  raison;  jourus  putus;  mores /ingunt 
/ortunam;  bei  Shakespeare  z.  B.  birds  and  beasts  [Jul.  Caes.  1,  3] 
black  and  blue  [Merry  Wives  of  Winds.  4,  5;  Com.  of  Err.  2,  2; 
Twelft  Night  2,  5]  danger  and  death  [K.  John  5,  2;  R.  ü,  5,  1; 
Alls  well  th.  3,  4]  cet.)  nur  aus  dem  Deutschen  eine  Reihe  solcher 
Bildungen  an:  Frisch,  fröhlich,  fronmi,  frei;  Geld  und  Gut;  Himmel 
und  Hölle;  Thür  und  Thor;  Schimpf  und  Schande;  Wind  und 
Wetter;  fix  und  fertig;  gäng  und  gäbe;  wie  er  leibt  und  lebt; 
samt  und  sonders;  in  Bausch  und  Bogen;  durch  Dick  und  Dünn; 
Disteln  und  Domen;  weder  Fleisch  noch  Fisch;  Haus  und  Hof; 
mit  Haut  und  Haar;  nicht  Huhn,  nicht  Hahn;  Kind  und  Kegel; 
der  Länge  lang;  Küche  und  Keller;  Kisten  und  Kasten;  mit  Lust 
und  Liebe;  Land  und  Leute;  Mann  und  Maus;  bei  Nacht  und 
Nebel;  nicht  Ruhe  noch  Rast;  Rofs  und  Reisige;  mit  Sing  und 
Sang;  in  Samt  und  Seide;  über  Stock  und  Stein;  mit  Stumpf 
und  Stiel;  Schutz  und  Schirm;  Stab  und  Stütze;  Sünde  und  Schande; 
Spiefs  und  Speer;  ohne  Scham  und  Scheu;  Tichten  und  Trachten; 
Thun  und  Treiben;  Witwen  und  Waisen;  Wohl  und  Wehe;  Wort 
und  Werke;  mit  Wissen  und  Willen;  Wehr  und  Waffen;  Zaum 
und  Zügel.  —  frank  und  frei;  müde  und  matt;  niet-  und  nagelfest; 
grün  imd  gelb  aussehen;  jemand  braun  und  blau  schlagen;  biegen 
oder  brechen;  bitten  imd  betteln;  gleifsen  und  glänzen;  hoffen 
und  harren;  pochen  und  prahlen;  vergeben  und  vergessen;  wanken 
und  weichen;  zittern  und  zagen;  zu  Kreuze  kriechen;  in  die  weite 
Welt  u.  a.  m. 

Femer:  Saus  und  Braus;  Lug  und  Trug;  Stück  für  Stück; 
mit  Wissen  und  Gewissen;  Dach  und  Fach;  Hülle  und  Fülle;  Mein 
und  Dein;  in  Not  und  Tod;  mit  Rat  und  That;  mit  Sang  und 
Hang;  mit  Sack  und  Pack;  zu  Schutz  imd  Trutz;  auf  Schritt  und 
Tritt;  Stein  und  Bein;  schlecht  und  recht;  geschniegelt  imd  ge- 
bügelt; wie  er  geht  und  steht;  schalten  und  walten;  leben  und 
weben;  hegen  und  pflegen;  hehlen  und  stehlen;  nebeln  und  schwebein; 
hüben  und  drüben;  über  Stock  und  Block;  Freud  und  Leid;  Gut 
imd  Blut;  Handel  und  Wandel;  Knall  und  Fall;  voll  und  toll;  weit 
und  breit;  auf  Weg  und  Steg;  mit  Hangen  und  Bangen;  mit  Ach 
und  Krach  u.  a.  m. 
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Femer:  ganz  und  gar;  um  Leben  und  Sterben;  Tag  und  Nacht 
(=  immer);  angst  und  bange;  kurz  und  gut;  von  altem  Schrot  und 
Korn;  Freiheit  und  Gleichheit;  Spott  und  Hohn;  dafs  ihm  Hören 
und  Sehen  vergeht;  sich  nach  der  Decke  strecken  u.  d.  m. 

Auch:  dümmer  als  dumm;  toller  als  toll;  ein  Leben  leben; 
einen  Kampf  kämpfen  cet. 

Auf  solcher  Freude  an  Gleichklängen  in  der  Sprache  beruht 
das  Entstehen  der  später  kunstmäfsig  ausgebildeten  und  benutzten 
Allitterationen,  Reime,  Assonanzen,  Annominationen.  — 

Es  bleibt  noch  die  Klangähnlichkeit  zu  besprechen,  welche 
aus  der  Aufeinanderfolge  mehrerer  einsilbiger  oder  überhaupt  gleich- 
silbiger  Wörter  sich  ergiebt.  Quintilian  (1.  c.)  sagt:  „etiam  mono- 
syllaba,  si  plura  sunt,  male  continuabuntur,  quia  necesse  est  com- 
positio  multis  clausulis  concisa  subsultet.  ideoque  etiam  brevium 
verborum  ac  nominum  vitanda  continuatio  et  ex  diverso  quoque 
longorum:  adfert  enim  quandam  dicendi  tarditatem."  Wir  werden 
die  rhythmische  Form  der  Sprachkunstwerke  noch  später  behandeln; 
an  dieser  Stelle  bemerken  wir  nur,  dafs  allerdings  auch  in  der 
Sprache,  wie  bei  den  einzelnen  Wörtern,  so  in  deren  Verbindungen, 
der  Sinn  für  Rhythmus  sich  ausspricht,  dafs  aber  auch  in  dieser 
Beziehung  das  Taktmäfsige  als  solches  sich  nicht  aufzudrängen  hat. 
Es  genügt,  dafs  nicht  gegen  den  Rhythmus  gesprochen  werde» 
und  allerdings  ist  eine  Monotonie,  wie  sie  durch  Folge  von  vielen 
gleich  langen  Wörtern  hervorgebracht  werden  kann,  eine  der  Äxten, 
wie  man  hiergegen  zu  fehlen  vermag.  Aber  selbstverständlich  ist 
dies  nicht  die  einzige  Weise,  wie  der  Hörer  durch  Besonderheiten 
des  Rhythmus  vom  Sinn  weg  auf  diesen  gelenkt  wird;  femer  ist 
deutlich,  dafs  nicht  sowohl  die  Ein-  oder  Gleichsilbigkeit  die  Mono- 
tonie hervorbringt,  d.  h.  dafs  nicht  die  Gleichzahl  in  Betracht 
kommt,  als  vielmehr  der  gleiche  Tonfall.  Wort-  und  Redeaccent 
und  die  Quantität  der  Silben  können  auch  bei  Wörtern  von  gleich 
vielen  Silben  die  nötigen  Unterschiede  in  die  Tonreihe  bringen. 
Wenn  ich  etwa  sage:  „nur  durch  den  Ton  der  Angst  ward  ich 
so  schwach,  und  gab  es  ihm."  oder  auch:  „kämen  Bitten,  komme 
Gewalt;  —  immer  bliebe  deine  Hoffiiung,  deine  Geduld!"  so  liest 
man  14  einsilbige,  10  zweisilbige  Wörter  hintereinander,  aber  ich 
zweifle,  dafs  man  sie  hört.  —  Dafs  übrigens  zuweilen  auch  eine 
Folge  einsilbiger  Wörter,  die  als  solche  empfunden  wird,  dem  Sinne 
vortrefflich  entsprechen  kann,  zeigt  z.  B.  die  zornig  stockende  Rede 
des  Oedipus  bei  Sophocles  (Oed.  tyr.  370): 
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äXV  iaxiy  nXi]v  (soi,  aol  dt  ravt'  odx  sdtf  ijTBl 
TV(fXög  xä  %*  (aza  rov  re  vwv  rd  %   ofipca'  sL  — 

Schottel  (Von  der  Teutschen  Haubt-Sprach  p.  781)  sagt:  ^Es 
ist  aber  zn  merken,  dafs  wegen  grofser  Anzahl  der  einsylbigen 
Wörter  in  Teutscher  Sprache  oftmals  eine  gantze  Meynung  oder 
gantze  Spruchrede  zusammen  kömt  aus  lauter  einsylbigen  Wörtern, 
welches,  wenn  es  unverstümmelter  Weise  sich  zuträgt,  gar  wohl 
und  gut  ist,  als:  Ach  Herr,  dein  Grimm  ist  grofs,  wir  sind  fast 
nicht  mehr  dem  Volk,  du  stöfst  uns  von  dir,  und  wüst  nicht  mehr 
der  Herr  sein,  der  da  hilft.     Luth."  u.  a.  m. 

Ehe  wh-  nun  zur  Besprechung  der  grammatischen  Figuren 
kommen,  haben  wir  endlich  noch  der  Fehler  zu  gedenken,  welche 
der  usus  dadurch  als  solche  hiuzusteUen  sich  gezwungen  sieht,  daß. 
er  sich  räumlich  und  zeitlich  d.  h.  gegen  andere  Sprachen  und 
gegen  die  Geschichte  seiner  eigenen  Sprache  abgrenzen  muTs.  Er 
wehrt  so  das  Eindringen  fremder  Idiome  ab,  welches  sein  Eigen- 
leben angreift,  und  er  behauptet  sich  seiner  Vergangenheit  und 
Zukunft  gegenüber  als  „der  Lebende",  welcher  „recht  hat".  — 

Es  handelt  sich  also  zunächst  um  eine  Behandlung  der  Fremd- 
wörter, welcher  der  sogenannte  Purismus  sich  vielfach  auch  ge- 
liissentUch  unterzieht,  indem  er  sie  durch  einheimische  ersetzt,  die 
er  im  Fall  der  Not  selbst  bildet.  Die  alten  Granmiatiker  scheinen 
solchen  Eindringlingen  den  Namen  ßaqßaQole^tg  gegeben  zu 
haben.  Donatus  (HI,  I,  1)  sagt:  „in  nostra  loquela  barbarismus, 
in  peregrina  barbaros  lexis  dicitur,  ut  si  quis  dicat  mastruca,  cateia, 
magalia."  Pompejus  (conmient.  p.  420)  erklärt  nun,  dafe  wenn 
jemand  bei  diesen  Fremdwörtern  einen  Fehler  mache,  dies  bar- 
barolexis  sei:  „in  istis  verbis  si  qui  peccaverit  —  dicitur  fecisse 
barbarolexin."  Charisius  (IV,  1,  2)  scheint  derselben  Ansicht, 
aber  Diomedes  (H,  p.  346)  sagt:  „barbarismus  in  Latina  dictione 
fit,  barbaros  autem  lexis  tota  peregrina  dictio."  Isidorus 
(orig.  I,  31,  2)  hat:  „inter  barbarismum  et  barbarolexim  hoc  inter- 
nst, quod  barbarismus  in  verbo  latino  fit,  dum  corrumpitur,  quando 
vero  barbara  verba  latinis  eloquiis  inferuntur,  barbarolexis  dicitur." 
und  Consentius  (de  barbar.  et  metaplasm.  p.  1):  „barbaros  lexis 
uno  modo  tantum  intelligitur,  cum  ex  aliena  lingua  in  nostrum 
usum  aliqua  pars  orationis  inducitur."  (cf.  p.  24.)  Hier  sind 
dann  auch  die  dialektischen  Formen,  Provinzialismen,  Idiotismen, 
zu  besprechen,  ebenso  die  sogenannten  GaUicismen,  GermanismeiL, 
Latinismen  u.  d.  m.  — 
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Vom  Gesichtspunkt  der  Sprachwissenschaft  giebt  es  keine 
Dialekte,  wenn  nämlich  mit  diesem  Ausdruck  Mundarten  bezeichnet 
werden  sollen,  welche  gegen  eine  oder  mehrere  andere,  demselben 
Sprachstamm  angehörende,  minder  berechtigt  seien,  aber,  wie  auch 
sonst  in  der  Geschichte,  geht  in  Wirklichkeit  Macht  vor  Recht, 
und  so  nehmen  diejenigen  Volksstämme,  in.  deren  Mundart  sich 
eine  Litteratur  von  Bedeutung  entwickelt  hat,  für  diese  einen  Vor- 
zug in  Anspruch,  der  dann  auch,  sofern  die  Litteratur  sowohl 
äufserlich  den  Wirkungskreis  der  Sprache  erweitert,  als  auch  ihr 
selbst  Bestimmtheit,  Freiheit,  Würde,  Glanz  zu  verleihen  geeignet 
ist,  im  Leben  der  Völker  nach  und  nach  von  allen  anerkannt 
wird.  Bei  reicher  Litteratur  erzeugt  sich  auch  das  Bedürfiiis  nach 
grammatischer  Sichtung  und  Feststellung  der  Sprach-  und  Rede- 
formen, und  so  gewinnen  die  litterarisch  hervortretenden  Mund- 
arten auch  das  Recht,  durch  ihre  Granmiatiker  den  usus  theoretisch 
zu  bestimmen  und  an  diesem  die  Abweichungen  der  übrigen  Mund- 
arten zu  messen  und  zu  beurteilen.  — 

So  bestimmte  denn  Quintilian  (I,  6,  45)  die  „consuetudo 
sermonis"  als  „consensus  eruditomm."  — 

Diese  Abweichungen  sind  dann:  Dialekt,  Provinzialismen^ 
Idiotismen  u.  d.  m.  —  Zuweilen,  z.  B.  bei  den  Griechen  der  älteren 
Zeit,  büdet  sich  in  mehreren  Mundarten  derselben  Sprache  —  im 
äolischen,  dorischen,  ionischen  —  eine  anerkannte  Litteratur,  und 
dann  verhalten  sich  diese  Mundarten  auch  als  gleichberechtigte  zu 
einander.  Aus  der  epischen,  altionischen  Sprache  entnahmen  femer 
die  späteren  Zeiten  ein  Gemeingut  zu  beliebigem  Gebrauch,  und 
es  gefiel  den  Griechen  eine  gewisse  Mannigfaltigkeit  in  der  Ge- 
staltung der  Wörter.  Spät  erst,  als  schon  die  jüngste  Dialektform, 
der  Atticismus,  in  der  griechischen  Litteratur  die  Herrschaft  ge- 
wonnen hatte,  stellte  z.  B.  Aristoteles  (Poet.  21)  die  yXoiaaa 
(die  Bezeichnung  ÖKxXsxTog  wurde  erst  später,  bei  den  Alexan- 
drinern, üblich;  sie  findet  sich  in  geringschätzigem  Sinne  z.  B.  bei 
Sueton,  Tib.  56.  — )  dem  xvqiov  gegenüber:  „A^^w  6b  xvqioy 
lAkVf  ä  xqmvxa^  ixaaroi,  yXfSTTav  di  cJ  irsQOt,^  obwohl  er  hinzu- 
fugt, dafs  sie  an  sich  dasselbe  seien:  (Savs  tfayeqov,  oxi  xal  yhat- 
Tay  xal  xvqiov  elvai  dvvarov  x6  avto,  fi^  toJg  adwtg  de.  Er  ver- 
wirft dann  den  Gebrauch  der  Glossen  nicht,  sondern  nur  ihre  über- 
mäisige  Verwendung  (c.  22),  als  wodurch  ßccqßaqk(SiA6g  entstände: 
dsX  aqa  x€xqri(Sd'ai  niog  lovtotg.  —  Am  besten  scheinen  sie  ihre 
Stelle  zu  finden  in  den  erzählenden  Dichtungen:  i(ov  St  dyofidroiy 
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—  fidXKtra  dqiiOTTsi  —  al  yktZtrat  roXg  ^^(otxotg.  —  (cf.  Dion.  HaL 
de  comp.  vb.  cp.  3;  cp.  25  u.  26.) 

Die  Vorzüge  nun,  welche  solchen  Mundarten  zu  teil  werden, 
die  als  Darstellungsmittel  einer  Litteratur  vor  den  anderen  hervor- 
treten, sind  zugleich  auch  eine  Schwäche.  Jene  Vorzüge  fuhren 
zu  einer  gewissen  Festigkeit,  wie  sie  ein  überlegter,  zweckmalsiger 
und  geregelter  Gebrauch  der  Sprache  zur  Folge  haben  muTs,  so 
dafs  diese  weniger  leicht  Veränderungen  unterliegt,  aber  damit 
wird  der  Sprache  auch  ein  entschieden  konventionelles  Gepräge 
aufgedrückt,  und  sie  verliert  an  Frische,  NatürUchkeit,  Freiheit, 
Naivetät.  So  wird  denn,  was  zuei'st  lebendige  Mundart  war  — 
wie  z.  B.  die  mittelhochdeutsche  Sprache  ursprünglich  schwäbische 
Mundart,  die  neuhochdeutsche  Sprache  obersächsische  Mundart  ge- 
wesen ist  —  zuletzt  zur  blofsen  Schriftsprache,  welche,  den  be- 
sonderen Kreisen  der  Gebildeten  angehörig,  in  sich  abstirbt,  wenn 
sie  nicht  aus  dem  Reichtum  ihrer  Dialekte  schöpft,  sondern  sich 
vor  deren  vermeintUcher  Derbheit  imd  Niedrigkeit  abschUefst. 
M.  Müller  (Vorles.  über  die  Wissensch.  d.  Spr.  I,  p.  47)  sagt: 
^Selbst  in  England  erscheinen  die  lokalen  Patois  in  mancherlei 
Formen,  welche  ursprünglicher  sind,  als  die  Sprache  Shakespeares, 
und  ihr  Wörterschatz  übertrifiFt  in  vielen  Punkten  den  der  klassischen 
Schriftsteller  irgend  einer  Periode  an  Fülle  und  Mannigfaltigkeit 
Die  Dialekte  sind  stets  mehr  Quellbäche  als  Nebenkanäle  der 
Litteratursprache  gewesen."  Man  sehe  auch  ebenda  p.  53  sq. 
M.  Müllers  Ansicht  von  ^dem  phonetischen  Verfall  der  Sprachen 
und  der  dialektischen  Wiedererzeugung  oder  dem  Wachstimi  durch 
die  Mundarten",  durchgeführt  an  dem  Beispiel  der  romanischen 
Sprachen.  Heyse  (System  der  Sprach  wissensch.  p.  230)  sagt:  „Die 
Schriftsprache  mufs  sich  immer  von  neuem  aus  der  Volkssprache 
regenerieren,  indem  sie  aus  dem  ergiebigen  Wörterschatz  der 
Mimdarten  das  Echte,  Altertümliche  von  eigentümlich  bezeich- 
nender Kraft  sich  anzueignen  sucht.  Luther,  der  bei  der  Bildung 
seiner  trefflichen,  musterhaft  reinen  Sprache  ebensoviel  lebendiges 
Sprachgefühl  als  Besonnenheit  imd  klares  BewuTstsein  über  sein 
Thun  zeigt,  sagt:  ^Man  muTs  nicht  die  Buchstaben  in  der 
lateinischen  Sprache  fragen,  wie  man  soll  deutsch  reden  — ;  son- 
dern man  muls  die  Mutter  im  Hause,  die  Kinder  auf  den  Gassen, 
den  gemeinen  Mann  auf  dem  Markte  darum  fragen,  und  den- 
selben auf  das  Maul  sehen,  wie  sie  reden."  Goethe  hat  viel  obei^ 
deutsche  Provinzialismen  eingeführt,  Vofs  manche  niederdeutsche 
u.  8.  w." 
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Bei  uns  zeigt  die  Periode  des  Althochdeutschen  gleichberech- 
tigtes Nebeneinanderstehn  der  Dialekte,  die  des  Mittelhochdeutschen 
die  Herrschaft  einer  höfischen  Mundart  in  der  Litteratur.  Mit 
dieser  Litteratur  verfiel  auch  die  Mundart,  und  die  eine  Zeitlang 
bei  Seite  geschobenen  Dialekte  traten  wieder  in  gleiches  Recht. 
Das  Neuhochdeutsche  herrscht  jetzt  lediglich  durch  die  Litteratur; 
sein  gröfster  Wert  besteht  in  der  Allgemeinheit  des  Gebrauchs; 
—  an  sich  ist  es  unlebendig,  als  Schriftsprache  „durch  Mischung 
von  Mundarten"  entstanden,  „unter  denen  selbst  das  Niederdeutsche 
nicht  ganz  unvertreten  ist,  das  Östreichische  aber  —  eine  haupt- 
sächUche  Rolle  spielt."    (Schleicher,  Dtsche  Sprache  p.  106  sq.) 

Für  eine  buntscheckige  Einführung  von  dialektischen  Formen 
in  die  Rede  findet  sich  bei  Quintilian  (VIII,  3,  59)  die  Be- 
zeichnung ^aQÖKrfiög  (so  Halm,  sonst  liest  man  auch  KoiVKffwg, 
2(üQiafwg) :  yf^aqdiaiiog  appellatur  quaedam  mixta  ex  varia  ratione 
Unguarum  oratio,  ut  si  Atticis  Dorica,  lonica,  Aeolica  etiam  dicta 
confundas.  Cui  simile  vitium  est  apud  nos,  si  quis  sublimia  hu- 
milibus,  vetera  novis,  poetica  vulgaribus  misceat."  Richtig  ist,  dafs 
ein  Durcheinanderwirren  dialektischer  Formen  eine  Verwüdemng 
der  Sprache  anzeigt;  andererseits  hat  der  Volksgenosse  der  Schrift- 
sprache gegenüber  ein  natürhches  Recht,  die  Mundart  dort  zu  ge- 
brauchen, wo  sie  dem  Ausdruck  eine  eigenartige  Färbung  geben 
soll,  welche  der  Schriftsprache  nicht  gehngen  würde.  So  ist  es 
•z.  B.  wenn  Schiller  im  Teil:  „Ehni"  anwendet,  statt:  Grofsvater; 
oder:  „lug'  Seppi";  oder  wenn  U  hl  and  in  schwäbischer  Mundart 
erzählt:  „Der  wackre  Schwabe  forcht  sich  nit."  —  Die  mund- 
artliche Form  wirkt  dann  iodividualisierend  und  erscheint  als  Figur. 
Dionys.  Hai.  (de  comp.  vb.  cp.  25)  sagt:  san  tiq  ovofiaaia  noijj- 
Tix^y  yXonTfj(AaTtx(Sv  te  xal  l^ivoav  xai  tQaTuxtZv  —  otg  fjSvysrat 
noitjrTig, 

Fafst  man  die  Sprache  der  Litteratur  als  Ausdrucksweise 
höherer  Kultur,  so  nennt  man  dann  das  Festhalten  an  der  natür- 
lichen Mundart  Idiotismus,  Sprache  der  Ungebildeten;  und  sofern 
der  Kreis  der  Gebildeten  sich  an  den  Herrschersitzen,  den  Haupt- 
städten der  Volksstämme,  am  leichtesten  schliefst,  werden  mund- 
artliche Abweichungen  von  der  Schriftsprache  auch  als  Provin- 
zialismen bezeichnet.  Fortunatianus  (rhet.  lat.  min.  ed.  Halm 
p.  123)  nennt  sie  „gentilia  verba",  wie  wenn  man  in  Gallien 
„facundos  pro  facetis"  setzte.  —  Longinus  (de  subUm.  31)  hebt 
die  Kraft,  welche  in  den  Idiotismen  sich  herausstellen  kann,  eine 
Naturgewalt  inmitten  der  Kultur,  hervor:    sauv  ägf  6  idi(OTi(T(jdg 
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ivioTS  Tov  xoafiov  naqanoXv  i^KfaviaTixona^v'  intytvdaxatai  yoq 
avTod-ev  ix  tov  xoivov  ßiov  tö  di  (fvpf^d'sg  t^dti  Tnaxoxeqov  cet 
Bei  Seneca  (Controv.  Lib.  III,  praep.)  heifst  es  vom  Rhetor 
Albutius,  der  ^nihil  putabat  esse,  quod  dici  in  declamatione  non 
posset":  „Idiotismus  est  inter  oratorias  virtutes  res  quae  rare 
procedit.  Magno  enim  temperamento  opus  est,  et  occasione  quadam. 
Hac  virtute  varie  usus  est.  Saepe  illi  bene  cessit,  saepe  decidit. 
Nee  tamen  mirum  est,  si  dijfficulter  apprehenditur  vitio  tarn  vieina 
yirtus.  Hoc  nemo  praestitit  unquam  Gallione  nostro  decentius. 
Jam  adolescentulus  cum  declamaret,  apte  et  convenienter  et  decenter 
hoc  genere  utebatur.  Quod  eo  magis  mirabar,  quia  tenera  aetas 
refugit  omne,  non  tantum  quod  sordidum,  sed  et  quod  sordido 
simile  est."  —  Man  empfindet  leicht,  wie  unter  Umstanden  das 
Heraussagen,  wie  uns  der  Schnabel  gewachsen  ist,  jede  Feinheit 
der  Rede  überbietet,  und  es  kann  überhaupt  selbst  die  Rede  der 
Gebildeten,  sofern  sie  nur  die  Formen  dieses  engeren  Sprachkreises 
anwendet,  ohne  ihn  mit  dem  angemessenen  Gehalte  erfüllen  zu 
können,  zu  einem  Kultur -Idiotismus  fuhren,  der  als  Zeichen  einer 
Schwäche  und  Armut,  die  sich  stark  und  reich  gebärdet,  höchst 
widerlich  wirkt.  Die  Alten  nannten  dergleichen  xaxoZfjXoy 
(Demetr.  de  eloc.  §  186),  was  wir  etwa  mit  maniriert  bezeichnen, 
(vide  Ernesti,  lexic.  technol.  Graec.  rhet.  p.  166.)  Quintilian 
(Vlli,  3,  56)  definiert  die  xaxo^tjXia  als  mala  affectatio,  welche 
tumida  et  pusilla  et  praedulcia  et  abundantia  et  arcessita  et  exul- 
tantia  einfuhrt.  Er  nennt  sie  „omniura  in  eloquentia  Titiorum 
Pessimum;  nam  cetera  parum  vitantur,  hoc  petitur."  —  (Ahnlich 
ist  die  Bedeutung  von  xaxorsxy^cc  beiDemetrius  de  eloc.  §27.) 
Wenn  nun  die  Verwendung  mundartlicher  Formen  sich  durch 
deren  natürliche  Zugehörigkeit  rechtfertigt  imd  für  die  Kunst  der 
Sprache  durch  die  Naturkraft,  welche  er  dieser  zufuhrt,  als  unent- 
behrlich zu  erachten  ist,  so  zeigt  sich  die  Einfuhrung  von  Fremd- 
wörtern und  Redewendungen  ausländischer  Sprachen  besonders 
von  Einflufs  auf  den  Gedankenzuwachs,  und  ist  —  wie  sie  ja  auch 
immer  ein  Wissen  des  Einführenden  voraussetzt  —  mehr  für  För- 
derung und  Entfaltung  der  Kultur  von  Bedeutung,  indem  sie  die 
Schranken  der  Nationalität  durchbricht  und  die  BegrifEswelt  er- 
weitert. Dialektische  Formen  wendet  vorzugsweise  die  Sprachkunst 
an,  z.  B.  in  der  Poesie,  Fremdwörter  dagegen  finden  in  der  Prosa, 
namentlich  in  der  wissenschaftlichen,  ihre  Stelle;  jene  sind  wie 
Naturlaute,  welche,  halb  vergessen,  wieder  anklingen,  diese  bleibeD 
im  Grunde  termini  technici.     Schiller  (Briefwechsel  mit  Körner, 
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Brief  vom  26.  März  1790)  sagt:    „Lateinische  Wörter  wie  „Kultur" 
fallen  in  der  Poesie  etwas  widrig  auf." 

Freilich  verhält  es  sich  so  nur  während  der  Zeit,  in  welcher 
die  Fremdwörter  und  fremden  Satzfiigungen  als  solche  noch  un- 
mittelbar empfanden  und  gewufst  werden.  Stellen  sie  sich  wirklich 
und  dauernd  als  eine  Erleichterung  für  den  Verkehr  heraus,  be- 
friedigen sie  das  Bedürfnis,  später  hervorgetretene  Erscheinungen 
oder  Vorgänge  des  Kulturlebens,  für  welche  der  einheimische  Aus- 
druck fehlt,  angemessen  zu  bezeichnen,  so  wandelt  der  usus  sie 
allmählich  in  sein  Eigentum.  Das  ist  allerdings  nur  ein  Umschaffen, 
aber  doch  ein  Schaffen,  durch  welches  ein  schon  gegliedertes 
Material  einem  anderen  Kunststil  assimiliert  wird.  Andrerseits 
läfst  die  Sprache  wieder  fallen,  was  sie  nicht  brauchen  kann,  auch 
wenn  es  ihr  von  Autoritäten  zugebracht  wurde.  (Quintilian,  1, 
5,  64  erzählt:  Mihi  placet  Latinam  rationem  sequi,  quousque 
patietur  decor.  Neque  enim  jam  Calypsonem  dixerim  ut  Ju- 
nonem,  quamquam  secutus  antiquos  C.  Caesar  utitur  hac  ratione 
declinandi.     Sed  auctoritatem  consuetudo  superavit.) 

Wie  sehr  sich  Fremdwörter  einer  Sprache  assimilieren,  zeigt 
sich  uns,  wenn  wir  etwa  Wörter  als  fremd  denken  sollen,  wie 
Vogt  (advocatus),  Bursch  (bursa),  Pilger  (peregrinus),  Pfingsten 
{nsvTfjxoaTfj),  Mette  (matutina),  Ziegel  (tegula),  Segen  (signum), 
Stiefel  (aestivale),  Tafel  (tabula),  Weiher  (vivarium),  Lärm  (all' 
arme),  Samstag  (hebr.  schabbät),  matt  (arab.  mäta,  er  ist  gestorben) 
u.  s.  f.    (cf.  Schleicher,  Dtsche  Spr.  p.  117.) 

Ebenso  bürgern  sich  Redewendungen  ein,  wie  z.  B.  bei  uns 
die  Gallicismen:  Einem  den  Hof  machen.  Einem  einen  Gefallen 
thun;  bei  den  Römern  viele  Gräcismen  z.  B.  (Virg.  Ecl.  III,  80) 
triste  lupus  stabuUs  (wie  xaXov  ^  acotpQottvyfj) ;  integer  yitae;  desine 
moUium  querelarum  (Hör.  Od.  ü,  9,  17);  fractus  membra  (Hör. 
Sat.  1);  per&dum  ridens  (Hör.  Od.  HI,  27,  67);  mit  Oceano  nox 
(Virg.  Aen.  II,  250);  fiigida  pugnabant  calidis,  humentia  siccis  (Ov. 
M.  1,  19)  (wie  etwa:  KvQog  ^y  avyyyoififop  r&v  äi^d^tanivoav  dfiaq- 
rtifuxtiay;  fipfjatiJQag  snavaav  äid-Xünv;  noSag  dxvg;  dsivov  ßoay; 
SQxea&ai  rivi;  iidxa(Sd'ai  tivi),  —  Bernhardy  (Grundr.  d.  röm. 
Litt.  1,  §  192)  sagt  hierüber:  „Der  Gräcismus  in  Wortbildung» 
Flexion  und  Syntax  von  den  frühesten  Autoren  der  Republik  ohne 
Plan  eingeführt,  von  Sallust  begrenzt,  von  Virgil  in  etwas  groben 
Massen  herüber  genommen  und  weiter  bis  auf  Ovid  inmier  feiner 
organisiert,  bürgert  sich  ein  und  wird  ein  Element  der  lateinischen 
Darstelltmg." 

Oerb«r,  die  8|Mrache  aU  Raiut.    2.  Aafl.  OA 
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Die  französische  Sprache  zeigt  völlig  assimilierte  Wörter  — 
man  nennt  dergleichen  oft  Lehnwörter,  —  welche,  obwohl  vom 
Lateinischen  übernommen,  später  zum  zweitenmale  als  Fremdwörter 
eingeführt  wurden,  z.  B.  securite  neben  sürete,  fragile  neben  freie; 
im  Deutschen  finden  sich  viele  Umdeutschungen  fremder  Wörter, 
wie  kosten  (constare),  Gruft  (crypta),  Speise  (expensa,  spensa), 
Kelter  (calcatura),  Trichter  (trajectorium)  cet.,  auch  Lehnwörter 
aus  dem  Französischen,  welche  ursprimglich  ihm  entnommen  waren, 
z.  B.  Hellebarde,  Balkon,  Bandage  cet.;  ja,  man  bildet  selbst 
Fremdwörter  dem  Klange  nach,  welche  der  fremden  Sprache  nur 
scheinbar  angehören,  wie  z.  B.  im  Deutschen:  Infanterist,  Gar- 
dine, Titulatur,  Spediteur,  botanisieren,  oder  welche  in  jener  we- 
nigstens nicht  dieselbe  Bedeutung  haben,  wie  Rouleaux,  Montur, 
Retirade,  blamieren,  ensuite,  Parole,  Offerte,  Friseur,  Restauration 
u.  d.  m. 

Selbst  bei  ungemein  starker  Mischung  einer  Sprache  mit 
fremden  Elementen  kann  sie  durch  Bewahrung  ihres  grammatischen 
Baues  ihr  eigentümliches  Gepräge  sich  erhalten.  So  die  englische 
Sprache.  Keltische  Ursprache,  darauf  Lateinisch,  Angelsächsisch, 
Dänisch,  Normannisch -Französisch,  dazu  in  späteren  Zeiten  alles 
mögliche  sonst  bilden  das  Sprachmaterial,  und  doch  zeigt  sich  das 
Englische  im  wesentlichen  durchaus  als  germanische  Sprache. 

Als  Fehler  erscheint  beim  Einbringen  fremder  Redewendungen, 
was  der  Gebrauch  nicht  festhalten  mag.  So  ist  es  Latinismus, 
wenn  Opitz  (Schäflferey,  Von  der  Nimfen  Hercinia,  Bresl.  1630, 
4.  p.  26.  32)  sagt:  ^Ich  hatte  aus  Begiehr  fast  angefangen  zu 
fragen;  sie  aber,  die  es  mir  am  Gesichte  ansähe:  dieser  grofse 
Strom,  sprach  sie,  der  cet."  „Sie  ging  für  uns  her,  und:  be- 
schawet  nun,  sagte  sie,  das  Ort."  „Hierüber  trat  sie  fort, 
imd.  Dieser,  sagte  sie,  welchen"  —  (hie,  inquit,  quem.)  — 
Teipel  spricht  über  die  Latinismen  bei  Lessing  (Herrigs  Archiv 
für  neuere  Spr.  Bd.  II,  p.  444  sq.)  und  bemerkt  z.  B.  Relativkon- 
struktionen, wie:  qui  nolo  ut  sis  oder  quem  te  esse  nolo  z.  B. 
(Bd.  20,  p.  182):  „Seien  Sie,  wer  sie  wollen,  wenn  Sie  nur  nicht 
der  sind,  der  ich  nicht  will,  dafs  Sie  sein  sollen."  oder 
(Bd.  15,  p.  62):  „Einiges  ist  darunter,  das  ich  nicht  finde,  wo 
er  es  her  hat."  —  Femer  der  Acc.  cum  Inf.  z.  B.  (Bd.  8,  p.  3): 
„Die  Gelehrten  in  der  Schweiz  —  schickten  —  einen  Band  alter 
Fabeln  voraus,  die  sie  ungefähr  aus  den  nähmlichen  Jahren 
zu  sein  urtheilten."  (quas  iisdem  annis  ortas  esse  judicabant);  so 
(Bd-9,  p.  69):    „Eine  Lücke,    die   sie  unius  saltem  folii  zu  sein 
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versichern;"  und  im  Laokoon  (I):  „wo  ein  Halbkenner  den 
Künstler  unter  der  Natur  geblieben  zu  sein,  das  wahre 
Pathetische  des  Schmerzes  nicht  erreicht  zu  haben,  ur- 
theilen  dürfte."  Ahnlicher  Art  die  Einbringung  des  lat.:' nihil 
aliud  quam  z.  B.  (Bd.  31,  35):  „Ich  gedenke  der  Statuen,  welche 
die  Furien  in  ihren  Tempeln  nicht  anders  als  gehabt  haben 
könnten."  u.  d.  m.  Teipel  führt  (Herrigs  Archiv  Bd.  12, 
p.  476  sq.)  in  seiner  Abhandlung:  „Über  wirkliche  und  scheinbare 
Gallicismen  bei  deutschen  Schriftstellern"  u.  a.  an:  die  dem  Fran- 
zösischen nachgeahmte  Setzung  einer  dem  Deutschen  überflüssigen 
Negation  (le  flatteur  parle  autrement  qu'il  ne  pense)  wie  bei 
Goethe  (Bd.  10,  p.  87):  „in  einer  gröfseren  Gefahr,  als  ihr  nicht 
sehet",  ferner  den  Gebrauch  von  Passiven  und  Konstruktionen, 
welche  von  frzsch.  transitivis  entlehnt  sind  (wie  von  suivre)  z.  B. 
bei  Schiller  (Wallenst.):  „Gefolgt  von  einer  Heeresmacht;  — 
gehorcht  zu  sein  (nach:  je  suis  obei)  wie  er,  konnte  kein  Feld- 
herr sich  rühmen"  und  ähnhch  (30 jähr.  Krieg):  „eine  Versicherung, 
die  widersprochen  wird". 

Sahen  wir  nun,  wie  die  Sprache  in  räumlicher  Beziehung 
ihr  eigentümliches  Leben  gegen  Mundarten  und  fremde  Sprachen 
abgrenzt  oder  durch  deren  Aufiiahme  erweitert,  so  ist  noch  zu 
betrachten,  wie  die  Schriftsprache  sich  auch  als  zeitlich  bestimmte 
verhält,  d.  h.  wie  sie  sich  stellt  zu  der  Wiedereinführung  älterer 
oder  der  Bildung  neuerer  Sprachformen,  den  sogenannten  Ar- 
chaismen und  Neologismen. 

Neologismus  ist  kein  griechisches  Wort;  es  wird  gebraucht 
z.  B.  von  Adelung,  über  den  deutschen  Stil,  Bd.  1,  p.  81,  und  von 
Beruh ardi,  Sprachlehre,  Bd.  11,  p.  62;  auch  v€(ar€QKrfi6g  findet 
sich  in  diesem  Sinne  bei  den  Alten  nicht.*)  Dagegen  braucht 
Dionysiusde  comp.  verb.  c.  22  das  Wort  a p x a * cr/i* ö g ;  'H  aiazfiqä 
dqiwvla  —  tixiüTa  dv&fjQd,  (i€yaX6(fQ(aVy  av&ixa(fTOCj  axö/ue//6t'T0c, 
rov  aQxce'icffidv  xal  xov  nXvov  sxovaa  xdlXog.  Er  spricht  auch  (1.  c.) 
von  dem  aQxce'ixdy  xdkXjog;  so  findet  sich  auch  c?^xa*fö)  (id.  Rhet. 
62,  20)  äqxMonqsTfi  axfificcTcc  (de  comp.  vb.  26)  äqx(xui€i6ig  (Demetr. 
de  eloc.  245)  äqxaMkoyeXv  (Aristides,  techn.  rhet.  bei  Spengel,  rhet, 
Gr.  II,  p.  402).     Bei  Aristonicus:   äqxaixiag  (z.  B.  zu  II.  I,  275), 


*)  Wenn  z.B.  in  den  Schollen  zu  IL  VII,  475  von  „vttjJTtq^xri 
dvofiaa(u'',  ^*c  vttjjxiqixri  cet.  gesprochen  wird,  so  ist  damit  nur  der 
neuere  Sprachgebrauch  bezeichnet  gegen  den  älteren,  (cf.  auch  Serv. 
(Aen.  VIII,  731). 

26* 
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d^Xori'xciirf^or  (zu  II.  IT,  186);  bei  Apollon.  Dysc.  aQxccixij  XQV^^^ 
(z.  B.  de  constr.  m,  7).  "^Aqxaiaiiig  ist  dann  weiter  gebraucht  von 
Servins  zum  Virg.  z.  B.  Aen.  I,  3;  XII,  316;  Porphyrion: 
j^äqxc(i(Sii6q  figura"  (zu  Hör.  ep.  I,  16,  31);  Ps.  Donat  (zu  Andr.  ü, 
2,  28;  Eun.  HI,  5,  39),  Tzetzes,  Exeg.  11,  p.  61,  18,  neuerdings  von 
Voss  ins,  comment.  Rhet.  P.  11,  p.  15. 

Quintilian  (Vlll,  3,  24)  spricht  von  der  antiquitas,  welche 
der  Rede  dignitatem  gäbe;  das  Bilden  neuer  Worte  nennt  er 
(Vlll,  3,  30)  fingere.  Es  heifst  bei  ihm  (I,  5,  71):  nova  non  sine 
quodam  periculo  fingimus  (I,  6,  1),  vetera  majestas  quaedam 
religiosa  commendat.  Ahnlich  nennt  Dionys.  Hai.  die  Neolo- 
gismen einfach  nsnotfiiiiva  (z.  B.  de  comp.  vb.  cp.  25;  26  cet.) 
wie  schon  Aristoteles  Rhet.  HI,  2  und  Poet.  21:  nsnoifjfjtdya 
Svofiata.  Cicero  (de  or.  38)  hat:  inusitatum  verbum  aut  no- 
vatum,  femer  (or.  c.  24):  nee  in  faciendis  verbis  audax  et  parcns 
in  priscis. 

Altertümliche  Wendungen  bleiben  wohl  zum  Teil  von  selbst 
aus  einer  firiiheren  Zeit  im  Munde  älterer  Leute,  oder  solcher, 
denen  sie  besonders  zusagen,  namentlich  der  Frauen  (Plato,  Crat. 
p.  418:  ccl  yvvatxegy  aXnsq  fiahara  t^p  äqx^^f^v  (fO)v^p  (Tci^ovfTi)^ 
doch  erhalten  sich  Archaismen  dieser  Art  nur  in  geringer  Zahl 
und  sind  beständig  im  Aussterben.  Anders  steht  es  mit  Worten 
und  Wendungen  aus  den  älteren  Zeiten  der  Sprache,  welche  ab- 
sichtUch  vrieder  hervorgeholt  werden.  Archaismen  dieses  Ursprungs 
zeigen  oft  eine  ganz  frische  Schönheit  und  geben  der  Rede  Reiz 
und  Gewicht;  diese  also  verdanken  ihre  Wiedererweckung  einem 
Studium,  dann  der  Reflexion  imd  gewinnen  wohl  auch  in  weiteren 
Kreisen  eine  neue  Verbreitung. 

Zu  neuen  Bildungen  ist  dagegen  mehr  das  Volk  aufgelegt  — 
wegen    der    natürlichen  Lebendigkeit  seines  Sprachgefuhb   —   als 
der  Gelehrte,  den  eben  sein  Wissen  zurückhält,  welches   ihn  auf 
Autoritäten  weist.     Neue  Wurzeln  werden  von  denen  nicht  mehr 
geschaffen,    welche    schon   im  Besitz  einer  ausgebildeten  Sprache 
sind;  und  die  Forderung  der  Verständlichkeit  für  die  Neubüdungen, 
welcher  genügen  zu  müssen  jeder  Sprachbildner  der  späteren  Zeit 
sich  bewufst  ist,  hält  die  Lust  am  Schaffen  in  engen  Grenzen. 
Es    wendet   sich  also   die  Laune  des  Augenblicks,    gesteigert  be- 
sonders in  geselliger  Unterhaltung,   etwa  zu  Schallnachahmungen, 
deren  Nachbildung    sofort    ins  Gehör    fallt   und   verstanden  wird, 
oder  eine  momentane  Erregung,  welcher  die  vorhandenen  Bildungen 
nicht  genügen,  modifiziert  durch  Zusammensetzungen  oder  deutlich 
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bezeichnende  Ableitungen  das  sonst  gebräuchliche  Sprachmaterial. 
Neben  der  unbefangenen  Menge  schafft  auch  der  Dichter  Neues, 
wenn  ihn  besonnene  Begeisterung  über  die  Bedenken  seines  Wissens 
hinweghebt. 

Es  hegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  innerhalb  einer  aus- 
gebildeten Sprache  nur  eine  bescheidene  Zahl  von  Archaismen  und 
Neologismen  Aufnahme  in  den  usus  beanspruchen  können;  das 
Wissen  wird  also  sein  Interesse  an  älteren  Formen  zu  bewachen 
haben,  denn  als  blofse  Reizmittel  sind  Archaismen  ärmlich,  und 
ebenso  gehen  ausschliefslich  individuelle,  mutwiUige  oder  übermütige 
Neubildungen  bald  wieder  zu  Grunde. 

Nach  welchen  Gründen  sich  der  usus  für  Wiederaufiiahme  von 
Archaismen  oder  Einführung  von  Neologismen  entscheidet,  das  ist 
im  einzelnen  nicht  wohl  anzugeben.  Horaz  (ep.  ad  Pis.  60)  ver- 
gleicht den  Wandel  der  Wörter  mit  dem  Wechsel  des  Lebens, 
ja  er  scheint  ihm  noch  weniger  festen  Gesetzen  unterworfen 
(1.  c.  70): 

Multa  renascentur  quae  jam  cecidere,  cadentque 
Quae  nunc  sunt  in  honore  vocabula,  si  volet  usus, 
Quem  penes  arbitrium  est  et  jus  et  norma  loquendi. 

Auch  in  unserer  Zeit  findet  sich  diese  Ansicht  vertreten, 
welche  die  Sprachwissenschaft  zu  einem  Teile  der  Naturwissenschaft 
machen  will,  aber  die  Produkte  menschUcher  Kunst  werden  durch 
eine  Wahl  gehalten  oder  verworfen,  welche,  obwohl  von  Umständen 
mitbedingt,  doch  im  wesentlichen  nur  aus  jenem  Kunstsinn  her- 
vorgeht, der  auch  dem  Schaffen  zu  Grunde  hegt.  Freilich  sind  die 
Gelehrten  nicht  gerade  diejenigen,  bei  welchen  dieser  Sinn  am 
wenigsten  ungetrübt  bleibt.  Liest  man  bei  Adelung  (über  den 
deutschen  Stil,  [dritte  Aufl.  1789]  Bd.  I)  das  dritte  Kapitel  (p.  80 
bis  121)  von  der  „Reinigkeit"  und  vergleicht  die  dort  von  ihm  als 
verwerflich  bezeichneten  Archaismen  und  Neologismen  mit  dem 
heutigen  usus,  so  wird  man  sich  wundem,  wie  oft  das  urteil  des 
verdienten  Gelehrten  sich  irrig  zeigt.  Er  hält  z.  B.  für  Archaismen, 
die  aus  dem  einen  oder  anderen  Grunde  zu  beseitigen  seien,  die 
Wörter:  heischen,  entsprechen,  Obhut,  Schemen,  bieder,  Fehde, 
Heimat,  Eiland,  Reisig,  Sippschaft,  stattlich,  lustwandeln,  befahren, 
kund,  Mahl,  Landsknecht,  Schlacht,  Lrsal;  andrerseits  scheinen  ihm 
Neologismen  .  unzulässig,  wie  z.  B.  sich  etwas  vergegenwärtigen, 
liebevoll,  entgegnen,  Gemeinplatz,  beabsichtigen,  Ligrimm,  weiner- 
lich.   Dagegen  empfiehlt  er  Eislauf  für  Schlittschuh,  Sanmielorden 
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für  ßettelorden,   erfindsam  für  erfinderisch,  beblümen,   bebrücken 
u.  d.  m. 

Nach  unserem  Sprachgefühl  bedünkt  uns  oft,  dafs  Wörter  von 
verhältnismäfsig  geringem  Alter  von  je  dagewesen  wären,  aber 
„furchtlos"  ist  z.  B.  erst  von  Simon  Dach  eingeführt,  imd  auf 
manche  Ausdrücke  sind  wir  erst  durch  Übersetzungen  aus  anderen 
Sprachen  gekonmien.  Pott  (Etymologische  Forschungen  [2.  Aufl.] 
Bd.  I,  p.  265)  führt  an,  dafs  die  Übersetzung  von  Yorieks  Senti- 
mental joum.  1768  das  Wort  „empfindsam"  brachte,  dafs  „Um- 
sicht" als  Übersetzung  von  circumspectio  von  1794  datiert;  dais 
erst  seit  Ch.  Wolf  das  Wort  „Leidenschaft"  (nach  nddvg)  Bürger- 
recht erhalten;  dafs  Luther  noch  als  neue  Wörter  tadelte:  be- 
herzigen, behändigen,  erspriefslich. 

Es  ist  klar,  dafs  SprachschaflFen  oder  schöpferisches  Neubeleben 
Akte  freier  Thätigkeit  sind,  und  dafs  also  allerhand  gute  Regeln 
über  Einfuhrung  oder  Verwendung  von  Archaismen  und  Neolo- 
gismen, wie  sie  von  alten  Zeiten  her  gegeben  wurden,  im  ganzen 
unfruchtbar  bleiben.  Nüchterne  Geschäftsleute  ärgern  sich  be- 
sonders an  aufgebauschten  Archaismen,  wie  Sueton  (Aug.  86)  vom 
Augustus  erzählt,  der  „cacozelos  etantiquarios,  ut  diverso  genere 
vitiosos,  pari  fastidio  sprevit",  gelahrten  Grammatikern  ist  Neolo- 
gismus ein  Greuel,  wie  denn  der  ehrwürdige  Schottel  in  seiner 
„Ausführlichen  Arbeit  von  der  Teutschen  Haubt-Sprache"  p.  158 
die  Obrigkeit  zu  Hülfe  holen  will:  „Zumahl  sich  immer  mehr  neu- 
süchtige Lehrlinge  anfinden,  die  vermeinen,  was  Beyseitiges  und 
Neues  zu  kochen  jhnen  frei  stünde.  Es  solte  billig  jede  Obrigkeit 
acht  geben  lassen,  dafs  solche  Schlüngelgekke  jhre  Brüte  für  sich 
viehnehr  behalten,  als  durch  öffenthchen  Trukk,  was  für  Sprach- 
erfahme  Helden  sie  sind,  kunt  machen  könten."  —  „ist  auch  vor 
weniger  Zeit  etzUchen,  die  in  dem  Frantzösischen  Sprachwesen  aus 
nicht  genügsamer  ührsache  irrig  machende  Neuerung  einzufuhren 
den  Anfang  gemacht,  nicht  gelungen,  sondern  durch  Königliche 
Authoritet  verboten  und  niedergelegt  worden." 

Man  kann  sagen,  dafs  beide,  Archaismen  und  Neologismen, 
wenn  wir  sie  billigen  sollen,  nicht  erst  unsere  Kenntnis  in  Anspruch 
nehmen  oder  unsere  Reflexion  beschäftigen  dürfen;  jene  müssen 
uns  nur  wieder  in  Erinnerung  zu  kommen  scheinen,  diese  wie 
natürlich  aus  dem  Bekannten  hervorquellen.  Durch  die  besondere 
Färbung,  welche  sie  der  Rede  mitteilen,  rechtfertigt  sich  dann  ihr 
Auftreten  von  selbst.     So  bemerkt  Vossius  (comment.  rhet.  P.  II, 
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p.  15)  von  den  Archaismen  des  Virgil:  „Nee  tarnen  casu  in  talia 
ineidit  poeta,  sed  judicio  sie  maluit,  quoties  gratia  ex  iis  accederet 
carmini:  ut  si  vel  Dii  loquantur,  vel  veteres  Latii  incolae,  maxime 
senes,  qui  retinentiores  esse  solent  sermonis  antiqui."  Virgil  ist 
übrigens  so  gar  reich  an  Archaismen  nicht;  abgesehn  von  Formen 
wie  ast,  oUi,  Gen.  auf  ai,  Inf.  auf  ier,  faat,  faxo  cet.  die  meist 
absichtlich  zur  Verwendung  kommen,  meidet  er  die  Fülle  der 
früheren  Dichter  an  Archaismen.  Erst  hinterher  fällt  uns  z.  B.  ein, 
dafs  wir  es  mit  Neologismen  zu  thun  haben,  wenn  wir  bei  Goethe 
(Der  Fischer)  lesen:  „Ach  wüfstest  du,  wie's  Fischlem  ist  so  wohlig 
auf  dem  Grund"  —  „Labt  sich  die  liebe  Sonne  nicht,  der  Mond 
sich  nicht  im  Meer?  Kehrt  wellenatmend  ihr  Gesicht  nicht 
doppelt  schöner  her?"  —  Und  ebenso  stutzen  wir  nicht,  wenn  bei 
Lessing  Saladin  dem  Tempelherrn  archaistisch  sagt:  „Wie  gach 
(jach)  nun  wieder,  junger  Mann!"  oder,  wenn  es  bei  Schiller 
lieifst:  „Es  ist  doch  traun  ein  närrischer  Befehl!"  —  rjDer  wird 
den  Hahn  nicht  für  der  krähen  hören!" 

Quintilian  urteilt  verständig  (I,  6,  39  sq.),  eine  Rede  sei 
fehlerhaft,  „si  egeat  interprete",  daher  seien  Archaismen  (verba 
a  vetustate  repetita)  zwar,  sofern  sie  Majestät  mit  Neuheit  ver- 
binden, zur  Zeit  vortrefflich,  aber  „opus  est  modo,  ut  neque  crebra 
sint  haec  neque  manifesta,  quia  nihil  est  odiosius  affectatione,  nee 
xitique  ab  ultimis  et  jam  oblitteratis  repetita  temporibus,  qualia 
sunt  topper  et  antegerio  et  exanclare  et  prosapia."  Er 
schliefst:  „Ergo,  ut  novorum  optima  erunt  maxime  vetera,  ita 
veterum  maxime  nova."  Aber  Warnungen  erweisen  sich  in  der- 
gleichen Dingen  wenig  fruchtbar;  man  findet  sie  auch  bei  grie- 
chischen Rhetoren  nicht  selten,  z.  B.  bei  Longinus  (rhet.  in  Rhet. 
Gr.  ed.  Spengel  T.  I,  p.  306):  ITeffvXa^o  dt  xotg  Xiav  a^x^^^^  *"* 
^ivo^  T(Zy  dvoiidx(Mip  xaTafiiaiysiy  t6  afSfia  r^g  A^^fco^^  und  doch 
zeigte  namentlich  die  absterbende  Litteratur  bei  Griechen  und 
Römern  als  Folge  der  Studien  und  des  Strebens  nach  Effekt  auf- 
fallende Verirrungen  in  dieser  Richtung.  Da  spottet  schon  Seneca 
(ep.  114,  13)  über  die  sogenannten  antiquarii:  „multi  ex  alieno 
saeculo  petunt  verba:  duodecim  tabulas  loquuntur.  Gracchus  illis 
et  Crassus  et  Curio  nimis  culti  et  recentes  simt,  ad  Appium  usque 
et  ad  Coruncanium  redeunt."  Von  Hadrian  heifst  es  bei  Spar- 
tianus  (Hadr.  16)  „amavit  praeterea  genus  vetustum  dicendi  — 
Ciceroni  Catonem,  Virgilio  Ennium,  Sallustio  Caelium  praetulit." 
Nach  Hadrian  kommen  dann  die  Frontouianer.  —  Ebenso  sind  bei 
uns,    wenn    auch    vorübergeliend,    die    germanischen    Studien    der 
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neueren  Zeit  auf  den  Sprachgebrauch  mancher  Dichter  nicht  ohne 
Einflufs  geblieben.  — 

Bei  den  späteren  Griechen  überwuchern  besonders  Neologismen 
von  Kompositionen.  Bei  Lobeck  (Phryn.  p.  600)  heifst  es:  „Ita 
tulit  aetatis  istius  consuetudo  in  hoc  genere  ultra  modum  luxuriata: 
ij  xaXhnaqd^ivoq  Eumath.  Hysmen.  X,  460.  Phot.  Bibl.  CLXXXIV, 
418  Tfig  xalhnag&ipov  OsxXag.  Gregor  Naz.  Or.  XXI,  399.  D.  T.  1 
0  fi€yakoxiiQV^  Anna  Conm.  XV,  485  A  6  xalhfuxQTVQ  Nicet.  Ami. 
XX,  3,  379  C  quae  unde  nata  sint,  docere  nos  potest  nomen  ^c"'- 
hodovgy  ex  adjectivo  in  substantivi  naturam  transmutatum.  Offen- 
ditur  apud  veteres  quoque  vocabulorum  sie  compositorum  copia; 
sed  apparet,  pleraque  ex  tempore  ad  similitudinem  paucorum  pu- 
blice receptorum  efficta  et  cum  auctoribus  ipsis  et  nata  esse  et 
occidisse."  Dergleichen  sei  z.  B.  xavvonoXirfiq  und  d$adQaa$noUt^g 
bei  Aristophanes.  — 

Es  muTs  überhaupt  unterschieden  werden  zwischen  Archaismen 
und  Neologismen,  welche,  wie  oft  bei  Atistophanes,  nur  in  beson- 
derer Absicht  für  einen  einzelnen  Fall  hingestellt  werden,  und 
solchen,  welche  eben  der  Sprache  selbst  einverleibt  werden  sollen. 
Bildungen  der  ersteren  Art  stehen  gewöhnlich  im  Dienste  der 
Komik,  wie  wenn  wir  eine  Rede  mit  „alldieweilen  und  sintemalen^ 
beginnen,  oder  wenn  Platen  (Romantischer  Oedipus)  Zusammen- 
setzungen bringt,  wie  „Vorzeitsfamilienmordgemälde"  oder  „Neben- 
beipersonen" oder  „Freischützkaskadenfeuerwerksmaschinerie."  Da- 
hin gehört  auch,  wenn  Shakespeare  (Haml.  III,  2)  bildet:  it 
out-herods  Herod,  (Schlegel:  „es  übertyrannt  den  Tyrannen*^) 
oder  (As  you  like  it  IV,  3):  Silvius:  I  —  heard  too  much  of 
Phebe's  cruelty.  Rosalind:  She  Phebes  me:  —  (Schlegel:  Sie 
phöbe't  mich.)*)  — 

Besinnt  man  sich  nun  auf  die  Schicksale  aller  der  Formen, 
welche  von  den  sämtlichen  Volksgenossen  in  Ausübung  ihres  Rechts, 
sich  ihre  Sprache  zu  bilden,  gemacht  werden,  um  zu  gelten 
und  zu  bleiben,  so  findet  man,  dafs  der  wunderbare  Prozefs  jener 


*)  George  Sand  (Consuelo  I,  p.  49)  bezeichnet  selbst  ihr  Wort  „suc- 
ceditrice*'  als  ^nöologisme" ;  (lib.  III,  p.  118)  nennt  sie  „approbativit^" 
den  „Style  plirönologique  de  nos  jours".  —  Goethe  (Faust,  II)  sagt: 
„füfsle"  mit  dem  Lieben**  und  substantiviert:  „ein  Weifsnichtwie**.  — 
Archaismen  dieser  Art  d.  h.  nur  für  die  Färbung  der  bestimmten  Stelle 
z.B.  bei  Tieck:  „artlich-  für  artig  (Gen  ov.  II,  160);  „herfürleuchten* 
(ib.  II,  161);  „wasmafsen-  (Melus.  XIII,  U3);  „Dämmerunge* 
(Oct.  I,  113).  — 
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Auswahl  der  Sprachformen,  welchen  wir  bei  Betrachtung  der  ur- 
sprünglichen Sprachschöpfang  schilderten,  ununterbrochen  fortdauert. 
Fast  in  unserm  eigenen  Munde  wandeln  sich  z.  ß.  die  Formen  der 
ablautenden  Verba.  Aus  buk  wird  backte,  aus  troff  wird  triefte, 
aus  mied  meldete,  aus  schliff  schleifte  u.  d.  m.  und  wir  belassen 
andere  nebeneinander:  nackt,  nackend;  Atem,  Odem;  Trotz, 
Trutz  cet.  d.  h.  wir  schwanken  in  der  Auswahl.  —  Beständig 
bilden  unsere  Kinder,  bilden  Personen  von  geringer  Bildung  neue 
Wörter  und  Wortformen  oder  Strukturen,  die,  schon  weil  sie  der 
Autorität  ermangeln,  nur  selten  ein  längeres  Leben  gewinnen. 
Sprachen  von  Völkern  ohne  Litteratur  und  Kultur  verändern  sich 
deshalb  unglaublich  schnell.  M.  Müller  (Vorles.  üb.  d.  Wissensch. 
d.  Spr.  I,  p.  32)  sagt:  ^Man  hat  gefunden,  dafs  unter  den  wilden 
und  rohen  Volksstämmen  Sibiriens,  Afrikas  und  Slams  schon  zwei 
oder  drei  Generationen  hinreichen,  um  das  ganze  Aussehen  ihrer 
Dialekte  zu  verändern"  und  p.  49:  „Wir  lesen  von  Missionären  in 
Central- Afrika,  welche  die  Sprache  wilder  Stämme  niederzuschreiben 
versuchten  und  mit  grofser  Sorgfalt  eine  Sanmilung  aller  Wörter 
anlegten,  deren  sie  habhaft  werden  konnten.  Als  sie  nach  Verlauf 
von  zehn  Jahren  zu  demselben  Stamm  zurückkehrten,  fanden  sie, 
dafs  dieses  Wörterbuch  veraltet  und  unbrauchbar  geworden  war.** 
—  Aber  auch,  was  unsere  Gelehrten  und  Dichter  in  der  Sprache 
Neues  schaffen,  wird  nur  zu  einem  geringen  Teile  auf  längere 
Zeiten  ein  fester  Bestandteil  der  Sprache.  M.  Müller  (1.  c.  p.  32) 
führt  z.  B.  in  Bezug  auf  die  autorisierte  englische  Bibelübersetzung 
au,  dafs  „in  Booker's  Schrift-  und  Gebetbuch-Glossar  sich  die  Zahl 
der  Wörter  und  Wortbedeutungen,  welche  seit  1611  veraltet  sind, 
auf  388  beläuft,  oder  ungefähr  ein  Fünfzehntel  aller  in  der  Bibel 
gebrauchten  Wörter."  —  Wieviel  verliert  sich  nicht  sofort  von  den 
Neubildungen  selbst  hervorragender  Autoritäten,  wenn  der  Sprach- 
sinn wahre  Schöpferkraft  an  ihnen  vermüst.  Gottschall  (Poetik. 
T.  I,  p.  164)  vergleicht  die  Wortzusammensetzungen  aus  den  beiden 
Teilen  von  Goethes  Faust  miteinander,  in  denen  „sich  ebenso  die 
glückliche  Dichterkraft  der  Jugend,  wie  die  manierierte  Ohnmacht 
des  Alters  ausprägt."  Da  heimeln  uns  sofort  an  als  der  Sprache 
angehörig  aus  dem  ersten  Teil  z.  B.  Gnadenpforte,  Dichterhöhe, 
Wettgesang,  Donnergang,  Wirkenskraft,  Wissensqualm,  Freude- 
beben, Lebensfluten,  Thatensturm,  Jugendmacht,  Teufelsfaust, 
Nachbaräste,  Gedankenbahn,  während  der  zweite  Teil  uns  Sonder- 
barkeiten bietet,  wie  z.  B.  Erfüllungspforte,  Wechseldauer,  Doppel- 
zwerggestalt, Glitzertand,  Blitzeswerk,  Bücherkruste,  Krächzegrufs, 
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Zitterwogen,   Glanzgewimmel,  Flüsterzittem  u.  a.  m.,  welche  uns 
fremd  bleiben. 

Wir  weisen  bei  dieser  Gelegenheit  an  dem  Beispiel  unseres 
vortrefflichen  Rückert  darauf  hin,  wie  sich  der  Sprachkünstler 
bei  seinen  Neubildungen  von  dem  Dichter  unterscheidet,  indem 
wir  an  die  Worte  erinnern,  mit  denen  Bernhardi  (Sprachlehre, 
T.  2,  p.  63)  die  sprachliche  Reformation,  „welche  Vofs  durch  ein 
Aneignen  der  deutschen  Sprache  an  die  griechische  hervorbringen 
wollte",  von  der  Begründung  unserer  neuen  Dichtersprache  z.  B. 
durch  Klopstock,  Goethe,  Tieck  unterscheidet.  Er  sagt:  „Diese 
Reformation  muTste,  da  das  Ganze  von  nichts  Innerm  ausging  und 
von  da  auf  das  Aufsere  über,  da  alles  vorzüglich  auf  Formen 
gebaut  war,  und  als  höchstes  Ziel  ein  Übersetzen  aus  dem  Grie- 
chischen mit  gleicher  Silbenzahl  und  Wörtern  gesetzt  stand,  not- 
wendig mifslingen,  und  in  eine  Künstlichkeit  ausarten,  gegen  welche 
die  Sprache  sich  sträubt  und  die  man  eben  daher  in  jedem  Mo- 
mente fühlt.  Soll  eine  Sprache  in  Hinsicht  des  Dichte- 
rischen erweitert  und  gebildet  werden,  so  kann  dies 
weniger  von  Sprachkünstlern,  welche  darum  Dichter  sein 
wollen,  als  von  Dichtern,  welche  darum  Sprachkünstler 
sind,  geschehen.  Jene  werden  die  Sprache  mit  Absichtlichkeit 
durch  ein  Erfinden  zu  erweitem  vermeinen,  ohne  zu  bemerken,  dals 
es  ihnen  unmöglich  wird,  wenn  die  Operation  ins  Grofse  getrieben 
wird;  und  nur  dann  erst  hat  sie  Wert,  die  Willkür  durchzuführen, 
mit  welcher  sie  zu  Werke  gegangen  sind.  Bei  dem  Dichter  aber 
erscheint  die  Spracherweiterung  und  Bereicherung  als  unmittelbar 
von  der  Idee  geboten,  als  aus  Notwendigkeit  gebildet,  und  eben 
daher  jenes  Fremdartigen  beraubt,  welches  die  Absichtlichkeit 
hervorgebracht  hat." 

Der  anscheinende  Widerspruch,  dafs  auf  diese  Weise  eben 
der  Sprachkünstler  derjenige  ist,  welchem  die  Kunst  des  Sprach- 
schaffens abgeht,  erledigt  sich,  wenn  man  bedenkt,  dafs  innerhalb 
der  ausgebildeten  Sprache  die  innere  Notwendigkeit  zu  Neubildun- 
gen aus  der  Gewalt  einer  voll  umfafsten  Gedankensphäre  hervor- 
brechen mufs,  aus  einem  Gröfseren  also,  als  der  Sprachkünstler 
beherrscht,  dem  nur  die  Darstellung  des  einzelnen  Seelenmoments 
obliegt  und  gelingt,  der  also,  wenn  er  neu  bildet,  nur  ein  sich 
gegenwärtig  bietendes  und  individuelles  Bedürfnis  des  Ausdrucks 
befriedigt. 

Selbst,  wenn  man  die  Gedichte  Rückerts  nur  flüchtig  durch- 
liest,   muls    man    über    die    Menge    von    Neubildungen    erstaunen. 


^ 
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welchen  dieser  Sprachkimstier  ersten  Ranges  ein  oflfeubar  ephemeres 
Dasein  geliehen  hat;  er  selbst  hat  sie  sicher  als  nnr  für  den  Augen- 
blick geboren  —  als  Figuren,  nicht  als  Wörter  —  erkennen  müssen. 
Wir  führen  z.  B.  an:  schlichthausbackene  Poesie,  Jugendfreuden- 
schwung, Traumbilderer,  Phantasieverwilderer,  Gefühles  Milderer, 
Gottgefecht,  Farben  mancherhand,  matten  als  Verbum,  ein  dörres 
Blatt,  entgiften,  beblättem,  veredelsteinen,  Schwallen,  meerhauch- 
feucht,  behausen,  antagen,  zerschnoben,  zurücknöten,  funken  als 
Verbum,  zerthaut,  dämmerklar,  Verwildung,  entschreiben,  knappen 
als  Verbum,  entschütten,  Glanzirrlichterieren,  ein  Wandelgeher, 
Verdammer,  umrüffcen,  abströpfen,  Sehnekufs,  Flinder,  immemdes 
Grün,  perlengrasicht,  silberfranslcht,  blütenstraufsicht,  umzirken, 
sich  verwegnen,  entbittern,  zurücklachen,  lenzen  (Verbum),  trümmem 
(Verbum),  Wirklichstheit,  Erspriefs,  der  Huldige,  ein  Leber  (Leben- 
der), Serben  (Verbum)  u.  a.  m. 

Eigentümlich  steht  es  mit  der  französischen  Sprache  der  neueren 
Zeit  in  Bezug  auf  ihre  Neologismen  und  Archaismen,  welche  oft 
beides  sind,  sofern  die  Neubildungen  von  dem  klassischen  Sprach- 
schatz borgen,  wie  z.  B.  genuflexion,  semicurieux,  bei  A.  Dumas; 
discors  bei  Lamartine;  le  flamine,  Timpluvium  bei  Ponsard.  Wirk- 
liche Archaismen  sind  z.  B.  bei  V.  Hugo  (Le  roi  s'amuse):  les 
archers  de  Tecuelle,  la  donzelle,  les  gorgerettes  des  bourgeoises  cet.^ 
femer:  maintes  oder  souventes  fois,  mult,  scinder,  le  renouveau  cet. 
Was  die  ältere  Zeit  der  Sprache  betrifft,  so  liebt  namentlich 
La  Fontaine  die  Archaismen,  (cf.  Weigand,  traite  de  Versif. 
fran9aise  p.  241.) 

Wir  besprechen  nunmehr  die  sogenannten  etymologisch- 
grammatischen Figuren,  deren  Begriff  wir  oben  (p.  379)  bereits 
entwickelten. 

Die  hierbei  angewandte  Terminologie  entnehmen  wir  aus  dem 
„Scriptor  incertus  de  soloecismo  et  barbarismo"  ed. 
Valckenaer  (in:  Ammonius  de  diflfer.  adf.  voc),  als  den  man 
Herodian  annimmt,  aus  Diomedes  Axt.  Granmi.  H,  p.  435  P.  sq» 
und  Donatus:  ars  grammatica  HI,  2  —  4. 

Der  scriptor  incertus  kennt  nur  Barbarismen,  d.  h.  er  setzt 
diese  nicht  auch  als  Vorzüge  dichterischer  Rede,  als  Metaplasmus; 
Diomedes  und  Donatus  stellen  eine  doppelte  Liste  auf,  wobei  freilich 
der  naive  Vorwurf  des  Consentius  (de  Barbar,  et  Metapl.  Vol.  V, 
p.  391  ed.  Keil)  verdient  wird:  „equidem  non  imitabor  scriptores, 
qui  eiempla  hujusmodi  vitiorum  de  auctoritate  lectionum  (d.  h.  aus 
Schriftstellern)  dare  voluerunt;  quo  ea  vitiorum  facta  est  confiisio» 
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nt  paeue  jam  nemo  iutellegat,  quid  barbarismns  sit,  quid  meta- 
plasmus.     Die  Barbarismen  sind  hiemach  folgende: 

1.  JjQoad^saig  z.  B.  wenn  man  JScoxQdrfjy  sagt  statt  JS(axQdtii. 
Es  ist  dies  „adjectio  litterae"  z.  B.  re/fiquiae.  Diom.  Don. 

2.  "^Atpai^saig  z.  B.  *Eqiil^  statt  *EQfiijv,  —  Es  ist  dies  „de- 
tractio  litterae"  z.  B.  pretor  statt  praetor.     Diom.  Don. 

3.  ^Eyallayfj  z.  B.  ^dvyccfujy  statt  idvva(i^v.  —  Dies  ist 
^inmiutatio  (mutatio,  parallage)  litterae,  si  litteram  aliam  pro  alia 
pronuntiemus,  ut  arvenire  pro  advenire."     Diom.  Don. 

4.  Msxdd^ea^q  z.  B.  dqitpov  statt  diifQOv.  Yalcken.  bemerkt 
hierzu:  Auetore  Tryphone  negl  na&£p  ki^etav  MeraxHatg  lalfUou 
xal  ipälla^ig  xal  vnsq&eatc*)  Dies  ist  „transmutatio  litterae" 
z.  B.  Evandre  statt  Evander.     Diom.  Don. 

5.  2vvaXo^(pii  z.  B.  6  d-dteqog  statt  o  itsgog  bei  Menander, 
weil  die  Krasis  S-dT€QOP  nur  das  Neutrum  betre£Een  könne.  Bei 
Diom.  und  Donat.  unter  Metaplasmus. 

6.  Jiaiqsatq  z.  B.  Jijfwa&ipca  statt  Jfjfioad-äytj.  Bei  Dio- 
medes  und  Donat.  unter  Metaplasmus. 

7.  Kazd  Tovov  z.  B.  ßoidiofiat  statt  ßovXofiai.  Auch  bei 
Donat.  erwähnt  als  Fehler  gegen  Accent.  Der  Eonmientator 
Pomp  ejus  sagt:  ^detrahimus  accentum,  si  velis  dicere  Roma, 
cum  tractim  debeas  dicere:  longiorem  enim  accentum  ad  breTem 
traxisti."  — 

8.  Kard  xQOVOvg  z.  B.  mvaxmg  statt  nwaxig.  Pompejus 
hat:  „detrahimus  tempus"  steteruntque  comae  „pro  eo  quod  est 
steterunt." 

9.  Katd  Txycvfia  z.  B.  avQ$op  statt  avQiov;  das  ist  bei  Do- 
natus  „per  aspiratiouem"  z.  B.  (Pompejus)  omo  statt  homo;  — 
(Diomedes):  chorona  statt  Corona.  — 

Bei  dem  scriptor  incertus  findet  sich  am  Ende  noch  die  nicht 
hierher  gehörige  äxvQoXoyia,  Diomedes  und  Donatus  geben  genauer 
4  Arten  der  adjectio  und  detractio  an;  ersterer  nennt  noch  die 
Ecthlipsis,  unius  litterae  elisionem"  z.  B.  repsitum  statt  repositom, 
Donat  die  „barbarismi  per  hiatus"  und  die  schon  oben  erwähnten 
Mytacismi,  Labdacismi  cet.  — 


*)  Schol.  (Od.  III,  18  )  Tijqaxov,  Msjad^iaig  lun'ixfj.  dia^iqn  yd^ 
ficrdd-catg  vitegd^iafwc.  ij  fitv  yuQ  iv  rtj  adrfj  cvXXaßfj  /Cvstm,  i{  ii 
vTrigd-BCK  iv  iriga,  vog  tö  d&viiog.  ^v  yuq  vod^og  vo&eTog  xai  xad^'  vni^ 
t9^f(T*v  ddv€Tog,  xal  nuXtv  yovv  yovvog  xal  doqv  doqvog,  xai  xa&'  vni^ 
&f6iv  yowog   xal  dovqög. 
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Die  Arten  des  Metaplasmus  siud: 

a.    Zusätze : 

1.  IlQoa&caig  (Prothesis)  Zusatz  am  Anfang,  z.  B.  tetnli  für 
tuli,  gnatus  fiir  natus.     Diom.  Don. 

2.  ^Enivd^satq,  nach  Donat  auch  Parenthesis,  nach  Dio- 
medes  auch  Pleonasmus  genannt,  Zusatz  in  der  Mitte,  z.  B.  Ma- 
vortis  für  Martis. 

3.  Tla^ayiayri,  wovon  Diomedes  unnötig  noch  trennt:  Pros- 
paralepsis.  (Nach  Consentius  auch:  Paralempsis).  Zusatz  am 
Ende,  z.  B.  admittier  für  admitti,  ted  für  te.  — 

b.    Wegnahmen: 

4.  \4(faiq€aig,  Wegnahme  am  Anfang,  z.  B.  temnere  für 
contemnere. 

5.  ^x^yxonfj,  Wegnahme  in  der  Mitte,  z.  B.  eitinxti  für 
eitinxisti. 

6.  ^Anoxonii,  Wegnahme  am  Ende  z.  B.  „endo  suam  do" 
für  domum. 

c.  Verlängerung  und  Verkürzung  einer  Silbe. 

7.  ^Extamg,  Verlängerung  einer  Silbe,  z.  B.  bei  Virg.  Aen. 
I,  499:  Exercet  Diana  choros. 

8.  JSvfrroX^j  Verkürzung  einer  Silbe,  z.  B.  aquosus  Orion 
(Virg.  Aen.  4,  52).*) 

d.  Vereinigung  oder  Trennung  zweier  Vokale. 

9.  J^aiqsag,  Eine  Silbe  wird  in  zwei  geteilt,  z.  B.  pictai 
für  pictae  (Virg.  Aen.  IX,  26). 

10.  ""EjnawaloKfri.  Zwei  Silben  werden  als  eine  gesprochen, 
z.  B.  Phaeton  statt  Phaeton**)  (Consentius  bemerkt:  „item  si  ali- 
quis  neutrum  dicat  disyllabum,  quod  trisyllabum  enuntiamus,  bar- 
barismum  faciet"). 

e.    Wegfall  zur  Vermeidung  des  Hiatus,    (cf.  oben  p.  387.) 

11.  JSvyaXo^fpij  oder  syncrisis  nach  Diomed.  oder  synchysis 
nach  Donat.  oder  synaeresis  nach  Claudius  Sacerdos;  wenn  ein 
Vokal  ausgestoisen  wird,  z.  B.  atque^ea.***) 

♦)  Schol.  D.  II,  4:  fiova  x«  eig  vg  fjiovoyevrj  ävvuTuir  na(^d  jrjv  ix- 
Ta<r»v  ^  avaroXfjv  ivtxd  xal  nXriS^vvjifXd  ylvtcS^ai,  olov  ßÖTQvg  ßoiqvg, 
*♦.  Serv.  (Aen.  VI,  803):  aeripedem  pro  aeripedcm.  ijriavyaXoi^i^. 
***)  Apoll.  Dysc.  (de  constr.  I,  2)  nennt  es  x«t«  awaXoir^i^v  rov 
aq&qov,  wenn  dXkoi^  von  Zenodot  (IL  II,  1)  geschrieben  wird,  aber  auch 
(ib.  II,  19)  wenn  z.  B.  bei  i^  adröv  elidiert  wird  l^u'  a^jov.  Ebenso  Schol. 
IL  I,  519:  10  likiiov  die  äv  icn,  xal  xaid  avyaXoi^i^v  Öi'  av.  Ser- 
vius  (Aen.  VIII,  155):  Accipio  agnoscoque  cet.  Virg.  schrieb  nicht  co- 
gnosco,  nam  agnosco  propter  Synaloephan^  dixit. 
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12.  ''ExO^kii/jigy  weuu  hierbei  auch  em  Konsonant  wegfsillt 
z.  B.  multum'^ille.  — 

f.    Verkauschung  der  Buchstaben  oder  ihrer  Ordnung. 

13.  ^Avxi^saig,  Ein  Buchstab  steht  für  den  andern,  z.  B. 
olli  für  illi. 

14.  M€ta^€(fig.  UmsteUung  der  Buchstaben,  z.  B.  Timbre 
für  Timber  (Virg.  Aen.  X,  894).  - 

Diomedes  führt  noch  eine  Protheseon  parallage  an,  wenn 
z.  B.  für  die  Praeposition  de  in  „cui  tantum  de  te  licuit"  in  stehen 
müfste;  was  nicht  hierher  gehört. 

Consent  ins  (1.  c.  p.  390)  erwähnt  noch  die  Tmesis:  ^multi 
inter  metaplasmos  reponunt  speciem,  quam  dicunt  tmesin",  wenn 
man  z.  B.  non  ulla  für  nulla  setzt  (Virg.  Aen.  6,  103)  oder,  wie 
man  jetzt  den  Namen  braucht,  wenn  zwischen  den  einzelnen  Teilen 
eines  Wortes  sich  andere  einschieben,  z.  B.  Septem  subjecta  trioni. 
(Virg.  Georg.  III,  381.)  —  Donatus  (HT,  6,  2)  führt  die  tfA1ia^c 
„unius  compositi  aut  simplicis  verbi  Sectio,  una  dictione  vel  pluri- 
bus  interjectis,"  als  Unterabteilung  des  imi^ßarov  unter  den  Tropen 
auf;  ebenso  Charisius  (IV,  3,  12)  der  sie  jedoch  d^axonii  '^'^^^^^ 
und  Diomedes  (p.  456),  der  beide  termini  nennt.  — 

Wie  schon  aus  unserer  Aufzählung  selbst  hervorgeht,  schwankte 
der  Sprachgebrauch  der  Alten  bei  den  Benennungen  dieser  Figuren- 
Lob  eck,  (Rhem.  p.  187)  führt  den  Schol.  zu  Ilias  FV,  1  an  und 
sagt: ^7^0^00) vro  ix  xov  ^yoqoivTO  dtaigsaeir  ^  ^iJLoy  i7T€p&4o€$, 
Diese  Epenthesis  nennt  Eustathius  p.  30,  40:  nagdv^e^ig^  der 
Schol.  Hes.  Opp.  179:  (adjectio):  Tfjks&ooa  nQog&fjxij  cog  oQOia.  Ei 
Magn.  633,  12:  änd  rov  oqdons  oqone  xal  nlsovacfna  oQOf^u 
und  p.  178,  33:  ätfouivxa  nXsovaaiiog  xov  ö  cet.  Der  SchoL 
Od.  V,  377:  äXova  diaigeffig  xov  dkio  —  und  so  zu  t.  129: 
ayaad-s  cog  dvvaa^s  —  xaxä  di>aiqsaiv  äyäaa&s.  Et  Magn.  637, 
39  heifst  es:  i&og  iaxl  xm  no^tjxy  xd  ^fiaxa  x^g  dnfX€Qttg  avh-- 
yiag  ötakveip  tig  dvo  ä  dp  xd  fitp  nqdxov  ffvyeaxccXfUyov,  x6  it 
dsvTiQOp  ixxexaiksvov  xal  avv  xm  1  yQaifOfievoVy  OQccqg,  oqdq.  — 
Wir  fügen  hierzu  noch  die  abweichenden  oder  besonderen  Be- 
nennungen, welche  Josephus  (Josephi  Rhacendytae  Synopsis  rhet. 
bei  Walz,  Rhet.  Graec.  Vol.  III,  p.  565  sq.)  in  seiner  Aufzahlung 
dieser  Figuren  darbietet.  Er  nennt  ""Av  ad  in  Xtaa  ig  (Reduplikation) 
z.  B.  —  diqxexo  ösdiqxexo,  ^Aqa^g  (Weglassung  der  Reduplikation) 
z.  B.  ßfßX^a&at  —  ßk^a^a^.     ''Enixxaa^g  soviel  wie  ^Enivxhükg*) 

*)  (Apoll.  Dysc.  [de  adv.  617]  braucht  inixiaaig  zur  Bezeichnnng 
4er  durch  Jf  verstärkten  Wortformen  z.  B.  xoaöade,) 
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2vyalQ€atg  soviel  wie  ^EnKTvyakoitp^,  naqivd^saig,  eine  Epen- 
thesis, welche  keine  Silbe  ausmacht,  z.  B.  '^ivoc  —  ^eXvoc.  ^EXXsi- 
t/j^Qj,  eine  Wegnahme  in  der  Mitte,  welche  keine  Silbe  ausmacht, 
z.  B.  hatQog  — hägog»  JmXaa^aafioc,  Verdoppelung  eines  Kon- 
sonanten in  der  Mitte,  ohne  dafs  sie  eine  Silbe  ausmacht,  z.  B. 
sdei(St  —  sddfi(J€.  IlaQdXen/jigy  wofür  naqiXXBHp^g  zu  schreiben 
(cf.  Anecd.  Graec.  ed.  Bachmann  Vol.  II,  p.  369),  das  Gegenteil 
des  Diplasiasmus,  z.  B.  xdXXiOv  —  xaXiov.  UaQiiimoaatg,  Hinzu- 
fügen eines  Konsonanten,  ohne  dafs  es  eine  Silbe  ausmacht,  z.  B.  noXig 
—  moXi^,  ^Ex'd'Xifipigy  das  Gegenteil  der  Paremptosis,  z.  B.  axtjn- 
TQOvxog  —  axjjTiTOvxog.  IlQoaxriiiariaiiogy  Hinzufügung  einer  Silbe 
am  Ende,  z.  B.  ove^qa  —  dpelgava,  2vvaXoi(f>ij,  die  er  sx&Xnp^g 
nennt  in  dem  Beispiel  irt*  i(ib  statt  inl  ifiiy  femer  XQaa^g  in: 
rdfid  statt  rd  ifid,  endlich  avvaiqsaig  in:  NijQyda  statt  NijQfjtda. 
MsTdXtjipirg  z.  B.  alfionörai  —  alfifjnÖTaiy  (so  Aristonic.  [H.  16, 
403]  nXfjyfj  ävxl  tov  i^snXdyfj  xard  fistdX^tpty  xov  ^  eig  rd  a) 
deren  Unterschied  von  der  ebenfalls  angeführten  ^AvTlS-sdig  (wie 
Jiopvaog  —  Jioviaog)  nicht  klar  ist,  endlich  ohne  Erklärungen: 
^EvaXXayfj  z.  B.  eQ^fiog  —  ^gsfiog;  Meraax^l^ccnafidg  z.  B.  nag- 
-d-ivog  —  7tccQ&€Pix^*)  und  MstariTKaa^g,  z.  B.  ^J*  iXlov  — 
^iXio&fy.  — 

Was  sind  nun  für  uns  jetzt  diese  phonetisch-grammatischen 
Figuren? 

Es  stellen  diese  Figuren  lautliche  Abweichungen  dar  von 
Formen  der  gebräuchlichen  Rede,  und  zwar  so,  dafs  auch  sie  im 
Gebrauch  sind,  ohne  dafs  diese  Abweichungen  von  einer  Verände- 
rung der  Bedeutung  begleitet  werden.  Sie  sind  also  Zeichen,  dafs 
es  auch  in  der  Technik  der  Sprache,  nicht  einmal  zeitweise,  zu 
einer  ganz  entschiedenen  und  ausschliefsenden  Wahl  der  Formen 
kommt,  können  aber,  da  die  einzelnen  Fälle  von  Abweichungen 
nur  in  Bezug  auf  den  usus,  der  eine  vorübergehende  Gestaltung 
der  Sprache  als  fest  annimmt,  unter  den  BegrüBf  dieser  oder  jener 
Figur  rubriziert  werden,  für  die  wissenschaftliche,  geschichtUche 
Sprachforschung  als  solche  Geltung  nicht  beanspruchen.    Für  diese 


*)  jU€Ta<r;f i^^artc^dc  ist  Flexion,  Abwandlung,  bei  Apoll.  Dysc. 
z.  B.  de  constr.  III,  6:  ruiv  fiiQWv  lov  Ao/'ov  u  /j^v  fietaffxrjfiujC^sjat 
ifg  dqird-fiovg  xal  nnjiatrg,  wg  rö  oro/i«  cet.  —  Die  Indeklinabilien  aber 
(z.  B.  Conjunct.  Praepos.)  haben  keine  eigene  Wandelform:  TdirOi'  /äbtucx^- 
fAUTifffiiöv.  —  Formänderung  im  allgemeinen  ist  es  z.  B.  Schol.  II,  I,  576: 
TÖ  iJJor/J  Suawöfifvov  ^fTa<r;|fi7^«r/'JfTa*   f/$  rd  rjäog  tptXovfievov,   u)^ 
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sind  also  z.  B.   die  von  den  alten  Grammatikern  citierten:  tetnli 
oder  gnatus  keine  Prosthesis,  sondern  das  regelmäfsige  Perfekt  zu 
tulo  und  die  regelmäfsige  Form  von  gnaseor  (vom  Stamme  gen); 
tuli  und  natus  zeigen  vielmehr  Lautverlust;  ebensowenig  ist  Ma- 
vortis  Epenthese  für  Martis,  sondern  die  ältere,  vollständigere  Form; 
und  mittier  wie  ted  zeigen  nicht  Paragoge,  sondern  sie  sind  die 
älteren  Formen,  die  sich  noch  erhalten  hatten,  als  man  sich  schon 
mit  den  kürzeren  Formen  zu  begnügen  pflegte.    Darum  sagt  ßutt- 
mann  (Ausfuhrliche  Sprachlehre  Bd.  II,  p.  2):    „Man  mofs  meine 
Darstellung  von  einer  Synkope  und  von  synkopierten  Formen  ja 
nicht  mifsverstehen.    Wer  die  griechische  Sprache  in  einigem  Um- 
fange übersieht,  der  erkennt  deutlich,   dafs  beide  Arten   der  For- 
mation, mit  und  ohne  eintretenden  Vokal,  wo  nämlich  jedes  mit 
den  Gesetzen  des  Wohllautes  besteht,  der  Sprache  gleich  natürlich 
sind,  und  daher  nicht  leicht  ein  Fall  ist,   wo  man  mit  Sicherheit 
behaupten  könnte,  dafs  die  Art   die  wahre  und  alte,   die  andere 
aber,  sei  es  durch  Einschaltung,  sei  es  durch  Auslassung,  aus  jener 
entstanden  sei.     Regellos  durchziehen  sich  beide  Arten  durch  die 
ganze  griechische  Sprache,  je  nachdem  irgend  eine  Bequemlichkeit 
und  andere,  keineswegs  immer  für  uns  bemerkbare.  Umstände  die 
eine  oder  die  andere  begünstigten.    Die  Granmiatik  aber  mnfs  not- 
wendig   auf   diese  Verschiedenheit    aufmerksam  machen  und  ver- 
mittelst technischer  Benennung  was  von  Einer  Art  ist,    auch  in 
Einen  Gesichtspunkt  bringen.    Soviel  als  möglich  bedient  man  sich 
hierzu  der  schon  vorhandenen  Benennungen,  wo  sie  nicht  vemunfl- 
gemäfser  Methode  widerstreben.     Eine  solche  Benennung  ist  Syn- 
kope, wodurch  freiUch  gesagt  zu  sein  scheint,  und  auch  von  den 
Erfindern  gewifs  gemeint  ist,  dafs  z.  B.  olfiat  aus  otofiai  abgekürzt 
sei.     An  und  für  sich  betrachtet   konnte    man  ebenso  gut    (d.  h. 
ebenso  wahr  oder  unwahr)    otofiai  für  Epenthesis   von  olfuxi   er- 
klären;   und   diese  Erwägung  könnte  vielleicht  veranlassen,  beides 
in  gleiche  Verwerfung  zu  bringen.     Aber  man  mufs  auch  erwägen, 
dafs  nach  diesem  Grundsatz  keine  der  Benennungen  von  Figoren 
der  Formation  oder  der  Syntax,  wodurch  eine  Umänderung  an- 
gedeutet wird,  als  da  sind  Umlaut,  Metathesis,  Enallage,  Ellipse  cet. 
Stich  hält.     Bei  allen  ist  das,  was  als  Grundform  angenommen  ist, 
nicht  aus  historischen  Notizen,  sondern  nach  einem  Ermessen  fest- 
gesetzt, bei  dessen  Beurteilung  es  uns  nur  darauf  ankonmien  kann, 
ob  es  wesentlichen  Grundsätzen  nicht  widerspricht:  was  sonst  dar- 
über   oder    dagegen    sich    sagen  läfst,   bleibt    der  philosophischen 
Beobachtung  überlassen.     So  ist  es  also  richtiger  Methode  völlig 
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angemessen,  bei  Unterscheidung  jener  beiden  Formations- Arten  die- 
jenige, welche  bei  weitem  die  vorherrschende  nnd  in  grofser  kon- 
sequenter Analogie  auftretende  ist  —  zum  Grunde  zu  legen,  und 
die  kleinere  Masse  als  Abweichung  darzustellen,  deren  Benennung 
Synkope,  als  sei  sie  aus  jener  verkürzt  worden,  völlig  unschuldig 
imd  brauchbar  ist." 

Eine  ähnUche  Berechtigung,  wie  sie  Buttmanh  diesen  Figuren 
in  Bezug  auf  die  Grammatik  zuerkennt,  haben  wir  ihnen  auch  bei 
imserer  Betrachtung  der  Sprache  einzuräumen,  denn  auch  diese 
muTs  sich  im  einzelnen  auf  feste  Formen  richten,  weil  sie  nur 
so  ein  bestimmte?  Bild  zu  gewinnen  vermag.  Die  Theorie  einer 
Kunst  hat  nicht  auch  die  Aufgabe  der  Kunstgeschichte;  sie  er- 
forscht nicht,  wie  und  wann  die  Technik  diese  oder  jene  Formen 
gebUdet  hat.  Sie  findet  Nebenformen  in  Gebrauch  und  bezeichnet 
diese  im  Verhältnis  zu  den  anderen  als  einen  Zusatz  bietend,  oder 
einen  Wegfall  oder  eine  Umstellung,  wobei  sicher  ist,  dafs  sie  so 
erscheinen  und  unausgemacht  bleibt,  ob  der  einen  oder  der  anderen 
Form,  geschichtlich  betrachtet,  die  Priorität  zuzusprechen  sei.  So 
würde  auch  die  Betrachtung  auf  anderen  Gebieten  der  Kunst,  z.  B. 
bei  Volksliedern  oder  Volksmelodieen,  die  zahlreichen  Varianten, 
welche  diese  sogleich  beim  Entstehen  und  weiterhin  begleiten, 
allerdings  als  charakteristisch  für  die  Stufe,  auf  welcher  sich  diese 
Produktionen  bilden,  bezeichnen  und  so  zur  schärferen  Würdigung 
ihres  eigentümlichen  Wertes  gelangen,  aber  es  würde  ein  anderes 
sein,  nun  etwa  eine  Textkritik  anzustellen ^  um,  wenn  nicht  das 
Ursprüngliche,  doch  das  nach  irgend  einer  Kunstansicht  Beste  zu 
ermitteln. 

Beurteilen  wir  freilich  die  Erscheinungen  dieser  Art  nur  nach 
der  dürftigen  Auswahl,  welche  etwa  die  Grammatiken  bieten,  so 
erscheinen  sie  geringfügig,  aber  man  bedenke,  dafs  für  gewöhnUch 
nur  zur  Beachtung  kommt,  was  auch  in  der  Schriftsprache  sich 
Anerkennung  errungen  hat.  Das  sind  nur  einzeke  im  Herbarium 
konservierte  Exemplare  aus  einer  beständig  und  üppig  wachsenden 
Flora.  Man  achte  nur  auf  die  Gestaltung  der  Laute,  wie  sie  in 
reichstem  Wechsel  in  der  Umgangssprache  nach  eines  jeden  Indi- 
vidualität zu  hören  ist.  Da  giebt  es  Barbarismen  oder  Meta- 
plasmen,  wie  e-labend,  er-rot,  B-e-lüte,  G-e-reis,  genu-n-g,  er-r- 
innem,  *rauf,  de  (statt  du),  sei  recht  or(de)ntlich,  alle(n)s,  nischt 
(nichts)  cet.,  welche  man  als  Idiotismen,  Dialektformen  bezeichnen 
mag,  die  aber  die  lebendige  Sprache  darstellen. 

Obwohl  nun  zweifelsohne  alle  diese  Varianten  auf  Anregung 
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irgend  eines  Gefühls  für  die  Lautseite  der  Wörter  entstanden  smd, 
und  man  also  als  Grund  für  Zusätze  von  Lauten  und  deren  Um- 
stellungen etwa  auf  aktiv  hervortretendes  Streben  nach  Wohllaut 
schliefsen  mag,  während  die  Weglassungen  sich  uns  mehr  auf  be- 
quemere Aussprache,  auf  Vermeidung  lastiger  Breite  zu  richten 
scheiaen,  so  wird  doch  nichts  Bestinmiteres  sich  herausstellen^  als 
jenes  unmittelbare,  reflexionslose  Sprachgefühl  hineinlegte.  Zu 
beachten  ist  jedoch,  dafs  an  diesen  Figuren  das  individuelle 
Scha£Fen,  aus  welchem  überhaupt  Sprache  entspringt,  sichtbar  wird; 
sie  zeigen,  dafs  die  Sprache  der  Mitteilung  und  des  Verkehrs,  dafs 
der  usus  selbst  überall  noch  das  Wirken  der  Freiheit  aufweist, 
welches  sein  Lebensquell  ist. 

Gerade  aber  auch  nur  für  die  Betrachtung  der  Sprachtechnik 
innerhalb  eines  bestimmten  usus  scheint  mir  die  Beibehaltung  der 
alten  Figuren -Namen  der  Kürze  wegen  angemessen,  die  Sprach- 
forschung umfafst  das  hierher  Gehörige  in  weiter  reichenden  Ge- 
setzen und  veranlafst  durch  Beibehaltung  der  in  anderem  Sinne 
gemeinten  termini  leicht  Verwirrung.  Denn  diese  termini  setzen 
eben  die  Vorstellung  nicht  nur  eines  bestinmiten  Wortleibes  vor- 
aus, sondern  überhaupt  die  unveränderte  Funktion  des  Wortbildes, 
während  die  etymologischen  Forschungen  der  Wissenschaft  nur  die 
Wandelungen  des  Lautes  ins  Auge  fassen  und  sich  durch  das  Ein- 
treten  des  Wortbildes  in  neue  Beziehungen,  durch  welche  es  inner- 
halb eines  ganz  anderen  usus  Geltung  gewinnt,  nicht  behindern  lassen. 

Wenn  z.  B.  Heyse  (System  der  Sprachwissensch.  p.  320  sq.)  in 
den  Formen  d(pQv,  ddovg  Prosthesis  erkennt,  weil  diese  Wörter 
sanskr.  bhru,  dantas,  lat.  dens,  deutsch:  Braue,  Zahn  heilsen,  so 
ist  davon  abgesehen,  dafs  es  sich  hier  um  Formen  verschiedener 
Sprachen  handelt;  wenn  durch  Epenthesis  aus  lat.  camera  firzsch. 
chambre  werden  soll,  durch  Aphaeresis  aus  x^^^^  ^^^-  ^B^mk  oder 
aus  lat.  historia  englisch  story,  durch  Apokope  aus  inicxojrog 
Bischof,  so  wird  nicht  beachtet,  dafs  die  Bedeutungen  dieser  Wörter 
in  den  verschiedenen  Sprachen  nicht  dieselben  geblieben  sind. 
Camera  ist  Gewölbe,  chambre  Zimmer,  x^^^^  ^^  Oberkleid,  lana 
Wolle  (cf.  übrigens  Curtius,  Grundz.  d.  griech.  Et.  p.  327),  historia 
steht  der  fabula  gegenüber,  Shakespeares:  Sir,  make  me  not  your 
story  wäre  durch  historia  nicht  zu  übersetzen,  und  der  B^priff 
eines  inUjxoTtog:  Aufsehers,  deckt  den  unseres:  Bischof  bei  weitem 
nicht.  — 

Pott  (Etymolog.  Forsch.  [1.  Ausg.]  T.  II,  p.  6)  behandelt  „die 
Figuren  des  granmiatischen  Lautwechsels^  nach  folgenden  Rubriken: 
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„1.  solche,  welche  den  verwandelten  Formen  weder  Buchstaben 
nehmen  noch  geben,  letztere  vielmehr,  obwohl  verändert,  doch 
virtuell  bestehen  lassen,  nämlich  Assimilation,  Dissimilation; 
Verschmelzung,  Auflösung;  Metathese  mit  der  Doppelseitigkeit  des 
Vor-  und  Rückwärts,  und  2.  die  Figuren  des  Zusatzes  und  Mangels." 
Er  bemerkt  (p.  5):  „Die  alten  Granmiatiker  pflegten  die  kurrente 
Schriftsprache  zum  Mafsstabe  der  Beurteilung  abweichender  Formen 
zu  machen,  und  letztere  danach  unter  verschiedene  Eategorieen 
des  Metaplasmus  zu  bringen;  und  haben  so  oft,  von  einem  falschen 
Gesichtspunkte  ausgehend  —  denn  nur  der  historische  Gang  fort- 
schreitender Sprachentwickelung  giebt,  allerdings  nicht  für  die 
Stilistik,  aber  für  die  wissenschaftliche  Grammatik  den  allein 
richtigen  —  eine  Menge  Erscheinungen  in  ihr  Gegenteü,  d.  h.  das 
chronologisch  Spätere  in  das  vorangegangene  Frühere  und  umge- 
kehrt versetzt."  Indem  Pott  hier  die  Stilistik  ausnimmt,  nimmt 
er  eben  aUe  diejenigen  Betrachtungsweisen  der  Sprache  aus,  welche 
deren  Kunstwerke  nicht  in  der  Arbeit  des  Werdens  verfolgen, 
sondern  als  vollendete  Gebilde  anschauen  wollen.  Auch  der 
historischen  Forschung  ist  es  übrigens  noch  keineswegs  gelungen, 
fiir  die  einzelnen  Fälle  des  Lautwechsels  jedesmal  die  richtige 
Beurteilung  zu  finden.  Unter  den  phonetisch-grammatischen 
Figuren  sind  demnach  der  Sprachtechnik  angehörige  Variauten 
von  Formen  zu  verstehen,  welche  vom  Standpunkt  einer  bestimmten 
Schriftsprache  aus  als  Vermehrung,  Verminderung  oder  Umstellung 
der  Laute  erscheinen.  Ihr  Vorkommen  erklärt  sich  zum  TeU  daraus, 
dafs  Formen  früherer  Zeit  fortwirken,  wie  wenn  noch  Herz«  neben 
Herz  gesagt  wird,  nachdem  (got.  hairti),  ahd.  herza,  herz«  gehört 
wurde;  zuweilen  sind  sie  Provinzialismen,  wie  zwar«,  aber«;  ge- 
wöhnUch  sind  es  Formen,  in  Bezug  auf  welche  eben  der  usus  im 
Schwanken  geblieben  ist,  wie  z.  B.  bei  Quell«  und  QuelL 

A.  Die  Lautvermehrung  zeigt  sich  entweder  im  Anlaut: 
Prosthesis,  oder  im  Auslaut:  Paragoge,  oder  im  Inlaut: 
Epenthesis. 

Als  Prosthesis  erscheint  z.  B.  getreu  statt  treu,  Gehirn 
neben  Hirn;  st  locus  neben  locus  (Quint.  1,  4,  16),  gnatus  für  natus; 
afiixQog  neben  fiixQogj  i&ikco  neben  d^iXca;  im  Hebräischen  z.  B. 
H  vor  "  mob.  wie  '^O?  neben  ^"^^  (was  freilich  Gesenius  lieber 
als  Aphaeresis  fafst),   engl,   adown  für  down,   u.  d.  m.*)    —    Als 


*)  Servius  (Aen.  II,  328;  12,  816,  817)  erklärt  astans  für  stans,  adjuro 
statt  juro,  und  sogar  reddita  an  Stelle  von  data  für  Prothesis. 
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Paragoge  tritt  auf  z.  B.  mittelst  statt  mittels;  dicier  für  dici; 
Slsysp  neben  iksys;  im  Hebräischen  z.  B.  die  Anhängong  des  ]  an 
die  Formen  des  Futurum  auf  i  und  \  wie  P^''P!;  die  Franzosen 
schrieben  vor  Malherbe  crocodil  statt  crocodil«;  im  Englischen 
steht  bounden  neben  bound.*)  —  Epenthesis  ist  z.  B.  Hochzeits- 
tag neben  Hochzeittag;  si^t  für  sit;  äpÖQdg  neben  äviqog;  ofioiiog, 
Ttvxivog  für  ofioiogj  nvxvog;  im  Französischen  gehört  dahin  die 
Einschiebung  des  t  in  der  fragenden  Eonjugationsform;  im  Eng- 
lischen erscheint  so  retractation  neben  retraction.  **)  Die  Ver- 
doppelung eines  Konsonanten  in  der  Mitte  heifst  Diplasiasmns, 
wie  quattuor  statt  quatuor;  repperi  statt  reperi;  igjkfia^y, 
naldeaat.  Man  benennt  zuweilen  Einschiebung  eines  Vokals  in 
der  Mitte:  inixtaa^g^  die  eines  Konsonanten:  nagifAntaaig. 
—  Als  d^nlaa^aafidg  erwähnt  z,  B.  Greg.  Cor.  p.  200  n.  p.  299: 
toaaov  statt  zoaovy  äddfjVy  fiiaaop  cet.***) 

B.  Ebenso  wird  eine  Lautverminderung  sowohl  im  Anlaut: 
Aphaeresis,  wie  im  Auslaut:  Apokope,  und  im  Inlaut:  Syn- 
kope, Ekthlipsis  cet.  gefühlt.  Aphaeresis  würde  man  nennen 
z.  B.  mählich  statt  allmählich;  mal  statt  einmal,  *s  scheint  statt: 
es  scheint;  rabo  (Plaut.  Truc.  3,  2,  20)  statt  arrhabo,  conia  statt 
ciconia;  (neQon^  statt  äat€Qon^,  xetvog  statt  ixeXvog;  ^'^^  für  ^Ä; 
ci  für  ici;  'gainst  für  against,  Squire  neben  Esquire.f)  —  Apo- 
kope  ist  z.  B.  schön  Wetter  statt  schönes  Wetter;  solch  Gewitter 
statt  solches;  famul  für  famulus;  metu  für  metui;  Tiden*,  vin*  statt 


*)  Apoll.  Dysc.  (de  constr.  n,  5)  nennt  das  »  in  ovtocC  eine  na^- 
Y^Y^y  indes  nennt  er  es  auch  (ib.  HI,  5)  naqaY^Y^  r^g^  wenn  aus  M&ta 
gebildet  wird  ivdixajog.  Es  bezeichnet  ihm  also  eine  Ableitungsendimg 
cf.  z.  B.  1.  c.  III,  13  fin. 

♦♦)  Apoll.  Dysc.  (de  constr.  II,  21)  nennt  in  t^oio  die  Epenthesis 
des  f;  so  (ib.):  Ifiuo  xat'  inivS-ffftv  rov  t.  Servius  (Aen.  VI,  385):  Navita; 
epenthesis,  nt  Mavors. 

***)  Apoll.  Dysc.  (de  constr.  IV,  6)  bezeichnet  mit  dmXac^aCfkog 
Reduplikation:  xatayQu^w - xarayi/ga^ct.  Gaza  (introd.  gr.  üb.  IV): 
dtnXamd^iiat  yi  ov  fi6vov  (noix^Tov-dXkd  xal  cvXkaßij. 

t)  Apoll.  Dysc.  (de  conj.  p.  522,  5  sq.):  IIoiaiTtxdv  ovia  tw  av  xai  in 
Tov  xdq  d-ffjutrixovg  äv  nuqaie^aCfie&a,  Tfi^eg  yoQ  ^xxfft  %6v  avio^  cw- 
diCfiov  dnoxonivxa  ficv  ecvat  av,  d^aiQf&ivta  6b  rdg.  —  ib.  (p.  523, 3) 
entgegengestellt  d^aCg^aig  der  dnoxonij. 

Servius  (Aen.  I,  430)  bemerkt  zu  „rura**:  Graece  dqovqa  dicuntnr. 
Aphaeresis  ergo  sermonem  fecit  Latinum.  Er  hält  z.  B.  mittite  in  der 
Bedeutung  von  omittite ,  temnere  fttr  contemnere  (Aen.  1,  203)  ebenfalls  fär 
den  ^tropus  Aphaeresis**. 


Von  den  grammatischen  Figuren  phonetischer  Art.  421 

videsne,  visne;  6vt(o  für  ovttag^  TiQoaS-s  für  nqotJ^ev.*)  Gregor. 
Cor.  p.  308  sq.  erwähnt  dnoxonal  als  den  Dorem  besonders  eigen, 
z.  B.  dm  statt  dco/ita.  Dias  A.  426.  (cf.  Strabo,  Vm,  p.  560.) 
Ahnlich  ist  ßä  statt  ßaa^Xsvq  Aeseh.  Suppl.  901.  „Nota  snnt  (sagt 
Schäfer  hierzu)  ex  Ausonio  et  Ennii  fragm.  do  pro  domns,  gan 
pro  gaudimn,  cael  pro  caelmn.  Festo  auctore  pa  pro  parte,  et  po 
pro  populo  positmn  est  in  Saliari  carmine." 

Eustathins  p.  217,  5  (zu  Dias  B,  266)  fuhrt  an:  ./r&riov  di 
Stt  TÖ  ddxQv  dnoxonijp  nadvp  ix  rov  ddxQvov  odxitt  xtvettat  etg 
xXia^v,  (äg  addi  tö  dco  ijto$  diO(ia^  odd^  tö  xqT,  o  iari  xqifivov, 
oddi  TÖ  ^A,  07t€Q  iaxlv  ^kog^  oid*  oaa  Jtvsqa  xo^avta,  dg  ydg  odx 
av  vnonovp  ^^ov  ßadl^ot^  xtav  nod&v  adttZ  änoxonivttov ,  omw 
ncog  oddi  X^^ig  anoßaXovaa  r^v  l^yovaay  sxo$  äv  xtpstadtct  etg 
xXiüiy/^  Richtig  ist  nun  dabei,  dafs  Formen,  wie  rö  dca^  tö  xQt, 
Yom  usus  aus  betrachtet,  als  Apokope  erscheinen,  aber  mifslich, 
hieraus  eine  grammatische  Erscheinung  erklären  zu  wollen.  Im 
Hebräischen  findet  sich  Apokope  z.  B.  in  den  Futuris  der  n"b 
Verba,  wie  •'^!  ^»^ff.^  —  im  Französischen  ist  z.  B.  das  altertüm- 
liche avecques  jetzt  apokopiert  avec  und,  was  bei  Dichtem  steht, 
encor,  remord,  guÄre  cet.  für  encore,  remords,  gu^res  cet.;  im 
Englischen  tho'  für  though,  thro'  für  trough. 

Bei  der  Wegwerfung  im  Inlaut  unterscheiden  wir:  1.  Wegfall 
eines  Konsonanten:  Ekthlipsis,  wie  z.  B.  (lohßog  für  fioX^ßdog, 
der  Parelleipsis  heifst,  wenn  die  Verdoppelung  eines  Konsonanten 
dadurch  aufhört,  wie  It^x^^g  für  !^;f»AA*i;$;  so  artus  für  arctus, 
hodie  für  hoc  die;  französisch  etwa  9a  statt  cela;  englisch  wou'dn't 
statt  would  not,  e'er  statt  ever;  im  Deutschen  z.  B.  bei  Ver- 
schmelzung zweier  Wörter  in  eins  z.  B.  zur  statt  zu  der.  — 
2.  Wegfall  eines  Vokals,  durch  den  eine  Silbe  schwindet:  Syn- 
kope"^"*")  z.  B.  hört  statt  höret,  sehn  statt  sehen,  meins  statt  meines, 


*)  Aristarch  bei  Aristonicus  zu  JA.  XVI,  392  (inl  xdg  für  int 
xdqa)  xai'  dnoxoTtijv.  ebenso  Schol.  Od.  III,  146  (o  für  du)*  Apollon. 
Dyscol.  bezeichnet  zwar  (de  adv.)  yif  als  apokopiert  aus  <priatv,  ebenso  (ib.) 
ixH  aus  ixBi&iry  aber  (ib.)  auch  ixeid-ev  aus  ixuvdd-try  obwohl  es  sich  hier 
nicht  um  den  Auslaut  handelt,  und  er  scheint  (de  constr.  I,  2)  den  terminus 
unbestimmter  zu  fassen:  näca  dnoxoTttj  fAiqog  xt  rov  6Xov  XnnöfABvw 

Servius  (Aen.  XII,  503):  „per  Apostrophnm  Apocopen  verba 
patiuntur.** 

**)  Apoll.  Dysc.  (de  constr.  IV,  12)  nennt  z.B.  Synkope,  wenn  idvov 
ans  fjdavov  wird  (genauer:  Et.  M.  316,  41:  naqd  tö  fidw  rjdavw,  xal  iv 
Cvyxojtfi  xai  avarokfj  fJrov),  oder  (de  adv.  620,  32)  xeid-^  aus  ixHvd&t. 
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mächt'ger  statt  mächtiger;  auch,  wenn  Wörter  in  eins  verschmolzen, 
wie:  sprach*s,  ders  statt  sprach  es,  der  es;  so  im  Lateinischen 
dextra,  vinclum  statt  dextera,  vincnlum,  sis  statt  si  vis,  prendere 
statt  prehendere,  dixti  für  dixisti,  caldus  für  calidus,  pnertia  statt 
pueritia;  snXsv  neben  nikeVy  i^g  für  IsqoQy  rime  für  xlmne,  ohxhc 
statt  oWaad-a;  englisch  flow'rs  statt  flowers,  bus  ness  statt  business, 
n*t  statt  not,  don't  statt  do  not.  —  Das  Zusammenziehen  zweier 
Vokale  in  Eine  Silbe,  welches  zuweilen  durch  den  Vers  gefordert 
wird,  ohne  sonst  usus  zu  sein,  nennt  man  ^wi^fid^q  (cf.  Et.  M. 
p.  735,  37.  Serv.  Virg.  Aen.  I,  698).  Nach  Eustathins  11,  21 
(zu  Hias  A^  1  [//lyAiyiad^'^cö])  auch  avp€X(p(ipf^aig  genannt  als 
jydvvaiqsdiq  dvo  xa&aQcüv  avXXaß&v  elg  (jtiav^^  z.  B.  XQ^^^^V  ^^ 
axrpiTqao.  (cf.  Eust.  12,  11—32.)  So  fliefsen  z.  B.  Hom.  Od.  1,  226: 
etXanipfj  ^€  ydfiog;  inci  odx  sqavoq  xdds  /iatip  die  beiden  ^  in 
slhxnlvri  ^e  zusanmien.  I.  Bekker  (Homer.  Blatter  p.  173)  citiert 
weiter:  fi^  oiXXoi  {d,  165)  äaßiaxio  oddi  (P,  89)  vteJ  i(AM  dxtifAOQa 
{2,  458)  cet.,  wo  e  mit  jedem  Vokal  zusammenfliefst,  den  es  be- 
rührt, jj  od  ist  häufiger  ein-  als  zweisilbig  z.  B.  I,  537;  O,  48; 
P,  450;  a,  298;  ßy  312  cet.  ^  sXg  ist  einsilbig  E,  466,  inei  od  zu- 
weilen Jambus:  iV,  677;  d,  353  cet.  Das  attische  Ohr  verbat  sich 
im  dramatischen  Verse  drj  snena,  gesprochen  wurde  dipie^ia,  weil 
es  dies  als  EQatus  empfand;  statt  xal  snena  hiefs  es  xanstraj  nicht 
11^  i^j  sondern  fi^  %  wozu  fiiüert  wird  Aesch.  Suppl.  215  /i^  V; 
326  fA^  'xdovg,  431  (i^  äXysXVy  744  /lmJ  äfieXsty  cet.  Soph.  Oed. 
T.  22,  927  xadTog,  23  xävaxovifUsm,  1230  /t*iy  o&e  cet.  „Die 
homerischen  Rhapsoden  haben  in  Athen  also  sicher  nicht  gesagt: 
oivio  ivj  oXx(p  ivy  äixovtSy  sondern  oXvfivy  oixdv,  axovts.^  —  So 
gebraucht  nun  Virgil  z.  B.  aure'^a  Aen.  I,  698;  deinde  ist  zuweilen 
zweisilbig,  ebenso  deesse,  cui  einsilbig  u.  d.  m.  Dahin  gehört  denn 
auch,  wenn  i  und  u  durch  solche  Verschmelzung  den  Laut  der 
verwandten  Konsonanten  j,  oder  v  erhalten  z.  B.  ab^ete  statt  abiete, 
tenris  statt  tenuis,  ar/etat  Virg.  Aen.  XI,  890.  —  Pott  (etym. 
Forsch.  [1.  Ausg.]  Bd.  2,  p.  298)  fiihrt  an:    „Gries  hat  z.  B.  m  der 


—  Bei  Aristonicus  zu  II.  III,  44:  nqofiov,  xatd  av/xoTTfjv  rov  nqofMjov 
iXQfjxev,  —  D.  XXIV,  574:  cvyxixofpe  rov  *Ahufj^ovia  ^hufkov  fiirw. 

—  Servius  (Aen.  I,  26):  repostum  syncope  est.  Unam  enim  de  medio 
syllabam  tulit.  —  Schol.  (Od.  XIV,  176):  Xiqilova  X^Q^^^  (fv/xonr^.  Die 
Ansstofsung  eiues  Buchstabens  inmitten  eines  Wortes  nannte  man  aaeh 
t^^aCqiGyq.  Schol.  Ar.  (Av.  149):  Ainq^ov  xad"'  v^atqasiv  xw  t  rö 
Ainqiov  dntv.  Et.  M.  (82,  18):  jd  sig  dog  kijyovta  öyö^iata  —  ivq(Cxoftiv 
jiaq*  */ai<r*  xad-*  vtpuCqac^v  lov  d  kByöfiiva. 
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Übersetzong  des  befreiten  Jemsalem  sehr  oft  Wörter  dadurch  nm 
eine  Silbe  gekürzt,  dafs  er  i  wie  j  gesprochen  wissen  will,  z.  B. 
XVn,  5: 

„—  Dieses  Reich,  des  mächtiger  Drang 
Bald  Afrika  |  nnd  Asien  von  |  Cyrene 
Bis  zn  den  Kü|sten  Syriens  hin  |  bezwang. 
Auch  einwärts  dehnt  |  es  sich  weit  ü|ber  Syene, 
Den  ungehenren  Lauf  des  Nils  entlang."  — 

Bei  Müllner  (Die  Schuld)  ist  „Spanier"  ebenfalls  zweisilbig: 

„Dieser  Tag  ist  nicht  der  beste, 
Einen  Spanier  zu  empfangen." 

Wenn  der  BGatus  vermieden  werden  soU,  so  geschah  dies 
durch  die  Verkürzung,  welche  JSt)paloKprj  genannt  wurde  (He- 
phaestion,  p.  11),  später  QXXipig^  ^Exä-Xii/jig,  von  den  Neueren 
meist  Elision.  Charisius  (inst.  Gramm.  IV,  5)  erklärt  z.  B. 
(fvvaloigyii  als  „duarum  vocalium  concursio,  alterius  elisio."  — 
Wirkliche  Elision  ist  es,  wenn  im  Deutschen  gesagt  vnrd:  sag'  an, 
Lieb'  und  Treue  cet.  Ekthlipsis  oder  coUisio  nannte  man  wohl 
besonders  die  Ausstofsung  des  m  mit  dem  vorhergehenden  Vokal, 
wie  (Virg.  Aen.  m,  658)  monstrum"^horrendum'~^informe  ingens, 
cui  lumen  ademptum.  (vide  oben  p.  414.)  Vide  oben  p.  387:  Sie 
ist  nicht  als  Ausfall  des  Vokals  zu  fassen,  obwohl  z.  B.  Pseudo- 
Draco  (p.  157)  angiebt:  sx&Xiipig  fiiv  ioxiv  evog  (pcoPfjePTog  änco- 
Xeiaj  ixav  &v^  ixtlyov  tov  ix&Xißivxog  xov(pi^€Tat  ^  dn6(JTQO(pog 
otov  vno  ifiov  in'  ifwv,    (Westphal,  gr.  Metr.  Bd.  ü,  p.  97.) 

Die  eigentliche  Eontraktion  zweier  Vokale  innerhalb  Eines 
Wortes  heifst  SvpaiQsatg^  z.  B.  gratis  statt  gratiis,  nörunt  statt 
noverunt.  So  nennt  Apoll.  Dysc.  (de  constr.  DI,  15)  dst  aus  dh&: 
xaxä  (JvpaiQetJip.  Eustathius  (p.  1462,  29,  nach  Herodian): 
^  dm  T(or  aix&v  (fcoyfjivrcap  (TvpaiQetfig  nqdg  ä7tO(pvy^p  nccqaXX^Xiag 
yipttaiy  otov  ip  tw  jtXoog  nXoSg.  —  Wenn  sie  zwischen  zwei  ge- 
trennten Wörtern  stattfindet,  bezeichnet  durch  die  Koronis,  heifst 
sie  Kqädigy  wie  z.  B.  bei  Tovpogia^  äp&QconSj  xaTtena,  Nach 
Eustathius  (p.  25,  30)  nennt  Herodian  die  KQ&aig  auch  ^vpl^i^a^g 
oder  JSvpalQcaig;  es  sei  auch  (p.  1561,  6)  2vpaXo&(p^  gemeinsamer 
Namen  für  Synaeresis  und  Krasis.  —  Die  termini  gehen  auch  bei 
den  Lateinern  durcheinander.  Quintilian  z.  B.  nennt  (I,  5,  17) 
avpaXoi(f>ri  und  avpaiqeaig:  Phaeton  für  Phaeton  cet.  Servius 
(Aen.  I,  353)  nennt  somnis,  peculi:   Diaeresis,  aber  (Aen.  ÜI,  64) 
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auch:  „Cyparissus  per  synaeresin  Cypressus"  (AeiL  IV,  16)  „Tindo 
pro  vinculo":  synaeresis  cet. 

Als  Synaeresis  würden  wir  z.  B.  auch  Persei  statt  Persei 
bezeichnen  (cf.  oben  p.  415),  welchem  JialQeatg  entgegensteht, 
z.  B.  disoluisse  statt  disolvisse.  Apollon.  Dysc.  (de  constr.  I,  20) 
spricht  von  der  jyOeaaaXix^  dialqeaiq^^:  Xiyta  inl  Tijg  roto,  u; 
xaXoio,  Bei  Aristonic.  Schol.  zu  D.  XVI,  41:  rö  taxoyrsg  äva- 
Xoyov  i(STi  TM  xatd  dialqsmv  üaxoyreg.  Bei  Servins  (Aen.  Vü, 
464):  Aquai.  Notandum,  quod  in  toto  Virgüio  non  reperiuntnr, 
nisi  quattuor  diaereses:  hoc  loco,  HI,  354:  Aulai,  VI,  747:  Aurai, 
IX,  26:  pictai.    (cf.  oben  p.  413.) 

Eustathius  (zu  Ilias  tp,  282,  p.  1300,  61)  spricht  von  einer 
didXvtng  (oder  dvdXvaig)  (pcovi^ivrcov  im  Gegensatz  zur  Eontraktion, 
z.  B.  loi(f(Ja&  statt  Xov(Ta&, 

Zu  den  Figuren  der  Lautvermehrung  und  Lautverminderung 
kann  man  endlich  noch  die  Systole  und  Diastole  rechnen.  Jene 
läfst  eine  lange  Silbe  kurz  erscheinen,  vrie  Virg.  Aen.  ü,  774: 
steteruntque  comae,  diese  eine  kurze  lang,  wie  Virg.  Buc.  10,  69: 
Omnia  vincit  amör  et  nos  cedamus  amori.  Diomedes,  Donatus, 
Probus,  und  andere  Granmiatiker  stellen  der  Systole  (cf.  oben 
p.  413)  die  Ektasis  gegenüber  (cf.  Diom.  p.  437),  und  sie  ge- 
brauchen Diastole  nur  im  Gegensatz  zum  Hyphen  als  Trennungs- 
zeichen; „hac  nota  male  cohaerentia  discemuntur^,  sagt  Donatus 
I,  5,  3.  —  Im  Thes.  Steph.  heifst  es  von  der  JtafrzoX^:  „Est 
alioquin  etiam  düatatio,  diductio,  extensio  oppositum  habens 
(WdToX^,  Estque  diaatoXrj  figurae  apud  Grammaticos  nomen,  qua 
syllaba  aliqua  praeter  naturam  expanditur  s.  producitur  profer- 
turque  ore  duataX^vto.  Cui  opponitur  (SvtnoX'q,  qua  syllaba 
aliqua  natura  sua  longa  corripitur^  cet.  Quintilian  1,  5,  17 
giebt  für  das  producere  und  corripere  syllabam  keinen  terminus 
technic.  an.*) 


♦)  Bei  Acron  ed.  Pauly  (zu  Hör.  Sat.  1, 3,  66):  „inquimus**.  ^2va^oX^, 
quia  media  syllaba  longa  deberet  esse*";  bei  Porphyrion  (zu  Hör.  Sat.  II, 
8,  68):  ^figura  iyaCToXri  sive  productio,  quia  re  (,,rejecta'*),  cum  sit  brevis 
natura,  hie  pro  loco  producitur".  Apoll.  Dysc.  (de  constr.  HI,  31)  nennt 
(II.  XIV,  15)  iqiqi,7rto  statt  iq'/iqynTo:  avCToX^  (vid.  auch  Schol.  zu  11. 1, 
506  u.  sonst).  So  Servius  (Aen.  I,  73):  Systole  fit,  quotiescunque  longa 
corripitur  syllaba  propter  metri  necessitatem.  —  Der  Systole  entgegen  steht 
aber  meist  Ektasis,  wie  bei  Serv.  (Aen.  X,  473):  reicit.  re  pro  longa  posuit 
dicamus  ectasin  factam,  quae  poetis  plerumque  conceditur.  Schol.  (IL  21, 
216):  ^AqCaiaQxog  i^iteirvs  lö  ü  (^d-dvn)  diu  xo  fiivQov,  vid.  Schol.  zn 
Dionys.  Thrax  (Bekker,  Anecd.  Gr.  II,  p.  745):   dhaarokri  dl  XiyiTtu  if 
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C.  Unter  den  BegriflF  Umstellung  der  Laute  fassen  wir 
zusammen,  wenn  Wörter,  welche  der  usus  trennt,  so  verbunden 
werden,  dafs  sie  als  ein  Zusammengesetztes  erscheinen:  Hjphen; 
wenn  ein  zusammengesetztes  Wort  in  seine  Teile  zerschnitten  wird, 
indem  andere  Wörter  dazwischen  treten:  Tmesis;  wenn  die 
Laute  desselben  Wortes  ihre  Stellung  gegeneinander  ändern: 
Metathesis. 

Diomedes  (ü,  p.  429)  erklärt  das  Zeichen  des  Hyphen  mit 
den  Worten:  „hac  nota  subter  posita  utriusque  verbi  proximas 
litteras  in  una  pronuntiatione  colligimus."  Apoll.  Dysc.  (de  constr. 
I,  2)  xal  xä  dtaXsXvfAdva  (Wvl^et^  tag  i(f*  tv  iiiQog  Xoyov  ävdyvcofiep 
zö  naai-ikiXovda  xal  xtiQ€(f(r&-(poq^ovg.  Servius  (zu  Virg.  Aen.  I, 
198)  sagt:  „ante-malorum  vfpip  est**,  ebenso  nennt  Donatus  (zu 
Ter.  Andr.  1,  2,  4)  die  semper-lenitas  ein  hyphen.  Auch  die 
modernen  Sprachen  bezeichnen  lockere  Zusammensetzung  mit  dem 
Bindestrich:  Ober-Postamt,  dem  tiret:  arc-en-ciel,  dem  Hyphen: 
sea-coast. 

Über  die  Tmesis  sagt  Servius  (zu  Aen.  I,  412:  Et  multo 
nebulae  circum  dea  fudit  amictu)r  „Figura  tmesis  est,  quae  fit, 
quum  secto  uno  sermone  aliquid  interponimus.  Sed  hoc  tolerabile 
est  in  sermone  composito;  ceterum  in  simplici  nimis  est  asperum, 
quod  tamen  faciebat  antiquitas,  ut:  Saxo  cere-comminuit-brum 
(Ennius)."  (vid.  auch  oben  p.  414.)*)  —  Verwandt  mit  der  Tmesis 
ist  die  Auflösung  zusanmiengesetzter  Wörter  in  ihre  Bestandteile, 
welche  Eustathius  (p.  1300,  61)  d^dXvdig  (fvv&iTonv  XÜ^eoav  nennt, 
oder  [jt€TaTV7tco(Tig,  Er  sagt  (p.  626,  50,  zu  Dias  5,  88)  St^ 
didkv(fig  ^  [Aezatincoatg  l^yerat  totg  nalatotg  to  iv  nolet 
äxQijy  Xriipd'iv  ävxl  awd'ixov  dvo^iaxog  tov  äxQon6le$,  rotoikov 
xal  TÖ  T'^P  MeaoTiOTafAlav  (jtidfjv  notafAoav  elneXv,  ovtco  xal 
6  neQtf^fjT^g  xiiv  ^Pijylpi^v  Xevxonitqav  Xevx^v  nirqav  xaXeX» 
o[Jtoux  di  xovTOig  xal  x6  xevii  öo^a  ^  xsvodo^la  cet.  (Ebenso 
Schol.  D.  VI,  88.)  Ahnlich  ist  es,  wenn  Krummacher  sagt: 
„Am  Tage    seiner  Geburt   brachte  Abel   dem  Herrn  ein  Opfer." 


iSTi^Yfiri  ij  dtaajiXXovCa  xal  dtaxtOQtCovCa  ff  X(^€ig  dno  ruiv  im^BQOfiivüiv 
Xd^iwv  rj  aroix^Ta  dnö  xwv  aroix^Cwv.  Man  sehe  über  die  Diastole  (oder 
Hypodiastole)  in  dieser  letzteren  Bedeutung  Kühner,  Ausfiihrl.  Gramm, 
d.  gr.  Spr.  T.  I,  1,  §  93. 

♦)  Apoll.  Dysc.  (de  constr.  III,  29)  beschreibt  eine  Tmesis:  al  fULsaa^ö- 
fievai  Xi^eig  nuqifinCTVTOvGi,  (z.  B.  IL  17,  542:  xaToi.  xavqov  idrjduig)  nennt 
aber  den  Terminus  nicht.  —  Zu  II.  6,  257  Aristarch  beiAristonic:  dtaXi- 
Xvfiivußg  äxqav  nöXtv  dm  iriv  dxQÖjroXiv, 
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So:  des  Hauses  Recht  statt  das  Hansrecht.  Durch  solche  Auf- 
lösung wird  der  Sinn  der  Bestandteile  neu  belebt-  (Nach  Eustath. 
(p.  75,  5)  ist  auch  [j^Tatvnoaa^g ,  wenn  nur  ein  Teil  eines  Kom- 
positums steht,  wie  z.  B.  Dias  1,  174:  näq'  €(M)&y€  xal  äi2o$,  wo  elci 
fehlt.  —  vide  auch  oben  p.  415.) 

Was   zuerst   das  Hyphen   betrifft,    so   erscheint  es  teils  ab 
schüchterne  Verbindung  noch  neuer  Kompositionen,    teils  als  er- 
zwungene bei  gewagten.    Sprachen,  welche  leicht  zusammensetzen^ 
wie  die  deutsche,  machen  auch  leicht  aus  dem  Hyphen  ein  wirk- 
Uches  Kompositum:    Oberpostamt,  wenn  auch  eben  nur  ein  para- 
thetisches,  und  verwandeln  schliefslich  selbst  die  Zusanmiensetzung 
in  Ableitung,  indem  sie  selbständige  Wörter  als  Nachsilben  dem 
anderen  Worte  einverleiben,  wie  z.  B.  Jung-Prau,  Jungfrau,  Jungfer; 
Nahe-Bauer,  Nahbauer,  Nachbar.  —  Umgekehrt  lassen  sich  solche 
Komposita  als  Hyphen  fassen,   neben  denen  ohne  einen  Begri&- 
unterschied    einfache  Wörter   mit   Ableitungssilben   im    Gebrauch 
sind,    wie  Dampfer    neben  Dampfschiff;    Händler   neben  Handels- 
mann;   Findling  neben  Findelkind;   Höfling,  Hofinann;   Wärterin, 
Wartefrau;   Tischlerei,  Tischlerwerkstatt  u.  d.  m.  —  Auch  echte 
Kompositionen  wurden  früher  noch  oft  getrennt  geschrieben,  z.  B. 
bei  Gryphius:  Wetter  Sturm,  Purpur  Tropfen.     Im  Französischen 
ist  überhaupt  unechte  Komposition  bei  weitem  überwiegend,  aber 
auch  dort  werden  unechte  Kompositionen  zu  echten,  wie  casse-noii, 
casse-noisette,  und  die  Anwendung  des  tiret  ist  ebenfrdls  schwan- 
kend,   (vide  Mätzner  frisch.  Gr.  §  65,  2  und  p.  314  sq.)     Im  Eng- 
lischen hängt  man  verbalen  Substantiven  die  als  Adverb  gebrauchte 
Präposition  oft  vermittelst  des  Hyphen  an,  z.  B.  his  hangers-on; 
sonst  ist  das  Setzen  des  Bindestrichs  im  Englischen  ebenso  schwan- 
kend, wie  im  Deutschen.    Man  findet  z.  B.  sunbeam  und  sun-beam, 
daylight  und  day-light  cet.     (vide  Schmitz,  engl.  Gr.  p.  51  sq.) 
Die  Lateiner   zeigen   sich   schwerfallig   in   solchen  Verbindungen, 
sehr  gewandt  die  Griechen.     Beispiele  aus  dem  Lateinischen:   Cat. 
IV,  10  post-phaselus.    Plaut.  Amph.  H,  2,  138:    tu  intus-pateram 
proferto  foras.    Plaut.  Pers.  HI,  1,  57:  nunc  hominem.    Flor.  II,  G: 
duo  ominum  et  antea  et  postea  ducum  maximi.     Cic.  Att.  13,  50: 
Quaeris  quid  cogitem  de  obviam  itione.     Hör.  od.  IH,  17,  9:  lata 
tyrannus.    Cic.  or.  23:  tanquam  hiatus.  —  Dem  gezwungenen  ante- 
malorum  gegenüber  hört  sich  das  griechische  t(ov  sfi7TQ0<T&€P  xcacmy, 
td  nqlv  xaxdj  iy  naqavxixa  ^dopfj  leicht.     Man  betrachtete  wegen 
der  häufigen  Verbindung  ev  noieXVy  bv  nd^x^iv  als  parathetische 
Kompositionen,  verschmolz  sie  auch  zu  synthetischen  in  äyret^TEOulr 
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Ar.  Plut.  1029  cet.  Analog  sagt  Thuc.  3,  13,  2:  ^vr  xaxiZg  noteXv. 
(vid.  Krüger  gr.  Spr.  T.  I,  §  42.)  Auch  schwankte  die  Schreib- 
weise; man  schrieb  av  eqvaav^  daxqvxioav  cet.;  O^x  wurde  auch 
mit  Substantiven  verbunden  (wie  wohl  im  Lat.  non-homo),  so  bei 
Thuc.  ni,  95:  did  rijg  Aevicädog  t^p  ov  nsqnsix^a^v,  bei  Lucian: 
$1  odx  änodocftg.  (vid.  Vigerus  p.  460.)  —  Die  philosophischen 
Sprachtermini  liefern  oft  Verbindungen,  wie:  das  Nicht-ich;  das 
An-sich-sein;  tö  TiQog  t*^  tö  t*  ^v  sIpm  u.  d.  m. 

Wo  sich  Wörter  leicht  zusammensetzen,  trennen  sie  sich  auch 
leicht.  Wörter,  wie  snabelsnellen  (vorlaut  sein,  von  snabel-snel), 
ratvrägen  (von  rätvrage;  bei  Luth.  1  Sam.  28,  6)  iemerleben,  niemer- 
tak,  schantlachen ,  vingerzeigen  cet.  (vid.  Schote nsack,  Gramm, 
der  neuhochdeutsch.  Sprache  p.  441  sq.)  sind  in  dieser  Verbindung 
nichtjmehr  in  Gebrauch.  Wenn  solche  Wörter  später  sich  trennen, 
so  ist  dies  nicht  eigentlich  Tmesis,  sofern  Trennung  und  Zu- 
sammensetzung nicht  zu  gleicher  Zeit  vorkommen.  ELiemach  ist 
auch  zu  beurteilen,  was  Pott  sagt  (Etymol.  Forsch.  T,  I  [2.  Ausg.] 
p.  35),  indem  er  die  Tmesis,  welche  am  häufigsten  vorkommt,  bei 
Wörtern,  welche  mit  Präpositionen  zusammengesetzt  sind,  erörtert: 
„Düntzer  (Lat.  Wortbildung  p.  203)  hat  geltend  zu  machen  sich 
bemüht,  die  häufig  abgetrennte  Stellung  der  Präposition  sei  wirklich, 
wie  das  schon  der,  übrigens  falsch  gewählte  Name:  Tmesis  (d.  h. 
Abschneiden)  voraussetzt,  Folge  späterer  Rück -Auflösung  eines 
Kompositums;  nicht  der  primitive  Urzustand  von  den  beiden  Teüen: 
Präfix  und  Verbum,  noch  ehe  sie  durch  Zusammensetzung  vereint 
virurden.  Vergebens.  Wenigstens  zeugt  hiergegen,  dafs  sich  in  den 
ältesten  Zeiten  noch  vielfach  die  Präposition  getrennt,  und  zwar 
nicht  blofs  vor,  sondern  auch  hinter  dem  Verbum  (Ruhnken  Ep. 
erit.  n,  133)  findet,  wo  die  spätere  Sprache  sie  mit  dem  Verbum 
zur  unauflöslichen  Einheit  verband.  So  z.  B.  bei  Homer  xatd 
ddxQV  x^'ot^o'a^  statt  des  nachmaligen  ddxqv  xataxiovaa,  femer: 
radios  inter  quasi  rumpere  lucis  Lucr.  5,  287.  Seque  gregari  1,  453. 
Bei  Festus  die  alten  Formeln:  sub  vos  placo  (supplico),  transque 
dato  (tradere),  endoque  plorato  (implorare)."  —  Pott  verfolgt  dies 
weiter  für  den  Veda-Dialekt,  das  Zend,  das  Litauische.  — 

Man  mag  im  Griechischen  auch  das  Zwischenschieben  des 
Augments:  ixnlnxva  —  il^ineaov  als  Tmesis  loser  Zusammensetzung 
betrachten,  fester  war  gefügt:  ä(fQOpd(a  —  ^(fQovovv.  I.  Bekker 
(Homerische  Blätter,  p.  273)  sagt:  „Ist  doch  überall  bei  Homer 
Adverbium  und  Präposition  nicht  schärfer  geschieden,  als  Pronomen 
und  Artikel.     Daher  Verbindungen  wie  ttqo  (foiaade  hervor  an  das 
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Licht  und  ^w&t  TtQÖ  morgens  früh,  und  andrerseits  sXtJco  und  hno^ 
für  ig  {A,  432)  ivTOß^s  für  iv  {J,  454)  ixtoq  und  «5«  ftr  ^  (£, 
94;  Oy  143)  nqoad-e^  TtaQog,  nd^id-Sy  nqoTidqotd-s  für  n^  (11  y  742; 
P,  468;  0,  254;  A,  360;  Z,  307).  Daher  auch,  dafs  alle  Zusammen- 
setzungen von  Präpositionen  mit  Verben  so  locker  sind,  und  aus- 
einandergehen, sobald  es  dem  Verse  irgend  bequem  ist."  —  Tmesis 
beschränkt  sich  übrigens  nicht  auf  Homer,  sie  findet  sich  bei 
Herodot  und  auch  in  der  attischen  Prosa,  (vide  Krüger,  T.  I, 
§42,  5,  A.  1;  Kühner,  Ausf.  Gr.  d.  gr.  Spr.  U,  1,  §445.) 

Über  Tmesen  im  Lateinischen  heifst  es  bei  L  Bekker  (Hom. 
Bl.  p.  309):  „Wie  die  griechischen  Dichter,  so  haben  auch  die 
lateinischen  nicht  vergessen,  dafs  angesetzte  Partikeln  ursprünglich 
selbständig  smd  und  erlauben  sich  deshalb  Tmesen,  wie  Viig. 
Georg.  2,  392:  deus  circum  caput  egit  honestum.  Lucret.  3,  343: 
conque  putrescunt;  1,  651:  disjectis  disque  sipatis.  Ov.  Mei 
12,  496:  inque  cruentatus.  Lucret.  5,  299:  lux  inter  quasi 
rupta"  cet.  Seltenere  Tmesen  führt  Bekker  (p.  312)  an:  Cato  de 
re  rust.  117,  9:  ferve  bene  facito.  Varro  1,  9,  2:  perferve  ita 
fit;  2,  9,  13:  consue  quoque  fiunt;  3,  4,  1:  excande  me  fece- 
runt.  Man  sehe  auch:  Sali.  Cat.  5,  4  (cujus  rei  übet)  Cic. 
Fam.  1,  8  (rei  totius  publicae)  Quint.  IT,  14  (plebisve  scitis) 
Lucret.  VI,  396  (con  brachia  suefaciunt).  Durch  das  Vers-Ende 
trennt  Horat.  z.  B.  circum  —  mugiunt  (od.  IT,  16,  33)  und  sonst 
öfter.  — 

Im  Deutschen  lösen  sich  leicht  Zusammensetzungen  von  Verben 
mit  qualitativen  Adverbien,  z.  B.  wohlve^ollen,  hochachten,  ja,  der 
usus  beläfst  dergleichen  Bildungen  auch  getrennt:  z.  B.  Dank  sagen. 
Statt  finden  cet.  —  Die  Zusammensetzung  der  Verba  mit  Adverbien 
(Präpositionen)  ist,  wenn  unecht,  trennbar,  z.  B.  einfallen,  aufstehen, 
absteigen  (als  volkstümlich  anzusehen  sind  Tmesen,  wie:  „er  hat 
an  zu  schreien  gefangen");  dagegen  läfst  die  nach  ihrer  Be- 
deutung echte  Zusammensetzung  wie  in:  umarmen,  unternehmen  oet. 
sich  nicht  trennen.     (Bürger  sagt  indessen: 

„Nicht  rasten  will  ich  Tag  und  Nacht 
Bis  dafs  ich  nieder  ihn  gemacht.") 

Schötensack  (Gr.  der  nhd.  Spr.  p.  441)  rät,  unechte  Kom- 
posita, wie:  fehlgreifen,  preisgeben  „von  dem  Verbo  getrennt  zu 
schreiben,  was  freilich  bei  unbetonten  Partikeln,  als  ganz  unselbst- 
ständigen  Wörtern  nicht  angeht."  Schleicher  läfst  sich  durch 
das  letztere  Bedenken  nicht  abhalten,  zu  schreiben:  abweichende 
Ansichten,   an  regende  Teilnahme,  vor  getragenes  Heft  cet.   (vide 
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Vorrede  zum  Komp.  der  vergl.  Gr.):  Er  nennt  es  einen  Mifsbrauch^ 
die  zum  Verbnm  tretenden  Adverbia  mit  diesem  zusammen  zu 
schreiben,  wenn  sie  vor  ihm  stehen.  „Kann  ja  doch  ein  „„ach 
was  soll  ich  fangen  an""  vom  volksmäfsigen  Liede  gesagt  werden." 
(Die  Deutsche  Spr.  p.  231.)  Andere  Tmesen  z.  B.  bei  obgleich, 
obschon  cet.  citiert  Schötensack  (1.  c.  p.  757  sq.):  Musaeus:  Ob 
er  nun  wohl  der  Liebling  war;  ülr.  v.  Hütten:  Wiewohl,  ob  du 
dich  schon  gegen  mir  dermafsen  mit  gehalten  cet.  So  trennt  man 
z.  B.  wohin,  wohmaus:  wo  immer  hinaus.  — 

Im  Englischen  können  die  Präpositionen  als  Vorsilben  zum 
Verbum  treten,  oder  enklitisch  folgen:  to  outlive,  to  find  out; 
auch  sonst  finden  sich  Tmesen,  so  bei  toward:  God's  infinite  mercj 
to  US  ward.  — 

Metathesis  der  Laute  eines  Wortes  zeigt  sich  zuweilen  in 
Mundarten.  Man  hört  z.  B.  ßrotkurste  für  Brotkruste,  Wrazze 
für  Warze,  Pott  statt  Topf,  (vide  Sanders  Wörterb.  d.  Dtsch. 
Spr.)  So  stehen  auch  Harke  und  Rechen  zu  einander  (engl,  rake); 
Erle  und  Eller;  Born,  Bronn;  brennen,  Bernstein;  Gebreste, 
Geberste;  statt  ehern  müfste  stehen  eren  (ahd.  mhd.  eren;  ags. 
aeren).  —  Ln  Griechischen  steht  so  d'QcctJog  neben  d'OLqaoq,  ^qadif[ 
für  xaqdlaj  ßd^iaxog  für  ßqddKfrogj  Tqafpoc  statt  td(fQog,  Aristarch 
bei  Aristonic.  zu  D.  23,  169:  dqatd  ävxl  tov  daQtd,  nQog  tfjy 
^exdd'saiv,  —  Apollonius  Dysc.  (de  constr.  I,  2)  stellt  zur 
Metathesis  xaQÖia,  xQaöia;  axinog,  niaxog  und  nennt  dies  axo^x^ta 
vnsqTid-stai  [(Priscian  art.  gr.  XVH,  1):  „litterae  transmu- 
tantur")  doch  hat  Gaza  (introd.  gr.  1.  IV)  den  terminus  iisxd- 
d-sa^g  TCöv  axoix^ioav];  aber  auch:  oivoifoqog  und  (fs^otvog  y^^ 
dpdQoyvvoi  und  yvpaydgotj  was  sonst  iistatvncotng  hiefs;  endlich 
auch:  zdg  fiip  aqa  &Q^ipaaa  xexovad  %€  (Od.  12,  134),  was  sonst 
vtsieqov  nqoxeqov  oder  [Gaza  (1.  c.  lib.  IV)]:  nqoad-vdTsqov 
genannt  wird.  —  xaqreqog  und  xqateQogj  ärccqnog  und  ätqanog, 
aeol.  axltfogj  aniXiov,  anaXig,  advy^v  statt,  att.  ^iipog,  xjjiXuiVy 
xpakigy  l^vyov.  —  Ilvi)^  hat  im  Gen.  meist  JlDxvog^  tfi^atg  bei  tifivcoj 
&Q{a(fxco  bei  s&oqop,  ißcdov  bei  ß^ßXfjxa,  diqxoa  bei  sdqaxov.  —  Im 
Lateinischen  z.  B.  Trasimenus  und  Tarsimenus,  porricio  und  pro- 
jicio,  portendo  neben  protendo,  arcesso  neben  accerso,  calim  und 
clam,  pistris  und  pristis  (oder  pistrix  und  pristix)  stemo  zu  stravi 
trivi  zu  tero,  crevi  zu  cemo,  ascia  (Axt)  steht  für  acsia  (dl^iv^); 
vespa  für  vepsa  cet.  —  Im  Hebräischen  gehört  hierher  z.  B.  *^?? 
und  ^§'?'  ^?9  und  ^?,  femer  die  Umstellung  des  n  mit  Zischlauten 
im  Hithp.  z.B.  i^n?^   statt  i?!?^nn  cet.     (vid.  Uhlemann,   hebr. 
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Sprachlehre  p.  17.)  Öfter  zeigen  verwandte  Sprachen  gegenein- 
ander Metathesen,  wie  caro  zu  xqiag,  cemo  zu  xqlvoa,  nerms  zu 
vsvqov^  spuo  zn  xpita;  zn  lat.  pro  frz.  pour,  zu  temperare  frz. 
tremper,  zu  yervex  frz.  brebis;  englisch  through  ist  dtsch.  durch: 
engl,  bom  ist  dtsch.  brennen;  im  Altengl.  bestand  cokodrill  neben 
cokedrill  für  krokodil.  — 

C.    Von  den  syntaktisch-grammatischen  Figuren. 

Die  Wurzel  ist  ihrer  Bedeutung  nach  Satz.  Auch  der  Begriff 
des  Wortes  kommt  nur  im  Satze  zu  seiner  Entfiältung  nach  irgend 
einer  bestunmten  Richtung.  Daher  zeigen  sich  an  der  Satzform, 
wenn  man  sie  mit  der  in  ihr  niedergelegten  Bedeutung  vergleicht, 
dieselben  Erscheinungen,  wie  bei  dem  einzelnen  Worte,  z.  B.  Assi- 
milation und  Attraktion.  Diese  Analogie  der  Spracherscheinungen, 
welche  zwischen  dem  etymologischen  und  dem  syntaktischen  Teile 
der  Sprache  besteht,  hob  schon  hervor  Apollonius  Dyscolus  in 
der  Einleitung  zu  seinem  System  der  Syntax  (vid.  Apollonii 
Alexandrini  de  constructione  ed.  I.  Bekker  p.  4 — 8).  Es  zeige 
sich  die  Verbindung  der  Laute  zu  Silben  und  dieser  zu  Wörtern: 
ovx  cog  STVX€V  ijunXoxdg  noMjaafjtivfj  t(Sv  aroix^ifaVj  dXX'  iv  tj 
xaxd  10  diov  avvta^sky  und  ebenso  verhalte  sich  die  Verbindung 
der  Wörter  zum  Satze.  So  entspreche  z.  B.  dem  d^nlcet^uscaftog  in 
sXlaßev,  svvsnev  die  Silbenverdoppelung  in  Xilsyeg,  ndfAnav,  und 
die  Epanalepsis  im  Satze: 

Mm(f  äy€j  Mäca  Xiyeta 
ßccQvg  ßoQvg  öifvoixog. 

Ebenso  besteht  Pleonasmus  z.  B.  in  vöfoq,  wo  das  d  überflüssig 
sei,  da  es  von  vca  herkomme,  ähnlich  sei  es  mit  parapleroma- 
tischen  Konjunktionen  im  Satze,  und  so  entspräche  der  ipdeux 
ctoixeiov,  wie  wenn  dxfptxovxog  ßaatlevg  gesagt  würde,  da  es  doch 
tfx^TiTQOp  heifse,  eine  Ellipse  im  Satze,  dem  Barbarismus  der  Soloe- 
cismus  u.  d.  m.  (vide  auch  Priscian,  lib.  XVTI,  init.)  — 

Nach  dieser  Analogie  verfrihr  man  also,  wenn  man  dem  Bar- 
barismus den  Soloecismus  gegenüberstellte,  dem  Metaplasmus  das 
Schema  und  sie  ward  fortgesetzt,  indem  man  auch  bei  der  Ein- 
teilung der  syntaktisch  grammatischen  Figuren,  wie  bei  den  etymo- 
logischen oder  phonetischen  unterschied  zwischen  den  anscheinenden 
Zusätzen:  nXsovaaiiog  Xil^svagy  den  Wegwerfrmgen:  iydeta  Xi^swg 
und  der  Umgestaltung:  ivaXlay^,  —  So  heifst  es  bei  dem  Script, 
ine  er  t.  de  soloec.  et  barbar.  ed.  Valcken.:  Ftvercu  di  6  Soiotxtö- 
(wg  iv  T«   Xoyff  nsql  nksovafSiJbov  XH^soag,  neql  svöetav,  nsql  iy- 
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aila/^y  —  und  zwar:  neql  sldoq,  neql  /ivog^  nsql  ccq&qoPj  tvcqI 
äqird-iiovy  neql  rnfS^fSiv,  neql  7tq6(S(anoVy  neql  XQOVOP,  ttsqI  dtad-stSkVy 
nsql  syxXi<riv. 

Die  Aufstellungen  der  Alten  leiden  freilieli  an  Verworrenheit, 
da  zwischen  Rhetorik  und  Grammatik,  zwischen  der  bewufsten  und 
unbewufsten  Sprachkunst  auch  in  der  Theorie  nicht  sicher  oder 
gar  nicht  unterschieden  wurde.  Die  Verwirrung  wird  noch  dadurch 
vermehrt,  dafs  vielfach  der  Name  der  Tropen  eingemischt  wird, 
mit  dem  auch  die  cxriiiaxa  bezeichnet  wurden.  Quintilian  be- 
spricht dies  zu  Anfang  seines  neunten  Buches:  ,,Cum  sit  proximo 
libro  de  tropis  dictum,  sequitur  pertinens  ad  figuras,  quae 
axfiiiaxa  graece  vocantur,  locus  ipsa  rei  natura  conjunctus  supe- 
rion.  nam  plerique  has  tropos  esse  existimaverunt,  quia,  sive  ex 
hoc  duxerint  nomen,  quod  sint  formati  quodam  modo,  sive  ex  eo, 
quod  vertant  orationem,  unde  et  motus  dicuntur,  fatendum  erit 
esse  utrumque  eorum  etiam  in  figuris.  usus  quoque  est  idem:  nam 
et  vim  rebus  adjiciunt  et  gratiam  praestant;  nee  desunt,  qui  tropis 
figurarum  nomen  imponant,  quorum  est  C.  Artorius  Proculus  cet."  — 

Wir  bestimmen  den  Begriff  der  syntaktisch -gramma- 
tischen Figuren  entsprechend  dem  der  phonetisch-granmiatischen 
dahin,  dafs  wir  sie  als  Varianten  von  Satzformationen  fassen,  welche 
der  Sprachtechnik  eines  bestimmten  usus  angehören,  und  welche 
ohne  einen  wesentlichen  Unterschied  in  der  Bedeutung  nach  ihrer 
Form  teils  als  Vermehrung,  teils  als  Verminderung,  teils  als  Um- 
änderung derjenigen  Ausdrucksmittel  erscheinen,  welche  die  Gram- 
matik als  der  Regel  dieses  usus  entsprechend  aufstellt.  — 

Noch  mehr  freilich,  als  bei  den  phonetisch-granmiatischen  Fi- 
guren drängt  sich  bei  diesen  Nebenformationen,  welche  sich  im 
Satze  zu  einer  gewissen  Breite  auseinander  legen,  die  Ansicht  auf, 
dafs  doch  gleiche  Bedeutung  bei  verschiedener  Formation  für  eine 
verständige  Überlegung  undenkbar  sei,  und  es  scheint  leichter,  den 
Grund  und  die  Veranlassung  zum  Entstehen  dieser  syntaktischen 
Nebenformen  zu  ermittehi. 

Pott  (Etymolog.  Forsch.  Bd.  I,  p.  204.  2.  Aufl.)  sagt  in  Bezug 
auf  eine  dieser  Formen,  die  Enallage:  „Weder  Wörter  noch  Wort- 
formen werden  je,  so  oft  dies  auch  schon  behauptet  sein  mag,  und 
ungeachtet  zu  dem  Ende  Enallage  als  eigener  Eunstausdruck  er- 
fanden worden,  wahrhaft  miteinander  vertauscht.  Es  kann  zu 
vielen  Malen  die  Wahl  des  Ausdrucks  gleichgiltig  sein,  und  das- 
selbe, nur  in  anderer  Form,  gesagt  werden,  und  in  solcher 
Weise    freilich   das  Verschiedene  —  was    das  Wesentliche    an- 
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laugt,  —  auf  dasselbe  hiuauslaufeu,  ja,  weuu  mau  will,  dasselbe 
bedeuteu.  Subjektiv  bleibt  deuuocli  die  Yerschiedenheit  des  Siuues 
uud  es  ist  schlecliterdiugs  uumoglich,  dafs  sich  (z.  B.)  der  Siuu  Ton 
Kompositeu  mit  dem  ihres  Simplex  deckte.  Jeue  müsseu  immer 
eiu  Mehr,  wäre  es  auch  uur  eiu  dem  Begriffe  durch  einen  feinen 
Pinselstrich  gegebener  Farbenton,  oftmals  auch  dessen  völlige  oder 
teilweise  Aufhebung,  mindestens  also  stets  eine  Sinnesabändemng 
enthalten,  wenn  sich  auch  die  Sprache  furder  dessen  nicht  immer 
klar  bewufst  blieb." 

Klarer  löst  sich  die  Schwierigkeit,  wenn  man  in  Überein- 
stimmung mit  dem  von  uns  in  Bezug  auf  das  Wesen  der  ^Be- 
deutung" Entwickelten  den  Ausdruck,  es  käme  mehreren  Laut- 
bildem  oder  Lautfigurationen  dieselbe  Bedeutung  zu,  dahin  versteht, 
dafs  durch  Entfaltung  verschiedener  Lautmittel  die  Seele  zur  Bildung 
derselben  Vorstellung  angeregt  werden  könne.  Mehr  nämlich  will 
^Bedeutung"  nicht  sagen;  kein  Ausdruck  bestimmt  eine  Seelen- 
bewegung so  fest,  umgrenzt  sie  so  sicher,  dals  er  als  die  eigent- 
liche Darstellung  der  Bedeutung  angesehen  zu  werden  das  Recht 
hätte;  alle  Darstellungen  insgesamt  deuten  nur  an,  und  der  Kunst 
der  Sprache  stehen  verschiedene  Mittel  zu  Gebote,  eine  Vorstellung 
zu  wecken.  Jeder  Ausdruck  ist  nur  Symbol,  nicht  die  Sache,  und 
Symbol  für  Symbol  können  einander  vertreten.  Es  bleibt  danun 
eine  Wahl  auch  hier  möglich,  und  wenn  diese  gegen  die  Regel 
ausfällt,  welche  man  aus  dem  usus  abstrahiert,  bezeichnet  man  die 
Variante  mit  dem  Namen  der  Figur.  — 

Grund  aber  und  Anlafs,  dafs  so  oder  so  gewählt  wird,  läfst 
sich  im  allgemeinen  hier  so  wenig  angeben,  wie  für  die  Neben- 
formen phonetischer  Art.  Man  könnte  mit  einigem  Grande  an- 
nehmen, dafs  eine  Häufung  von  Ausdrucksmittehi  (Pleonasmus)  die 
Vorstellung  gleichsam  zum  Verweilen  einlade  und  also  dem  Aus- 
druck besonderes  Gewicht,  eine  gewisse  Schwere  mitteile,  wie  z.  B. 
in  dem  Lateinischen:  ita  locutus  est,  ut  diceret,  bei  Vij^.  (Aen. 
n,  169):  fiuere  ac  retro  sublapsa  referri  spes  Danaum;  dafs  die 
Weglassung  von  Wörtern  (Ellipse)  ein  Streben  nach  Beschleunigung 
kundgebe  und  dadurch  das  Gemüt  bewege  und  zu  leidenschaft- 
licher Auffassung  stimme,  wie,  wenn  man  sagt:  quid  multa?  — 
quid  plura?  —  manum  de  tabula!  —  Wird*s  gleich?  — ;  dafs  endlich 
die  Vertauschungen  von  Wortformen  oder  Änderungen  in  der  Stellung 
(Enallage  und  Hyperbaton)  durch  Erregung  der  Phantasie  einen  er- 
höhten Grad  von  Aufmerksamkeit  bevnrke,  z.  B.  Singular  statt 
Plural  bei  Liv.  3,  22:    Fugientes  Volscos  eques  Romanus  libera 
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campo  adeptns,  parte  victoriae  fruitur;  die  Stellung  des  Verbi  bei 
Cic.  Mil.  4:  Silent  leges  inter  arma.  Aber  bei  den  wirklich  im 
usus  vorkommenden  Figuren  dieser  Art  läfst  sich  dies  nur  ver- 
einzelt nachweisen,  wie  denn  sicherlich  z.  B.  nur  aus  Bequemlich- 
keit navis  bei  triremis  wegfiel,  toga  bei  praetexta,  castra  bei  mo- 
vere cet.  und  nur  Streben  nach  Bestimmtheit  Pleonasmen  hervor- 
brachte, wie  diem  dixit,  quo  die;  —  postridie  ejus  diei;  tametsi  cet. 
—  Man  bemerkt  sogar,  dafs  durch  entgegengesetzte  Arten  der 
Darstellung  je  nach  dem  vorliegenden  Sinne  dieselben  Wirkungen 
sich  erreichen  lassen,  da  z.  B.  durch  Weglassung  gewisser  Aus- 
drücke der  Hörer  gezwungen  wird,  diese  selbst  hervorzubringen,  so 
dafs  auch  hierdurch  das  Gesagte  wie  bei  dem  Pleonasmus  besonderes 
Gewicht  erhält.  Man  prüfe  z.  B.  die  Wirkung  einer  Ellipse,  wie 
Ter.  Andr.  I,  1,  55:  Egomet  continuo  mecum:  certe  captus  est, 
wo  das  zu  ergänzende  volvebam,  cogitabam  gerade  verweilen 
läfst,  oder  eines  Pleonasmus,  wie  Liv.  2,  47:  Funera  dein  de  duo 
deinceps  conlegae  fratrisque  ducit,  der  entschieden  zu  drängen 
scheint. 

Überhaupt,  wenn  auch  anerkannt  werden  moTs,  dafs  die  syn- 
taktisch-grammatischen Fignren  einer  individnellen  Auffassung 
ihr  Entstehen  verdanken,  Tdafs  eine  nrsprüngUche,  unbewuS 
Rhetorik  ihnen  zu  Grunde  liegt;  so  sind  sie  doch  nun  innerhalb 
des  usus  so  sehr  zum  allgemeinen  Sprachgebrauch  geworden, 
dafs  gerade  eine  Abweichung  von  ihnen  nicht  selten  als  Figur 
empfunden  werden  müfste.  Oder  wäre  es  nicht  Pleonasmus,  wenn 
man  bei  uns  den  regelrechten,  vollständigen  Ausdruck  brächte:  Ich 
wünsche  dir:  guten  Morgen,  gesegnete  Mahlzeit  u.  d.  m.?  Wenn 
der  Lateiner  sagte:  quid,  quod  statt:  quid  dicam  de  eo,  quod  — 
hatte  er  ebensowenig  das  Gefühl  einer  Ellipse,  wie  etwa  der  Fran- 
zose es  von  dem  Pleonasmus  hat,  den  er  in  dem  Worte  aujourd^hui 
(au  jour  de  hoc  die)  ausspricht.  — 

Dazu  konmit,  dafs  der  usus  viele  Figuren,  namentlich  der 
Enallage  angehörende,  aus  anderen  Mundarten  aufnimmt,  dafs  auch 
manche  als  Archaismen  erscheinen.  So  bemerkt  z.  B.  Schmitz 
(frz.  Gr.  p.  137):  „Dem  Altfranzösischen  war  die  Inversion  des 
Hauptwortes  im  Akkusativ  sehr  geläufig.  Auch  zu  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  war  sie  den  Dichtem  noch  eigen,  z.  B.  ün  courage 
eleve  tonte  peine  surmonte.  (Malherbe.)  Bei  späteren  Dichtem, 
z.  B.  bei  Lafontaine,  und  in  burlesken  Poesieen  neuerer  Zeit  ist  sie 
Archaismus,  d.  i.  bewufste  Altertümlichkeit.  Sie  hat  sich  auch  in 
mehreren  Sprichwörtern  erhalten.     II  sait  son  para  manger.     Qui 
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terre  a,  guerre  a."  —  (Mau  sehe  auch  z.  B.  was  oben  p.  228  sq. 
über  Wendungen  wie  x^^^  ^^fito,  coneipere  mente  cet.  angeführt 
ist.)  —  Lesbonax  {tisqI  (T^iy/i*.)  erklärt  alle  syntaktisch-gramma- 
tischen Figuren  für  dialektische  Nebenformen:  crx^A*a  )^yov  iail 
nXoxfi  Tcöv  Tov  Xoyov  fieQcöv  xard  tipa  dtdkextov  und  benennt  sie 
auch:  EvßoeixoVy  Koqivd'^ov,  Xakxtdtaxov  cet.  — 

Aus  dem  allen  läfst  sich  abnehmen,  dafs  die  Feststellung  und 
Einordnung  der  einzehien  im  usus  vorkonmienden  Fälle  dieser  syn- 
taktischen Nebenformationen  in  ähnlicher  Weise  schwanken  muls, 
wie  wir  dies  bei  den  phonetisch -grammatischen  Figuren  anzuer- 
kennen hatten.  Man  kommt  eben,  da  der  Standpunkt,  von  dem 
aus  diese  Figuren  als  solche  gefafst  werden,  ein  beschränkter  ist, 
nur  zu  relativ  richtigen  Beobachtungen,  weshalb  auch  für  die  Be- 
urteilung der  einzelnen  Fälle  ein  gewisser  Spielraum  zu  lassen  ist. 
Je  mehr  freilich  eingedrungen  wird  in  das  Wesen  der  Sprache,  je 
mehr  man  lernt,  jeden  Fall  nach  dem  Charakter,  nach  der  beson- 
deren Technik  der  Sprache  zu  beurteilen,  in  welcher  er  vorliegt, 
desto  mehr  werden  anscheinende  Ausnahmen  dadurch  schwinden, 
dafs  man  die  Regeln  weiter  und  richtiger  fafst.  Wollten  wir,  wenn 
wir  zu  irgend  einem  Ausdruck  im  Lateinischen  noch  etwas  hinzu- 
denken können  oder  bei  der  Übersetzung  hinzufügen  müssen,  eine 
Ellipse  annehmen,  so  würden  wir  schliefslich  auch  z.  B.  mit  Ruddi- 
mann  (instit.  gramm.  ed.  Stallbaum  T.  ü,  p.  359)  die  Apposition 
als  EUipse  zu  setzen  haben:  „Appositio  est  duorum  substantivonun 
in  eodem  casu  per  EUipsin  participii  ens  conjunctio:  ut,  ürbs  Roma. 
i.  e.  urbs  ens,  vel  quae  est  Roma.  Liv.  XXX,  30  Annibal  peto 
pacem,  i.  e.  ego  ens,  vel  qui  sxun  Annibal,  cet."  In  der  An- 
merkung heifst  es:  „Sunt  qui  Appositionem  Figurarum  numero 
eximunt,  utpote  in  qua  nihil  a  conmiunibus  linguae  regulis  rece- 
datur.  Ipse  etiam  Vossius  de  Constr.  c.  2  in  fin.  hac  de  re  haesitat 
nee  quicquam  definit.  Mihi  autem  potior  videtur  Prisciani 
(Hb.  XVllI),  Linacri,  Sanctii  ahorumque  opinio,  quae  in  bis  locu- 
tionem  figuratam  agnoscit,  subaudiendxmique  esse  verbi  substantivi 
participium  statuit."  —  Ebenso  erkennt  Ruddimann  (1.  c.  p.  296)  eine 
Ellipse  von  ente  bei  den  Abi.  abs.  (z.  B.  zu  vivis  fratribus  bei  Or. 
Am.  n,  6,  24  supple:  existentibus)  bei  dem  sogen.  Accusat.  Graec. 
(also  Hör.  Sat.  I,  1,  5:  miles  fractus  membra  für  fractos  secundom 
membra,  quod  ad  membra,  seu  habens  membra  fracta  cet.).  Über 
diese  Weise  der  Betrachtung  äufserte  sich  recht  kraftig  Reisig 
(Vorlesung,  üb.  lat.  Sprachw.  ed.  Haase  p.  796):  „Die  elliptische 
Erklärungsart  der  lateinischen  Sprache  war  lange  Zeit  ein  faules 
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Pferd,  was  Sprachgelehrte  ritten,  wie  sich  dessen  besonders  Sanctius 
bedient,  der  fast  das  ganze  vierte  Buch  seiner  Minerva  so  durch- 
ritten hat;  je  mehr  er  aufsackte,  desto  mehr  wuchs  der  Schofel 
an."  —  Ebenso  bemerkt  Bernhardy  (Wissenschaftl.  Syntax  d.  gr. 
Spr.  p.  44)  von  den  griechischen  Pleonasmen:  „Die  Dürftigkeit  und 
Planlosigkeit  der  älteren  Sanmilungen  erscheine  besonders  in  Bezug 
auf  diese  höchst  merklich  —  auch  in  neueren  Versuchen,  wie 
Weiske  Pleonasmi  Graeci,  Lips.  1807."  —  Von  der  Enallage  heifst 
es  z.  B.  bei  Gossrau  (lat.  Sprach,  p.  593):  „die  ganze  Enallage 
ist  genau  genommen  gar  keine  Figur  cet."  — 

Auch  wenn  eine  sprachliche  Wendung  als  Figur  angenonmien 
ist,  ergiebt  sich  darum  noch  nicht  ihre  Rubrizierung  ohne  Schwanken. 
Gewöhnlich  verneinen  die  Franzosen  durch  ne-pas,  point.  Ist  dies 
nun  als  Pleonasmus  zu  bezeichnen?  Es  könnte  so  scheinen,  denn 
auch  ne  für  sich  verneint:  Qui  ne  sait  son  pouvoir?  (Delille)  und 
ebenso  pas:  C'est  pas  toi  qui  me  feras  peur,  entends-tu,  paillasse. 
(Dumas),  nicht  minder  auch  point:  Voudrais-tu  point  encore  me 
nier  un  mepris  que  tu  crois  que  j'ignore.  (Racine)  Oder  sind  diese 
letzteren  Ausdrucksweisen  Ellipsen?  —  Achtet  man  nun  darauf, 
dafs  pas  (passus),  point  (punctum)  ursprünglich  der  Verneinung 
(durch  non,  ne)  nur  einen  Begriff  hinzufugen,  an  dessen  Gering- 
fiigigkeit  die  Stärke  der  Verneinung  gleichsam  abgewogen  werden 
soll,  so  wird  man  mit  Mätzner  (frz.  Gr.  p.  500  cet.)  sich  etwa 
entschliefsen,  diese  Wörter  pas,  point  u.  a.  m.  als  Füllwörter  zu 
bezeichnen.     Sind  aber  Füllwörter  nicht  Pleonasmus?  — 

Die  angelsächsische,  die  heutige  dänische  und  schwedische 
Sprache  haben,  wie  die  englische,  die  Eigentümlichkeit,  einen  Satz 
ohne  relatives  Fürwort  als  Relativsatz  gebrauchen  zu  können.  Da 
nun  das  Relativ  ebensowohl  auch  gesetzt  werden  kann,  so  erscheint 
seine  Weglassung  als  Ellipse;  man  kann  den  Satz  jedoch  sich  leicht 
auch  als  Parenthesis  denken;  neuerdings  erkennt  man  als  Gnmd 
der  Auslassung  wohl  mit  Recht  eine  Attraktion  (vide  Schmitz, 
engl.  Gr.  p.  277  sq.)  und  solches  Schwanken  in  der  Rubrizierung 
ist  gar  häufig.  — 

Endlich  zeigt  sich  in  der  Anwendung  der  termini  auf  bestinmite 
Fälle  eine  Schwierigkeit  noch  darin,  dafs  eine  feste  Grenzlinie 
zwischen  der  Art,  wie  an  einzelnen  Stellen  der  Redende  oder 
Schriftsteller  den  Seelenmoment  darstellt,  und  dem  allgemeinen 
usus  nicht  gezogen  werden  kann,  d.  h.  dafs  es  schwer  ist,  zu  be- 
stinmien,  ob  eine  Wendung  als  rhetorische  oder  als  gramma- 
tische Figur  zu  fassen  ist.     Es  gestattet  ja  nämlich  die  Sprache 
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auch  die  individuelle  Formation,  und  nun  hängt  es  von  dem 
schve^ankenden  Urteil  über  das  mehr  oder  minder  Gebräuchliche 
d.  h.  über  das  zufaUig  Vorkommende  ab,  ob  wir  eine  Figur  for 
grammatisch  oder  rhetorisch  erklären.  So  sind  z.  B.  Pleonasmen 
in  dieser  Beziehung  schve^er  zu  rubrizieren,  yne    die    von  Renan 

(hist.  d.  lang.  sem.  p.  137)  angeführten  (1.  Sam.  X,  9): 

-in«  :ib  ü^rbn  ^b^^n^^ 

•  •  '    T        • 

Dieu  lui  changea  un  autre  coeur;  und  Ps.  XÜI,  2,  von  Renan 
übersetzt:  jusqu'ä  quand,  Jehovah,  m'oubüeras-tu  ä  jamais?  oder 
Häufungen  derart,  wie  bei  Aeschylus  (S.  a.  Theb.  36):  axonovg 
di  xäy(ü  xal  xaxonxfiqaq  (Sxqaxov  ensfiipa;  (Eum.  1004):  nifiipta 
%€  (fiyyfi  IccfinddcöP  aelagtfOQcop  slg  xovq  evsqd'S  xal  xdxm  X'^^^^^ 
xonovg,  oder,  wenn  es  bei  A.  v.  Arnim  (Marino  Caboga)  heifst: 
„Wir  sind  zu  selig,  wir  zwei  beide."  Auf  einer  pleonastischen 
Häufung  von  Partikeln  beruht  die  rhetorische  Figur  des  Poly- 
syndeton. — 

In  der  That  mufs  zugegeben  werden,  dafs  alle  grammatischen 
Figuren  in  den  wohl  abgewogenen  Wendungen  kunstvoller  Rede, 
z.  B.  bei  den  Dichtem,  mit  dem  Bewufstsein  ihrer  Neuheit,  d.  h. 
als  individuelle  Schöpfungen  gebraucht  und  damit  rhetorisch  wirk- 
sam werden  können.  So  erscheint  etwa  Ter.  Adelph.  IH,  2,  31: 
Hisce  oculis  egomet  vidi  als  Pleonasmus  rhetorischer  Art;  Hör. 
Serm.  2,  7,  116:  ünde  mihi  lapidem?  oder  Cic.  Phil.  H,  29:  A 
me  Caesar  pecuniam?  als  rhetorische  Ellipse,  Hör.  od.  1,  15,  6: 
quam  multo  repetet  Graecia  milite;  od.  1,  7,  8:  plurimus  aptum 
dicet  equis  Argos  als  auffallender  d.  h.  rhetorischer  Gebrauch  einer 
sonst  nicht  seltenen  Art  der  Enallage.  — 

Wenn  nun  hiemach  von  der  überlieferten  Terminologie  in 
Bezug  auf  diese  grammatischen  Figuren  nur  bedingungsweise  in 
beständiger  Relativität  und  mit  gleichsam  tastender  Beurteilung 
Gebrauch  zu  machen  ist,  so  wird  es  erklärlich,  dafs  die  Sprach- 
gelehrten ihr  gegenüber  inmier  zurückhaltender  geworden  sind  und 
sie  möglichst  zu  vermeiden  suchen.  Aber  die  Sprache  als  Kunst 
verträgt  überhaupt  dergleichen  Rubrizierungen  nur  bis  zu  einem 
gewissen  Grade;  die  vorsichtige,  betrachtende  aber  niemals  ab- 
schliefsende  Weise  der  Darstellung  in  Wilhelm  v.  Humboldts  sprach- 
lichen Untersuchungen  ist  dem  behandelten  Gegenstande  angemessen; 
logisch  zugespitzte  Definitionen,  absolute  Abmachungen,  welche  auch 
sonst  ihren  Kredit  verloren  haben,  passen  hier  am  wenigsten.  Man 
wird  im  Gebiete  der  Sprache  sich  daran  gewöhnen  müssen,  die 
Erscheinungen  einem  Schematismus  nicht  bestimmter  einzuordnen, 
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als  das  Bewufstsein  sie  erfafste,  aus  welchem  sie  hervorgingen.  Wir 
führen  eine  dahin  gehörige  Bemerkung  J.  Grimms  an  (Dtsch.  Gr. 
T.  IV,  p.  262) :  „Nachdem  man  sonst  abgeschmackte  und  unnötige 
Ellipsen  in  der  Grammatik  gehäuft  hatte,  ist  die  Reaktion  gegen 
sie  zu  weit  gegangen.  Wenn  zwei  Eigennamen  nebeneinander  und 
einer  im  Gen.  stehen,  so  kann  dadurch  die  Abhängigkeit  auf  das 
mannigfaltigste  ausgedrückt  sein,  z.  B.  Meiers  Eonrad  den  Umstän- 
den nach  einen  Sohn,  oder  Knecht  oder  anderen  Angehörigen  des 
Meier  bedeuten,  und  hier  ist  nichts  ausgefallen.  Ebensowenig  bedarf 
es  einer  Ellipse  bei  ^AW^avdqog  6  OiXinnoVy  weil  der  Gen.  durch 
den  Nom.  ^AXi'^avdqog  regiert  wird  und  der  Sinn  ergiebt,  dafs  vloq, 
nicht  etwa  fia^vi^c  oder  ^iXog  gemeint  sei.  Steht  aber  blofs  6 
Aide,  blofs  6  AtjTovg^  so  mufs  notwendig  vloq  und  xhyazfjQj  oder 
des  Sohnes  und  der  Tochter  Eigenname  hinzugedacht  werden.  Von 
dem  Artikel  allein  kann  der  Gen.  nicht  abhängen."  — 

A.    Pleonasmua. 

Wir  unterscheiden  drei  Fälle  pleonastischer  Rede. 

I.  Es  finden  sich  einzelne  Ausdrücke  im  Satze,  welche  über- 
flüssig erscheinen,  weil  entweder  das,  was  sie  bedeuten,  seinem 
Inhalte  nach  in  diesem  Satze  schon  sonst  genugsam  bezeichnet  ist: 
Pleonasmus,  oder  weil  sie  überhaupt  eines  bestimmt  angebbaren 
Inhalts  ermangeln:  Parapleroma.  — 

Den  Pleonasmus  im  allgemeinen  definiert  Quintilian  (IX, 
8,  i(y)  als  abundans  super  necessitatem  oratio,  spezieller  (VIlI,  3,  53): 
cum  supervacuis  verbis  oratio  oneratur.  Donatus  (ars  gr.  HI,  3): 
nksovaaiioq  est  adjectio  verbi  supervacui  ad  plenam  significationem. 
Diomedes  (art.  gr.  11,  p.  444):  Pleonasmos  est  sententia  verbo  plus 
quam  necesse  est  abundans.  Ebenso  gebraucht  Dionysios  Hai. 
(de  vi  Demosth.  p.  197)  den  terminus,  um  die  Hinzufiigung  ein- 
zelner anscheinend  überflüssiger  Wörter  {Trlsovaafwg  ivianv  Spofid- 
tMv^  (i  xal  ^/fjfwaS'dv^c  xix^tai)  zu  bezeichnen,  welche  der  Rede 
Klarheit,  Kraft,  Eurythmie,  Nachdruck,  Pathos  und  andere  Vorzüge 
zu  geben  im  stände  sind,  wie  es  die  ßqaxvkoyia  nicht  vermag.  — 
Man  nannte  auch  wohl  das  Vorkommen  einzehier  überflüssig 
seheinender  Buchstaben  und  Silben  Pleonasmus.*)    So  Athenaeus 


*)  Apollon.  Dysc.  (de  constr.  I,  2)  betrachtet  analoge  Vorgänge  bei 
den  Bnchstaben,  Silben,  Wörtern,  Sätzen;  nennt  also  z.  B.  das  J  in  vdijjq 
(von  vHv)  pleonastisch  (nX^ovdll^Bi  aioi^x^lov)^  in  &^QeG<ri  ist  TrXsovaa- 
flog  avkhxßrjg,  in  xa&-i^ofjiM  cet.  nXeovd^ovff^  ki^ng  und  so  findet  man 
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(11,  7),  der  äv^cet^g  statt  p^artc^  acfxaxvg  statt  araxvg  jyTtXeovaCfiA 
tov  a''  erklärt.  (Vide  auch  Etymol.  M.  (unter  ""Hd^etoq)  und  Gaza 
{Fgafifi.  slaay.  p.  257),  der  nqoXmfav  statt  hmav  cet.  zum  Pleo- 
nasm.  rechnet.)  Auch  als  rhetorische  Figur  findet  sich  der  nlt- 
ovaafiog  vielfach  aufgestellt,  z.  B.  von  Alexander,  Phoebammon^ 
Tiberius,  Zonaeus,  Tryphon  (cf.  Rhetores  Graeci  ed.  Spengel,  Vol.  III, 
p.  33,  46,  50,  75,  166,  198);  bei  den  letzteren  rangiert  er  sogar  als 
Tropus,  über  diesen  rhetorischen  Pleonasmus  werden  wir  später 
sprechen. 

Das  Parapleroma  nennt  man  bei  uns  gewöhnlich  Flick- 
wort, [Lessing  (T.  8,  p.  490)  bemerkt  zu  einer  Note  des  Scioppius 
yjTO  cunque  naqiXxst^:  „aber  was  ist  so  ein  naqiXxei  anders,  als 
die  gelehrtere  Benennung  eines  Flickworts?"  — ]  auch  wohl  Füll- 
oder Schaltwort  (s.  Sanders,  Wörterb.  d.  dtsch.  Spr.  unter 
„Wort");  die  Franzosen  sagen  Che ville  (vom  lat.  clavus),  worüber 
im  Dict.  de  TAcad.:  „Figurement  en  parlant  de  vers,  on  appelle 
Cheville,  Tout  ce  qui  n*y  est  mis  que  pour  la  mesure  ou  pour  la 
rime"  und:  „on  appelle  en  Poesie,  Des  vers  chevilles,  Des  vers 
charges  de  mots  inutiles."  Den  Alten  lag  die  Betrachtung  nicht 
fem,  dafs  es  Wörter,  welche  nichts  bedeuten,  nicht  geben  könne. 
Apollonius  (de  constr.  p.  266)  erklärt  sich  gegen  die  Aufstellung 
sogenannter  parapleromatischer  Konjunktionen,  als  welche  Dio- 
nysius  Thrax  (§  25)  genannt  hatte:  cf^^  ^^  vi,  novy  rof,  ^i', 
aq,  d^Tttj  TiiQj  na),  iii^Vy  av^  av,  ovVy  xiVy  yi  —  6ao$  iUxqwi  ij 
xottfiav  Ivsxsv  naqaXaiißävovxai.  —  Er  sagt  über  diese  xctXovfiei'tH 
naQajtXfjQODfjiaTtxoi :  ov  yäq  äXfi^-ig  iduVy  (ag  xiveg  vnihxßov,  fiovoy 
adtovg  ävanXijQOvv  ro  xexfjvdg  rijg  €Q(ji^P€lag  xal  did  taSto  st^CxHu 
nccqanXriq(aii(XTixQvg'  (der  Granmiatiker  Tryphon  verglich  diese 
Expletiv- Konjunktionen  mit  dem  Werg,  welches  beim  Einpacken 
zerbrechlicher  Geräte  verwandt  ^werde): 

ixk  yccQ  Ixadxog  aixfHv  exet  tivd  dvvainVy  ncc^ttTfftfafASp  iv  tto  neql 
cvvdidiMav.  od  ydq  xaiiov  idn  rö  TOt;rö  ybOi  x^Q^^^^  ^^ 

TOVTO  yi  iioi  xag^cTa^j 
ovdi  %6  dya&og  äv  tw 

äyaMg  neq  idv,    (Ilias  I,  131) 
oddi  Taikov  i[ji(falv€$  to  ol  fisv  naq'  ox^cffp^  t« 

ol  fitp  öfj  naq'  o^^cy*    (Ilias  15,  3) 
n€QiyQaq)^g  ydq  Xoyov  afjfielop  i(fTiv  6  di^. 


auch  pleonastische  Xöyovg,     Ebenso  verfolgt  er  z.  B.  auch  Wiederholungen 
und  Ellipsen  in  Buchstaben,  Silben,  Wörtern  und  Sätzen. 
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in  dem  yd  liege  eine  fisicoaiCj  das  ndq  zeige  ivapriotfjTa  hbt'  av^fj- 
ascoc  ififfarix^c  cet.  —  Nun  hindert  nichts,  dafs  man  solchen  Füll- 
wörtern ursprüngliche  Bedeutung  zugestehe  und  diese  in  manchen 
Verbindungen  auch  klar  erkenne,  obwohl  man  bei  der  grofsen  Ab- 
schwächung,  welche  diese  Bedeutung  erlitten  hat,  an  anderen 
Orten  sie  weder  zum  Ausdruck  des  Sinnes  noch  der  grammatischen 
Beziehung  notwendig  findet.  In  sorgfältiger  Rede  rechtfertigen 
sie  sich  meistens  dadurch,  dafs  sie  rhythmisch  wirken,  und  wir 
werden  ihrer  deshalb  auch  bei  den  phonetischen  Redefiguren  zu 
erwähnen  haben.  Dionysius  Hai.  (jud.  de  Isoer.  3  sq.)  tadelt 
z.  B.  den  Isokrates,  dafs  er  in  Herbeiführung  von  musikalischen 
Wirkungen,  [was  dieser  (adv.  Soph.  p.  294)  sdQV&fjKag  xal  iwvG^xfjiq 
slntXv  nennt]  durch  Verwendung  von  Füllwörtern  sich  zu  sehr 
gefalle:  cSor'  äpdyxjj  naqanXri^iiaüif  Xd^ecop  ovdtv  axfsXovtftSv 
XQfidOxn  xal  änofitjxvvsiv  niqa  zov  /^(tZ/aoi;  top  Xoyov,  Er  lobt 
dagegen  den  Homer  wegen  des  richtigen  Gebrauchs  der  Füllwörter 
bei  sonst  reizloser  Aufzählung  von  Namen  (de  comp.  vb.  XVI): 
nceQcc7iXfiQci(iaaiv  eiifdvotg  duiXfi(fsVy  ädTS  iisyaXonqsniazata  (falve- 
ad-ai  tovzcov  dvoiiaxa,  (cf.  1.  c.  cp.  IX.)  —  Für  Parapleroma  sagen 
Neuere  zuweilen  Parelkon,  da  die  Alten  naqiXxeiv  in  diesem 
Sinne  gebrauchten;*)  so  Gregor.  Cor.  (Rhet.  Gr.  ed.  Sp.  Vol.  HI, 
p.  221)  in  Bezug  auf  das  Homerische  TiQonaaag:  ij  ydq  7iq6  naqshthi. 
Cicero  (orat.  69)  tadelt  asiatische  Redner  (inferciens  verba  quasi 
rimas  expleat)  wegen  der  Füllworte  (apud  Asiaticos  maxume  numero 
servientes  inculcata  reperias  inania  quaedam  verba)  und  nennt  diese : 
quasi  complementa  numerorum. 

Was  nun  den  Pleonasmus  im  engeren  Sinne  betrifft,  so 
waren  sicherlich  Wörter,  welche  uns  jetzt  in  einem  Satze  über- 
flüssig scheinen,  ursprünghch  motiviert;  und  zwar  entweder  durch 
die  Sache  selbst,  sofern  der  Sinn  oder  die  grammatische  Beziehung 
ihre  Hinzufugung  forderten,  oder  durch  Veranlassungen  individueller 
Natur,  sofern  ein  Affekt  durch  Häufung  der  Ausdrucksmittel  eine 
Verstärkung  der  Wirkung  absichtlich  herbeizufuhren  suchte.  Er- 
halten sich  solche  Redeformen  bis  zu  Zeiten,  wo,  im  ersten  Falle, 
das  Verständnis  durch  gröfsere  Fixierung  der  Bedeutungen  auch 
bei    geringerer  Aufwendung    von  Sprachmittehi  gesichert  scheint, 


*)  A  pol  Ion.  Dyscol.  (de  coustr.  I,  2")  sagt,  dafs  auch  ganze  Sätze 
überflüssig  stehen:  xal  Xöyovc  noil  naqiXxnv,  wozu  Gaza  (lib.  IV)  als 
Beispiel  citiert:  II.  XX.  128:  ndanai,  uaaa  o\  alau  yfivofiivM  iTrivrjae 
Ä/iw,  ore  fiir  lixe  firjjriq.  —  (Ap.  Dysc.  (1.  c.)  stellt  gegenüber:  6x6 
fih'  druyxudüc,  uii  de  iy  Truqokxrj.) 
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oder  wo,  im  anderen  Falle,  die  ursprüngliche  Rhetorik  durch  den 
formelhaften  Gebrauch  ihre  Kraft  eingebüfst  hat,  so  werden  sie 
von  der  verständigen  Betrachtung  als  Pleonasmen  empfunden.  Es 
stimmt  hiermit  im  wesentlichen  liberein,  was  G.  Hermann  in  den 
Adnotationes  zum  Vigerus  ed.  IV.  (p.  883  sq.)  über  die  Entstehung 
der  Pleonasmen  im  Griechischen  sagt;  „Sunt  duo  fontes  pleonasmi, 
unus,  quum  loquutio  multo  usu  aliquid  de  vi  sua  amisit,  ideoque 
etiam  ibi  usurpatur,  ubi,  nisi  ex  parte  iners  sit,  aliena  est;  alter 
in  iteratione  ejusdem  notionis,  quae  ad  vim  orationis  augendam 
inventa,  frequenti  usu  eam  vim  deposuit.  Prioris  generis  sunt  ^&t 
TTQÖj  quod  sine  pleonasmo,  ut  videtur,  dictum  Iliad  -^.  50.  Od.  e.  469. 
abundante  particula  invenitur  Od.  ^.  36. 

dXX'  ä/  inorqvvov  natiqa  xXvtoVj  ^(S&i  nQO 
flinovovq  xal  äiia^ap  iiponXidak. 

Tum  i^oxog  aXX(av  et  xfjQod^ir  imXXoVy  quae  sie  usurpari,  ut  si 
aXX(üv  et  fiäXXov  abessent,  ostendi  ad  Hom.  hjmn.  Cer.  362. 
Alterius  generis  eiempla  sunt  trita  iUa,  ndXiv  avS-tq^  od-'  ovv€xa, 
av  xBVy  et  xbv  av,  tag  ota^  xivog  dij  x^q^v  ivsxa  apud  Plat.  de 
legg.  in.  p.  701.  D  cet." 

Für  jene  Archaismen,  welche  eben  nur  im  Laufe  der  Zeit  zu 
Pleonasmen  wurden,  können  als  Beispiele  jene  schon  oben  von  uns 
erwähnten  Ausdrücke  gelten,  wie  Od.  4,  370:  imazccfAevai  acufa 
d-vixvo  ähnlich,  wie  lat.  cogitare  aliquid  cum  animo  suo.  Man 
kann  da  zu  Wiisv  ivl  ifqsal  (Od.  4,  632)  etwa  unser:  „er  hatte 
Courage  im  Leibe"  (Grimms  Hausmärchen  I,  p.  259):  „er  hat 
Verstand  im  Kopfe"  vergleichen.  Ebenso:  sie  ore  locuta  est 
(Virg.  Aen.  I,  614),  (wozu  Servius  citiert  (IV,  359):  vocemque  his 
auribus  hausi);  Phrygia  agmina  oculis  circimispeiit  (Aen.  11,  68); 
^IR^  ^i^P  (Ps.  3,  5)  mit  meiner  Stimme  rufe  ich;  auch  niveus 
videri  (Hör.  od.  IV,  2)  Xsvxoq  IdsXv  (Plat.  Phaedr.  p.  253):  frzsch. 
il  fait  beau  voir  es  ist  schön  anzusehen;  il  me  fait  beau  voir. 
aller  ä  la  fontaine  des  fees  (Perault,  23);  was  denn  freilich  auch 
rhetorisch  verwandt  werden  kann,  wie  bei  Moliere:  je  Tai  vu, 
dis-je,  vu,  de  mes  propres  yeui  vu  ce  qu*on  appelle  vu;  oder 
bei  Sophokles  (Antig.  763):  ov^'  ^d'  dXtXxai  nXfjaia,  av  t'  ovdaftd 
Tod[i6v  nqoGoxpei  xQäz'  iv  difd-ccXfiolg  oqcov  mit  Bezug  auf  die 
vorangegangene  Häufung  der  Ausdrücke  (vs.  760):  ä/aye  rö  fitaog* 
o)g  xax*  ofifiax'  avzixa  naqovxi  S-vtiaxfi  nXtjtria  t«  wikfflou  — 
Dahin  gehört  femer  das  überflüssige  äriiq  in  äviiq  'PtafiaTog  oder 
dp^Q  QtjXüDQ,  wie  homo  Arpinas,  homo  adolescentulus ;  deutsch: 
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Bauersmann,  Kieselstein,  Weidenbaum,  Frauensmensch;  eng- 
lisch: fisherman,  palmtree,  noontide.  Dergleichen,  wie  ßovg 
TavQogj  (füg  xdnqiog,  iQtj^  xiQxog  nennt  Eustathius  (zu  Od.  13,  86, 
p.  1734,  19)  nsQißolij^  von  welcher  er  sagt  (p.  1773,  25):  [liysdvg 
71  oKwaa  Xoyov  xal  TteQmovf^a.  (cf.  Hermogenes,  7t€Ql  id.  Rhet. 
Gr.  Sp.  Vol.  II,  p.  321.)  So  fugten  die  Ägypter  dem  mit  Hiero- 
glyphenbuchstaben geschriebenen  Worte  die  sogenannten  Diakritika 
hinzu,  d.  h.  die  natürlichen  Zeichen  der  Gattung,  z.  ß.  hinter  den 
Namen  der  Stadt  einen  Stadtplan;  und  ähnlich  dient  der  Oeutlich- 
keit  der  Pleonasmus:  Eichbaum,  Hollunderstrauch,  Nilflufs. 
Die  Hebräer  ersetzten  so  durch  Periphrase  ihren  Mangel  an  ge- 
wissen Adjektiven,  z.  ß.  ™Pr'?  ^^  Kiiegsmann  (Gesenius,  Lehr- 
geb.  p.  646);  im  Lateinischen  z.  ß.  urbs  Roma,  Taurus  mons, 
arbor  fici,  homo  servus,  homo  adulescens,  ventus  turbo  (Plaut. 
Cure.  V,  2,  47);  lapis  silex  (Plaut.  Poen.  I,  2,  77)  cet.  —  Zu  er- 
wähnen ist  auch  der  Gebrauch  von  äXXog,  wie  z.  ß.  Od.  2,  412: 
fifjTtjQ  OVIS  ninvtnaiy  add*  äkka$  dfianal^  wobei  man  an  frzsch. 
nous  autres,  vous  autres  Fran9ais  sich  erinnert.  Es  gehört  hier- 
her weiter  der  Gebrauch  des  possessiven  Pronomens  neben  dem 
Genetiv,  wie  bei  Schiller  (W.  Lager):  Auf  der  Fortuna  ihrem 
SchiflF  ist  er  zu  segeln  im  Begriff;  mit  Dativ  bei  Goethe:  „Es 
thut  mir  in  den  Augen  weh,  wenn  ich  dem  Narren  seinen 
Herrgott  seh."  ßei  Grimm  (Kindermärchen):  „Was  war's  so 
dunkel  in  dem  Wolf  seinen  Leib."  —  (Über  diesen  Gebrauch,  der 
schon  im  Mhd.  sich  findet  —  z.  B.  Parz.  297,  12:  noch  scherpfer 
dan  der  bin  ir  zagel  —  cf.  Grimm,  Dtsch.  Gr.  FV,  p.  351.) 
Ahnlich  ist  im  Englischen  der  Gebrauch  des  pleonastischen  parti- 
tiven  Genetivs,  z.  B.  bei  Hnme:  This  imposition  lay  heavy  on  the 
gentry,  who  were  obliged  many  of  them  to  retrench  their  ex- 
penses.  Auch  die  doppelten  Negationen  in  einem  Satze,  welche 
im  Deutschen  zuweilen  gebraucht  werden,  ohne  den  Sinn  zu  einem 
positiven  zu  machen,  sind  hierher  zu  rechnen.  Ursprünglich  ist 
das  einfache  nicht  (ein  Substantiv)  ohne  Kraft  weiterer  Verneinung, 
und  kein  ist  nur  verneinende  Zahl  (nih-ein).  So  konnte  man  dazu 
kommen  zu  sagen:  do  dar  niwiht  ni  was  (Wessobr.  Geb.);  (cf. 
Grimm,  Dtsch.  Gr.  HI,  p.  727);  und  auch  bei  Neueren  finden  wir 
z.  B.  Goethe:  „Keine  Luft  von  keiner  Seite."  „Mfin  sieht,  daßi 
er  an  nichts  keinen  Anteil  nimmt."  Schiller:  „Das  disputiert 
ihm  niemand  nicht."  Chamisso  (in  volkstümlichem  Tone  an 
Vjimhagen  [45]  Bd.  V,  p.  140):  „ich  weils  von  nichts,  von  nischts 
iiiche";   —  mit  welchem  Ausdruck  Gesenius  (Lehrgeb.  d.  hebr. 
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Spr.  p.  831)  z.  B.  paraUelisiert  1.  Kön.  10,  21:  2?^^?  «^  ^iP?  T«  wo 
V^  und  Hb  ohne  besondere  Verstärkung  des  Sinnes  verneinen  muls. 
—  So  ist  auch  im  Englischen  pleonastisch  zu  nor  noch  not  gefugt, 
wie  z.  B.  bei  Shakespeare  (Merch.  of  Ven.  V,  1):  the  man  that 
hath  no  music  in  himself,  nor  ist  not  mov'd  with  concord  of  sweet 
Sounds,  is  fit  for  treasons.  —  Auch  «onst  werden  Partikeln  in  der- 
selben Aussage  mehrfach  gesetzt,  wie:  aus  dem  Hause  heraus- 
treten. Lob  eck  (Phryn.  p.  10)  fuhrt  als  adverbia  ex  abundanti 
addita  an:  s^co  ixtfigsiv^  äv&yeiv  ävco,  extra  excedere,  auch 
ändyaiv  ttvä  amad'ev  äno  xov  xl^iJLfiarog  (Aeschin.  c.  Ktesiph.  491) 
cet.  —  Ahnlich:  ante  providit.  (Caes.  b.  g.  5,  33);  praesensit 
prius.  (Plautus,  Pseud.  I,  4,  15);  ähnlich  potius  pleonastisch  mit 
malo,  wie  bei  Cicero  (Caecil.  6):  Siculi  ab  omnibus  se  desertos 
potius  quam  abs  te  defensos  esse  malunt.  —  So  auch  im  Frzsch. 
(s'en  aller)  s*en  retoumer,  il  y  a,  (s'y  prendre  d*avance.  Mätzner, 
fr.  Gr.  p.  496).  Es  werden  diese  Beispiele  genügen,  um  die  Natur 
dieses  unbeabsichtigten  Pleonasmus  erkennen  zu  lassen ;  die  hierher 
gehörigen  Fälle  haben  das  Gemeinsame,  dafs  sie  als  eine  über- 
flüssige Genauigkeit  erscheinen  (Eustathius  p.  26,  1  sq.  (zu 
Hias  1,  16)  sagt,  dafs  in:  ^ATQsida  övta  xo^ii^roQe  Xacav  TtctQiXx&iy 
TO  dvoa;  ebenso  sei  Tlqiaiiidfiv  voxhv  viov,  femer  dia  ikixqöv 
dqyvqidiov  pleonastisch,  aber  der  Dichter  bringe  hierdurch  aaqi^vfuty 
hervor);  während  die  ursprünglich  rhetorischen  Pleonasmen  über 
die  genügende  Feststellung  des  Sinnes  hinaus  Wirkungen  indivi- 
dueller Art  zu  erreichen  sich  geeignet  zeigen  und  diese  auch  jetzt 
noch  wirklich  erreichen,  wenn  sie  absichtlich  aufgefrischt  werden. 
Es  ist  ein  ursprünglich  rhetorischer  Pleonasmus,  wenn  z.  B. 
wir  sagen:  ich  habe  mir  die  Sache  angesehen.  Grimm  (Dtsch. 
Gr.  IV,  p.  362)  sagt  über  diesen  Gebrauch  des  Dativs:  „Heute 
pflegen  wir  nach  Verbis,  zumal  Imperativen,  den  Dativ  der  pronom. 
beider  erster  Personen  nicht  selten  einzuschalten,  ohne  dafs  ihm 
überall  eine  bestimmte  Beziehung  zukommt,  z.  B.  ich  habe  mir 
eine  rechte  Lust  daran;  ich  habe  dir  da  viele  Leute  gesehen"  cet. 
und  fuhrt  auch  Beispiele  aus  dem  Ahd.  und  Mhd.  für  diesen  Ge- 
brauch an.  —  Die  subjektive  Färbung,  Gemütlichkeit  dieses  soge- 
nannten Dativus  ethicus  tritt  sogleich  hervor,  wenn  wir  lesen:  „Und 
sie  soll  mir  Französisch  lernen  aus  dem  Fundament".  (Schiller, 
Kab.  und  Liebe)  oder:  „Sind  euch  gar  trotzge  Kameraden/ 
(Seh.  Wall.)  —  Yi  rixroyy  ff  ß^ß^xsr  ^fitv  6  ^iyog;  (Soph.  Oed. 
C.  81);  gar  komisch  bei  Lucian  (Dial.  Mar.)  wo  das  Kind  Polyphem 
dem  Vater  Poseidon  klagt:    xai  an    ixeivov  TVtfXdg  fipi  troi,  » 
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Iloaaidov;  von  der  dritten  Person  gesagt  bei  Plato  (Rep.  p.  343.  A): 
Sq  ys  avTfj  (der  Tlr&rj)  oddt  nqoßaxa  oidi  no^iUva  yiypüiaxetg,  der 
du  ihr  ja  nicht  einmal  Schafe  und  Hirten  kennst;  auch  im  La- 
teinischen z.  B.  Livius  (praef.):  Ad  illa  mihi  quisque  acriter  in- 
tendat  animum.  Sallust  (Cat.  52):  Hie  mihi  quisquam  miseri- 
cordiam  nominat?  selbst  bei  Dingen,  denen  damit  gleichsam  ße- 
wufstsein  geliehen  wird,  z.  B.  Cicero  (de  legg.  HI,  33):  nee  satis 
intellexi  quid  sibi  lex  aut  quid  verba  ista  vellent.  Im  Hebräischen 
derselbe  Gebrauch  besonders  in  der  Umgangssprache,  z.  B.  1.  Mos. 
31,  41:  schon  (bin  ich)  mir  zwanzig  Jahr  in  deinem  Hause:  ?"nj 
in??  njs^  cnte^?  (yide  Gesenius,  Lehrgeb.  p.  736  sq.).  Im  Fran- 
zösischen: Avant  que  de  parier,  prenez-moi  ce  mouchoir.  (Molifere.) 
Bei  Lamartine  das  zum  usus  gewordene:  Ministre  d*une  mon- 
archie  en  retraite,  sa  retraite  ä  lui  avait  ete  une  d^route.  Ebenso 
im  Englischen,  wo  namentlich  auch  die  Volkssprache  den  ethischen 
Dativ  gleich  uns  verwendet:  Shakespeare:  Well,  I  find  you 
twenty  lascivious  turtles,  ere  one  chaste  man;  auch  mit  Präpo- 
sitionen verbundene  Pronomina  stehen  so  pleonastisch,  z.  B.  That's 
a  fellow  for  you,  das  ist  einmal  ein  Kerl!  (cf.  Schmitz,  engl. 
Gr.  p.  164.) 

Ein  anderer  Fall,  wo  der  Pleonasmus  als  ursprünglich  rhe- 
torisch zu  erkennen  ist,  zeigt  sich,  wenn  Substantiva  durch  ein 
folgendes  Pronomen  wieder  aufgenommen  und  von  neuem  bezeichnet 
werden.  So  bei  Schiller:  „die  Tugend,  sie  ist  kein  leerer  Schall", 
„des  Lebens  Ängsten,  er  wirft  sie  weg";  „dieses  Blatt,  ich  leg'« 
in  eure  Hände";  bei  Lessing:  „Jede  Kleinigkeit,  die  rächt  sich"; 
bei  Goethe:  der  „Thürmer,  der  schauet  zu  Mitten  der  Nacht". 
Grimm  (Gr.  IV,  p.  415)  giebt  viele  Beispiele  aus  dem  Mhd.,  z.  B. 
den  schätz  den  hiez  er  fueren.  (Nib.  99,  2.)  (vide  auch  Heyse: 
Lehrgeb.  ü,  p.  485  sq.)  Auch  dieser  Gebrauch  findet  sich  vielfach 
in  anderen  Sprachen.  So  im  Griechischen  z.  B.  bei  Xenophon: 
Ol  tVQavpoi  ovg  xbiv  nohtcav  dediaai  xaXsTttaq  avtovq  ^(Zvtag 
oQÜaiv.  (K.  W.  Krüger  griech.  Sprachl.  T.  H,  p.  134.)  Bei  De- 
mosthenes  (pro  Cor.)  Kai  ro*  xal  toSto,  m  avdqeq  ""Ad^vaXotj 
iyeo  Xoidoqiav  xatfjyoqiag  xointo  diaifi^iv  ^yovfiaij  wozu  Vigerus 
(de  Gr.  Id.  p.  173):  ubi  sane  tovro  solius  omamenti  causa  positum 
est.  —  Ahnlich  ist  (vide  Buttmann  Gr.  Gr.  p.  347),  wenn  6  34 
namentlich  im  Epos  als  Fortsetzung  in  der  Erzählung  von  der- 
selben Person  gesagt  wird,  wie  z.  B.  Ilias  15,  127:  iyxog  6(Stfi<fs 
(^A^rjvjj)  —  ij  (T  initaai  xa&dmeTO  xMqov  ^Aqi^a»  —  Im  La- 
teinischen z.  B.  bei  Sallust  (Cat.  37,  4):  sed  urbana  plebes,  ea 
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vero  praeceps  ierat  multis  de  causis;  bei  Livius  (I,  58):  Cultarum, 
quem  sub  veste  abditum  habebat,  eum  in  corde  defigit;  Seneca 
(ad  Marc.  25):  in  aeterna  rerum  per  vasta  et  libera  spatia  di- 
missos,  nou  illos  interfiisa  maria  disclndunt;  emphatischer  noch 
bei  Cicero  (Fam.  XIII,  28):  illud,  quod  supra  scripsi,  id  tibi  con- 
firmo.  Auch  im  Französischen  findet  sich  der  Gebrauch,  wie  bei 
Voltaire: 

Louis,  en  ce  moment  prenant  son  diad^me, 
Sur  le  front  du  vainqueur  il  le  posa  lui  meme. 

und  so  im  Englischen  z.  ß.  bei  Shakespeare:  King  Richard,  he 
is  in  the  mightj  hold  of  Bolingbroke;  und:  The  nobles  they  are 
fled,  the  commons  thej  are  cold.  (vide  van  Dalen,  engl.  Gr.  in 
Beispielen  p.  188.) 

Man  pflegt  diesen  Gebrauch  als  Epanalepsis  zu  bezeichnen, 
nach  welchem  ein  vorher  gesetzter  Begriff,  namentlich,  wenn 
Zwischensätze  sich  eingeschoben  haben,  wiederholt  wird.  Wird 
solche  Wiederholung  der  Deutlichkeit  wegen  notwendig,  so  ist  sie 
natürlich  nicht  als  Pleonasmus  zu  fassen.  Hermogenes  {nsQl  W.  1. 
Rhet.  Gr.  Sp.  Vol.  II,  p.  285)  nennt  diese  inavaXfixps^g  iidXa  x^^^t^^ 
ngog  sixqivsiav  xal  (Xayiyvf^av.*)  cf.  auch  Demetrius  (de  eloc. 
196;  Rhet.  Gr.  Sp.  Vol.  IH,  p.  305). 

Diese  grammatische  Epanalepsis  definiert  Rufinian  (Rhet. 
Lat.  min.  ed.  Halm  p.  46):  repetitio  sententiae  propter  aliam  ne- 
cessariam  causam,  non  ut  fit  in  figuris  elocutionis;  der  ursprunglich 
rhetorischen  Kraft  der  Figur  gemäfs  finden  wir  sie  aber  auch  den 
Redefiguren  eingereiht,  z.  B.  bei  Rutilius  Lupus  (schem.  lex. 
Rhet.  Lat.  min.  H.  p.  8):  htavdXfixpiq  fieri  solet,  cum  id  quod 
dictum  semel  est,  quo  gravius  sit,  iteratur:  Es  ist  hierbei  die 
Wiederholung  desselben  Wortes  gemeint  (weshalb  Quintilian 
(VIII,  3,  51)  inamXfjipig  mit  der  tautologia  identifiziert),  welche 
indes  ebenfalls  zum  grammatischen  Pleonasmus  abgeschwächt  wird, 
wie  wenn  es  bei  Goethe  heifst:  Labt  sich  die  liebe  Sonne  nicht, 
der  Mond  sich  nicht  im  Meer?  oder  bei  Plato:  adificcvog  noytjQia 
tpvx^  y^vxijg  novfiqlav  ifiTioisT.  Bei  Caesar:  erant  onmino  itinera 
duo,  quibus  itineribus  domo   exire  possent.   1.  Mos.   5,   1:    AI» 


*)  Die  grammatische  Epanalepsis  wird  häufig  bemerkt  in  den  Scholien 
zu  Homer  z.  B.  II.  C,  154:  (S  d'  aqa  Dmvxov  rixtd^'  viov,  adrag  Fkavta^ 
cet.)  jj  dinXri  nqoq  rijv  ijFavdXrj^iv  rov  övöfiaTog'  xul  ort  iv  Ihddh 
avi'fxtJ^g  TttFg  ijravakfj^Kai  xixQrjtui,  iv  Jl  ''Odvcada  ujfa^  xar'  dqx^ 
Ai&Co7T€g  Toi  dix^d  (1,  23). 
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Gott  den  Menschen  schuf,  schuf  er  ihn  nach  dem  Bilde  Gottes 
(vide  Gesenius  Lehrgeb.  p.  741).  —  Ein  anderer  Fall  des  hierher 
gehörigen  Pleonasmus  ist  es,  wenn  ein  Wort  desselben  Namens 
dem  aussagenden  Verbum  hinzugefügt  wird.  Der  ursprünglich 
hierdurch  bewirkte  Nachdruck  ist  unverkennbar  und  findet  sich 
namentlich  häufig  im  Hebräischen  in  dieser  Weise  ausgedrückt. 
So  heifst  es  1.  Mos.  27,  34:  er  schrie  ein  grofses  und  bitterliches 
Geschrei,  ni$i  n^i^  np^  pSV^l  mit  Zusatz  des  Infinitivs:  1.  Sam. 
20,  6:  er  hat  es  sich  dringend  von  mir  ausgebeten,  13?2  7«?'3  ^«^'?; 
vide  Amos  9,  8;  Jes.  22,  18;  1.  Mos.  43,  3;  1.  Mos.  37,  33  cet. 
(Gesenius,  Lehrgeb.  p.  778,  810.)  —  Aber  der  Ausdruck  erscheint 
auch  hier  nicht  selten  zum  Pleonasmus  erblafst,  wie  -D  ^i?  ein 
Fest  feiern  ^''tl  D^l?  einen  Traum  träumen,  (vide  auch  in  Bezug 
auf  den  Zusatz  des  Infinitivs:  1.  Mos.  43,  20;  Jos.  7,  7  cet.)  — 
Bekannt  ist  dieser  Gebrauch  auch  für  das  Griechische,  wie  bei 
Plato:  ösT  yvpaXxa  €v  olxeXv  Tfjp  otxlav;  olov  nä&og  ninovd'aq, 
Gregorius  Cor.  (p.  13  ed.  Seh.)  nennt  dies,  wie  X^qov  XfjqsTg  (du 
schwatzest  Geschwätz):  ^Amxfi  (fqaaig  xal  (5XW^  ^^^  führt  an: 
vßqiv  vßQit^ig;  (fvytjv  (fsvyetg;  ähnlich  ist  trorfdg  Tfjp  ixeiv(üv 
aofflar,  (Buttmann,  gr.  Gr.  p.  372);  ebenso  im  Lateinischen 
ridere  risum,  deorum  vitam  vivere,  gravem  pugnam  pugnare 
cet.;  auch  im  Französischen:  on  a  joue  un  jeu  d'enfer  (Picard); 
Mars  .  .  rit  aussi  d'un  tire  amer  (De  Vigny)  (Mätzner,  fir.  Gr. 
p.  413);  und  im  Englischen  to  dream  a  dream;  to  sin  a  sin; 
(Schmitz,  engl.  Gr.  3.  Aufl.  p.  134.) 

Auch  im  Deutschen  sagt  man:  „Schlaf  süfsen  Schlaf!*^ 
(Schub art,  d.  ew.  Jude);  kämpfe  den  guten  Kampf  des  Glau- 
bens!; eine  fremde  Sprache  sprechen;  und  zwar  schon  in  der 
älteren  Sprache,  wie  Grimm  (Gr.  IV,  p.  645)  ausführt,  z.  B.  ahd. 
wircan  werc  (operari  opera)  T.  132;  mhd.  springen  manigen  sprunc 
Ms.  2,  45a;  singe  ich  minen  sanc  Ms.  2,  168b  u.  a.  m. 

Das  Parapleroma  entbehrt  als  solches  eines  bestimmten 
stofflichen  Inhalts,  ist  also  wesentlich  Formwort.  Es  füllt  indes 
das  Satz -Lautbild  durch  einen  artikulierten  Empfindungslaut  und 
kann  daher  auch  mit  Absicht  phonetisch -musikalisch  verwandt 
werden.  Die  Lautgebärde,  auf  welche  die  hierher  gehörigen  Par- 
tikeln nach  Entstehung  und  Wirkung  zum  Teil  zurückzufuhren  sind 
(cf.  Hejse,  Syst.  d.  Spr.  p.  108),  ist,  wo  sie  in  der  gebildeten 
Rede  noch  auftritt,  nicht  eben  hoch  angesehen,  denn  die  Sache 
fordert  sie  nicht,  und  ihre  etwaige  Wirkung  (Priscian,  XVI, 
2,  13:  conjunctiones  completivae  omatus  causa  vel  metri  nulla 


446  Besonderer  Teil.    Abschnitt  I. 

sigiiificationis  necessitate  ponimtur)  ist  zu  äufserlicher  Art.  Auch 
diese  Wirkung  aber  fehlt"  nicht  selten  jenen  Formwörtern  in  der 
gewöhnlichen  Rede,  so  dafs  sie  dann  als  Lückenbüfser,  blolse  Laut- 
Pleonasmen  erscheinen.  Nun  sind  freilich  viele  Formwörter  ur- 
sprünglich Stoffwörter  —  imser  zwar  ist  z.  B.  ze  wäre  d.  i.  in 
Wahrheit.  —  aber  der  usus  verwäscht  auch  solche  Bedeutungen, 
er  macht  ganze  Sätze,  z.  ß.  der  Höflichkeitssprache  zu  Tiraden, 
ausführlichen  Läutgebärden,  wie  z.  B.  ich  bitte  ergebenst,  Sie 
werden  verzeihen,  wenn  Sie  erlauben,  wenn  Sie  es  nicht  übel 
nehmen,  s'il  vous  plait  cet. ;  er  macht  Wörter  der  Umgangssprache 
zu  Flickwörtern,  wie:  ein  Bifschen,  traun;  ydq  in  dem  Verse 
Ilias  18,  182  nach  Eustathius  (p.  1137,  9);  sfifji^vat:  Dias  2,  216 
(1.  c.  p.  205);  auch  Epitheta,  die  naqeXxovToaq  stehen,  z.  B.  Taq^Qoq 
ÖQVXT^,  vdxvg  ts^vfjxüig  (nach  Eust.  p.  1074,  23);  er  macht  auch 
ursprünglich  bedeutsame  Silben  zu  blofser  Paragoge,  wie  gnädig- 
lich  statt  gnädig;  Epenthesis,  wie:  dahingegen  statt  dagegen, 
oder  Prosthesis,  wie:  Abgesandter  statt  Gesandter  u.  d.  m.  Sind 
nicht  in  änafiivcnj  reiterare,  supervincere,  subservire,  inter- 
medius;  noch  mehr  z.  B.  in  ävaxaS-l^co  die  Bedeutungen  der 
Präfixe  geschwunden?  (Pott,  etymolog.  Forsch.  2.  Aufl.  T.  I, 
p.  218.)  — 

An  Ausfullpartikeln  ist  die  griechische  Sprache  besonders  reich 
(siehe  oben  p.  438);  das  Lateinische  hat  ihrer  nicht  viele,  obwohl 
die  Granmaatiker  genug  dafür  erklären;  Priscian  (1.  c.)  fuhrt  an: 
vero,  autem,  quidem,  equidem,  quoque,  enim,  nam,  namque;  Mar. 
Victorinus  (ars  gr.  T.  I,  ed.  Lind.  p.  283)  nennt  als  con- 
junctiones  expletivae:  quidem,  equidem,  tarnen,  porro,  saltim, 
prorsus,  duntaxat  et  caetera.  Diomedes  (art.  Gr.  p.  409  P.)  hat 
noch  profecto,  deinde,  nimirum.  Im  Deutschen  sind  etwa  zu  nennen: 
(dann)  denn,  wohl,  doch,  mal,  so,  eben,  tun,  ja,  inmier,  diaL  halt, 
halter,  man  u.  a.  m.  Auch  in  Zusammensetzungen  sind  paraplero- 
matische  Partikehi  zu  bemerl^en.  Ruddimann  (inst.  gr.  lat.  ed. 
Stallbaum,  P.  II,  p.  371)  fuhrt  unter  Parelkon  folgende  an:  met, 
te,  ce  z.  B.  egomet;  dum  z.  B.  agedum;  sis  z.  B.  videsis;  nam 
z.  B.  quisnam;  quam  z.  B.  sanequam;  an  z.  B.  fortassean;  ne  in 
anne,  numne,  bei  denen  das  Schwinden  der  Bedeutung  klar  ist 
(Eigentlich  ist  met  [smet]:  selbst  [Bopp,  vergl.  Gr.  11,  p.  114]; 
sis  ist:  si  vis  cet.) 

Ahnlich  ist  es  im  Griechischen  z.  B.  mit  dem   $   demonstra- 
tivum  an  Pronominibus  imd  Adverbien,  wie  ovioai,   vwi,  welches 
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Bopp  (vergl.  Gr.  11,  p.  168)  mit  „hier"  übersetzt,  wobei  uns  das 
Frzsch.  cette  vie-ci  n'est  qu*un  songe  (Voltaire)  einfällt.  (Mätzner, 
fr.  Gr.  p.  1G9  sq.) 

Tl.  Als  zweite  Art  des  pleonastischen  Ausdrucks  nennen  wir 
die  Perissologie,  welche  weder  aus  einem  Streben  nach  Deut- 
lichkeit entspringt,  noch  Nachdruck  oder  andere  rhetorische  Wir- 
kungen zu  erreichen  vorhat,  vielmehr  die  Ausdrucksmittel  nur  häuft, 
um  ein  längeres  Verweilen  der  Seele  bei  dem  dargestellten  Moment 
abzubilden,  sei  es,  dafs  sie  sich  nicht  sogleich  von  ihm  zu  befreien 
vermag,  sei  es,  dafs  sie  sich  in  der  Behaglichkeit  des  Aussprechens 
gefallt.  Wenn  sich  ein  bestimmter  BegrifiF  nicht  einfach  mit 
seinem  Worte  bezeichnet  findet,  sondern  umschrieben  wird,  d.  h. 
durch  Aufwendung  weiterer  Darstellungsmittel  kenntlich  gemacht, 
so  ist  dies  Periphrasis. 

Die  Bezeichnungen  Perissologie  und  Periphrasis  werden  jetzt 
gewöhnlich  in  dem  Sinne  gebraucht,  welchen  Quintilian  (Vlll, 
6,  61)  angiebt.  Er  sagt:  Pluribus  verbis  cum  id,  quod  uno  aut 
paucioribus  certe  dici  potest,  explicatur,  periphrasin  vocant, 
circumitum  queudam  eloquendi,  qui  nonnunquam  necessitatem 
habet,  quotiens  dictu  deformia  operit,  ut  Sallustius:  „ad  requisita 
naturae",  Interim  omatum  petit  solum,  qui  est  apud  poetas  frequen- 
tissimus:  „tempus  erat,  quo  prima  quies  mortalibus  aegris  incipit 
et  dono  divum  gratissima  serpit."  (Virg.  Aen.  2,  268)  et  apud 
oratores  non  rarus,  semper  tamen  adstrictior.  quidquid  enim  signi- 
ficari  brevius  potest  et  cum  omatu  latius  ostenditur,  periphrasis 
est,  cui  nomen  latine  datum  est  non  sane  aptum  orationis  virtuti 
circumlocutio.  verum  hoc  ut,  cum  decorem  habet,  periphrasis, 
ita,  cum  in  vitium  incidit,  nsqitStSoXoyia  dicitur:  obstat  enim 
quidquid  non  adjuvat."*)  Hiermit  stimmt  1.  IV,  2,  43,  wo  Quin- 
tilian „iterationes :  rcnnoXo/iagj  TifQiacfoXoylag^  zusammenstellt, 
während  IX,  1,  3;  6  und  IX,  3,  98  periphrasis  unter  den  Rede- 
figuren genannt  wird.  Mit  der  Perissologie  fallt  ihm  (VlII,  3,  53) 
die  macrologia  zusammen,  deren  Nachbartugend  ebenso  die  peri- 
phrasis   sei;    das    für    die  Makrologie    angeführte  Beispiel  ist  aus 


*)  Sätze  „Asianae  dictionis**,  die  bedenklich  an  Muster  von  7f(^i<rGo)My(u 
streifen,  finden  sich  bei  Cicero  in  den  früheren  Reden  nicht  selten,  wie  etwa 
(pro  Sex.  Roscio  117):  At  vero  T.  Roscius  non  nnum  rei  pecuniariae  socium 
fefellit  —  verum  novem  homines  honestissimos,  ejusdem  muneris,  le- 
gationis,  officii  mandatorumque  socios  induxit,  decepit,  desti- 
tuit,  adversariis  tradidit,  onuii  fr  au  de  et  perfidia  fefellit. 
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Livius:    „legati  non  impetrata  pace  retro  domum,  nnde  venerant, 
abierunt."  — 

So  denn  auch  die  Römischen  Grammatiker  und  Rhetoren,  wie 
Donatus  (HI,  3,  2),  der  neqiaaoXoYla  und  ficcxQoXoyla  ohne  wesent- 
lichen Unterschied  [Pomp ejus  (comment.  art.  Don.)  giebt  an: 
^pleonasmus  est  in  verbo,  perissologia  in  sensu,  macrologia  in 
utroque"]  zu  den  vitiis  orationis  stellt;  Diomedes  (p.  444),  der  zu 
dem  Beispiel  für  die  Perissologie :  „ibant,  qua  poterant,  qua  non 
poterant,  non  ibant"  bemerkt:  hie  eicepto  ibant  omnia  superyacua 
sunt.  (cf.  Jul.  Victor  ars  rhet.  p.  424.  Isidorus  de  rhet.  p.  517 
in  Halms  Rhet.  lat.  min.)  Servius  zu  Virg.  Aen.  1,  658:  faeiem 
mutatus  et  ora  nennt  ora:  perissologia,  ebenso  zu  Aen.  5,  467  das 
angehängte  que  in  den  Worten  dixitque  et  praelia  voce  diremit; 
periphrasis  dagegen  ist  Tropus  oder  Redefigur,  z.  B.  bei  Donatus 
(in,  6),  Diomedes  (p.  456),  Charisius  (p.  245),  im  Carm.  de 
figg.  (p.  70  ed.  Halm),  Beda  (de  trop.  p.  614  ed.  Halm),  auch 
Gellius  (N.  A.  3,  1).  — 

Die  Griechen  bezeichnen  mit  der  A^?*g  nfqiTt^  keineswegs  aus- 
schliefslich  eine  wegen  zu  grofsen  Wortaufwandes  tadelnswerte  Rede, 
sondern  im  allgemeinen  eine  solche,  welche  sich  durch  Reichtum 
und  Fülle  auszeichnet.     Hermogenes  {ttsqI  fi€^.  deiv.  Rhet.  gr. 
ed.  Sp.  Vol.  n,  p.  428  sq.)  sagt,   die  nBqnrotfiQ  xaiä  li^ty  zeige 
sich  in  dem  längeren  Verweilen  bei  der  Besprechung  und  in  der 
Fülle  des  Ausdrucks.     So  dehne  Demosthenes  (Mid.  init.)  den 
Sinn:    Tfjv  fiiv  vßqiv  Mndlov  nävrec  Httts  der  ethischen  Wirkung 
wegen  aus;    f^p  (liv  äaiXyiiaVy  «  avdqig  dixadtai^  xai  r^v  vßQ^r, 
^  nqoq  änavraq  äel  XQV'^^^  MstdlaCy  oidiva  ovd''  vfuiy   ovte  xm* 
aXXbnv  noXitiav  äyvostv  oXofiai.     Fülle  aber  zeige  er  z.  B.   in  der 
Rede  nsql  tov  axsifdvov  (p.  229):   rov  dt  naqoptog  äyävog  iy  n^ 
aiqetSig  adrij  ix^Q^  H"^^  hifiQStav  sx^t  xal  vßQ$p  xal  Xotdoqiav  xai 
nQonfjXaxKffiov  6[iov  xal    nayta  rd  TOiavza.     So    verbindet    auch 
Dionysius  Hai.  (de  comp.  vb.  3,  18):  ^d^cog  xal  nsQineSg;  (3,  28): 
oidti^  iv  airoXg  af(ivdr  ovöt  nfQiTtop;  ep.  ad  Pomp.  (p.  127):  riy*' 
TifQiTtoXoyiav  xal  ro  xdXliov  sineXv;    im   lud.    de    Isoer.  3    nach 
Theophrast:  rö  (liya  xal  deiivdv  xal  ttsqittov.    Dem  gewöhnlichen 
Ausdruck    ist    das    nsqmov    entgegengesetzt    bei  Demetrius  (de 
eloc.  77),  bei  Longin  (de  subl.  HI,  4)   mit  dem  Nebenbegriff  des 
zu  Künstlichen.  —  Hiervon  ganz  verschieden  ist  der  Begriff  der 
liaxqoXoyia,    welche    z.  B.   den  Greisen  wegen    ihrer  Schwäche  . 
eigen  ist,  wie  Demetrius  (de  elocutione  7)  anfuhrt,   und  die  bei 
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Aristoteles  (rhetor.  m,  17)  so  gruppiert  ist:  «Via  ttsqI  avrov 
liy€ii^  ^  inlif&ovov,  ^  [laxQoXo/iaVj  ^  ävTiXoylav  «/«i.  — 

Die  Periphrasis  wird  als  Redefigur  zwar  auch  bei  den 
Griechen  aufgestellt,  aber  ihr  Name  wird  doch  nicht  ausschliefslich 
zur  Bezeichnung  einer  virtus  orationis  gebraucht.  Apoll.  Djsc. 
(de  constr.  2,  21):  j^insKfi  fi€  6  ^i'/uig  t«3  &dQC€$  tm  ixeivov  noks- 
fj^tXy^  xaxä  tqottov  tov  r^g  nsQi^Qciasoog  ^dv^xi  fi€  adtta  noke- 
(Mty.^  Dionysius  Hai.  (ep.  ad  Pomp.  p.  127)  spricht  von  un- 
passenden Periphrasen:  hcxsttai  slq  änst^xdXovq  nsQi^Qaastg  (cf. 
Longin  de  sublim.  29,  1).  —  Bei  dem  Pseudo-Plutarch  (de 
vit.  et  poes.  Hom.  29)  steht  sie  zwischen  dem  Pleonasmus  und  der 
Enallage:  dw  nXfiovcov  iJ^scov  rö  afjfiaivöfMVOv  dnodld(a(5iv ,  S 
xakeXxak  nsqlifqaaiq*  dg  orav  kiy'fi  i'J«^  'Axamv  tovq  ^Axcti^vc  xal 
ßl^v  'HqaxXsifiv  tov  'HqaxXia.  — 

Die  Perissologie  dehnt  den  sprachlichen  Ausdruck  über  das 
Mafs  aus,  welches  die  Grammatik  zum  Verständnis  des  Sinnes  ver- 
langt. Es  geschieht  dies  entweder  1.  dadurch,  dafs  man  sich  über 
den  Inhalt  oder  über  die  Form  der  Aussage  auch  nach  den  Seiten 
besonders  ausspricht,  welche  ohnehin  durch  die  notwendigen  Bestand- 
teile des  Satzes  genügend  klar  dargestellt  sind,  also  auseinandersetzt, 
was  sich  von  selbst  zu  verstehen  scheint;  oder  2.  dadurch,  dafs 
einzelne  Begriffe  oder  die  Anssage  selbst  in  veränderten,  ähnlichen 
Ausdrücken  öfter  wiederkehren. 

Eine  gewisse  Gemütlichkeit,  behagliche  Ruhe,  femer  gemesse- 
nes Abwägen,  aber  auch  Würde  und  Majestät,  Gewicht  und  Nach- 
druck finden  so  ihren  Ausdruck,  nicht  minder  freilich  breite  Red- 
seligkeit, salbungsvolle  Schwäche  und  hohler  Schwulst.  — 

Zur  Perissologie  im  ersten  Sinne  würden  solche  Zusätze,  Epi- 
theta, oder  solche  Erläuterungen,  Epexegesen,  gehören,  welche 
selbstverständlich  sind,  also  unnötig  erscheinen.  Quintilian  (VIII, 
G,  40)  bezeichnet  dieses  epitheton  als  solches,  quod  omat,  (ad- 
positum  oder  sequens  bei  den  Römern)  d.  h.  bei  dem  es  genug 
ist,  „convenire  id  verbo,  cui  adponitur,"  so  dafs  die  verständige 
Betrachtung  urteilt:  nisi  aliquid  efficit,  redundat.  Während  hier 
das  sogenannte  epitheton  omans  unrichtig  zu  den  Tropen  gestellt 
ist,  [ebenso  bei  Diomedes  (art.  gr.  p.  455),  Charisius,  Do- 
na tu  s  u.  a.]  findet  sich  nicht  minder  unrichtig  die  Epexegesis 
vielfach  bei  den  Redefiguren  untergebracht.  Bei  Phoebammon 
(Rhet.  Gr.  ed.  Sp.  Vol.  III,  p.  47)  steht  sie  unter  den  ax^fJ^ccra 
(iJ^iwg)  TOV  nXeovaaiiov  und  ist  definiert  als  ,jäaa(povg  }J^€(üg  iq 
kdyov  aatffjvtafiog^^  ebenso  bei  GeorgiusChoerobosci  (negl  tqon. 
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1.  c.  p.  256).  Der  Anonymus  des  Eckstein  (schem.  dian.  in 
Rhet.  lat.  min.  ed.  Halm  p.  73)  sagt,  sie  sei  explanatio  dicti  snpe- 
rioris  und  fuhrt  als  Beispiel  an:  Virg.  Aen.  1,  250,  wo  nos  durch 
tua  progenies  näher  bestinmit  wird. 

Da  das  Epitheton  omans  noch  bei  den  Redefiguren  zu  be- 
sprechen ist,  bemerken  wir  hier  darüber  nur  folgendes:  Epitheta, 
wie  das  von  Eusthatius  oben  (p.  442)  angeführte:  ^^xqov  aqyv- 
qidiov  oder  etwa  ein  weif s er  Schinmiel,  empfehlen  sich  sehr  wenig, 
wenn  man  sie  aufser  dem  Zusammenhang  der  Rede  betrachtet; 
aber  es  ist  zu  bedenken,  dafs  die  Wortbilder,  welchen  sich  die 
Beiwörter  anschliefsen,  der  Vorstellung  viele  Seiten  darbieten,  und 
dafs  deshalb  auch  die  gewöhnlich  vorgestellte  noch  besonders  be- 
zeichnet werden  kann,  wenn  eben  auf  dieser  die  Seele  verweüt. 
Es  wird  z.  B.  die  Vorstellung  der  Dunkelheit  mit  dem  Worte: 
Nacht  gewöhnlich  verbunden,  aber,  nachdem  Lenau  (Bitte)  die 
Nacht  so  auch  bezeichnet:  „Weil'  auf  mir,  du  dunkles  Auge,"  hebt 
er  im  übrigen  iu  seinen  Epitheten  ganz  anderes  an  ihr  hervor: 
„übe  deine  ganze  Macht,  ernste,  milde,  träumerische,  un- 
ergründlich süfse  Nacht;"  und  selbst,  wenn  gerade  die  Dunkel- 
heit hervorgehoben  werden  soll,  wie  viele  Nuancen  bieten  die  Bei- 
wörter noch: 

„So  heifs  und  stumm,  so  trübe 
Und  sternlos  war  die  Nacht." 

(Lenau:  Der  schwere  Abend.)  Der  Ausdruck:  „Es  war 
dunkle  Nacht"  braucht  also  nicht  mehr  zu  bedeuten,  als:  „Es 
war  Nacht"  bedeuten  kann;  aber:  „ich  mufste  hinaus  in  die 
dunkle  Nacht"  ist  schon  motiviert. 

Epitheta  der  hierher  gehörigen  Art  sind  z.  B.  duftge  Rosen, 
der  ferne  Hinmiel,  ein  runder  Ball,  die  leuchtenden  Sterne  u.  a.  hl; 
auch  viele  epeiegetische  Appositionen,  welche  bei  einigem  Nach- 
denken der  Hörer  sich  selbst  sagt,  z.  B.  'O  -d-draxog  w^dvsk  mr 
dvoXv  ngayfiatoi^v  duiXvtSigy  xfiq  tpvxfj^  xccl  xov  ata/jtaTog,  dn 
äXXi^koirV.  (Plato.)  ^yiv  T*^  dvdQog  (fcSf^a  T^wCg^  xs^aXijv  ^  nqoth 
fanov  fi  x^^Q^^  V  Tiodag,  xatd  rot^g  rofiovg  (pev^ercu  z^y  tw 
ädiXfid-ivTog  nohv,  (Lysias.)  Hier  ist  in  dem  allgemeinen  Begriffe 
das  hinzugesetzte  Einzelne  enthalten.  (Krüger  Gr.  Spr.  H,  §  57,  10.) 
Ahnlich:  „und  jedermänniglich  alles  Volk  liefsen  sich  ihre 
Freude  merken."     (M.  Arndt,  Märchen,  T.  H,  p.  269.) 

Mehr  noch  tautologisch  erscheint  es,  wenn  Dias  9,  124  zn 
Innovg  dd'Xo(f6qwg  die  Erläuterung  tritt:  ot  di&l&a  nodclv  aqwto, 
oder  wenn  Od.  2,  65  es  heifst:    neqMxiovag  dv&Qcinovg,  ot  inq/t- 
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vaisraova^j  oder  wenn  Od.  1,  300  das  8  61  naxiqa  xXvxov  ixia  dem 
natQOifov^a  hinzugefügt  wird,  so  wie,  wenn  die  beigefügte  Er- 
klärung nur  in  der  Verneinung  des  Gegenteils  besteht,  wie  in  den 
bekannten  Formeln:  ixovTsg,  ovx  axovTsq;  yvcoTcc,  xoix  ayvoaxa; 
^tä  xoix  ä^^fjTa. 

Es  läfst  sich  hierbei  ein  Unterschied  zwischen  der  antiken  und 
modernen  Ausdrucksweise  nicht  verkennen.  Wir  suchen  Zeit  zu 
sparen,  und  am  besten  redet  uns,  wer  den  Sinn  mit  Aufwendung 
der  wenigsten  Sprachmittel  am  schärfsten  bezeichnet;  die  Alten 
legten  Gewicht  auf  das  phonetische  Element  an  sich,  und  eine  ge- 
wisse musikalische  Fülle  liefs  ihr  Ohr  gern  verweilen,  wo  unser 
Verstand  ungeduldig  wird.  So  empfinden  wir  z.  ß.  als  gespreizt 
bei  Sophokles  (Ajax  170):  c^^j  aycövo*;  (vs.  282):  tI  xi^vd* 
äxXfjTogy  oi&  tJ/t*  äyyiXfav  xXfjd-slgj  dtpOQfiqg  nstqav,  ovte  tov 
xXvodv  (tdXniyyog;  bei  Euripides  (Phoen.  1597):  Sv  xal  nqlv 
slg  (füg  (AfjTQog  ix  yorijg  iioXsXVy  ayovov^AnoXXoav  Aatta  /ti'  l&ia- 
masv  (fovia  yaviad-ai  natqog;  (Andromeda  393):  äXXa  t^v  dQXfjy 
d(p€lg  TiQdg  t^v  TsXevtfjv  vatiqav  ovcav  (pi^H;  und  diese  Art 
zu  reden  ist  den  Alten  in  der  gehobenen  Darstellung  gewöhnlich, 
beschränkt  sich  aber  nicht  auf  die  Dichter,  Herodot  (1,  79)  sagt 
z.  ß.:  (ig  ol  Ttaqä  do^av  s^xs  tä  nQ^yfiazUj  ^  dg  avtog  xaT- 
sdoxse;  ebenso  (VllI,  4):  insi  aitoXai  nagä  do^av  xä  nQ^yfiaxa 
—  dnißatvsy  ^  dg  adrol  xatsdoxeov.  Thukydid.  5,  47:  ßatj^ovifi 
TQOTttpy  oTtoio)  äv  övv(avtaij  ItfxvQOxdtw  xatd  tö  dvvaxov. 
Ebenso  ist  uns  die  Rede  der  Lateiaer  zu  umständlich,  wie  wenn 
Cicero  (ad  Fam.  HI,  8)  schreibt:  Faciendum  mihi  putavi,  ut 
tuis  Utteris  brevi  responderem;  (pro  Tüll.  47):  Lex  per-mittit,  ut 
fdrem  noctu  liceat  occidere;  (pro  lege  Man.  13):  tum  stathietis, 
quid  apud  exteras  nationes  fieri  existimetis.  — 

Eine  sehr  gewöhnliche  Weise  der  Perissologie  ist  es,  die  in 
einem  Verbum  bezeichnete  Art  der  Thätigkeit  noch  durch  einen 
besonderen  Zusatz  eben  als  Thätigkeit  hinzustellen,  wie:  „ich  werde 
die  Thüre  zumachen  gehen;"  Goethe:  „Das  Frauenzimmer  kam 
ihnen  entgegen  getreten;"  Schiller:  „Heulend  kommet  der 
Sturm  geflogen;"  Plutarch  (de  ed.  lib.  7):  to  idytcftov  —  «(j- 
XO^iai  ipqd(S(aV',  Ilias  9,  87:  xdd  di  [i^<fov  TatpQOV  xal  Tsix^og  t^av 
iovTsg;  Ilias  4,  199:  ß^  &  livai;  IHas  11,  617;  ß^  di  ^ie^V} 
ebenso  oXxofiai  drudv;  Od.  1,  127:  iyxog  H'^y  ^'  sozfitss  (piQwr; 
Virg.  Aen.  1,  528:  venimus  vertere;  besonders  häufig  wird  bei  uns 
thun  (wie  im  Englischen  emphatisch  als  umschreibend:  to  do)  hinzu- 
gefügt:   Thut  euch  der  Teufel  plagen?  (Schiller.)     Ich  thät  das 
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Reisen  wählen.  (Claudius.)  Er  thät  mit  Sitten  des  Königs  Tochter 
bitten,  (ühland.)  (cf.  Grimm,  Gramm.  T.  IV,  p.  94.)  —  Im  Fran- 
zösischen und  Englischen  werden  aller  und  to  go  zu  Futuralbezeich- 
nungen: je  vais  partir,  I  go  to  walk;  auch  sonst  z.  B.  aller  se 
promener;  je  serai  ce  jour  ä  tel  endroit,  venez  m'y  rejoindre. 
(Acad.)  —  en  vous  permettant  de  nous  venir  voir  ici.  (Perrault.)  — 
Die  deutsche  schwache  Konjugation  hat  ihr  Imperfektum  eben  durch 
Anfügung  von  thun  gebildet;  got.  sökidedum  ist:  suchen  thaten, 
salboda:  ich  salbte  (Bopp,  vergl.  Gr.  T.  11,  p.  503  sq.) 

Die  zweite  Art  der  Perissologie,  Häufung  von  synonymen 
Wörtern  zur  Bezeichnung  desselben  Begriffes,  wird  meist  als  rheto- 
risch aufzufassen  sein.  Bei  Ernesti  (lex.  techn.  Gr.  rhet.  p.  135) 
ist  bemerkt:  j^Enixvaigy  auctore  Eustath.  ad  Hom.  5>  511  sq. 
p.  1000:  Rhetoribus  dicta  est  noiTuXia  QfKMXTaiv  laodvvdii(av,  h.  e. 
artificium  eandem  rem  crebra  verborum  varietate  eiprimendi.  Alio 
loco  ad  Iliad.  2,  p.  1153:  ti^v  ini^ovfiv  xa*  Tiyv  inixvaiy  rwy 
iv  Tolg  ^&€ta$  TavTodvvdfuav  X^^scop  jungit."  —  Die  Seele  ver- 
weilt bei  einem  Begriffe,  weil  sie  sich  nicht  sogleich  von  ihm  los- 
machen kann  und  kann  deshalb  im  Aussprechen  desselben  sich  nur 
schwer  genugthun.  Mit  welcher  Fülle  bekleidet  nicht  die  Leiden- 
schaft, z.  B.  beim  Schimpfen  ihre  böse  Bezeichnung!  ^Dn  bist  ein 
Schuft!"  will  Kent  (Shakesp.  K.  Lear,  ü,  2)  dem  Steward  sagen, 
aber  nun  äuTsert  er  sich  perissologisch:  A  knave;  a  rascal,  an  eater 
of  broken  meats;  a  base,  proud,  shaUow,  beggarly,  three-snited, 
hundred-pound,  filthy  worsted-stocking  knave;  a  Hly-liver'd,  action- 
taking  knave;  a  whoreson,  glass-gazing,  superserviceable,  finical 
rogue;  one-trunc-inheriting  slave;  one  that  would'st  be  a  bawd^  in 
way  of  good  service,  and  art  nothing  but  the  composition  of  a 
knave,  beggar,  coward,  pander,  and  the  son  and  heir  of  a  mongrel 
bitch.  —  Es  wird  bei  den  Redefiguren  diese  Art  von  Häufung  als 
iTugiovfjj  auch  wohl  congeries,  avya&QOtCfwg  besonders  aber  als 
(TvvoDyvfAkc  cet.  aufgeführt,  über  welche  termini  später  zu  reden  ist 

So  wirft  der  zornige  Agamemnon  dem  Achill  vor  (Ilias  I,  286): 
od*  äp^Q  id-iXsk  neql  nävTcov  s[AfAsva$  äXhav,  ndvtfav  fiey  xqatiHV 
id'iXih,  ndyteaat  d'  äydaaeiy^  naai  di  afjfialyeiyj  wozu  Eusta- 
th ins  (p.  105)  gut  bemerkt:  xal  oqa  xal  r^y  roiavtfjy  lavroXo- 
yiay  zov  ^^yafidfiyoyog  fiiy  ovaay,  nqinovaay  di  äydql  dvikov- 
lidyo),  xal  }^dQ  6  -dv/xog  odx  hnxqinsi.  ttZ  Xalovyrt  cvXkiyny  rof- 
fiara,  äkkd  filay  syyouty  ifineQixi^iaag  ta  aTOfJtart  diph^at  (tac- 
aäad-ai  adt^y.  oidi  nore  ya^  oloyzM  ol  dvfiovfi€yo&  Ixayiag  si^ 
xiya$j  (Sg  (faa$y  ol  ao(fol  äXXd  noildxig  inayaxvxXovCt   id  aixä* 
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o  ywy  ^AyafjbdfArcov  iptccv&a  T^y  fUav  svvomv  zsxqdinq  STQStpe.  xav- 
ioXoyff<f€i  di  (i€T   oUya  xal  6  ^AxkXXsvg  cet.  — 

So  weit  nim  yon  dieser  Ausdmcksweise  als  einer  gramma- 
tischen  Figur  zu  sprechen  ist,  gehört  sie  besonders  der  Volks- 
sprache. Vieles  derartige  ist  formelhaft  geworden.  Man  verbindet 
z.  6.:  Er  zittert  und  bebt;  mit  Schimpf  und  Schande;  sengen  und 
brennen;  ich  melde  und  thue  kund;  Gift;  und  Galle;  mit  Ach  und 
Krach;  ohne  Ruh'  und  Rast;  er  ächzt  und  stöhnt;  mit  Fug  und 
Recht;  hegen  und  pflegen;  Geld  und  Gut;  mit  Sack  und  Pack; 
hinter  Schlofs  und  Riegel;  bis  an  den  hellen,  lichten  Tag  u.  a.  m. 

Plautus'  Sprache  bekommt  u.  a.  durch  solche  Perissologie 
Volkstümliches,  wie  z.  B.  Mil.  ü,  5,  42:  neque  vos  qui  sitis 
homines  novi  neque  scio;  Mil.  IV,  8,  38:  metuoque  et  timeo; 
Gapt.  ET,  4,  23:  saluti  fuit  atque  eis  profuit;  Rud.  I,  44,  22: 
accede  atque  adi;  Truc.  IV,  4,  31:  abiit,  abscessit;  Irin.  IV. 
4,  4:  —  probo  et  fideli  et  fido  et  cum  magna  fide.  Et  salye! 
et  salvom  te  advenisse  gaudeo.  — 

Besonders  reich  an  solchen  Haufungen  sind  die  semitischen 
Sprachen;  auch  der  Parallelismus  der  Glieder  in  den  hebräischen 
Psalmen  gehört  dahin.  Die  Menge  der  Synonyma  erscheint  in 
diesen  Sprachen  um  so  gröfser,  als  die  Epitheta  ohne  Schwierigkeit 
auch  für  die  Wörter  selbst  gebraucht  werden.  Renan  (hist.  des 
lang.  sem.  p.  385  sq.)  bemerkt  z.  B.  in  Bezug  auf  den  119.  Psalm: 
diyifte  en  vingt-deux  octaves  ou  cent  soixante  et  seize  versets,  dont 
cha^un,  saus  en  excepter  un  seul,  renferme  Fexpression  toujours 
dive^ifiee  de  la  loi  de  Dieu.  Der  wunderbare  Reichtum  des 
arabischen  Lexikons  ist  bekannt;  es  werden  z.  B.  500  Namen  für 
Löwe  aufgezählt,  200  für  Schlange,  1000  für  Schwert,  400  für 
Unglück,  5744  auf  das  Kamel  bezügliche  u.  d.  m.  — 

Eine'  besonders  häufige  Art  perissologischen  Ausdrucks  ist 
femer  die  Periphrasis,  welche  statt  des  bestimmten  Wortes  eine 
weitere^  dessen  Begriff  umschreibende  Bezeichnung  setzt,  wie  etwa 
statt  „ich":  meines  Vaters  Sohn.  — 

Die  Periphrasis  wird,  wie  erwähnt,  überwiegend  den  rheto- 
rischen Figuren  zugeordnet;  es  sind  jedoch  der  Veranlassungen  sehr 
Tiele,  welche  sie  herbeifuhren,  so  dafs  sie  auch  dem  gewöhnlichen 
Sprachgebrauch  keineswegs  fremd  ist.  Da  in  der  ausgebildeten 
Bprache  die  Wörter  nur  noch  als  Zeichen  empfunden  werden,  tritt 
oft  der  Fall  ein,  dafs  deren  blofse  Nennung  zur  Darstellung  des 
Gedankens  nicht  auszureichen  scheint;  sie  gehen  zu  schnell  an  der 
Seele  vorüber,  und  man  verleiht  ihnen  deshalb  gröfseren  Umfang 
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und  zwingt  so,  bei  ihrem  BegriflF  zu  verweilen.    Becker  (Organism 
d.  Spr.  p.  597)  sagt:    „Die  Sprache  bezeichnet  die  Hervorhebung 
des  Begriffes  sehr  oft  durch  einen  gröfseren  Umfang  des  Ausdruckes, 
indem  sie   einen  einfachen  Begriff   durch    ein  Satzverhältnis   aus- 
drückt,  z.  B.  „Da  noch  alles  lag  in  weiter  Ferne"  (st.  fem  war); 
„Du  zwingst  mich,  eine  Wahl  zu  treffen"  (st.  zu  wählen)  u.  a.  m.; 
ebenso  (p.  600):   „Du  sprichst  von  Zeiten,  die  vergangen  sind" 
(von  vergangenen  Zeiten);  „Wenn  ich  dem  Kaiser,  der  mein  Herr 
ist,  so  mitspielen  kann;"    „Gebiete  mir,   was  menschlich  ist;" 
„Es  ist  nur  Eines,  was  uns  retten  kann;"  „Nicht  das  Schafott 
ist's,  was  ich  furchte;"  „Das  ist's,  wovor  ich  zittre ;"  u.  d.  m. — 
Ahnlich:  Tfjv  [xip  ovv  xvqavvida  6  navaag  elixl  iyd.   (Lucian); 
OTi  anovddq  xs  kekvxoxeq  bIbv,     (Thuc.  1,  67);    dtdorat  äx^^^ 
tivd  statt  kvnetv    (Od.   19,  167);    didova^    rwa    ddvva^g   statt 
ddvväv    (Ilias  5,  397);    d$d6va$  nvqi  statt  xavaat    (Od.  24,  65). 
(cf.  Vigerus,  Graec.  d.  idiot.  p.  342.)     So  bei  Cicero  (ad.  Div. 
Xm,  12):  est  abhorrens;  bei  Plautus:  ut  tu  sis  sciens;  Terenz 
(Hec.  in,  5,  51):    si  est,  ut  velit  reducere  uxorem.  —  Bei  den 
Franzosen:    „C'est  une  belle  chose  que  la  gloire;"    est-ce  que 
vous  pleurez?  und  zwar  bei  diesen  gewöhnlicher,  als  im  Deutschen. 
Wenn  statt  des  einfachen  Wortes  die  Umschreibung  aus  der  Sphäre 
des  allgemeinen  Begrifis    synekdochisch    eine  Teilvorstellung   ent- 
nimmt, wirkt   sie    durch  Frische    der  Anschauung.     So  sagt   die 
Volkssprache  statt:    es  ist  nahe,    „es  ist  einen  Hundeblaff  weit;" 
statt:  am  Morgen,  „als  die  Sonne  aufging,"  „als  der  Hahn  krähte;" 
statt:    er   ist   klug,    hyperbolisch:    „er   hört   das  Gras  wachsen," 
„kann    durch    ein  Eichenbrett  sehen,"    „sieht  den  Wind  auf  der 
Gasse  laufen,  und  hört  die  FUegen  husten."     (Grimm,  Kinder-  u. 
H.  Märch.  I,  p.  205);  statt:  er  ist  zu  furchten,  „mit  ihm  ist  nicht 
gut  Kirschen  essen;"    statt:  er  ist  feige,  „er  hat  das  Herz  in  den 
Hosen".  —  In  Lichtenbergs:  „Patriotischer  Beitrag  zur  Methyo- 
logie    der   Deutschen"    werden    periphrastische    Redensarten    auf- 
gezählt, durch  welche  die  Deutschen  die  Trunkenheit  einer  Person 
andeuten,  z.  B.  er  hat  einen  Schufs,  Hieb,  Strich;  er  hat  etwas  im 
Kopf;  die  Zunge  ist  ihm  schwer;  er  ist  fertig;  er  sieht  den  Himmel 
für  eine  Bafsgeige  an;    er  ist  im  Oberstübchen  nicht  richtig;  er 
hat  seine  Ladung;  er  hat  des  Guten  zu  viel  gethan;  er  hat  schief 
geladen;    he   hat  wat   in   de  Krone;    he    hett   to    deep    int  Glas 
keken  u.  a.  m. 

Umgekehrt  kann  die  Periphrasis  auch  die  Bestinjntheit  eines 
Ausdrucks  abschwächen,  indem  sie  ihm  in  weiterer  Ausführung  das 
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sinnlich  Treffende  nimmt,  oder  doch  einen  allgemeineren  Begriff  an 
seine  Stelle  setzt.  Dahin  gehören  die  sogenannten  euphemistischen 
Umschreibungen:  z.  B.  für  sterben:  supremum  diem  obire,  naturae 
satisfacere;  fato  perfungi;  cedere  vita;  vitam  cum  morte  commu- 
tare;  xarccXvetv  xov  ßioVy  i^  äv&Qtantav  ä(pavi^€(Jd'ai,  eig  d'sovg 
äniivai;  er  ist  heimgegangen;  er  wurde  zu  seinen  Vätern  ver- 
sammelt; ihm  ist  wohl;  er  ruht,  er  ist  geschieden;  deceder,  suc- 
comber;  to  depart  (from  this  life),  decease  u.  a.  m.  — 

m.  Als  dritte  Art  des  pleonastischen  Ausdrucks  nennen  wir 
die  Tautologie,  welche  nicht  nur  dem  Sinne  nach,  sondern  mit 
denselben  Worten  das  schon  Gesagte  wiederholt.  Der  heutige 
Sprachgebrauch  versteht  unter  Tautologie  die  aus  Unfähigkeit  oder 
Nachlässigkeit  herrührenden  Wiederholungen  desselben  Sinnes,  ohne 
dabei  an  eine  Identität  der  Worte  zu  denken,  (vide  z.  B.  Adelung, 
über  den  Dtsch.  Styl,  Bd.  I,  p.  191.)  In  der  That  sind  wörtliche 
Wiederholungen  ganzer  Sätze  nur  bei  besonders  matten,  ideenlosen 
Individuen  zu  finden  —  wenn  sie  nicht  absichtlich,  also  rhetorisch, 
gegeben  werden  —  wie  etwa  ein  Battologisches:  „Diesmal  wird 
es  wohl  ein  gutes  Jahr  geben;  —  ja^  ein  gutes  Jahr  wird  es  wohl 
geben,"  wo  denn  der  Fortschritt  des  Gedankens,  wie  ihn  die  Um- 
stellung der  Worte  andeutet,  allein  in  seinem  Schaukeln  zwischen 
Subjekt  und  Prädikat  besteht.  Häufiger  ist  die  Wiederholung  ein- 
zelner Wörter,  welche  in  der  Rhetorik  besonders  mit  zavTOZfjg 
bezeichnet  wird.  Was  nun  die  Wiederholung  des  Sinnes  betrifft, 
so  gehört  hierher  mehr  oder  weniger  alles,  was  wir  über  den  Pleo- 
nasmus sagten,  namentlich  in  den  Bemerkungen  über  Perissologie, 
und  in  wissenschaftlicher  Beziehung  wird  es  sich  empfehlen,  die 
Bezeichnung  der  Tautologie  nur  da  anzuwenden,  wo  es  sich  um 
die  Wiederkehr  derselben  Worte  handelt,  oder  wo  z.  B.  die  ent- 
sprechenden Worte  sich  nicht  finden,  wie  Jerem.  30,  19:  „Ich 
will  sie  mehren  und  nicht  mindern,  ich  will  sie  herrlich 
machen  und  nicht  kleinem".  Tautologie  ist  nicht  Parallelismus.  — 
Es  scheint  dies  übereinzustinmien  mit  dem  Sinne,  in  welchem 
Quintilian  den  terminus  gebraucht.  Er  nennt  (IV,  2,  43)  die 
Tautologie  mit  der  Perissologie  als  Fehler;  später  (VIII,  3,  50) 
definiert  er  sie  als:  ^  ejus  dem  verbi  aut  sermonis  iteratio"  und 
fügt  hinzu:  „haec  enim,  quamquam  non  magno  opere  a  summis 
auctoribus  vitata,  interim  vitium  videri  potest,  in  quod  saepe  in- 
cidit  etiam  Cicero  securus  tam  parvae  observationis,  sicut  hoc  loco: 
(p.  Cluent.  35,  96)  non  solum  igitur  iUud  Judicium  judicii  simUe, 
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judices,  uon  fait.  interim  mutato  nomine  inaväXfjtpig  dicitnr, 
atque  est  et  ipsum  inter  Schemata,  quorom  exempla  illo  loco  qnae- 
renda,  quo  virtutes  enmt."  Aus  der  Definition  selbst,  dem  an- 
geführten Beispiel  und  der  Gleichstellung  mit  der  Epanalepsis  (yid. 
oben  p.  444  sq.)  ergiebt  sich  der  beschränkte  Sinn,  in  welchem 
Quintilian  den  terminus  fafst.  Hermogenes  {negl  fi€&,  deiv,  Rhet. 
Gr.  Sp.  n,  p.  427  sq.)  nennt  die  Wiederkehr  desselben  Wortes 
tavTotfig  dvoiAaxfav  und  giebt  dieser  in  besonderen  Fällen  den 
Vorzug  vor  der  noixikia  dvofidTatp.  So  sei  z.  B.  in  der  Stelle  bei 
Homer  (Od.  19,  205); 

(ig  de  x^cov  xatat^xcT'  iv  äxQOTioloiaip  OQ€<f<f^y, 
iqv  %*  EvQog  xazirfi^ep,  in^p  ZitpvQog  xceraxfvij, 
vfjxofAip^g  d'  äqa  tijg  norafiol  nXi^diwai  ^iwteg: 
&g  Tfig  z^xszo  xaXd  naqifia  dccxqvxfwtffjg.  — 
weder  Xslßevai   noch  x^^^^y  noch  Xvetcu  so  passend  als  z^tcu. 
—  Von  den  römischen  Grammatikern  wird  tautologia  jedoch  all- 
gemeiner als  eine  überflüssige  Wiederholung  von  Ausdrücken  des- 
selben Sinnes  definiert.     Donatus  (ars  gr.  III,  3)  sagt:  zavToloykc 
est  ejusdem  dicti  repetitio  vitiosa,  ut  egomet  ipse,   und  Cha- 
risius  (inst.  gr.  IV,  3):  zcevzoXoyia  est  ejusdem  aut  idem  signi- 
ficantis  yerbi   iteratio,    ähnlich  Diomedes  u.  a.   —  Ebenso  ist 
es   bei    den   griechischen    Sammlern    von   Bedefiguren.      Phoeb- 
ammon  (Rhet.  Gr.  Sp.  Vol.  ETI,  p.  46)  sagt:    zocvtoloYiot  li^eiav 
i<fzl  zadto   ai^pLcupovaiZp  nccgakk^log  S-ia&g,  tag  el  Hyotf^ev,  ö^etg 
slai  xal  zax^tg  tf  fieXki^zal  xcd  ßqadetg;    so  auch  Zonaeus  (1.  c. 
p.  165),  Anonym.  (1.  c.  p.  182).  — 

Die  Tautologie,  wie  wir  sie  fassen,  ist  die  schär&te  Aus- 
prägung des  Pleonasmus,  und  sie  ist  deshalb  am  meisten  in  dem 
Falle,  nur  entweder  als  Fehler  oder  als  rhetorische  Figur  zu  er- 
scheinen. Es  ist  so  die  Redeweise  ungebildeter:  ;,Yon  wegen, 
meinetwegen,^  ^alle  mein  Lebtage  habe  ich  so  'was  nicht 
erlebt,"  und  nicht  ungewöhnlich,  wie  bei  Grimm  (Kinder-  und 
Hausmarch.  T.  I,  270)  von  dem  Ehepaar  berichtet  wird,  welches 
sich  Kinder  wünscht:  „man  se  kregen  keen  und  kregen  keen." 
Wie  aber  auch  die  gebildete  Sprache  diese  Wiederholungen  des- 
selben Wortes  nicht  inmier  meidet,  zeigen  die  Beispiele,  welche 
wir  oben  (p.  389  sq.)  anführten.  —  Rhetorisch  ist  schon:  „ich  sah, 
was  ich  sah;"  „was  geschehen  ist,  ist  geschehen;"  „wem  ich 
aber  gnedig  bin,  dem  bin  ich  gnedig,  und  wes  ich  mich 
erbarme,  des  erbarme  ich  mich."  (Luth.  Bib.);  wie  Hermann 
(zum  Viger.  p.  709)    anführt:    „Euripid.  Or.  79.    SnXsvd,   Snmg 
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inXevda,  &€0(iav€t  notfjua.  Formnlam  Snqa^Bv  a  inqa^BVy  et 
similes  usurpaut  ii,  qni  rem  clarins  exponere  ant  nolunt,  ant  ne- 
queiint."  —  Jenes  „insigne  Utterarum  initium"  des  Tiberius,  wie 
es  Tacitus  (Ann.  6,  6)  und  Sueton  (III,  67)  berichten,  gehört 
hierher:  Quid  scribam  vobis,  P.  C.  aut  quomodo  scribam,  ant 
quid  omnino  non  scribam  hoc  tempore,  dii  me  deaeqne  pejus  per- 
dant,  quam  perire  me  quotidie  sentio,  si  scio.  Rhetorisch  wirkt 
namentlich  auch  in  der  Tautologie  eine  veränderte  Wortstellung, 
z.  B.  bei  Terentius  (Phorm.  11,  3):  pro  deum  immortalium,  negat 
Phanium  esse  haue  sibi  cognatam  Demipho?  Haue  De- 
mipho  negat  esse  cognatam?  —  Eustath.  p.  147,  171  nennt 
dergleichen,  wie  ttnctv  inoq^  slnag  Snog  cet.  den  TQonoq  iTVfio- 
koyiag,  —  Das,  was  als  rhetorische  Tautologie  zu  bezeichnen  wäre, 
wird  bei  den  Figuren  der  Annomination,  dann  der  Palillogie, 
Epanalepsis  cet.  zu  besprechen  sein. 

B.    Die  EllipM. 

Die  Ellipse  ist  im  allgemeinen  zu  fassen  als  eine  Auslassung 
von  Worten  in  einem  Satze;  als  eine  solche  jedoch,  dafs  durch 
diese  Auslassung  die  Darstellung  des  Gedankens,  also  auch  das 
Verständnis  nicht  beeinträchtigt  wird,  weü  das  Fehlende  aus  dem 
Zusammenhang  ergänzt  werden  kann.  —  Die  granmiatische  Ellipse 
ist  meistens  derart  zum  usus  geworden,  dafs  eine  durch  ihre  Aus- 
füllung vervollständigte  Bede  auffallend,  unschön  oder  selbst  sprach- 
widrig erscheinen  würde;  wie  wenn  man  statt:  „er  hat  den 
Kürzeren  (Halm)  gezogen;"  „Glück  auf!"  „er  kann  nicht 
weiter  (gehen),"  die  Rede  auch  in  dem,  was  sie  andeutet,  er- 
gänzen wollte. 

Ellipsen  sind  eingetreten  teils  aus  phonetischen  Gründen,  sofern 
hierdurch  der  Lautkörper  sich  gedrängter,  abgerundeter,  minder 
schleppend  gestaltete,  teils  in  Veranlassung  des  darzustellenden 
Inhalts,  welcher  nicht  vollständig  oder  nicht  bestimmt  bezeichnet 
werden  sollte.  Bei  den  Ellipsen  der  ersteren  Art  sollte  also  Wesent- 
liches nicht  weggelassen  werden,  man  hatte  bei  ihnen  nur  das 
Bedürfnis,  den  Ausdruck  an  seinem  Lautstoff  zu  kürzen;  deshalb 
erscheinen  sie  von  formeller  Natur,  und  die  Lücke,  welche  sie  be- 
wirken, ergänzt  sich  in  unserer  Vorstellung  leicht  imd  in  bestimmten 
Worten;  die  Ellipse  der  zweiten  Art  entsteht  aus  einer  Reflexion 
auf  den  Sinn,  hält  absichtlich  die  Darstellung  unbestinmiter,  wird 
deshalb  eher  als  rhetorisch  empfanden,  und  findet  ihre  Ergänzung 
nur  in  der  allgemeinen  Sphäre  des  dargestellten  Gedankens,  so  dafs 


458  Besonderer  Teil.    Abschnitt  I. 

sie  sich  in  verschiedenen  Worten  oder  vielmehr  Sätzen  aus- 
prägen kann.  Wenn  also  z.  B.  Schiller  (Jungifrau  v.  Orl.  11,  2) 
sagt:  „Ich  liebe  (den),  wer  mir  Gutes  thut,  und  hasse  (den), 
wer  mich  verletzt,  und  ist's  der  eigne  Sohn,  den  ich  geboren, 
(welcher  mich  verletzt),  (so  ist  er)  desto  hassenswerter" ;  so 
werden  hier  notwendig  die  bestimmten,  von  uns  eingesetzten  Worte 
ergänzt,  und  es  ist  aus  dem  Lautganzen  fühlbar,  warum  sie  fehlen. 
Wenn  er  aber  sagt  (Glocke):  „Glücklich  ist  die  Form  gefüllt; 
wird's  auch  schön  zu  Tage  kommen,  dafs  es  Müh'  und  Fleifs  ver- 
gilt? Wenn  der  Gufs  mifslang!  Wenn  die  Form  zersprang! 
so  ist  die  Ergänzung  den  Worten  nach  unbestimmt,  etwa:  so  wäre 
das  ein  gar  gewaltiges  Unglück,  oder:  so  wäre  alle  Mühe  umsonst 
gewesen,  oder:  so  wäre  es  mit  dem  Werke  vöUig  vorbei.  Auch 
hier  fühlt  man  leicht,  warum  die  Rede  vermeidet,  den  Gedanken 
in  klaren  Worten  zu  Ende  zu  fuhren.  Im  übrigen  ist  die  Aus- 
drucksweise gar  nicht  ungewöhnlich;  man  sagt  z.  B.:  Wenn  es 
aber  regnete!  mit  imbestimmter  Ergänzung.  —  Beide  Arten  der 
Ellipse  können  rhetorischen  Charakter  erhalten,  wenn  die  Er- 
gänzungen uns  weniger  geläufig  erscheinen,  wie  wenn  Schiller 
(1.  c.)  sagt:  „Ich  darf  ihn  hassen,  (denn)  ich  hab'  ihn  geboren^; 
und:  „Mehr  als  das  Leben  lieb'  ich  meine  Freiheit,  und  wer  mich 
hier  verwundet  —  Doch  warum  mit  euch  mich  streiten  über  meine 
Rechte?"  Im  ersteren  Falle  hätten  wir  die  rhetorische  Ellipse  als 
Asyndeton,  im  zweiten  als  Aposiopesis. 

Von  der  ^Ellipse  wesentlich  unterschieden  ist  die  Brachy- 
logie,  mit  welchem  Terminus  ebenfalls  eine  Kürzung  der  Rede 
bezeichnet  wird,  eine  solche  jedoch,  welche  selbst  zum  usus  ge- 
bildeter Rede  geworden  ist,  in  der  das  Selbstverständliche  weg- 
bleibt. Namentlich  wenn  die  Satzkonstruktion  von  selbst  eine 
Wiederkehr  derselben  Wörter  herbeifuhren  würde,  welche  unnötig 
wäre,  weil  der  schon  ausgesprochene  BegriflF  fortwirkt  und  daher 
ohne  Schwierigkeiten  ergänzt  werden  kann,  so  wird  dies  Wort 
nach  dem  usus  beim  zweitenmal  ausgelassen.  Die  Ergänzung  ist 
dabei  auch  möglich,  wenn  sie  den  Begriff  in  einem  anderen  Kasus, 
Numerus,  Modus  oder  in  einer  anderen  Person  (bei  Verben)  aus 
dem  vorhandenen  Ausdruck  entnehmen  mufs.  Wenn  also  z.  B. 
statt  des  Satzes:  „ich  fürchte,  dafs  ich  betrogen  bin^,  mau  sagte: 
„ich  furchte,  ic,h  bin  betrogen",  so  ist  hier  Ellipse  unserer  ersten 
Art;  hiefse  es  aber:  „ich  fürchte  betrogen  zu  sein",  so  würden 
wir  diese  Satzverkürzung  Brachylogie  nennen,  denn  die  Wieder- 
holung des  „ich"  ist  vermieden.    Brachylogie  also  wäre  z.  B.  auch: 
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„sie  verschonten  weder  Weib  noch  (verschonten  sie)  Kind",  und: 
„ich  finde  Trost,  wo  Du  Schmerzen"  (findest).  —  Hiemach  steht 
die  Brachylogie  im  Gegensatz  zur  Perissologie,  welche  durch 
Wiederholungen  ein  Verweilen  bei  dem  Sinn  herbeiführt;  beide 
scheinen,  während  Pleonasmus,  und  Ellipse  der  Kunsttechnik  der 
Sprache  im  allgemeinen  angehören,  besonders  der  Entwickelung 
des  Stils,  der  Utterarisch  gebildeten  Rede  ihre  Ausbildung  zu  ver- 
danken. 

Der  Gebrauch  der  hierher  gehörigen  Terminologie  ist  unge- 
mein schwankend  und  zwar  ebenso  bei  den  Neueren  wie  bei  den 
alten  Granmiatikem  und  Rhetoren.  Was  die  Neueren  betriflft,  so 
führe  ich  z.  B.  an,  dafs  die  Stelle  Ilias  1,  581:  et  txbq  ^ccq  x'  i&i- 
Xifiiv  ^Okv^nioq  daTeQonfjt'^g  i^  kdioav  awifski'^a^  —  6  yccQ  nold 
ipi^axog  iaitv  —  welche  wir  als  grammatische  Ellipse  unserer 
zweiten  Art  fassen  würden,  von  Faesi  (zu  dieser  Stelle):  Brachy- 
logie genannt  wird,  von  Ameis  (ebenda):  Aposiopese,  von  Passow 
(Handwörterb.  5,  p.  782):  Ellipse,  wobei  Faesi  ergänzt:  „so  kann 
er  es,  so  vermögen  wir  nichts  dagegen";  Ameis:  „dann  wehe  uns!" 
Passow:  jjCTVipeU^et''^  oder  y^övyi^aetai  aTV(f€Xi^at^^,*) 

Die  Alten  bezeichneten  mit  SXlenpig  auch  die  Auslassung  eines 
einzelnen  Buchstabens  oder  einer  Silbe.**)  (vide  bei  Josephus 
Rhac.  oben  p.  415.)  Tryphon  (ttsqI  zQon.  Rhet.  Gr.  ed.  Sp. 
Vol.  in,  p.  198)  nimmt  so  sXXenpig  als  den  allgemeineren  Begriff 
zur  ä(paiq8aiq,  (fv^xonfj  und  änoxoTi^;  [Auslassung  einer  Silbe  be- 
zeichnet es  auch  bei  Priscian  (Inst.  Granoim.  VIII,  4,  23)];  Zonaeus 
(tisqI  (SxW'  ^^'  ^^'  ^^^'  in,  p.  167)  stellt  die  Ellipse  doppelt  auf: 
als  etymologische  und  als  Redefigur;  ebenso  Gregor.  Cor.,  der 
(De  dial.  ed.  Schaef.  p.  672)  eine  sXkenfjiq  loyav  nennt  und  (p.  456) 
eine  s3iX€$ip$g  (pcovfjevTog,  —  Gregorius  Cor.  (nsql  tqotv.  Rh.  Gr.  IIl, 
p.  221)  definiert  die  Ellipse  als  ipQdatg  od  xazd  x6  nXiJQsg  ixfpeQO- 


*)  Der  Scholiast  zu  Aristides  Panath.  135,  13  macht  für  solche  Stellen 
ein  besonderes  axfiH^'  *^  M^^  dixf(^^^  i^tl  Tovioig  —  xaköv  Iöt*,  citiert 
Hom.  IL  1,  135  und  schliefst:  rö  Si  (S^^fJ^  xaXiTiai  dvanodoTov.  also 
=  dvavxanodoTOV, 

**)  Apoll.  Dysc.  (de  constr.  I,  2)  bespricht  nacheinander  den  Ausfall 
eines  Buchstabens  (yaXa^  uta)^  einer  Silbe  (d^iha,  Aw),  eines  Wortes,  z.  B. 
dqvHov  d'ifAoi  oXo)  (Od.  9,  550):  j^irjv  lov  aQ&QOv  iv3f(xvvia$  iXXntpi,v'^. 
Th.  Gaza  und  Priscian  lassen  an  den  entsprechenden  Stellen  auch  Bei- 
spiele der  Ellipse  ganzer  Sätze  folgen;  der  letztere  (Ter.  Eun.  1,  1,  20): 
„Egone  illam*?  quae  illum!  quae  me!  quae  non!  Deest  enim  unicuique  con- 
stnictio  plenae  orationis  cet.** 
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fjtiv^  äXhx  fi$$  iJ^et  ^  nXsioaiv  iXi^inovda  und  sagt,  dafs  man  sie 
auch  7iQoav7iaxov6fA€Poy  nenne.  Mit  dieser  Fassung  stinunen 
im  allgemeinen  auch  Phoebammon  (tisqI  (^xvH"  I^  P-  ^6)»  '^^" 
berius  {n€Ql  cxw-  m,  p.  78  sq.),  Kokondrius  (1.  c.  p.  242), 
Georg.  Choerob.  (1.  c.  p.  252),  Anonym,  {negl  (fxw*  ^-  ^*  P-  1^^)' 
Anon.  {7t€Ql  TQOTi,  1.  c.  p.  211)  u.  a.  Im  einzehien  freilich  ist  bei 
diesen  Rhetoren  in  der  Auffassung  der  zur  Ellipse  gehörigen  Fälle 
eine  Unterscheidung  zwischen  grammatischer,  rhetorischer  ElUpse, 
Brachjlogie  nicht  ersichtlich.  So  würden  wir  das  Beispiel  des 
Anonymus  (t«x.  ^^.  Vol.  I,  p.  437)  für  die  Ellipse:  crt)  tovtov 
(fiXsXg  xai  ovrog  ai  {(ptlet)  zur  Brachylogie  stellen,  von  den  Bei- 
spielen, welche  Alexander  {tisqI  axW'  Vol.  III,  p.  33)  anführt, 
das  erstere  als  rhetorische  Ellipse,  das  zweite  als  Brachylogie 
fassen. 

Die  Art,  wie  Quintilian  die  Ellipse  bespricht,  läfst  yieles 
unklar.  Zunächst  ist  ihm  sXXsup^q  (I,  5,  40)  als  eine  Art  des  So- 
loecismus:  ^vitium  detractionis^,  dann  stellt  er  sie  als  yitium 
mit  dem  tropus  der  Synekdoche  zusammen  (Viii,  6,  21),  da  auch 
bei  ihr  ein  Wort  aus  anderen  ergänzt  werde,  wie  bei  jener  z.  B. 
das  Ganze  aus  dem  Teil,  aber  doch  scheint  es  ihm  besser,  sie 
unter  die  Redefiguren  zu  bringen,  und  so  bespricht  er  (IX,  3,  58  sq.) 
die  figurae,  quae  per  detractionem  fiunt,  ohne  jedoch  den 
Namen  der  Ellipse  zu  gebrauchen.  Folgende  Fälle  unterscheidet 
er:  1.  „cum  subtractum  verbum  aliquod  satis  ex  ceteris  intelle- 
gitur,  ut  Caelius  in  Antonium:  stupere  gaudio  Graecus:  wo  man 
ergänze:  coepit";  2.  „in  quibus  verba  decenter  pudoris  gratia  sub- 
trahuntur: 

„novimus  et  qui  te,  transversa  tuentibus  hircis, 
et  quo,  sed  faciles  Nymphae  risere,  sacello." 
(Virg.  Ecl.  3,  8)  wo  man  etwa  ergänzen  wird:  corruperit;  3.  „per 
detractionem  figura  —  cui  conjunctiones  eximuntur;  es  ist  dies  das 
IX,  3,  50  genannte:  äavvdsxov^\  4.  das  sogenannte  ijre^evyfAiyoy 
(al.  1.  avv€^€vy(Aipoy)^  in  qua  unum  ad  verbum  plures  sententiae 
referuntur,  quarum  unaquaeque  desideraret  illud,  si  sola  poneretur 
z.  B.  vicit  pudorem  libido,  timorem  audacia,  rationem  ameütia. 
(Cic.  p.  Cluent.  6,  15.)  Wir  würden  dies  eine  Zusammenziehnng 
beigeordneter  Sätze  nennen. 

Man  sieht,  dafs  Quintilian  überall  (abgesehen  von  der  Ein- 
mischung der  Synekdoche)  Granmiatisches  und  Rhetorisches  durch- 
einander wirft.  Der  erste  Fall  bei  ihm  zeigt  eine  grammatische 
Ellipse  unserer  ersten  Art;  das  zweite  aus  Virgil  von  ihm  citierte 
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Beispiel  würde  unserer  zweiten  Art  der  EUipse  entsprechen,  wenn 
Quintilian  in  seiner  Behauptung  recht  hätte:  ^hanc  quidam  apo- 
siopesin  putant,  frustra;  nam  illa  quid  taceat,  incertum  est  aut 
certe  longiore  sermone  explicandum,  hie  unum  verbum  et  mani- 
festum quidem  desideratur:  quod  si  aposiopesis  est,  nihil  non,  in 
quo  deest  aliquid,  idem  appellabitur" ;  aber  hier,  wie  auch  in  dem 
zweiten  von  ihm  gegebenen  Beispiel  aus  Cicero:  data  Lupercalibus, 
quo  die  Antonius  Caesari  (zu  ergänzen:  diadema  imposuit)  haben 
wir  es  mit  keiner  blofs  formellen  Auslassung  zu  thun,  sondern  mit 
einer  wirklichen  Aposiopesis.  Der  dritte  Fall  seiner  detractio, 
das  Asyndeton,  ist  rhetorischer  Art;  der  vierte,  die  Satzzusammen- 
ziehung würde  von  uns  zur  Brachylogie  gestellt  werden,  und  ge- 
hört in  die  Grammatik,  wie  Quintilian  selbst  zu  sehen  scheint, 
wenn  er  sagt:  ^sed  haec  adeo  sunt  vulgaria,  ut  sibi  artem  figu- 
rarum  adserere  non  possint."  —  Die  Terminologie  würde  klarer 
sein,  wenn  Quintilian  von  der  Vorstellung  sich  hätte  be&eien  können, 
Ellipse  als  Weglassung  von  Wörtern,  die  doch  eigentlich  verlangt 
würden,  sei  ein  Fehler;  nun  fehlt  ihm  sogar  für  die  zwei  ersten 
Fälle  ein  bezeichnender  terminus,  und  doch  ist  ja  seine  detractio, 
[wie  z.  B.  auch  Aquila  Romanus  (de  figg.  §  46)  die  Elleipsis 
übersetzt]  nichts,  als  eben  die  Ellipse. 

Von  den  römischen  Grammatikern  findet  sich  die  Ellipse  nun 
auch  als  zu  den  „vitiis"  gehörig  aufgeführt,  und  so  ist  der  Name 
denn  zur  Bezeichnung  grammatischer  Verhältnisse  geblieben. 

So  definiert  Diomedes  (p.  445):  EUipsis  est  necessaria  dictione 
firaudata  sententia,  defectus  quidam  necessariae  dictionis  quam 
desiderat  praecisa  sententia,  ut  est  „terris  jactatus  et  alto"  (Virg. 
Aen.  1,  3)  cum  desit  in  praepositio  cet.;  ähnlich  Charisius  (IV,  3), 
Isidorus  (de  rhet.  c.  20.  Rhet.  1.  ed.  Halm  p.  517),  Donatus 
(in,  3)  zu  dessen  Beispiel:  „haec  secum"  (Virg.  Aen.  I,  37)  Pom- 
pejus  bemerkt:  subaudimus  (nqoavnaxovoiievov)  enim  aliquid, 
loquebatur,  cogitabat,  tractabat.  —  Unter  den  Redefiguren,  welche 
die  Rede  schmücken,  zählen  die  Ellipse  auf:  Aquila  Romanus, 
das  Carmen  de  figuris,  Martianus  Capella.  (Rhet.  lat.  ed. 
Hahn  p.  37,  70,  483.) 

Was  femer  den  Begriff  der  Brachylogie  anlangt,  so  stinmit 
unsere  Fassung  desselben  im  wesentlichen  überein  mit  der  des 
Anaximenes  in  der  'Frivoqixfi  nQog  "* Aki'^avdqov  cp.  23.  Das 
BqaxvXoystv  erfolgt,  wie  der  Verfasser  angiebt,  dadurch,  dafs  wir 
Einen  und  zwar  den  kürzesten  Ausdruck  zur  Bezeichnung  wählen, 
dafs  wir  nur  wenige  Verbindungen  machen  und  vielmehr  zusammen- 


462  Besonderer  Teil.    Abschnitt  I. 

ziehen  (xQfj  ä^  xai  avvdi(ffiwg  dklyavg  notdXVy  xä  nlstara  di  ^€vy- 
vvvai)^  und  während  man  so  bezeichne,  müsse  Ein  Ausdruck  sich 
auf  zweierlei  beziehen,  und  so  die  kurze  Wiederholung  von  den 
Teilen  weggenommen  und  nur  am  Redeschlufs  vorgebracht  werden 
—  {dvofia^€i>v  fiip  ovTCOj  rfj  6i  iJ^€$  elq  dvo  xQ^<f^cu^  ^cal  ncchkXo- 
yiav  Tfiv  avvTOfiov  ix  tcov  fA€Q<ap  ä^atqsTVy  iy  di  raXg  xeXtvtäiq 
liovov  TtaXMoystv).  Unter  Brachylogie  wird  hiemach  also  im 
allgemeinen:  knappe  Darstellung,  im  besonderen:  grammatische 
Kürzung  und  Zusammenziehung  der  Sätze  verstanden.  Ahnlich 
unterscheidet  Aristides  (tex»  ^t,  Sp.  Vol.  11,  p.  500)  eine  ßQaxvtfig 
und  avPTOixia  xazd  ypcififjv  und  xaTcc  >U$»v;  nach  der  letzteren 
vermeide  man  Paraphrasen,  gleichbedeutende  Ausdrücke  Qaodvpa- 
lAOVVTcc)  cet.  Der  Terminus  bezeichnete  dann  gewöhnlich,  was  wir 
Lakonismus  in  der  Darstellung  nennen,  wie  Lykurgus  bei  Plutarch 
(Lyk.  19)  ßqaxvXoyog  xal  dno^&eyfiauxog  genannt  wird,  cf.  auch 
Demetr.  de  eloc.  7,  Tryphon  (tisqI  tqoti.  Sp.  Vol.  III,  p.  202), 
Rutilius  Lupus  (Rhet.  lat.  ed.  Halm  p.  17),  Carmen  de  figuris 
(1.  c.  p.  65).  —  Cicero  (de  or.  53)  nennt  dies  „coucisa  brevitas"; 
Quintilian  fafst  die  ßqaxvloyia  spezieller,  verweist  sie  (VllL,  3,  82) 
unter  die  Redefiguren  und  bezeichnet  (IX,  3,  50)  das  Asyndeton  als 
zu  ihr  gehörig. 

Was  nun  zunächst  die  Ellipse  betrifpfc,  so  haben  wir  solche 
unterschieden,  welche  aus  phonetischen  Gründen  erfolgt  ist,  so  dafs 
die  ausgelassenen  Wörter  den  Gedankengehalt  nicht  berühren,  von 
solcher,  welche  einen  Lihalt  nicht  vollständig  ausdrückt.  —  Was 
die  Ellipsen  der  ersten  Art  betriflpfc,  so  handelt  es  sich  bei  ihnen 
natürlich  nicht  um  das  Eintreten  von  Lautwirkungen  im  einzelnen, 
sondern  um  eine  dem  Satzinhalt  entsprechende  lautliche  Dar- 
stellung, welche  durch  Weglassung  von  Formwörtem  an  Nachdruck 
und  Lebendigkeit  gewinnt.  Von  ihnen  vornehmlich  gilt,  was 
Grimm  (Gr.  T.  IV,  p.  131)  von  Verbalellipsen  bemerkt:  „Aui^fe- 
lassen  werden  kann  nur,  durch  dessen  Verschweigung  keine  Un- 
deutlichkeit  erwächst.  Frische,  lebendige  Wörter  unterli^en  der 
Ellipse  nicht,  sondern  die,  deren  Sinn  durch  öftere  Wiederkehr 
erblafst  ist;  an  bestimmter  Stelle,  neben  gewissen  andern,  ihnen 
gewöhnlich  verbundenen  Ausdrücken  verstehen  sie  sich  gleichsam 
von  selbst." 

Aber  auch  Wörter  oder  Sätze,  welche  sonst  im  usus  noch 
frisch  und  lebendig  wirken,  d.  h.  einen  bestimmten  Inhalt  bieten, 
können  unter  gewissen  Umständen,  wenn  der  Zusammenhang  mit 
genügender  Deutlichkeit  ihren  Begriff  angezeigt,  weggelassen  wer- 
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den,  und  die  Theorie  mufs  sie  von  den  Ellipsen  der  ersten  Art 
unterscheiden.  —  G.  Hermann  (De  ellipsi  Viger.  p.  868)  will  von 
Ellipsen  dieser  Art,  bei  welchen  eine  Auslassung  ^ob  rhetoricam 
rationem^  stattfindet,  nichts  wissen,  aber  eine  ratio  rhetorica,  wenn 
auch  unbewufst,  liegt  allen  syntaktischen  Figuren  ursprünglich  zu 
Grunde,  sei  es,  dafs  der  Laut,  sei  es,  dafs  der  Sinn  die  Anregung 
gab,  und  Hermann  selbst  muTs  zugestehen:  „fit,  ut  aposiopesis, 
ubi  multo  usu  sie  trita  est,  ut  jam  etiam  ad  grammaticas  leges 
nihil  deesse  videatur,  in  ellipsin  vertat,  ut  in  formula  et  cf  äye^ 
quae  quum  proprie  significaret,  sin  vero  placet,  age,  deinceps 
ita  usurpari  coepta  est,  ut  nihil  aliud  quam  age  vero  notaret.^ 
—  Man  sieht  allerdings  leicht,  dafs  die  Beurteilung  der  einzelnen 
Fälle  des  elliptischen  Ausdrucks,  wie  sie  nach  der  angegebenen 
prinzipiellen  Unterscheidung  zu  sondern  sein  würden,  schwanken 
mufs,  denn  wie  die  jetzt  als  Formwörter  erscheinenden  Verba  die 
ursprüngUch  sinnHche  Bedeutung  erst  aUmähHch  zum  grofsen  TeU 
verloren  haben,  so  wird  der  Begriff  anderer  durch  die  Beziehungs- 
formen im  Satze  schon  so  sehr  angedeutet,  dafs  ihre  Hinzufugung 
den  Wert  einer  formellen  Vervollständigung  des  Satzes  kaum  über- 
steigen würde. 

Wenn  also  z.  B.  die  EUipsen:  „Ein  Mann,  kein  Mann^;  „que 
faire?"  „Was  thun?"  (Schiller)  zweifellos  der  ersten  Art  sind,  und 
ebenso  entschieden  man:  „Dais  Dich"  —  rHoF  mich"  —  ^^fid 
Tov^^j  y,va\  [id  TÖv'^  das  berühmte  Lakonische :  ,,^  rav  ^  inl  täq'' 
der  zweiten  Art  zurechnen  wird,  so  kann  man  doch  schwanken 
z.  B.  bei  den  Ellipsen:  „Was  soll  das?"  „Di  melius"  (Prop.  IV, 
6,  65),  „er  mufs  fort!"  u.  a.  m. 

Eine  andere  Schwierigkeit  für  die  Ellipsen  beider  Arten  besteht 
darin,  dafs  die  erstere  sich  schwer  überall  mit  Sicherheit  von  der 
Brach jlogie,  die  zweite  von  der  Aposiopese  unterscheiden  läfst. 
Man  nahm  fiilher  auch  dann  Ellipsen  an,  wenn  doch  nur  ein  kurz 
andeutender  Ausdruck  vorlag,  der  sich  mit  allgemeiner  Bezeichnung 
begnügte,  wo  freilich  auch  eine  bestimmtere  möglich  war.  So  ist 
z.  B.  Ajax  Oilei  (Virg.  Aen.  I,  41);  hoc  est  Gallicae  consuetudinis 
(Caes.  b.  G.  FV,  5)  nur  eine  Brachylogie  der  lateinischen  Sprache, 
aber  eine  EUipse  von  filius  und  proprium  ist  nicht  vorhanden,  wie 
sie  etwa  im  Deutschen  angenommen  werden  mufs,  wenn  Lessing 
(Nathan  I,  1)  das  Lateinische  nachahmend,  sagt:  „Es  sei  ihr  Tempel- 
herr kein  Lrdischer  und  keines  Irdischen." 

Die  Abgrenzung  ist  aber  nicht  inuner  leicht.  Grimm  (Gr.  FV, 
p.  87)  weifs  z.  B.  nicht,  ob  unser  imperativischer  Infinitiv:    „Nichts 
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angreifen!"  „Junge,  dich  nicht  rühren!"  aus  einer  Ellipse  von 
„man  mufs,  man  soll"  zu  deuten  ist.  —  Zwischen  der  Ellipse 
zweiter  Art  und  der  Aposiopese  kann  man  andererseits  z.  B. 
schwanken  in  Fällen,  wo  ein  oft  gebrauchter  Ausruf  regelmaisig 
abgebrochen  wird,  z.  B.  „Das  ist  doch  zum"  —  oder;  „Du  wirst 
doch  nicht?"  „dafs  dich  dieser  und  jener!"  —  auch  bei  der  Ellipse 
des  eigentlichen  Ausrufs  in  Interjektionen,  wie:  „alle  Welt!"  „Blitz**, 
„Donner",  „Hagel!"  cet.  (Grimm,  Gr.  III,  p.  306);  €tg  ois^y, 
ig  xoQctxaCy  oder  in  Wendungen,  wie  bei  Homer  (llias  I,  302)  ei  f 
äye  fi^Vj  nsi^aM  —  auch  Dias  IX,  43,  wo  Diomed  dem  Aga- 
memnon, der  von  Troja  fliehen  will,  sagt:  El  di  aol  otd%m  &vfwg 
iniacvtak  dg  tb  viea&M^  ^QX^^  —  ^^^'  äiloi  luviavfSk  *Axcuoi  — 
el  di  xal  ad  toi  —  (psvyovtfap.  Man  hat  hier  Ellipse,  wenn  man 
ergänzen  will:  i&ilov(f$,  verschweigt  aber  Diomedes*  Erbitterung 
etwa  den  Begriff  des  feige  Fliehenden,  mit  welchem  die  Rede  fort- 
fahrt, so  wäre  es  Aposiopese. 

Um  eine  ungefähre  Übersicht  über  das  Vorkonmien  der  Ellipsen 
zu  gewinnen,  betrachten  wir  sie  nach  den  verschiedenen  Satzarten, 
innerhalb  welcher  sie  entweder  als  Nominal-  oder  als  Verbal- 
Ellipsen  erscheinen. 

a.   Die  Ellipse  im  einfachen  Satz. 

Im  Deutschen  kann  Ellipse  des  Subjekts  stattfinden  z.  B. 
(Gott)  Behüte!  Bewahre!  (Es)  Kann  sein.  (Ich)  Danke!  (Du)  Bist 
nicht  klug.  Goethe  liefs  die  persönlichen  Fürwörter  besonders 
gern  weg,  z.  B.  (im  Faust):  „Wir  haben  keine  Magd;  mufs  kochen, 
fegen,  stricken."  „Den  Weg  dahin  wüfst  allenfalls  zu  finden.^ 
„Hast  wieder  spioniert?"  „In  deinem  Lande  thust  dir  was  zu 
gut."  „Bild't  sich  was  auf  ihre  Schönheit  ein."  „Schweben 
auf,  schweben  ab,  neigen  sich,  beugen  sich." 

Die  Griechen  hatten  noch  das  Bevmfstsein,  dafs  bei  Be- 
zeichnung der  Naturerscheinungen,  wie  in  vi^eij  v€$,  ß^tnq,  d<n^' 
msiy  eine  Ellipse  des  Wortes  Zevg  oder  6  &€6g  eingetreten  sei, 
denn,  wie  Apollonius  Dysc.  (de  constr.  H,  5)  [cf.  auch  Priscian, 
art.  Gr.  XVII,  2,  14]  mit  Bezug  auf  ätst^msk  sagt;  ^  xouxvx^ 
iviqysia  il^aiqixoag  tfo  Jil  ävanifi7t€Ta$j  und  der  vollständige  Aus- 
druck Zevg  v€ij  6  ^eog  vei  erhielt  sich  daneben,  (vid.  Bernhardj, 
wissensch.  Synt.  d.  gr.  Sp.  p.  191.)  Ahnlich  ist  das  Fehlen  des 
Subjekts  im  Griechischen  zu  Prädikaten,  aus  denen  mit  Sicherheit 
die  Person  des  Subjekts  ergänzt  werden  kann,  wie  bei  a^fialyet, 
iaakn$y^€  (Xenophon,  Thuc.)  der  aaXjnyxT^g,  bei  ix^^^e  der  xi^'l 


Von  den  syntaktisch-grammatischen  Figuren.  465 

u.  d.  m.  (v.  Bernhardy  1.  c.)  Markig  klingt  im  Französischeu 
die  (bis  ins  16.  Jahrhundert  gewöhnlichere)  Auslassung  der  Per- 
sonalpronomina,  wie:  Fais  ce  que  dois,  advienne  que  pourra. 
(Acad.)  Geläufiger  ist  im  Neufranzösischen  die  Auslassung  des 
neutralen  il,  wie:  Je  m'en  irai,  messieurs,  quand  bon  me  semblera 
(Courier.)  (vide  Mätzner,  fr.  Gr.  p.  347).  Auch  im  Englischen 
fehlt  zuweilen  das  pronominale  Subjekt,  wie:  Thank  you;  0  Time, 
why  dost  not  pause?    (Byron.) 

Es  wird  femer  zugleich  mit  dem  Subjekt  das  Prädikats- Ver- 
bum  weggelassen,  namentlich  ein  solches,  welches  leicht  aus  dem 
Zusammenhang  ergänzt  wird,  wie:  sein,  müssen,  sollen,  sprechen, 
bitten,  kommen,  geben,  wünschen,  gehen.  Frage,  Ausruf,  Wunsch, 
Befehl,  suchen  dergleichen  elliptischen  Ausdruck,  z.  B.  (Ist  es) 
„Nicht  wahr?"  „Welch'  Betragen"  (ist  dies)!  (Geh)  „An  die  Ar- 
beit!" (Ich  wünsche)  „Gute  Nacht!"  „Diesen  Kufs  (gebe  ich)  der 
ganzen  Welt!"    „Auf  Wiedersehen!"  (gehe  ich)  u.  d.  m. 

Auch  das  die  sogenannte  Kopula  vermittelnde  Formwort  fehlt 
oft;  wie:  „Wer  (ist)  da?"  „Still  (war)  Sang  und  Klang"  (Bürger); 
„ich  (sollte)  dich  ehren?"  (Goethe),  und  endlich  kommt  auch  ein 
Prädikats- Verbum  konkreter  Art  vielfach  in  Wegfall,  z.  B.  „er  will 
aufs  Land"  (gehn),  „ich  wäre  gern  hin  (gereist)",  „im  Vertrauen 
(sei  es  gesagt)!"  —  Ebenso  im  Lateinischen:  Summum  jus  summa 
injuria;  nihil  per  vim  Milo.  (Cic.  Mil.  14);  quid  multa?  De  ever- 
tendis  urbibus  valde  considerandum  est,  ne  quid  temere,  ne  quid 
crudeliter.  (Cic.  off.  1,  24.)  Im  Griechischen:  ""Ex^Q^v  ädcoQa 
däqa  xodx  dvijaifia  (Soph.);  «  (fi^  OaTd^s  noX  dij  xal  nod^sv. 
(Plat.);  vdmq  xaxä  x^^Q^^  (f^Q^)  (Aristoph.)  "^Exiksvcav  inl  tcc 
onXa  (Xen.);  aqn  cS  Tsqi/jiwv  ^  ndXat  i^  äj^QOV  (Plat.).  — 
[vide  Krüger,  Gr.  Spr.  §  62,  3.  (Anm.)]  „Mon  frere  egorge,  noye!" 
(Dumas),  „Temoin  teile  chose."  „Moi,  vous  abandonner!"  (An- 
drieux);  „Plus  de  mariage  secret."  (Delavigne);  „Aux  armes!"  — 
A  qui  mieux  mieux  (um  die  Wette).  —  Im  Englischen  z.  B. 
„Thou  here?"  „A  very  impudent  fellow  this!"  —  „A  glass  of  wine, 
Sire,  if  you  please."  —  „I  know  not  what  to  do." 

b.  Ellipsen,   die  näheren  Bestimmungen  des  einfach-erweiterten 

Satzes  betreffend. 

Wie  Beispiele  im  vorigen  zeigen,  können  im  Deutschen  Verbal- 
EUipsen  dadurch  eintreten,  dafs  eine  adverbiale  Bestimmung  für 
das  Verbum  steht,  namentlich  für  Infinitive  und  Participien,  wie: 
„Er   ist   fort"    (gereist);    „lafs   mich   hier"    (bleiben);    auch   Prä- 

0«rb«r,  dl«  Spraeb«  als  Kumu    S.  Anfl.  oU 
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positioneu  mit  ihrem  Easns  stehen  so,  z.  B.:  „Ist  Lerse  nach 
Georgen?"  (gegangen)  (Goethe,  Götz).  „Das  Mädchen  ans  der 
Fremde"  (kommend).  „Er  ist  in's  Feld"  (gezogen).  „Schlacht  bei 
Leipzig";  „Stich  in*s  Herz";  „Brühe  zum  Fleisch";  auch  kann  ein 
Kasus  das  Wort  vertreten,  von  dem  er  abhängig  ist,  z.  B.  „Ich 
mag  das  Geld  nicht"  (haben);  „zu  Abends,  vor  Abends",  wo 
Grimm  (Gr.  HI,  p.  774)  Ellipse  von  „Zeit"  annehmen  möchte; 
„Müllers  (Müller  und  Angehörige)  sind  verreist".  —  Ebenso  kann 
nun  auch  das  attributive  Adjektiv  statt  seines  Substantivs  gesetzt 
werden,  wie:  „die  Rechte,  Linke"  (Hand);  „auf  allen  vieren" 
(den  Füfsen  und  Händen)  kriechen;  „alle  nenne  (Kegel)  schieben" 
u.  d.  m. 

Zu  Ellipsen  dieser  Art  gehört  z.  B.  im  Lateinischen:  nihil 
ad  rem;  bene  mihi;  Cic.  Acad.  H,  46:  Quae  cum  dixisset,  finem 
ille  (fecit);  Liv.  I,  41:  habitabat  rex  ad  lovis  Statoris;  manum  de 
tabula;  dextra,  sinistra  (manus);  cani  (capilU);  frigida,  calida  (aqua) 
cet.;  im  Griechischen:  vi  tovto  nqog  ifjbd;  dXid  (Jt^  (io$  7rQ6(faa$v. 
Aristoph.  Acham.  345;  xoiftaa&a^  ßadvv  (vnvov)'y  6  rijp  x$^dQav 
(«X«»');  "^S  vCxeqaiff  (^(i^Qff);  ^  tqaxeta  (p^«^);  ßddi^e  z^v  eddtXav 
ipdov);  elg^A'idog;  xsiybd^^oog  (notafiog);  tI  fi*  odx  ävxaiav  ertcufSiv 
vig  dfupi^xtM  ^i(f€t  (jilaydv);  (Soph.  Ant.  1293)  wie  im  Deutschen: 
„er  hat  ihm  eine  derbe  gehauen"  und  naXaov  d$nXijv  (Soph.  El. 
1415).  —  Im  Französischen:  (je  vous  souhaite  le)  bonjour,  (un) 
bon  voyage;  (je  vous  demande)  pardon;  „au  voleur,  au  voleur! 
ä  Tassasin!  au  meurtrier!"  (Moliäre);  ä  nous  deux;  ä  moi  seul;  un 
jeune  premier  (acteur);  un  vapeur  (d.  h.  un  bateau  ä  vapeur);  une 
equivoque  (expression)  cet.;  im  Englischen:  Good  moming,  Sir; 
We  must  to  France  together;  Murder  will  out;  he  would  to  bed; 
a  white  (man),  a  black;  I  have  heard  him  preach  in  St.  Pank 
(church);  cet. 

c.  Ellipsen  im  zusammengesetzten  Satze. 

Es  kann  im  Deutschen  der  Hauptsatz  eUiptisch  sein,  z.  B. 
„Möglich,  dafs  der  Vater  nun  die  Tyrannei  des  Einen  Bings 
nicht  länger  dulden  wollen,  und  gewifs,  dais  er  euch  alle  drei 
geliebt  —  (Lessing,  Nath.)"  „Wie  (wäre  es),  wenn  wir  ihm  folgten!*^ 
Auch  treten  mehrere  elliptische  Sätze  zusammen:  „Ende  gut.  Alles 
gut";  „Ländlich,  sittlich".  —  Der  Nebensatz  kann  elliptisch  sein, 
z.  B.:  „Ein  kräftiger  Entschlufs  —  und  du  bist  frei".  „Nicht 
lang',  da  ward's  im  Saale  gar  schwül"  (Ebert.);  auch  sind  hierher 
(wenn   nicht    vielleicht   zur  Brachylogie)    zu  rechnen  Nebensatie, 
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wie  bei  Platen:  „Unten  wartet  ein  Gast,  den  Degen  aus  der 
Scheide^.  So  im  Französischen:  perir  les  armes  ä  la  main; 
repondre  les  larmes  aux  yeux;  im  Englischen:  cap  in  hand;  he 
might  die  sword  in  hand.  Zuweilen  erstarren  im  Lauf  der  Zeit 
elliptische  Zwischensätze  zu  Adverbialien,  wie:  rundum,  kurz  ab; 
(ich)  geschweige  (ne  dicam);  in  der  That;  zurück;  zu  guter  letzt; 
übermorgen;  über  Nacht;  ohne  Zweifel;  ohne  Scherz  cet.  Es  kann 
femer  der  Hauptsatz  vom  Nebensatz  vertreten  werden,  z.  ß.  „Ach! 
dafs  ich  meine  Schwester  nicht  horchen  lassen!"  (Lessing,  Nath.  3,  7). 
„Wer  doch  dabei  gewesen  wäre!"  „Ob  er  sich  noch  besinnen 
wird?"    „Wenn  er  nur  anfinge!" 

Das  Fehlen  der  kopulativen,  adversativen,  kausalen  Binde- 
wörter, wo  durch  sie  das  logische  Verhältnis  koordinierter  Sätze 
zu  einander  ausdrücklich  hätte  angedeutet  werden  können,  ist  als 
Ellipse  nicht  zu  bezeichnen,  ebensowenig,  wie  wenn  etwa  ein  blofser 
Kasus  ohne  die  auch  mögliche  Präposition  gebraucht  wird.  Aller- 
dings aber  kann  die  Auslassung,  das  Asyndeton,  rhetorische 
Wirkung  leicht  erreichen.  So  ist:  „Genus,  aetas,  eloquentia  prope 
aequalia  fuere"  (Sali.  Cat.  54)  nur  eben  eine  Darstellung,  welche 
die  Begriffe  einzeln  wirken  läfst;  in  dem  Satze:  pecunia  corrum- 
pere  prudentem  nemo  potest,  dicendo  potest  (Cic.  de  rep.  V,  9,  15) 
giebt  der  Wegfall  der  Adversativpartikel  schon  fühlbaren  Nach- 
druck, oder  (II.  V,  169):  ITdvdaqov  ävild^sov  diZruisvog,  sX  nov 
i(p€vqoi,  €VQ€  Avxaovoq  t>l6v.  (wozu  Schol.:  nqoq  t6  äaivdsTOv) 
der  Wegfall  der  Kopulativpartikel. 

Einige  Fälle  hierher  gehöriger  gebräuchlicher  Ellipsen  schliefsen 
wir  an. 

Ln  Lateinischen  läfst  man  die  einen  Nachsatz  einleitenden 

Worte,  wie:  so  sage  ich,  so  wisse  cet.  aus:   Quod  scribis  te  audire 

me  etiam  mentis  errore  ex  dolore  affici  —  mihi  vero  mens  integra 

est.   (Cic.  Att.  3,   18),    [ebenso  zuweilen  im  Griechischen:    sl  Ttq 

dhijoystv  fjfiag  oXstat,  Stt  nsql  xtav  airtav  iJyofiev  vvv  t€  xal  nqdad-ev 

—    oi    diXoyicc  ravxd  iattv.  Xen.    (vid.  Krüger,    gr.  Spr.  §  65, 

5,  14)];  als  elliptischer  Zwischensatz  findet  sich  öfter  nihil  aliud 

quam,  auch  si  nihil  ahud  z.  B.  Yincam  silentium  et,  si  nihil  aliud, 

certe    gemitu    interpellabo    (Curt.  IV,  28),    (vide    Schultz,    lat. 

Sprachl.  §  461).  —  Im  Griechischen  ist  zu  bemerken  u.  a.  das 

nicht  seltene  ävavxanodoxov  (Gregor.  Cor.  dial.  Att.  12,  p.  47, 

Schol.  Soph.  Oed.  R.  1224),  d.  h.  das  Fehlen  des  Nachsatzes,  wie 

Xen.  Anab.  7,  7,  15:  «i  /i*^v  t*  (Sv  Sxstg,  ä  Mtidoaadsg,  ngog  ^fiäg 

30* 
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iJy€n>'  sl  dt  fAfjj  ^fistg  nqög  ak  ix^fisy;  Hom.  Hias  1,  135:  äU,'  et 
liiv  ddaovaif  ysqaq  fieyddvfioi  ^Axcctol,  äqaayteg  xatd  ^vg^oVy  onotg 
ävxäCiOv  icrar     sl  de  xe  (i^  dciacoaty,  iyo}  de  xey  avTog  ÜMftat, 

—  ebenso  Thuc.  III,  3.  —  Elliptisch,  mit  Ergänzung  von  Tuiqoi- 
[isrog,  findet  sich  bei  Homer  et  mit  dem  Optativ,  aX  xey  mit  dem 
Konjunktiv  (vide  Krüger,  Gr.  Spr.  T.  2,  §  65,  7),  so:  ^X&oy  iyti 
navaovaa  x6  aov  iiivoz,  al  xs  nlS^ai.  —  Mehr  der  Brach jlogie 
zuzurechnen  ist  das  Fehlen  einer  von  zwei  Partikeln,  die  gleiche 
Glieder  einschliefsen  sollen,  wie  in  der  Formel  ^ciei  o  y  ^  zi&pfpts 
(Od.  2,  132),  statt  sXrs  ^cist  elte  xi^vfpte  (so  Od.  4,  110,  837  cet.), 
vide  Eustath.  p.  1694,  7,  der  dies  als  axtuia  äno  xoiyov  be- 
zeichnet und  Soph.  Phil.  760  anfuhrt,  wo  ixoyta  fjn^r^  äxoyra  steht 
für  /i^Tf  ixoyra  ftiyr'  äxoyra.  —  Im  Französischen  gehören  el- 
liptische Sätze  hierher,  wie:  qu'il  perde  son  proces  ou  qu'il  le 
gagne,  il  partira  (nämlich:  supposez);  femer:  Rien  que  pour  ce 
mot-lä  vous  m&itez  sa  voii.  (Delavigne)  (vide  Mätzner,  fr.  Gr. 
p.  511);  Ma  soeur,  que  je  vous  dise  une  bonne  nouvelle  (Cor- 
neille), wozu  Mätzner  (1.  c.  p.  572)  stellt:  Ut  dolor  pariat,  quod 
jamdiu  parturit.  (Cic.  Phil.  2,  46);  Moi,  que  j'eusse  une  äme  si 
traitresse.  (Corneille)  wie:  tu  ut  unquam  te  corrigas?  (Cic.  Cat.  1,  9); 
auch  Nebensätze  mit  elliptischem  Hauptsatz :  heureusement  quil 
n'a  rien  vu  (Acad.);  sehr  gewöhnlich  elliptische  Bedingungssätze: 
Si  vous  saviez  combien  ceci  m'a  fait  souflödr!    (Andrieux)   cet 

—  In  Bezug  auf  den  Sprachgebrauch  im  Englischen  erinnerten 
wir  schon  oben  an  die  Ellipse  des  relativen  Fürworts:  'Tis  Roma 
requires  your  tears  (Addis.  Cato  4,  4);  über  Nebensätze,  von 
that  eingeführt,  welche  ohne  einen  Hauptsatz  verwendet  werden, 
vide  Mätzner,  Engl.  Gr.  T.  2,  Abt.  2,  p.  412  sq.  z.  B.  Oh,  God, 
that  I  were  buried  with  my  brothers!  (Shelley,  Cenci,  1,  3)  Mj 
brother  .  .  .  that  a  brother  should  be  so  perfidious.  (ShaL 
Temp.  1,  2)  Oh,  Mr.  Simple!  if  you  knew  how  I  loved  that  girl. 
(Marryat.  P.  Simple  1,  17.)  That  I  cannot,  Sir,  in  the  present 
instance;  not  that  I  will  not.  (Scott.  R.  Roy  1.)  u.  d.  m.  — 

Es  mag  schliefslich  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dais 
elliptischer  Ausdruck  besonders  häufig  sich  findet,  wo  durch  den 
oft  wiederkehrenden  Gebrauch  der  Worte  die  Ergänzungen  ach 
bequem  finden  lassen,  sobald  nur  der  Inhalt  genugsam  angedeutet 
ist,  also  in  Begrüfsungsformeln,  bei  Ausrufen,  Ersten,  in  Sprich- 
wörtern, bei  Zeitangaben,  in  unter-  oder  Überschriften,  bei  Be- 
teuerungen u.  d.  m.  z.  B.  Guten  Tag!  Heute  rot,  morgen  tot; 
Berlin,  den  1.  Juli  1822;  Ihr  ergebenster  Diener;  Über  die  EUipse: 
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u.  d.  m.  (cf.  Grimm,  Gr.  IV,  p.  131  sq.)  Beispiele  in  anderen 
Sprachen  bieten  sich  leicht.  — 

Wir  haben  weiter  die  ßrachylogie  zn  besprechen: 

Es  mag  dieser  Terminus  in  dem  allgemeinen  und  unbestimmten 
Sinne  beibehalten  werden,  dafs  er  Kürze  der  Darstellung  bezeichnet; 
für  die  besonderen  Fälle,  in  denen  eine  Wiederholung  gleich- 
artiger Satzteile  vermieden  und  so  eine  Kürzung  bestimmter 
Art  erreicht  wird,  fehlt  es  an  technischen  Bezeichnungen  nicht, 
wie  Syllepsis  und  Zeugma,  und  wir  werden  deshalb  die  Brachy- 
logie  als  Bezeichnung  einer  speziellen  Art  der  Kürzung  nicht  in 
Anwendung  bringen.  — 

Was  die  Kürze  des  Ausdrucks  im  allgemeinen,  die  Brachylogie, 
betriflpfc,  so  mag  man,  um  eine  bestimmtere  Ansicht  von  solchen 
Mitteln  zu  gewinnen,  welche  in  dieser  Richtung  z.  B.  der  deutschen 
Sprache  zu  Gebote  stehen,  etwa  bei  0.  L.  Lehmann  (Goethes 
Sprache  und  ihr  Geist,  p.  183 — 217)  die  Bemerkungen  über  Goethes 
^Kürze  im  Ausdruck"  nachlesen,  wobei  von  der  „inhaltlichen  Kürze," 
welche  sich  z.  B.  in  überspringung  von  Zwischengedanken  zeigt, 
nicht  die  Rede  ist.  Die  „sprachliche  Kürze"  „der  einzelnen  Aus- 
drucksweise" erreicht  Goethe  durch  Bildung  neuer  Zusammen- 
setzungen und  Ableitungen,  wie:  Schlossensturm,  Schlammpfade, 
jünglingfrisch,  schlangenwandelnd,  heranwachen,  zurückwettem, 
anähnlichen,  hineingeheimnist;  ein  Anlieger,  die  Greisenheit,  die 
Innigung,  die  Zweifelei,  horchsame,  dunkeln,  irrlichterieren,  er- 
atmen u.  d.  m.  — 

Weiter  wird  Kürze  von  ihm  erreicht  durch  Adverbia  vor 
Adjektiven  und  Adverbien  z.  B.  der  klug  thätige  Mann,  schmerzlich 
süfs,  anmafslich  jugendlich  ungeschickt  cet.,  durch  Vermeidung 
schleppender  Participialverbindungen,  durch  eigentümliche  nicht 
immer  grammatisch  korrekte  relativische  Konstruktionen,  überhaupt 
durch  Bau  kurzer  Sätze  und  Perioden.  Hingewiesen  wird  femer 
auf  gewisse  abkürzende  Genitivkonstruktionen,  wie  schönstens, 
bestens,  strengstens;  durch  Superlative  Formen  des  Adverbiums, 
wie  deutlichst,  langsamst,  zierlichst,  behendest,  kräftigst;  —  dann 
auf  Ellipsen,  wie:  „indem  Charlotte  die  Nutzung  dieses  Flecks  der 
Pfarre  (hatte)  zusichern  lassen;"  (sie)  „Nennen  dich  den  grofsen 
Dichter,  wenn  (du)  dich  auf  dem  Markte  zeigest;"  (der)  „Knabe 
sprach;"  (das)  „Röslein  sprach,"  „an  (den)  Tag  legen;"  „mein  Zu- 
reden tmd  (meine)  persönliche  Teilnahme,"  „gar  manchen  Wider- 
stand, (manclie)  Gegenwirkung  und  (manche)  Zufälle."  —  Auch 
selbst  an  den  Formen  der  Wörter  kürzt  Goethe,  indem  er  Sim- 
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plicia  vorzieht,  z.  B.  schweifen  für  herumschweifen,  Folger  statt 
Nachfolger,  gedenk  statt  eingedenk;  oder  andere  Vorsilben  weg- 
läfst,  wie  horchen  statt  gehorchen,  wandeln  statt  verwandeln, 
spenstisch  statt  gespenstisch,  flohen  statt  entflohen;  femer  Endungen 
kürzt,  wie  in  beschönen  (beschönigen),  begeisten  (begeistern),  vier- 
eckt (viereckig),  Empfehl  (Empfehlung);  auch  Flexionen:  z.  ß.  ein 
höflich  Mann,  bescheidenweise;  endlich  durch  Zusammenziehungen, 
z.  ß.  die  weit  und  breiten  Spuren,  sein  gelb  und  rotes  Kleid,  in 
jung  und  alten  Tagen,  ein  Freud  und  Segensruf,  ein  und  andere 
Frage;  aufin  (auf  dem),  übern  (über  den)  u.  a.  m.  — 

Bei  der  ßrachylogie  im  engeren  Sinne  handelt  es  sich  um  die 
Weglassung  von  Worten,  welche  in  derselben  Satzverbindung  oder 
in  demselben  Satzgefüge  in  derselben  oder  in  einer  anderen  Form 
bereits  vorkommen,  wie  z.  B.  „er  ist  klüger  als  du  (klug  bist);** 
„die  Deutschen  sind  jetzt  einig,  wie  (sie)  noch  nie  (waren)."  — 
Zur  Bezeichnung  solcher  und  ähnlicher  Kürzungen  finden  sich  bei 
den  Alten  namentlich  die  termini:  ins^svyiJbivov  {(SvvsI^svy^vov), 
avlXfjXptg,  ^evyfia.  —  Der  Anonymus,  (bei  Spengel,  Rhet.  Gr. 
Vol.  I,  p.  437)  von  dem  eine  tix^fj  %ov  noltmcov  Xoyov  vorliegt, 
definiert  das  ijis^evyfiivop:  j^äneqyä^eta^  di  (Tvyrofiiay  xal  to 
ine^svYiiivov s  Stccv  dvo  i^  tqksIv  dvoiiaatv,  Iq  xoä  nQayfAcuft  (jUay 
indyfig  Xd^ty  (fVfinlfjQcotix^y ; "  es  stimmt  dies  mit  der  oben  (p.  460) 
citierten  Stelle  des  Quintilian  (ES,  3,  62)  (wo  Halm  statt  öt'v- 
eJ^evyfiivoy  das  ine^evyfiiyoy  gesetzt  hat),  doch  dünkt  diesen  nur 
etwa  der  Fall  den  Namen  einer  Figur  zu  verdienen,  wenn  ver- 
schiedene Konstruktionen  von  Einem  Worte  abhängen,  wie  Virg. 
Aen.  in,  324:  „Sociis  tunc,  arma  capessant,  edico,  et  dira  bellum 
cum  gente  gerendum."  — 

Das  ine^svyfiiyoy  ist  also,  was  wir  einen  zusammengezogenen 
Satz  nennen;  es  wird  auch  bei  AquilaRomanus  wohl  so  heifsen 
müssen  (Halms  Rhet.  Lat.  min.  p.  36),  obwohl  auch  vne^evy- 
(liyoy,  ävt€^€VYiJbiyov  (so  auch  bei  Mart.  Cap.  Halm  p.  482) 
gelesen  wird,  und  ist  dasselbe,  was  bei  Cornificius  (IV,  27)  ad- 
junctio  genannt  wird.  —  Für  dieselbe  Form  des  Ausdrucks  findet 
sich  nun  auch  die  Bezeichnung  ^Bvyiia.  Das  Carmen  de  fignris 
(Rhet.  lat.  ed.  Halm  p.  69)  übersetzt  ^svyiia  mit  Nexum,  „si  varias 
res  uno  nectimu'  verbo,"  z.  B.  Oebalon  ense,  Lycon  ferit  hast«, 
Pedason  arcu;  ebenso  Alexander  {nsql  (^XVH"  Rliet.  Gr.  ed.  Sp. 
Vol.  in,  p.  35),  der  u.  a.  das  Beispiel  giebt:  ""Ali^aydQog  ivixfp€ 
fiaxofidyovg  inl  fiiy  FqayifXM  xovg  emd  aaxqdnaq,  iv  ^laau  di 
JaqeXoy,  iv  ^Aqß^Xoig  di  avyaxd^ixctg  dfiov  ndvtag;  femer  Zonaens 
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(1.  c.  p.  168)  und  der  Anon.  negl  axf^i.  (1.  c.  p.  185.)  Auch  Julius 
Rufinianus  (de  schem.  lex.  Halm  Rhetor.  Lat.  min.  p.  48),  der 
^svyfia  mit  ligatio  oder  adnexio  übersetzt,  und  Beda  (de  schem. 
1.  c.  p.  608),  der  es  conjunctio  nennt,  halten  die  Bedeutung  fest. 
Nicht  minder  die  Granmiatiker.  Do  natu  s  (ars  gr.  III,  5)  definiert 
^evyfia:  „unius  verbi  conclusio  diversis  clausulis  apte  conjuncta" 
und  hat  als  Beispiel  (Virg.  Aen.  HI,  359):  Trojugena,  interpres 
divxmi,  qui  numina  Phoebi,  qui  tripodas,  Clarii  laurus,  qui  sidera 
sentis.  Als  Gegensatz  zum  Zeugma  stellt  er  auf  die  vno^sv^tg, 
„ubi  diversa  verba  singulis  quibusque  proprie  subjunguntur,"  wie  Virg. 
Aen.  X,  149:  regem  adit  et  regi  memorat  nomenque  genusque. 
Ebenso  Diomedes  (ars  gr.  p.  439),  der,  je  nachdem  das  Wort, 
welches  sich  zugleich  auf  mehrere  Satzteile  bezieht,  zu  Anfange 
gesetzt  wird,  oder  schliefst,  oder  sich  in  der  Mitte  findet,  die  beiden 
letzteren  Formen  als  hypo zeugma  und  m es o zeugma  besonders 
benennt.  —  (Ruddimann  inst.  gr.  Lat.  IT,  p.  363  fugt  noch 
„Protozeugma"  als  „Zeugma  in  principio"  hinzu  mit  dem  Beispiel 
Virg.  Aen.  IV,  525;  für  Mesozeugma  hat  er:  Virg.  Geo.  11,  495; 
für  Hypozeugma:  Sali.  Cat.  10,  2.)  Ähnlich  Charisius  (inst.  gr. 
IV,  6);  Isidorus  (orig.  I,  35,  3).  — 

Für  denselben  Begriff  findet  sich  noch  ein  dritter  Terminus: 
lind  xoivovj  wie  Apollon.  Dysc.  de  constr.  II,  14  angiebt,  wenn 
z.  B.  in  dem  Satze  y^xal  Jiovvctog  neqmaTtX  xa*  '^ AnoXXuiVtoq^^  das 
7i€QtnccT€l  auf  beide  Eigennamen  sich  bezieht,  und  Phoebammon 
(nsQl  (SXW'  Rliet-  Gr.  Sp.  Vol.  III,  p.  46)  definiert:  ''And  xotvov 
di  i(nt  li^tg  äna^  iihv  Xeyofj^yfj,  noXXaxig  di  vooviAivti  xal  dvvxaa- 
aofiiyfjy  oJ^  tya  rtg  emfj^  änsXd'dav  fJTijaa  xovg  ävdqag,  fiäkKSza  dt 
xovds  xal  lovde.  und  xohvov  yccQ  avytdtTCerat  ivxavdtt  tö  ^Ttjaa^ 
ebenso  Tiberius  {tisqI  (fxVH"  !•  c-  P-  76)«  Herodian  {negl  (^XW* 
1.  c.  p.  94),  Georg.  Choerob.  (tisqI  tqott.  1.  c.  256).  Man  pflegt 
auch  Fälle  hierher  zu  ziehen,  wenn  ein  Wort  derart  änö  xotyov 
zwischen  zwei  Sätzen  steht,  dafs  es  zu  jedem  Ton  beiden  gehört, 
wie  etwa  im  Nibelungenliede  (Av.  4):  „Er  (Sifrit)  sprach:  'gip  mir 
von  banden  den  schilt  lä  mich  tragen,"  wo  schilt  von  gip  tmd  von 
lä  abhängig  ist.  — *)  (cf.  oben  p.  470  das  Beispiel  bei  Quin  tili  an 
IX,  3,  64.)  — 


♦)  So  Cic.  (ep.  ad  Att.  111, 19):  me,  si  putas  te  istic  visnnun  exspectes, 
si  minus,  invisas,  wo  me  zu  visurum  und  zu  exspectes  gehört.  Solche  Stelle 
ist  auch  wohl  Figur  zu  nennen,  wenn  nämlich  nicht  blofse  Ergänzung  er- 
forderlich ist;   also  z.  B.  wenn  bei  Caes.  (b.  G.  1,  26,  6)  qui,  si  juvissent. 
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Wenn  nnn  mit  ine^evyiiivov ,  ^svyfiaj  äno  xotpov  der  so  zu 
sagen  gewöhidiche  Sprachgebranch  bezeichnet  wurde,  so  hatte  man 
dagegen  für  kühnere  Kürzungen  den  terminus  der  avXXfjtpic^ 
Herodian  {negl  (^XVH"  ^P-  ^^^'  m.  p.  100)  sagt,  durch  die  Syllepsis 
werde,  was  einem  von  zweien  zukonune,  auch  auf  den  andern  über- 
tragen {orat^  TO  TW  h^QM  m^fißfßfjxdg  xdnl  d-atiqov  ixifißdvt^Tcu)  und 
giebt  u.  a.  als  Beispiel:  (Hom.  Dias  19,  47) 

rcö  di  dvco  (SxaCovxs  ßaztjv  ^AQsog  ^SQanoyrSj 
Tvdsld^g  ts  ixevsntolsfjiog  xal  dlog  ^Odtiaasvg, 

wo  axa^ovTs  auch  von  dem  in  die  Seite  verwundeten  Odysseus 
gesagt  wird,  und:  BoQ^fjg  xal  ZitpvQog^  toite  Og^xfiS-sp  äip^oy,  ob- 
wohl doch  nur  Boreas  aus  Thracien  wehe.**)  Ebenso  Anon.  ns^l 
^XW'  G-  ^-  P»  158)  über  das  avkXrimixdv  c^^/ita^  Tryphon  nsqi 
%qon.  (1.  c.  p.  202),  Anon.  n€ql  tqon.  (1.  c.  p.  211)  Gregor. 
Cor.  nsql  tqott.  (1.  c.  p.  224),  Georg.  Choerob.  negl  TQonr.  (1.  c. 
p.  248).***)      Donatus    (ars  gr.  III,  5)    definiert  avU,fjifjig:   dis- 


se  eodem  loco,  quo  Helvetios,  habiturum  —  das  qui  auch  für  das  dem  Haupt- 
satz fehlende  Objekt  dient;  ähnlich  bei  Plato,  Legg.  IX,  p.  856  E  olc  ur 
TiQodöcewg  aliCav  iivifpiquiv  rig  dg  dtxaaiijQtov  äyriy  oder  wenn  von  einem 
zu  Ergänzenden  etwas  wegzulassen  ist:  Tac.  (Ann.  XUI,  56):  deesse  nobis 
terra,  in  qua  vivamus,  in  qua  moriamur  non  potest  oder  bei  Schiller  (W. 
d.  GL):  Vor  dem  Sklaven,  wenn  er  die  Kette  bricht,  vor  dem  freien  Menschen 
erzittere  nicht.  Wir  haben  in  Stellen,  wie  II.  1,93:  avxaq  5  y'  *^/^^?? 
iTTifii/Mperai y  odd'  ixaTÖfjißfjg  dXV  ivex'  dgrit^gog  —  (oder  zu  D.  XXIIL 
183;  478)  nichts  zu  bemerken,  während  Schol.  bei  Aristonikus  sagt:  tö 
da  IjnfAifKpBjair  dno  xoivov  rf«  Xafißdvstrv;  oder  Schol.  zu  Arist.  Panath. 
128,  1:  dnö  xoivov  tö  efpuaxe  in  den  Worten:  ahsiv  ifucxsv  ovdav  rm 
dXXojqCuiVy  dXV  diraq^dg  yrjg  xal  vSuTog. 

*)  Apoll.  Dysc.  (de  constr.  II,  30)  bemerkt,  dafs  der  Plural  der  ersten 
und  zweiten  Person  eine  Zusammenfassung  verschiedener  Personen  ist  (aTtva' 
TT^ri&wTixdv  TTQVüTOv  TTQoaüJTtov  xut  ösvtiQOv  cvXktjtpiv  dvaSix^Ta^  Sia- 
^ÖQWv  nqoG(jjnu)Vy  z.  B.  rifiag  von  ifu  und  ai  oder  ifu  xdxaJvov.  (Den 
terminus  behält  er  auch  hierfüir  z.  B.  ib.  II,  31;  III,  8.) 

♦*)  So  Schol.  D.  XXTII,  307  {idCda^av):  tö  fi^y  y^^ev  in'  d^upoTi- 
quiv  dsxtiovy  lo  ds  rrjg  iTTTrixrjg  Inl  fiovov  Uoaaidaivog.  cvXkfijrnxiag 
6a  aXqtixah  ^g  inl  tov  „Kvirgig  da  xal  dqyvQÖio^og  jinolhav  d^ova 
lovTOv  dvivxag''.    (IL  V,  760.) 

♦*♦)  Servius  (Aen.  I,  583  (classem  sociosque  receptos):  Syllepsis  per 
muneros.  id.  Aen.  X,  31,  (invito  numine  Troes):  Syllepsis  per  genns. 
Philargyrius  zu  Georg.  II,  317,  (nee  semine  jacto):  Syllepsis  per  ad- 
sumptionem  casus,  cet.  -  id.  Georg.  III,  115,  (Gyrosque  dedere):  pro  do- 
cuere.  Aliter  enim  frena  dedere  et  aliter  gyros,  et  est  syllepsis,  cum 
aliquid   assumitur,   quod  dictum   supra  non  est.    Zeugma  sieht  Servius 
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similium  clausularum  per  uuum  verbum  conglutinata  conceptio,  ut 
(Virg.  Aen.  I,  IG):  hie  illius  anna,  liic  currus  foit.  Hoc  schema 
ita  late  patet,  ut  fieri  soleat  non  solum  per  partes  orationis,  sed 
etiam  per  accidentia  partibus  orationis.  Item  syllepsis,  cum  singu- 
laris  dictio  plurali  verbo  adjungitur,  ut  „sunt  nobis  milia  poma, 
castaneae  molles  et  pressi  copia  lactis."  (Virg.  Ecl.  I,  80).  Sein 
Kommentator  Pompejus  giebt  näher  au,  dafs  die  „syllepsis  non 
tantum  in  verbis  fit,  sed  etiam  in  sensibus"  nämhch  „per  genera 
per  casus,  per  numeros"  und  bemüht  sich  um  Beispiele,  die  freilich 
mcht  alle  passen.  Ähnlich  Diomedes  (art.  gr.  p.  440),  Charisius 
(inst.  gr.  IV,  6,  5),  und,  wenn  auch  nicht  ohne  Verwirrung,  Beda 
de  schemat.  (ßhet.  Lat.  min.,  Halm  p.  608).  — 

Jul.  Rufinianus  (de  schem.  lex.  in  Halms  rhet.  Lat.  min. 
p.  48)  sagt:  avXXtjipig  est,  cum  duabus  diversisque  sententiis  et  rebus 
unum  datur  verbum,  minime  utrisque  conveniens,  ut:  Inclusos  utero 
Danaos  et  pinea  furtim  Laxat  claustra  Sinon.  (Virg.  Aen.  2,  258) 
Laxat  enim  et  ad  Danaos  referri  non  potest,  sicut  ad  claustra  cet. 
„Haec  latine  dicitur  conceptio."  — 

Von  diesen  Benennungen  ist  am  meisten  das  Zeugma  in  Ge- 
brauch geblieben,  hat  aber  nun  die  Bedeutung  bekommen,  welche 
die  Alten  mit  Syllepsis  bezeichnet  haben  würden.  Es  wird  an- 
gewandt, wenn  „zwei  verbundene  oder  entgegengesetzte  Substantive 
von  einem  Verbimi  regiert  werden,  das  nur  dem  nächsten  gemäfs 
ist,  so  dafs  zum  andern  Substantiv  eine  verwandte  Bedeutung  zu 
denken  ist,  die  unter  denselben  allgemeineren  Begriff  fällt,  z.  B. 
Germanicus,  quod  arduum,  sibi,  cetera  legatis  permisit  (Tac.  Ann. 
n,  20);  aus  permisit  ist  bei  sibi  zu  denken:  behielt  er  sich  selbst 
vor  cet."  (Madvig  lat.  Sprachl.  §  446.)  Man  sieht  schon  z.  B.  an 
dem  Anonymus  neql  (SXW*  (Rhet.  Gr.  Sp.  Vol.  HI,  p.  171  sq.),  der 
die  syntaktischen  Figuren  ohne  Einsicht  bespricht,  die  beginnende 
Verwirrung,  da  ihm  avkk^iptg  wie  ^evyfia  als  dfAaQTtjfia  aiiyrd^ecog 
gilt  und  beide,  wie  die  Beispiele  zeigen,  miteinander  verwechselt 
werden.  Weiter  zeigen  die  Schollen  zum  Terenz,  welche  den  Namen 
des  Donatus  tragen,  dafs  man  die  Feststellungen  der  Alten,  hin- 
sichtlich der  Terminologie  später  nicht  festzuhalten  wufste.  Zu 
Ter.  Andr.  I,  1,  6:  „Nihil  istac  opus  est  certe  ad  hanc  rem,  quam 
paro;  Sed  iis,  quas  semper  in  te  intelleii  sitas."  bemerkt  z.  B. 
Schol.  sed  iis:  zeugma,    a  superiore;    quod    subauditur  artibus. 


z.  B.   Aen.  1,  120;   III,  359;   ebenso  I,  144  (wo   nach  ihm  adnixi    stehen 
müfste)   cf.  ib.  399;   V,  111   und  sonst. 
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Nach  Donatus  wäre  dies  aber  Syllepsis.  Diese  ntm  wird  mehrfach 
richtig  angegeben,  z.B.  per  genera:  Andr.  V,  2,  3:  Ego  commo- 
diorem  hominem,  adventnm,  tempus  non  vidi;  per  casus:  Adelph.  I, 
2,  65:  yemm  si  augeam  ant  etiam  adjntor  sim  ejus  iracnndiae 
(Seh.  2vkkf^ip$g,  nam  a  genitivo  casu  accusativus  assnmptns  est); 
per  numeros:  Adelph.  11,  2,  21  cet.;  —  aber  anTserdem  werden 
ganz  andere  sprachliche  Erscheinungen  mit  Syllepsis  bezeichnet, 
wie  z.  B.  eine  Enallage  des  genus  (durch  Konstruktion  nach  dem 
Sinn):  Andr.  HI,  5,  1:  „ubi  illic  est  scelus,  qui  me  perdidit;"  und 
Schol.  zu  Eun.  III,  1,  6  weifs  nicht,  ob  er  es  mit  iXlenfßtg  oder 
avXlijipig,  Schol.  zu  Andr.  3,  2,  14:  ob  er  mit  ^evyfixx  oder  avl- 
/.fjiptg  zu  thun  hat.  — 

Es.  empfiehlt  sich  vielleicht  die  folgende  Aufstellung: 

a.  Die  Wiederholung  desselben  Ausdrucks  in  derselben  Form 
wird  dadurch  vermieden,  dafs  man  ihn  nur  einmal  setzt,  z.  B.  Der 
Strom,  das  Meer,  das  Salz  gehört  dem  König.  (Schiller,  Teil);  Aus 
der  Wolke  quillt  der  Segen,  strömt  der  Regen.  (Schiller,  Glocke). 
Für  diese  Form  des  zusammengezogenen  Satzes,  die  eben  dem  usus 
angehört,  scheint  ein  besonderer  Terminus  unnötig. 

b.  Die  Wiederholung  desselben  Ausdrucks  in  anderer  Form 
kann  vermieden  werden,  wenn  man  nur  eine  Form  setzt  und  ans 
ihr  die  andere  ergänzen  läfst.  So  bei  verschiedenem  Numerus: 
Weithin  entstürzten  im  Schwünge  die  Menschen  —  später  stürzten 
die  Kasten  —  Und  so  lag  zerbrochen  der  Wagen  und  hülflos  die 
Menschen.  (Goethe,  Herm.  u.  Dor.);  bei  verschiedenem  Numerus 
und  Kasus:  Verlassen  hab'  ich  Feld  und  Auen,  die  eine  tiefe 
Nacht  bedeckt,  mit  ahnungsvollem  heiigem  Grauen  in  uns  die 
bessre  Seele  weckt;  bei  verschiedenem  Genus:  Gegen  das  Früh- 
jahr und  Sommer  hangen  mancherlei  Schicksale  über  meiuen 
Liebsten.  (Goethe  an  Kestner.)     Dies  nun  ist  Syllepsis.  — 

c.  Es  wird  ein  Ausdruck  weggelassen,  als  ob  er  nur  zu 
wiederholen  wäre,  während  in  der  That  ein  anderer  zu  setzen 
war,  z.  B.  (bei  Goethe):  „Entzahnte  Kiefern  schnattern  und  das 
schlotternde  Gebein  (bebt);"  „Mitten  im  Getümmel  mancher 
Freuden,  mancher  Sorgen,  mancher  Herzensnot."  —  Dies  nun 
würden  wir,  wie  es  auch  jezt  meist  geschieht  (cf.  Lehmann, 
Goethes  Sprache  und  ihr  Geist  p.  394),  mit  Zeugma  bezeichnen, 
wobei  der  Überlieferung  kein  gröfseres  Unrecht  geschieht,  als  wenn 
man  seit  Bentley  die  termini:  Arsis  und  Thesis,  seit  Kant:  sub- 
jektiv und  objektiv  in  ihren  Bedeutungen  vertauscht  hat.  —  Die 
Syllepsis  also  würde  eine  ünregelmäfsigkeit  in  Bezug  auf  die  gram- 
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matisclie  Form  bezeichnen,  das  Zengma  würde  bei  seiner  Kürzung 
die  notwendige  Bedingung  gleicher  Bedeutung  der  zu  wiederholenden 
Ausdrücke  bis  zu  einem  gewissen  Grade  yemachlässigen;  doch  ist 
klar,  dafs  ohne  eine  gewisse  Verwandtschaft  der  Begriffe  des  ge- 
setzten und  des  zu  ergänzenden  Ausdrucks  das  Zeugma  nicht 
möglich  ist,  wie  z.  B.  in  nicht  seltenen  Fällen  es  sich  um  Er- 
gänzung des  positiven  Begriffs  handelt,  wenn  der  negative  gesetzt 
ist:  Cic.  Tusc.  5,  40:  „nostri  graece  fere  nesciunt,  nee  Graeci 
latine."  (sciunt.)  —  *) 

Wir  geben  noch  einige  Beispiele  zur  Syllepsis  und  zum  Zeugma. 
Im  Deutschen  Syllepsis:  „wem  ist  nu  bekannt  under  iu  bi  Rine 
die  liute  und  ouch  daz  laut?"  (Nib.  1037,  1.)  „s6  kumt  beide 
bluomen  unde  kle"  (Ms.  1,  146  b.)  (cf.  Grimm,  Gr.  IV,  p.  199); 
„Ich  lasse  jedem  seinen  Sinn  und  Neigung!"  „Geschah  mit 
meinem  Wissen  und  Erlaubnis."  (Schiller);  „Du  trägst  davon  — 
den  Sieg  und  Ehrenkron'."  (P.  Gerhard);  Zeugma:  „Mardachai  — 
legte  einen  Sack  an  und  Asche."  (Luthers  Übers.  Esther  4,  1) 
wo  auch  im  Hebräischen:  ^'^^\  PP  ^^1  —  Im  Lateinischen  Syl- 
lepsis: Ite  mecimi,  qui  et  vosmet  ipsos  et  rem  publicam  salvam 
vultis.  (Liv.  XXII,  50);  beate  vivere  alii  in  alio,  vos  in  voluptate 
ponitis  (Cic.  fin.  2,  27);  rogat,  ut,  quod  ei  commodum  sit,  in- 
vitet  (Cic.  Verr.  1,  26);  Quamvis  ille  niger,  quamvis  tu  candidus 
esses  (Virg.  Ecl.  11,  16);  üniversos  in  concione  laudat,  atque 
agit  gratias.  (Sali.  Jug.  54,  1)  Zeugma:  „Non  veto  dimitti,  verum 
cruciari  fame"  (jubeo)  (Phaedr.  IV,  17,  30);  Macedones  Aleian- 
drum  non  ut  civem  ac  tantae  majestatis  regem  (dolebant),  verum 
ut  hostem  amissum  gaudebant.  (Just.  13,  1);  Nee  vero  supra 
terram  (patet),  sed  etiam  in  intimis  ejus  tenebris  plurimarum  rerum 
latet  utilitas.     («c.  de  Nat.  D.  11,  64.)  — 


*)  Zengmatisch  wird  zuweilen  mit  Absicht  geredet;  die  Wirkung  ist 
die  des  Paradoxon,  meist  komisch,  wenn  Ein  Wort  mit  mehreren  Worten 
verbunden  steht,  zu  welchen  es  zwar  pafst,  aber  einmal  in  eigentlicher,  ein 
andermal  in  aneigentlicher  Bedeutung.  So  z.B.  Tac:  Germania  a  Sarmatis 
mntuo  metu  aut  montibus  separatur.  Sali.:  ferro  ant  fiiga  exstinxit; 
pecnnia  ant  honore  extulerat;  fame  ferroqne  clansos.  JeanPanl:  Eine 
Straf se  lief  durch  das  Dorf  und  viel  Volks.  Dickens  (Pickw.  II,  18): 
the  young  lady,  who  now  a  very  pleasing  Compound  of  blushes  and  con- 
fusion,  and  lilac  silk,  and  a  smart  hat,  and  a  riebe  lace  veil,  looked  prettier 
than  ever.  (1.  c.  19):  Rob  —  discussing  minced  vail  and  fature  pro- 
spects.  Meliere  (Le  !Misanth.  4,  4):  nn  homme  noir  et  d'habit  et  de 
mioe.  — 
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Im  Griechischen  Syllepsis:  Ovtog  iiiv  vöwq,  fycü  di  olvov 
nlyu).  (Dem.  19,  46)  Ildvv  x^^^^^Q  ^X^»  olfiai  ds  xal  v(Awy  rovg 
TTokXovg  (sc.  x«^*^<»g  €X€iv)  (Plat.  Symp.  176)  (cf.  Krüger,  gr. 
Spr.  §.  62,  4,  1).  So  ist  Sophocl.  Oed.  Col.  1673  aus  ßißipesy  zu 
entnehmen  ßaifjg;  Js^vä  nsnovS'atSt  xal  noXsig  okai  xal  s^yij, 
(Dem.  18,  271);  ^ttoy  äv  slti  atda^g  irog  äqxopzog  ^  noUuiav 
(Xen.  Anab.  5,  9,  29);  (cf.  1.  c.  §  58,  2,  2)  cet.  Zeugma:  ij  lUv 
€7t€irTa  eig  aXa  aXto  ßa^ttav  an*  aly^svtog  ^Olvfinot^,  Zeig  di 
iov  TTQog  däfia.  (Hom.  Ilias  I,  532);  vixzaq  r'  äfißgoch^p  Tf,  tottsq 
&€ol  adwl  sdovat.  (Hes.  Theog.  640);  xcoIvoptodv  /afAsTp,  an" 
ixsa^at  ßQcofiatcop.  (Ep.  I.  ad  Tim.  4,  2.)  Aristoteles  (Rhet. 
m,  5)  giebt  ein  Beispiel  eines  Zeugma,  vor  dem  er  warnt:  "£« 
tade  not€t  aoXotxl^eip^  ro  fi^  änodidova^ ,  iäy  fi^  intl^svyyvfjg 
dfji^oiVj  0  aQiWTTSij  olov  ^  xp6(fOV  fi  XQ^H'^  Iddv,  t6  fitp  Iddv  oi 
xoivov,  10  <J'  at(f&6(ji€Vog  xoivov.  — 

Einige  Beispiele  zur  Syllepsis  im  Französischen  und  Eng- 
lischen: Tombe  Argos  et  ses  murs!  (Lemercier);  Paul  et  Vir- 
ginie  etaient  ignorants.  (B.  de  St.  Pierre);  Le  fer,  le  bandeau» 
la  flamme  est  toute  prete.  (Racine.)  (yide  Mätzner,  £r.  Gramm, 
p.  406  sq.);  Ma  cour  fut  ta  prison,  mes  faveurs  tes  liens.  (Com. 
Cinn.  V,  1).  —  My  loyalty,  which  ever  has  and  ever  shall  be 
growing  (has  been)  Shakesp.  (Henry  Viil,  3,  2)  Dire  was  the 
tossing,  deep  the  groans.  (Milt.  P.  L.  11,  489);  Jam  extremely 
pleased  .  .  and  my  vanity  .  .  not  a  little  flattered.  (Montague, 
Lett.);  In  him  who  is,  or  him  who  finds  a  friend.  (Pope,  Essay 
on  M.  4,  60)  (cf.  Mätzner,  Engl.  Gr.  2.  T.  2.  Hälfte  p.  335  sq.). 
—  Für  das  Zeugma:  L'äme  la  moins  subtile  Sous  sa  ferule  ap- 
prend  plus  en  un  jour  Qu'un  maitre-es-arts  en  dix  ans  aui  ecoles. 
(La  Fontaine);  A  Taspect  des  Tarquins,  le  danger  que  je  touche 
Avertit  aussitot  et  mon  geste  et  ma  bouche.  (Ponsard,  Lucrece 
I,  3).  —  And  think  it  no  addition,  nor  my  wish.  (Shakespeare, 
Oth.  HI,  4.) ;  Tour  hearts  will  throb  and  weep  to  hear  him  speak. 
(Ib.  Tit.  and  Andr.  V,  3.).  — 

C.  Bie  Enallage. 

Wenn  man  sich  unserer  Darlegung  über  die  Entstehung  und 
Ent Wickelung  der  Sprache,  als  yon  dem  Kunsttriebe  ausgehend 
und  von  ihm  beherrscht,  anschliefst,  so  ist  das  häufige  Vorkommen 
synonymer  Schöpfongen  in  ihr  nicht  auffallend.  Der  logische  Ver- 
stand freilich  würde  da  vieles  als  zwecklos  ausscheiden  mögen,  und 
seine  Wissenschaft  der  Synonymik  sucht  die  Unterschiede  zwischen 
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den  sinnverwandten  Sprachbildem  in  einer  Schärfe  festzustellen, 
welche  das  Wesen  der  Sache  nicht  trifft.  Wie  nun  die  Sprachen 
zur  Darstellung  derselben  Begriffsbilder  eine  reiche  Auswahl 
kollateraler  Wurzeln,  später  von  synonymen  Wörtern  sich  schufen, 
so  hat  ihnen  ihre  Kunsttechnik  nicht  minder  reichlich  verschieden- 
artige Mittel  zu  Gebote  gestellt,  um  dieselben  Beziehungen  der 
Begriffe  auszudrücken.  Zur  Bezeichnung  dieser  Synonymie  der 
Beziehungsformen,  sofern  die  angewandten  Ausdrucksmittel  vom 
usus  sich  zu  entfernen  scheinen,  dient  der  Name  Enal  läge. 

Die  Beziehungen  der  KausaUtät  kann  die  lateinische  Sprache 
z.  B.  bezeichnen  durch  beiordnende  Konjunktionen:  nam,  namque, 
enim,  etenim;  auch  durch  die  konklusiven:  eo,  ideo,  idcirco,  pro- 
pterea,  hinc,  inde;  durch  unterordnende,  wie  quod,  quia,  quum, 
quoniam;  femer  durch  Adverbia  cur,  quare,  quamobrem,  qua- 
propter;  durch  Präpositionen,  wie  ob,  propter,  (causa,  gratia); 
durch  Kasus,  nämlich  durch  den  Ablativus  und  Genitivus  (z.  B.  pro- 
ditionis  accusatus  est,  auch  de  =  wegen);  durch  Modi,  nämlich 
durch  den  Konjunktivus  (z.  B.  mit  quippe  qui)  und  durch  Parti- 
cipien  (z.  B.  die  sogen.  Abi.  abs.).  —  Alle  diese  Ausdrucksweisen 
entsprechen  dem  usus  in  gleichem  Mafse,  so  dafs  keine  als  Figur, 
d.  h.  als  Enallage  einer  anderen  aufgefafst  werden  kann,  aber  wenn 
nun  z.  B.  bei  laetus  zur  Bezeichnung  der  wirkenden  Ursache  statt 
des  gebräuchlichen  Ablativus  oder  eines  Satzes  mit  quod  oder  mit 
dem  Infinitiv  sich  infolge  einer  Nachahmung  griechischen  Sprach- 
gebrauchs der  Genitiv  findet,  wie  bei  Virgil  (Aen.  XI,  73):  Dido 
laeta  laborum,  so  ist  solche  Ausnahme  allerdings  als  Enallage  zu 
betrachten  und  zwar,  da  dies  am  nächsten  liegt,  als  Enallage  casuimi, 
d.  h.  als  Antiptosis.  — 

Über  eine  Enallage  der  Wörter  selbst,  d.  h.  über  die  Syn- 
onyma des  Sprachschatzes  ist  hier,  bei  der  Sprachtechnik,  nicht 
zu  sprechen,  denn  in  deren  Hervorbringung  fallt  das  Schaffen  mit 
der  Technik  zusanmien.  Das  Wesentliche  über  diese  Synonyma 
haben  vrir  bereits  (p.  310)  angegeben.  Man  könnte  nur  etwa  solche 
Fälle  besonders  bemerken,  wo  statt  der  gebräuchlichen  Beziehungs- 
bezeichnungen durch  gewisse  Formwörter  andere  gefanden  werden, 
mit  welchen  der  usus  gewöhnlich  Beziehungen  sinnverwandter  Art 
ausdrückt.  So  findet  sich  z.  B.  im  Lateinischen  zuweilen  die  Be- 
ziehung der  Kausalität  durch  Konjunktionen  temporeller  oder  kon- 
ditionaler Bedeutung  bezeichnet,  durch  quando,  quandoquidem,  si- 
quidem,  wie  bei  Cic.  Phil.  2,  13:  sequitur,  ut  liberatores  tuo  judicio, 
quando  quidem  tertium  nihil  potest  esse.     Bekannt  sind  femer 
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die  Vertauschungen  von  lokalen  Adverbien  mit  temporalen  wie  nbi, 
inde;  im  Deutschen  steht  und  für  zwar,  sogar,  aber,  dennoch,  oder, 
und  entweder,  nämlich,  weil,  deshalb,  dafs,  damit,  wenn,  dann 
(vid.  Kehrein,  Gr.  der  neuhochdeutsch.  Spr.  T.  ü,  2,  p.  5  sq.);  im 
Lat.  steht  so  que  und  et  sehr  kühn  für  ve  (Virg.  Aen.  11,  36): 
pelago  suspecta  dona  Danaum  praecipitare  jubent  subjectisque 
urere  flammis.  (vide  Tib.  ü,  5,  80.)  So  hat  ab  zuweilen  die  Be- 
deutung von  post  cet.,  ac,  auch  et  die  von  quam  u.  d.  m.  — 
Lesbonai  {ttsqI  (^xVf^*  ^^^  Ammon.  de  diff.  adf.  voc.  ed.  Valckenaer 
p.  180)  führt  so  ein  JSx^fJ^cc  KXa^oiiivtov  an,  nach  welchem  civ 
für  slq  mifsbräuchlich  gesetzt  wurde. 

Während  mm  auch  die  neueren  Grammatiker  gewisse  Aus^ 
drucksweisen  als  pleonastisch  oder  elliptisch  nicht  umhin  können 
zu  bezeichnen,  ist  ersichtlich,  dafs  man  den  terminus  der  Enallage 
zu  vermeiden  sucht.  Eckstein  schliefst  den  Artikel  Enallage  in 
der  Encyklopädie  von  Ersch  und  Gruber  mit  den  Worten:  „So 
mag  die  Anwendung  dieser  Figur  in  der  Grammatik  als  abgethan 
betrachtet  werden;  ein  gründlicher  Grammatiker,  der  sich  die  philo- 
sophische Erforschung  der  einzelnen  Erscheinungen  zur  Angabe 
gemacht  hat,  wird  sie  verschmähen.^  Allerdings  wird  Überflufs 
oder  Mangel  an  Ausdmcksmitteln  unmittelbar  empfunden,  während 
eine  blofse  Veränderung  in  den  gangbaren  Ausdrücken  der  Be- 
ziehung, wie  sie  aus  einer  Reflexion  hervorgeht,  so  auch  nur  von 
der  Reflexion  erfafst  wird;  dazu  kommt,  dafs  eine  eigentliche 
Yertauschung  von  Formen  niemals  bestimmt  nachzuweisen  ist, 
vielmehr  nur  dies,  dafs  an  Stelle  der  gebrauchten  Form  andere 
üblichere  gesetzt  werden  könnten;  endlich,  da  die  Enallage  über- 
haupt zur  Betrachtung  des  ganzen  Reichtums  der  Darstellungs- 
mittel, welche  die  Sprachtechnik  liefert,  veranlafst,  so  bleibt,  wenn 
Ellipse  und  Pleonasmus  dazu  kommen,  nichts  übrig  an  der  Gram- 
matik, was  nicht  mit  Bezug  auf  diese  Figuren  zur  Erörterung 
käme.  Aber  so  ist  es  eben  in  Richtigkeit.  —  An  dem,  was  wir 
Kunsttechnik  der  Sprache  nennen,  haben  wir  denselben  Inhalt  zu 
betrachten,  welchen  die  Grammatik  behandelt;  aber  während  Gram- 
matik die  Worte  als  Redeglieder  behandelt,  welche  zum  Zweck 
irgendwie  bestimmter  Darstellungen  vor  allem  den  Anforderungen 
des  logischen  Verstandes  zu  entsprechen  haben  und  so  den  usus 
bilden  sollen  —  also  wiefern  sie  dienen;  —  zeigt  sich  dieselbe 
Technik,  vom  Standpunkt  der  Sprache  als  Kunst  betrachtet,  ab 
dem  verständigen  Zweck  widerstrebend,  nur  bedacht  auf  ein  eigen- 
artiges Hervortreten  des  Moments,  vom  usus  nur  eben  geduldet, 
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nnabhängig  für  sich  an  dem  reichen  Wechsel  der  Darstellungs- 
fonnen  sich  erfreuend. 

Die  Grammatik  selbst  ist  bisher  vielfach  ein  Gemisch  von 
einer  ^Tricr^/iiy  mit  einer  Tix^ij;  die  Auffassung  wird  klarer  werden, 
wenn  die  Betrachtungsweisen  sich  trennen.  Und  was  ist  am  Ende 
für  ein  grofser  Unterschied,  wenn  auch  der  Grammatiker,  statt  zu 
sagen,  diese  oder  jene  Beziehung  finde  sich  in  seltenen  Fällen  so 
oder  so  bezeichnet,  genauer  bemerkt,  dafs  in  diesen  Fällen  die 
Wortarten  oder  Wortformen  ihre  Natur  zu  vertauschen  scheinen, 
d.  h.  dafs  eine  Enallage  stattfinde?  Jedenfalls  wird  durch  diese 
Benennung  auf  die  Bewegung  einer  Kunsttechnik  passend  hinge- 
wiesen, und  eine  „philosophische  Erforschung  der  einzelnen  Er- 
scheinungen" wird  Tieferes  nicht  bringen.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dafs  man  nicht  Verwirrung  anrichten  darf,  indem  man  einen 
Ausdruck  nach  dem  usus  einer  anderen  Sprache  beurteilt.  Es  ist 
also  z.  B.  nicht  Enallage  des  Adverbs  und  Verbs  im  Griechischen, 
wenn  es  heifst  sla&ev  vnex^v/üvy  wo  im  Deutschen  heimlich, 
im  Lat.  clam  stehen  würde. 

Es  versteht  sich,  dafs,  wie  schon  bei  Besprechung  von  Pleo- 
nasmus tmd  Ellipse  geschehen  ist,  wir  auch  bei  der  Enallage  nur 
an  einzelne  Erscheinungen  erinnern,  welche  auch  innerhalb  des  usus 
der  scheinbar  fertigen  Sprachen  auf  ein  immer  fortlebendes  indi- 
viduelles Kunstschaffen  deuten. 

Der  Name  Enallage  findet  sich  z.  B.  bei  dem  Anonymus 
des  Eckstein  unter  den  „Schemata  dianoeas,  quae  ad  rhetores 
pertinent"  (Rhet.  Lat.  min.  ed.  Halm  p.  76):  ""EvaXXayi^  est  figura, 
quae  fit  aut  per  generis  immutationem  aliter  quam  usus  habet, 
ut  Virgilius:  Auritosque  sequi  lepores  (Georg.  I,  308);  cum  sit 
lepus  generis  feminini,  aut  per  genera  verborum,  cum  passivis  pro 
activis  utimur,  ut  Cicero  (p.  Mil.  13,  33):  Punitus  est  inimicum 
pro  punivit,  vel  activis  pro  passivis,  ut  Virgilius  (Aen.  I,  440): 
Miscetque  viris  neque  cemitur  uUi  pro  miscetur,  aut  per  numeros, 
ut  idem  Virgilius  (Aen.  1,  16):  Hie  iUius  arma,  hie  currus  fuit, 
aut  cum  alia  res  pro  altera  vel  ipsa  per  se  ponitur,  ut  ^saucius 
pectus",  „id  est  saucium  pectus  habens".  —  Phoebammon  (öj^oA. 
nsql  (fxVfi>  ^r.  Rhet.  Gr.  ed.  Sp.  Vol.  HI,  p.  45)  führt  unter  den 
Figuren  t^g  Xd^etog  an  die:  xatd  ivali^ayfjVj  bei  welcher  man 
acht  Arten  zu  unterscheiden  habe:  kteqoysvigy  itsQdQi&fAOP^ 
itSQOTiTcotov,  ktsqofSxfiikdxKSTOV ,  iteQÖxQOPOp,  ixeqonqoC'- 
(onoVj  ä7ro(StQO(pij  ngoffcinov,  ävttatQOip^.  Diese  werden 
dann  (p.  49)  weiter  besprochen.    Eine  Vertauschung  in  Bezug  auf 
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die  Stellung  der  Worte  im  Satze,  welche  wir,  da  auch  durch  die 
Wortstellung  eine  bestimmte  Art  der  Beziehung  ausgedrückt  wird, 
zur  Enallage  rechnen,  fafst  Phoebammon  (wie  auch  sonst  die  alten 
Grammatiker)  als  besondere  Art  der  syntaktischen  Figuren  (als  die 
vierte:  xaid  evöeiaVy  xard  nXeovaaiiov,  xaxd  iyaüXa/^Pj  xard  fierd- 
^B(Siv)  und  bezeichnet  sie  als  fiexd&eatgy  deren  Unterabteilungen 
seien:    vnsqßaxoVy    ävatSzQOipi^,    TtQoXtjif/ig  altiag,   nqoeni- 
^€v^ig.    Der  Verfasser,  der  unter  Plutarchs  Namen  bewahrten 
de  vita  et  poesi  Homeri  versteht  (§  30)  unter  Enallage  gerade  diese 
Inversionen:   td   Toutvta  xaxd  ^Evallay^v  axf^ficcxi^ci ,   li^v  sldtc- 
fidptjp  Ta^iv  äva<STqi(f(av*  xal  ijtot  iv  lAsam  Xd^ip  ivTtd-eig,  o  xcci^Xxat 
'Yn€Qßax6v  cet.,  während  er  für  die  anderen  Formen  der  Enallage 
den  terminus  ItiXloicoaig  anwendet  (§  41):  6ax^v  iy  xoXg  (Sx^ikaai 
xal    x6    xaXovfi€POP  "^Aavvxaxxov,    S    xal  ^AkXoiiatS^g  xaXtXtM, 
ineiddp    ff  avytj&ijg  xd^tg  äXXoia  yiyijxaf    xal  «m  notxÜij  tvsxa 
xov  xotffiov  ^  x^Q^^  ifinoietv  xolg  koyoigj  x^g  (jbiv  avv^^vg  xd^emg 
ov  doxovCfjg  äxoXov^eXv,  inl  xt  Idiov  dva(poqäg  ixova^g  äxoXov&iay. 
Als  deren  Arten  werden  dann  bemerkt:   Vertauschung  der  Genera, 
der  Numeri,  Kasus,  der  Komparationsstufen,  Modi,  Tempora,  Ge- 
nera Verbi,  Personen,  Präpositionen,  Adverbia,  Konjunktionen.  — 
Zonaeus  (ncQl  axW'  Rhet.  Gr.  Sp.  Vol.  m,  p.   168)  bezeichnet 
dkkoifaa^g  und  ivaXXayfi  als  gleichbedeutend;  Alexander  (L  c. 
p.  33)  nennt  die  Figur  dkXoioaaig  oder  dXXay^;  Tiberius  (I.e. 
p.   80)    hat    (nach   Ka^xiktog):    x^g    akkohdasaag  (X^^jua.     In  dem 
Carmen  de  fig.  vel  schem.  (Rhet.  Lat.  min.  Halm  p.  64)  wird 
dkloUadg    als  Bezeichnung  für  eine  rhetorische  Figur  gebraucht; 
p.   70    heifst    es:    ^Akkoicoaig    aut   'Ynakkayfi:    Fit    mutatio 
multimodis.     ^Bello  A&ica  flagrat^,     A£ros  cum  dicas  bellare,  et 
tempora  quando    Et  casus  numerosque  figurando  variamus.    Quin- 
tilian  I,  5,  62  sq.  nennt  als  Arten  des  Soloecismus  die  adjectio, 
detractio,   transmutatio  oder  inversio,  äva(fxQO(f^j  vnsq- 
ßaxov.    Dann  heifst  es:   Immutatio  sine  controversia  est  (namUch 
soloecismus),   cum  aliud  pro  alio  ponitur.     Id  per  omnes  orationis 
partes  deprehendimus,  frequentissime  in  verbo,  quia  plurima  huie 
accidunt,  ideoque  in  eo  fiunt  soloecismi  per  genera,  tempora,  per- 
sonas,    modos    —    numeros    cet.    —    Dieselben    sprachlichen   Er- 
scheinungen bespricht  er  dann  lib.  IX,  3,  6  sq.  und  fafst  sie  hier 
unter  den  Namen  der  excQoicotfig  (man  liest  auch  ixsQdKfig)  und 
i^akkay^  zusammen. 

In  der  That  sind  die  allgemeinen  termini:   Enallage,  Heterosis, 
Alloeosis    bei    den   alten  Grammatikern  und  Rhetoren  nicht  fest- 


Von  den  syntaktisch-grammatischen  Figuren.  481 

stehend  und  nur  wenig  in  Gebrauch  gewesen;  Eustathius  z.  ß. 
nimmt  zwar  (p.  333,  zu  Rias  2,  742)  zur  Bezeichnung  von:  xkvtog 
'l7i7ioddfi^$a  den  Ausdruck:  ^  toiavTti  ivakkayi^  tcov  yeviav,  aber 
nicht  eigentlich  als  terminus,  so  daTs  (u.  a.  p.  44),  wo  derselbe 
Fall  vorliegt  {s&vea  nokXa  dqvixhav  äyaXXofievai  nreQvysaaiv. 
nias  2,  462),  er  ihn  nur  als  Konstruktion  „nach  dem  Sinn"  be- 
merkt: ov  nqög  to  ^^toy^  äXXd  nqog  x6  vofixov.  (Wir  lesen  jetzt 
äyaXXofifya  nach  Aristarch.  cf.  Eustath.  p.  255.)  —  Georgios 
Choerob.  {negl  TQon.  Rhet.  Gr.  Sp.  Vol.  lH,  p.  256)  führt  nur  die 
einzelnen  Arten  irfQoyeydg  und  itsQonqocfconop  an;  und  der 
Pseudo-Rufinian  (Rhet.  Lat.  min.  Halm  p.  54 — 58)  sagt  aus- 
drücklich von  der  ganzen  Reihe  der  hierher  gehörigen  Ver- 
tauschungen, welche  „fiunt  per  casus,  numeros,  praepositiones, 
genera,  personas  et  si  qua  sunt  talia",  sie  unterschieden  sich  u.  a. 
dadurch  von  den  übrigen  schem.  leieos,  „quod  carent  appellationi- 
bus  proprüs";  im  übrigen  rühmt  er  sie  als  „mire  orationi.decus 
omamentumque  tribuentes".  Apollo n.  Dysc.  (de  constr.  III,  7) 
nennt  ^^xXinog  'Innodäfieta^^  eine  VTiaXXayfj  yiyotfg,  und  spricht 
auch  von  einer  inaXXayii  diad^sasoav  (d.  h.  von  Aktiv  und  Passiv). 
Wir  finden  weiter  bei  ihm  (de  constr.  I,  36):  or#  nokfjfiMdtfqov  fity 
to  olae  xat'  ivaXXayriv  ftQfjTat  (fcoy^g  t^g  (fiQs.  (ib.  II,  17): 
td^soag  iyaXXay^  (ib.  II,  18):  royov  iyaXXay^  (II,  21):  mcaffecog 
iyaXXayri  (TV,  10):  n^d^iasoag  iyaXXay^,  —  Aristonicus 
(II.  n,  286):  TiQÖg  Tfjy  iyaXXayijy  rov  xQoyov^  (H.  ÜI,  211):  xai' 
iy,  mcoff.  cet.  Herodian  {ttsqI  (^xW*  Rl^öt.  Gr.  Sp.  Vol.  lü, 
p.  85  sq.)  fafst  die  Figuren  iy  Xi^€t  als  i^dXXa^^g  (fQÜrfewg  and 
Tov  xaxaXX^Xov  im  ro  xQeltroy  fierd  xiyog  äyaXoyiag,  und  sagt  in 
Bezug  auf  die  Unterabteilungen:  ylyexai  di  to  c^^/w«  xatd  roffav- 
Tovg  xQonovg  xa&'  6<xovg  xal  6  aoXoiXKTfiog'  xal  ydq  eXdij  diaXXa<s<s6- 
fieya  xal  yiytj  xal  mciasig  xal  äqi&fiol  xal  iyxXUssig,  €t$  re  nqoüoana 
xal  xQoyo^  xal  diaMtsshg,  xal  ndyxa  dnXäg  ä  x^y  xov  xaxaXXfjXot^ 
avydifsuxy  änaixsX,  naqaxqcmiyxa  noieZ  x6  (^XW^*  —  ^^®  ^®^  ®^^ 
allgemeiner  terminus  fehlt,  so  äuTsert  sich  auch  Priscianus  (art. 
Gr.  XVII,  21,  155)  nur  summarisch:  „illud  sciendum,  quod  per 
figuram,  quam  Graeci  äXXoioxtjxa  vocant,  id  est  variationem, 
et  TtQoXfjipty  vel  avXXijif/ty,  id  est  praeceptionem  sive  con- 
ceptionem,  et  per  ^svyfiaj  id  est  adjunctionem  et  conci* 
dentiam,  quam  avyifinxcoaty  Graeci  vocant,  et  procidentiam, 
id  est  ävxinxfaaiv,  et  numeri  diversi,  et  genera  diversa,  et  diversi 
casus,  et  tempora  et  personae,  non  solum  transitive  et  per  reci- 
procationem,    sed  etiam  intransitive    copulantur."     Donatus  (ars 

0«rbtr,  die  8i>rache  •!■  Kamt.    2.  Aufl.  ol 
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gr.  ni,  2,  2)  bezeichnet  das  hierher  Gehörige  allgemein  mit  Soloe- 
cismus  und  sagt,  dafs  es  in  zwiefacher  Art  sich  zeige:  aat  per 
partes  orationis  (wenn  z.  B.  Virg.  Aen.  VIT,  399:  torrumque 
repente  clamat  statt  torve  steht)  aut  per  ea,  quae  accidmit  par- 
tibus  orationis  (z.  ß.  per  genera,  per  numeros,  wie  „pars  in  frusta 
secant"  Aen.  1,  212  cet.).  Charisius  (inst.  gr.  IV,  2)  giebt  nach 
Cominianus  dieselbe  Darstellung,  dann  nach  anderen  eine  Ein- 
teilung, in  welcher  für  unsem  Begriff  der  Enallage  die  termini 
des  Quintilian:  immutatio  und  transmutatio  genannt  werden. 
Diomedes  (art.  gr.  ü,  p.  449)  fuhrt  unter  der  Rubrik  immu- 
tatio 14  oder  15  Fälle  an.  Isidorus  (origg.  I,  32)  beruft  sicli 
auf  Donatus. 

Neuere  Grammatiker  haben  dagegen  die  Terminologie  yermehrt 
und  befestigt.  Wir  nennen  statt  aller  Ruddimann,  welcher 
(Instit.  gramm.  lat.  P.  ü,  cp.  III)  de  Enallage  ejusque  speciebus 
handelt  und  unterscheidet:  Antimeria,  Enallage  strictius 
dicta,  Heterosis,  Antiptosis,  Synesis,  Anacoluthon,  Hei- 
lenismus,  Archaismus,  dann  noch  besonders  als  Änderung  der 
WortsteUung  (cp.  IV):  Hyperbaton  mit  Anastrophe,  Hysteron 
proteron,  Hypallage,  Synchysis,  Tmesis,  Parenthesis  und 
Hyperbaton  strictius  dictum. 

um  eine  Übersicht  der  zur  Enallage  gehörigen  Fälle  zu  ge- 
winnen, wird  man  am  besten  die  Einteilung  der  immutatio,  wie 
sie  aus  Quintilian,  Donatus,  Charisius  zu  entnehmen  ist,  beibe- 
halten; so  jedoch,  dafs  man  die  transmutatio  hinzuzieht,  welche 
nichts  ist,  als  eine  Enallage  des  Beziehungsausdrucks,  wie  er  in  der 
Wortstellung  sich  kundgiebt.  Hellenismus  und  Archaismus,  welche 
Ruddimann  als  Arten  der  Enallage  anführt,  sind  offenbar  nicht 
Arten,  sondern  Quellen.  (Sanctius,  Minerva,  lib.  IV,  überschreibt 
cap.  XH:  de  Hellenismo,  sire  Antiptosi.) 

Wir  unterscheiden  also: 

1.  eine  Enallage,  bei  welcher  irgend  eine  Wortart  so  ge- 
braucht wird,  dafs  sie  die  Funktion  einer  anderen  in  Bezeichnung 
der  Beziehung  zu  übernehmen  scheint; 

2.  eine  Enallage  der  Wortformen  (Flexionen)  und  der  Form- 
wörter; 

3.  die  Enallage  der  Wortstellung. 

Manche  hierher  gehörige  Fälle  haben  die  Grammatiker  nach 
gewissen  Gesichtspunkten  zusammengeordnet,  z.  B.  die  aus  einer 
Attraktion,  aus  der  constructio  ad  synesin  zu  erklärenden.  Wir 
stellen  diese  in  einem  Anhange  zu  II.  zusanmien. 
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I.   Enallage  der  Wortarten. 

Man  hat  die  Vertauschung  der  Wortarten,  Redeteile,  fi^Qfj  r^g 
iJ^€(ag,  Antimeria  genannt.  Steph.  Thesaur.  (ed.  Paris.)  sagt 
über  diesen  terminus:  ^Avttfi^Qsta,  ^,  Partis  unius  pro  alia  positio: 
nomen  est  fignrae  apud  grammaticos ,  ut  to^cop  €v  sidcag  yolnnt 
dictum  per  ävrtfj^Qfiav  quasi  diceretur  toicov  sldruioaVy  posita  parte 
una  orationis  pro  alia,  sc.  participio  pro  nomine.  Sic  utitur 
Gaza.*)     Scribitur  etiam  ^Avxiiieqia, 

Die  Einteilung  der  Wörter  in  Klassen  gründet  sich  auf  den 
Unterschied  der  Funktionen,  welche  sie  im  Satze  übernehmen;  die 
den  Satz  wesentlich  konstituierenden  Elemente  wurden  auch  am 
frühesten  gebildet:  Verbal-  und  Nominal -Stämme,  und  aus  ihnen, 
denen  entweder  Beziehungswurzeln  (Pronominal- Wurzeln)  oder  Be- 
deutungswurzeln (Verbal -Wurzeln)  zu  Grunde  lagen,  entwickelten 
sich  allmählich  sämtliche  Wörter  der  Sprache.  Ein  Unterschied 
zwischen  Nomen  und  Verbum  war  in  der  Wurzel  nicht  vorhanden; 
erst  die  verschiedene  Formierung  brachte  ihn  hervor,  wie  er  denn 
für  die  chinesische  Sprache,  welche  die  Wurzel  nicht  formiert,  gar 
nicht  aufzustellen  ist.  Aber  auch  die  Verbal-  und  Nominal-Stämme 
sind  als  solche  niemals  wirklich  gewesen  —  einzelne  Wörter 
giebt  es  überhaupt  nur  in  der  Abstraktion  —  und  an  Wortstämmen, 
damit  sie  als  wirkliche  Worte  leben  konnten,  mufste  sogleich  die 
Kunsttechnik  sich  thätig  erweisen,  indem  sie  deren  Satz-Beziehung 
irgendwie  in  ihrer  Form  ausprägte.  Personalpronomina  traten  zu 
Verbalstämmen,  Kasuszeichen  wurden  den  Nominalthemen  angefügt, 
und  so  zeigten  sich  je  nach  dem  Wechsel  der  Beziehungen  in 
Person,  Numerus,  Modus  cet.  dieselben  Wörter  durch  Deklination 
und  Konjugation  in  stets  wechselnder  Gestalt.  Aber  die  Sprach- 
technik prägte  auch  die  Wortstänune  selbst  zu  Wörtern  ver- 
schiedener Funktion  aus;  sie  schied  aus  den  Nominalstämmen  die 
Substantiva  und  Adjektiva,  unter  welche  sich  auch  die  Pronomina 
verteilen;  sie  bildete  aus  Kasusformen  die  Adverbia,  Präpositionen, 
Konjunktionen;  sie  machte  das  Verbum  fähig,  in  der  Infinitivform 
auch  Funktionen  des  Substantivs,  in  der  Form  des  Participiums 
Funktionen  des  Adjektivs  zu  übernehmen.  Bei  solcher  FüUe  der 
Sprachmittel  erscheint  es  natürlich,  dafs  durch  Anwendung  eines 
Wortes  der  einen  Wortart  nicht  selten  die  Wirkung  eines  einer 


♦)  The  od.  Gaza  (introd.  grammat.  ed.  Basil.  Lib.  IV,  p.  153):  t6  dk, 
jo^vav  fv  iidutgy  Tfottjuxdv  xard  dvr^fiiQS^av.  dg  äv  il  iXfyono,  rö^atv 
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anderen  zugehörigen  mit  irgend  einer  nicht  den  materieUen  Inhalt 
des  Satzes,  sondern  nur  die  Art  der  Beziehung  modifizierenden 
Nebenwirkung  erreicht  wird.  Participium  z.  B.  und  Adjektivum 
stehen  einander  so  nahe,  daTs  viele  Participien  im  usus  Tollständig 
als  Adjektiva  gelten,  wie:  erzürnt,  reizend;  constans,  doctus;  wie 
sie  dann  weiter  als  Adjektiva  auch  die  Funktion  von  Substantiven 
versehen  können,  z.  B.  adolescens,  eruditus,  nupta,  dictum,  pec- 
catum;  Erring  is  human;  forgiving,  divine.  Ebenso  werden 
Infinitive  (z.  B.  Leben,  Streben)  zu  Substantiven;  To  err  is  human; 
to  forgive,  divine. 

Dies  nun  ist  Sprachgebrauch,  aber  es  kann  schon  als  Enallage 
bezeichnet  werden,  wenn  z.  B.  in  den  von  Schoemann  (Die  Lehre 
von  den  Redeteilen  p.  41)  angedeuteten  Fällen  das  Adjektivum  für 
das  Adverbium  steht.     Es  heifst  da:    „Das  Adjektiv  deutet  weder 
auf  die  Dauer  noch  auf  das  momentane  Stattfinden  des  Merkmals, 
sondern  giebt  es  lediglich  und  schlechtweg  als  dem  Gegenstande 
beiwohnend  an.     Deswegen  ist  es  auch  möglich,    dafs  es  in  der 
That  von  blofs  momentanen  Verhältnissen  eines  Gegenstandes  ge- 
braucht werde,   wie  es  z.  B.  in  der  adverbialen  Anwendung  der 
Zeit    oder  Ortsverhältnisse  angebenden  Adjektiva  in  beiden  alten 
Sprachen  häufig  genug  der  Fall  ist,  z.  B.  Zevg  x^*fog  sß^  xaid 
daXta,  Aeneas  se  matutinus  agebat,  Ald(ag  odqavia  äTT^ma.'^ 
—  So  hat  Horaz  (A.  P.  268):  Vos  exemplaria  Graeca   nocturna 
versate  manu,  versate  diurna;   Sallust  (Cat.  3):    Et  qui  fecere, 
et  qui  facta  aliorum  scripsere,  multi  laudantur;  (1.  c.  60)  illi  haud 
timidi  resistunt.     Wieviel  wärmer  wird  hier  die  Wirkung  durch 
die  Beziehung  auf  die  Person,  wie  sie  in  der  Adjektivform  sich 
ausspricht,  als  die  adverbiale  Beziehung  auf  die  Handlung  gewesen 
wäre.     Ahnlich    steht    so  nullus  für  non,    wie   Cic.   (Cat.   1,   16): 
misericordia    tibi  nulla  debetur  oder  das  Substantivum  nihil  ffir 
non,  z.  B.  Cic.  (Phil.  1,  6)  Nihil  dico,  quis  fuerit  L.  Brutus;  und 
auch    im  Deutschen    „keiner"    für    „nicht",    z.  B.    „Geld  hab'  er 
keines".    (Hebel,  3,  23.)    Die  Substantiva  bezeichnen  Qualitäten, 
die  Pronomina  ohne  eigenen  Inhalt  nur  Verhältnisse.    Darum  wird 
die  Kraft    der  Bezeichnung    erheblich  gesteigert,    wenn  statt  des 
Pronomens  das  Substantivum  gesetzt  wird,  auf  welches  jenes  deutet. 
So  bei  Hör.  Ep.  XV,  12,  wenn  Horaz  der  treulosen  Neaera  droht: 
si  quid  in  Flacco  viri  est  (statt  in  me);  oder  wenn  bei  Shakes- 
peare (Haml.  I,  2)   die  Königin  sagt:    Let  not  thy  mother  lose 
her  prayers,  Hamlet;  (J.  Caes.  I,  3):  Cassius  spricht:    Cassius  firom 
bondage  will  deliver  Cassius.  —  Bei  Homer  (Dias  16,  496)  sagt 
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der  sterbende  Sarpedon  znm  Glaukos:  oxqvvov  yivxliav  avÖQag 
JSaQnfjdopog  d[ji(fifiaxso^cci,  und  dann:  adzag  ene^Ta  xal  adrog 
i(i€v  TifQificcQrao  ;faixw.  Eustath.  p.  1072,  54  sq.  bemerkt,  wie 
Sarpedon  das  xvgtop  opofxa  mit  Nachdruck  für  die  Lycier  braucht, 
das  Pronomen  für  den  Anwesenden.  Gesteigert  wird  dies  in  der 
objektivierenden  Wirkung  durch  Hinzufiigung  des  Epithet.  omans 
z.  B.  (II.  VII,  75):  Hektor  von  sich:  'Extoqi  dico^  ebenso  Polyd. 
(XIV,  454):  fieyaOiffiov  IlapTotdao.  Hierher  gehört  auch  der  Ge- 
brauch im  Mhd.,  nach  welchem  das  Substantiv  lip  (corpus)  mit 
dem  Possessivum  statt  des  persönüchen  Pronomens  stand,  wie 
Freid.  13,  18:  missetat,  die  min  lip  begangen  hat  (statt:  die  ich 
begangen  habe);  ebenso  das  corps  der  altfranzösischen  Dichter, 
(cf.  Grimm,  Gr.  IV,  p.  296  sq.)  —  Es  steht  bei  solchen  Be- 
zeichnungen auch  wohl  das  demonstrative  Pronomen  für  das  Per- 
sonal- oder  Possessivpronomen:  od€  är^Q  für  iya}j  haec  vox  für 
mea  vox  (Cic.  Arch.  cp.  I)  hoc  caput  =  meum  caput  (Prop.  11,  7,  7) 
capite  hoc  =  capite  tuo  (Juv.,14,  58). 

Schleicher  (Die  deutsche  Sprache  p.  303)  führt  als  merk- 
würdig den  Gebrauch  der  Konjunktion  unde,  unt  im  Nibelungen- 
liede an,  wo  man  ein  Relativum  erwartet,  z.  B.  ergezet  si  der  leide 
und  ir  ir  habet  getan  (1148,  3),  „macht  sie  vergessen  der  Leiden, 
die  ihr  ihr  gethan  habet".  —  Als  Adverb  ist  die  Präposition  ohne 
gebraucht  in  der  Redensart:  dies  ist  nicht  ohne,  wie  es  sich  z.  B. 
auch  bei  Klop stock  findet  (Gelehrtenrep.  Bd.  Xu,  p.  67):  Es  ist 
nicht  ohne,  dafs  die  Gesetzgeber  cet. 

Bei  den  Lateinern  stehen  die  Präpositionen  vielfach  auch  ad- 
verbial, wie  Sali.  Cat.  2:  Eorum  vitam  mortemque  juxta  aestimo; 
doch  ist  dies  nicht  Enallage  zu  nennen,  da  sie  so  nur  in  ihrem 
Wesen  bleiben;  hingegen  erscheint  es  auffallender,  wenn  Adverbien, 
wie  usque,  procul,  palam,  simul  u.  a.  als  Präpositionen  gebraucht 
werden,  z.  B.  palam  populo  Liv.  6,  14. 

Durch  eine  Freiheit  in  der  Satzkonstruktion  wird  zuweilen  be- 
wirkt, dafs  ein  Adjektivum  als  ein  Substantivum  erscheint,  indem 
die  Rede  wie  an  einen  Genetiv  anknüpft.  So  bei  Schiller  (Bd.  14, 
p.  241):  Endlich  erschien  Tilly  —  vor  Frankfurt  an  der  Oder,  wo 
er  sich  mit  dem  Überreste  der  Schauenburgischen  Truppen 
vereinigte.  Er  übergab  diesem  Feldherrn  (Schauenburg)  die 
Verteidigung  Frankftirts.  So  bei  Livius  2,  53:  Vejens  bellum 
exortum,  quibus  Sabini  arma  conjunxerant.  Caes.  b.  G.  1,  40: 
in  servili  tumultu  —  quos  tamen  cet.  Hom.  Dias  9,  383:  al  &' 
ixatofiTtvXoi    etat,    dtfjxoawi    d'   äv*    ixdazag   (nvXag)    dpigsg 
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i^oixy^vcfi.  Shakesp.  (Oth.  m,  4):  they  are  jealons  for  they  are 
jealous:  —  t'is  a  monster  begot  upon  itself,  bom  on  itself 
(nämlich  jealousy). 

Da  der  Artikel  zum  Anzeiger  des  Geschlechts  geworden  ist, 
kann  man  in  gewissen  Fällen  sagen,  dafs  für  ihn  ein  Substantiv 
notwendig  eintritt,  wie  im  Griech.  ßovg  TavQog;  im  Engl,  he,  she; 
Schafbock,  Hirschkuh,  Ziegenbock,  Pfauhenne,  (cf.  Lobeck, 
path.  serm.  gr.  prolegg.  p.  27.) 

Im  Griechischen  und  Deutschen  werden  Infinitive  leicht  sub- 
stantiviert, im  Lateinischen  können  Fälle  der  Art  als  Enallage 
gelten,  wie  bei  Persius  (I,  10):  nostrum  istud  vivere  triste 
aspexi;  bei  Petronius  (52,  3):  meum  enim  intelligere  nulla 
pecunia  vendo. 

umgekehrt  wird  im  Englischen  leicht  das  Substantivum  ver- 
balisiert,  z.  B.  to  bailad,  to  stage,  to  boy,  to  queen,  to  lord.  So 
heifst  es  bei  Byron  (Ch.  Har.  Pilg.  11,  74):  every  carle  can  lord 
it  o'er  thy  land;  so:  walk  it  u.  a.  also  aktivisch;  (im  Lat.  ähnlich 
ein  Substantiv  verbal:  populus  late  rex  bei  Virg.  Aen.  I,  21, 
cf.  auch  Hör.  od.  10,  17,  9);  ebenso  stehen  leicht  Substantiva  ad- 
jektivisch, z.  B.  A  gold  ring,  [Bei  Goethe  (Auf  dem  See)  heifst  es: 
„Weg  du  Traum,  so  gold  du  bist"  — ]  an  iron  house;  im  Fran- 
zösischen werden  Substantiva  durch  Komparation  adjektivisch,  z.  B. 
Ce  Simon  Renard  est  plus  roi  que  je  ne  suis  reine.  (V.  Hugo) 
(Mätzner,  fr.  G.  p.  155).  So  bilden  die  Griechen  ßaa^Xetfregoc, 
ßatSiXevtaToq;  xvcaVj  xvvTeQog,  xivTaxog;  im  Lat.  steht  z.  B. 
Liv.  V,  53:  magis  nefas,  man  sagt  ganz  gewöhnlich  victor  eier- 
citus,  aber  Ciceros  Ausdruck:  artifex  stilus  (Brut.  25)  kündigt  sich 
durch  ein:  ut  ita  dicam  als  Enallage  an,  die  jedoch  auch  (z.  B. 
Plin.  n.  h.  X,  63:  artifices  argutiae)  später  vorkommt.  Plautus 
kompariert  Substantiva  z.  B.  (Poen.  V,  2,  31):  nullus  me  est  hodie 
Poenus  Poenior;  (ib.  4,  24):  o  patrue,  mi  patruissime.  Bei 
A.  W.  Schlegel  findet  sich  „Salz"  als  Adjektiv  z.  B.  Shakesp. 
übers.  Sturm  I,  2:  „der  salzen  Tiefe  Schlamm",  auch  Rom.  u. 
Jul.  ni,  5  u.  sonst. 

Wie  das  Substantiv  durch  beigesetztes  Adverb  verbale  Natur 
erhält,  wird  das  Adverb  dadurch  dem  Adjektiv  genähert.  Im 
Deutschen:  der  Baum  dort,  die  Zuschauer  umher;  durch  Hypallage 
wird  bei  Schiller  ein  Adv.  zum  Adj.:  „Kühne  Seglerin,  Phantasie, 
wirf  ein  mutlos  Anker  hin!"  im  Griech.:  ij  naqavxixa  iidovii, 
ol  oXxot  ya[wt;  lat.  prope  victor  (Hör.  IV,  6,  3),  ante  mala  (Virg. 
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Aen.  I,  198);  im  Engl,  the  then  ministry,  the  now  King  of 
Saxony;  im  Frzsch.  la  page  ci-contre;  ces  morts  debout. 

Es  mögen  diese  Anfuhrungen  genügen,  um  die  Vertretung 
einer  Wortart  durch  die  andern  zu  veranschaulichen,  doch  ist  zu 
bemerken,  dafs  die  von  den  Granmiatikem  festgestellten  Wortarten 
nicht  die  einzigen  sind,  bei  welchen  die  Funktionen  der  einen  in 
die  einer  anderen  übergehen.  Man  hätte  Pronomen  und  Zahlwort 
nicht  als  besondere  Wortarten  aufeustellen  brauchen,  man  konnte 
auch  Präpositionen  und  Konjunktionen  als  blofse  Unterabteilungen 
des  Adverbs  rubrizieren.  Dagegen  hat  man  die  sogenannten  in- 
transitiven Verba  und  die  transitiven  als  besondere  Wortarten  nicht 
betrachtet,  obwohl  der  Unterschied  zwischen  ihnen  kein  geringerer 
ist,  als  der  zwischen  Adverb,  Präposition  und  Konjunktion.  Denn 
wie  die  Präposition  und  Konjunktion  ursprünglich  nur  Adverb  ist, 
obwohl  durch  Beziehung  auf  ein  Nomen  oder  auf  einen  Satz  sich 
unterscheidend  von  dessen  allgemeinerem  Begriff,  so  sind  ursprüng- 
lich die  Verba  überhaupt  als  intransitive  zu  denken  (cf.  Heyse, 
Syst.  d.  Spr.  p.  359;  399),  welche  dann  in  direkte  Beziehung  auf 
ein  Objekt  traten,  oder  indirekt  ihren  Begriff  durch  Beziehung  auf 
einen  Gegenstand  ergänzten.  Der  usus  zeigt  allerdings  zu  jeder 
Zeit  bestimmte  Verba  als  vorwiegend  transitiv  oder  intransitiv  in 
der  Regel  verwendet,  aber  in  noch  viel  weiterer  Ausdehnung  als 
sich  z.  B.  Präpositionen  auch  als  Adverbia  gebraucht  finden,  oder 
Adverbia  in  Beziehung  gesetzt  werden,  zeigen  intransitive  Verba 
die  Fähigkeit,  zu  transitiven  zu  werden,  während  die  transitiven 
überhaupt  ihre  Beziehung  zu  besonderer  Kräftigung  ihres  substan- 
tiellen Gehaltes  in  sich  zurücknehmen  können.  Wo  dies  dem  usus 
fremder  ist,  kann  also  von  einer  Enallage  der  Klassen  des 
Verbi  gesprochen  werden.  —  Zu  zweifelloser  Festsetzung  der 
termini:  „transitive  und  intransitive  Verba"  war  es  bei  den  Alten 
nicht  gekommen;  die  Quelle  ist  jedoch  Priscian,  wo  nicht  ganz 
klar  (lib.  XI,  2)  es  u.  a.  heifst:  Cum  igitur  flectas  nomen  in  obliquos 
casus,  verbum  ei  adjungi  non  potest  intransitivum,  id  est  äfAeTcc- 
ßatoPj  hoc  est  in  sua  manens  persona.  Nam  fisraßarixa  dicuntur, 
id  est  transitiva,  quae  ab  alia  ad  aliam  transeunt  personam,  in 
quibus  solent  obliqui  casus  adjungi  verbis,  ut  misereor  tui  cet. 
(cf.  1.  c.  Vm,  2.)  (Vid.  Lersch,  Sprachphü.  d.  Alten,  T.  II,  p.  127  sq., 
194  sq.) 

Wenn  ein  Verbum  transitiv  gebraucht  wird,  tritt  das  Moment 
der  Thätigkeit  in  ihm,  weil  auf  einen  bestimmten  Gegenstand  ge- 
richtet, schärfer  heraus:  der  Arzt  heilt  die  Wunde;  steht  es  als 
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intransitiv,  so  bleibt  der  eigentümliche  Inhalt  des  Vb.  in  ge- 
wichtigem Verharren:  die  Wunde  heilt.  Beispiele:  dulden,  ge- 
niefsen,  glauben,  lieben,  rauben  cet.  Nicht  jedes  Intransitiv  eignet 
sich  dieses  Inhalts  wegen  dazu,  auch  als  transitiv  gebrauchUch  zu 
werden.  Musäus  sagt:  „dafs  die  kahlen  Wände  seinen  Unmut 
wiederhallten";  Schiller:  „und  es  gleichte  schon  die  Wage 
an  dem  Himmel  Nacht'  und  Tage";  Gervinus  (Shak.  Bd.  2, 
p.  118):  „Schicksale,  die  ihn  (Hamlet)  plötzlich  verarmen." 
Rücker t  (Ges.  Ged.  V,  127): 

„Höheres  bebt  das  Blatt  am  Mose, 
Als  das  Fekhaupt  trotzt  im  Sturm; 
Höheres  fühlt,  als  blüht  die  Rose, 
Der  in  sie  begrabene  Wurm." 

Diese  Beispiele  zeigen  etwa  die  Steigerung  in  der  Entfernung 
vom  usus.  Teipel  („über  einige  Arten  von  Verben,  welche  tran- 
sitiv, und  intrans.  Begriff  in  sich  vereinigen",  in  Herrigs  Archiv 
f.  n.  Spr.  Bd.  10,  p.  158  sq.,  Bd.  11,  p.  27  sq.)  bemerkt,  dafs  manche 
Verba  transitiv  vrurden,  indem  sie  ihren  Begriff  vergeistigten,  für 
die  sinnüche  Bedeutung  aber  bei  der  intransitiven  Form  blieben, 
wie:  einen  Feind  bestehen,  und:  der  Boden  besteht  aus  Lehm. 
Beispiele:  bekommen,  erstehen,  ausstehen,  abbrechen,  aufbrechen, 
abziehen,  abnehmen,  aufschlagen,  ausschlagen,  brechen,  büfsen,  um- 
kehren, reichen  u.  a.  m.  (cf.  Grimm,  Gr.  H,  p.  85  sq.)  Auch  im 
Griechischen  und  Lateinischen  ist  beständiger  Übergang  von  in- 
transitivem zu  transitivem  Gebrauch  der  Verba,  und  ebenso  stehen 
trans.  für  intransit.  Also:  nXsXv  'd-dXaaaav,  näc  ng  daxQVst 
Tovg  TtQOcf^xovTac  (fiXovc  (Eur.);  äkk'  sxer  ^  td  ttqmtcc  TrvXag 
xal  tetxog  iaSXzo  (Ilias  13,  679);  jus  civile  migrare;  morientem 
nomine  clamat  (Virg.  Aen.  4,  674);  Stygias  juravimus  undas 
(Ov.  Met.  2,  101);  terra  movet  (Liv.  40,  59).  Etwa  spröden  In- 
transit. geben  Präpositionen  leicht  die  Biegung  zum  transitus: 
circumfluo,  transgredi  cet. 

Auch  im  Franzsch.  und  Engl,  wird  leicht  ein  Vb.  trans.  ru 
einem  intransitivum  und  umgekehrt:  il  est  dangereui  d'aimer: 
courir  la  ville;  descendre  la  rivifere;  the  ice  breaks;  (to 
walk  a  mile;)  he  smiled  his  thanks;  what  he  lired  was  more 
beautifttl  than  what  he  wrote  (Lewes). 

Auch  im  Hebräischen  vereinigen  viele  Verba  in  sich  die  Be- 
deutung von  trans.  und  intrans.,  so  »^J?  weinen  und  beweinen,  "Tiv 
gehen  und  durchwandern  u.  a.  m.  (vide  Gesenius  Lehrgeb.  p.  305sq.) 
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II.  Enallage  der  Wortformen  und  der  Fonu Wörter. 

Aufser  den  ursprünglichen  Nominal  -  Beziehungswörtern  aus 
Pronominal- Wurzeln  und  den  später  konventionell  sich  feststellenden 
Bezeichnungen  der  gleichfalls  nur  ein  Verhältnis  bezeichnenden 
Zahlwörter  wurden  auch  allmählich  gewisse  konkrete  Verba  im 
Gebrauch  zu  abstrakten  Verben  von  blofs  formaler  Funktion.  Es 
waren  dies  solche,  die  etwa  ein  Entstehen,  Wachsen  (sanskr.  bhü, 
gr.  €(fvv,  lat.  fui,  dtsch.  bin)  bedeuteten,  oder  vielleicht  ein  Bleiben, 
Wohnen  (got.  visan,  altd.  wesan,  dtsch.  was),  oder  ein  Stehen  (lat. 
stare,  frz.  etais,  etant,  ete)  und,  wenn  as  als  gleichbedeutend  zu 
nehmen  ist  mit  äs,  ein  Sich-setzen  (skr.  asmi,  gr.  siixi,  lat.  esumi, 
sum,  got.  im). 

Wie  nun  z.  B.  die  sogenannte  Kopula  des  Satzes  entweder 
durch  ein  Formwort  (abstraktes  Verbum)  oder  durch  eine  Wort- 
form (Verbalflexion)  bezeichnet  werden  kann,  so  zeigt  sich  über- 
haupt für  den  Ausdruck  der  Beziehungen  im  ganzen  Gebiet  der 
Sprache  die  Fähigkeit,  dafs  Formwörter  und  Wortformen  für  ein- 
ander eintreten  können,  wobei  im  allgemeinen  als  Unterschied  be- 
merkbar ist,  dafs  besondere  Formwörter  genauer  und  bestimmter 
bezeichnen,  als  Wortformen. 

Wir  haben  so  für  die  Personenbezeichnung  die  Pronomina, 
bestinunte  und  unbestimmte,  und  Verbalflexion;  zur  Angabe  des 
Numerus  bestimmte  und  unbestimmte  Numeraha  und  die  Formen 
für  Singular,  Dual,  Plural;  zur  Andeutung  des  Genus,  Pronomina 
und  Wortendungen;  zum  Ausdruck  der  Beziehung,  in  welche  die 
Nomina  treten,  Kasusendungen  und  Präpositionen;  für  das  Ver- 
hältnis der  Komparation  ebensowohl  die  Steigerungsformen  wie 
Adverbia;  zur  Bezeichnung  der  Genera,  Modi,  Tempora  des  Verbum 
die  abstrakten  Verba,  Adverbia  und  die  Verbalflexionen. 

Solange  die  Sprachen  noch  in  der  Bildung  begriffen  waren, 
mufste  es  Streben  ihrer  Technik  sein,  die  Kongruenz  der  Satzteile 
im  Interesse  der  Satzeinheit  hervortreten  zu  lassen,  und  sie  ver- 
wandelten deshalb  Formwörter  in  Flexionsendungen;  phonetische 
Gründe  wirkten  mit,  und  so  verschmolz  Zusammengehöriges  zu 
Einem  Körper,  weil  man  gewöhnt  war,  es  zusammen  zu  finden. 
Schleicher  (Kompend.  d.  vergl.  Gr.  p.  512)  sagt:  „Die  Wort- 
bildungssuffixa  sind  gröfstenteils  deutlich  erkennbar  als  pronominale 
Elemente,  die  in  einer  firüheren  Lebensepoche  des  Indogermanischen 
noch  selbständige  Wurzeln  waren;  z.  B.  bhara-s,  Nom.  sg.  masc, 
latein.  —  ferus,  daraus  —  fer,  ist  zusanmiengeschmolzen  aus  bhar 
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a  sa;  bhar  ist  die  Wurzel  mit  der  Funktion  „tragen;"  a  ist  ein 
determinierendes  pronominales  Element,  hier  den  Thäter  bezeich- 
nend; sa  ist  ein  Demonstrativ,  das  belebte  Genus  im  Nominati? 
andeutend;  bharati  (fert)  zerlegt  sich  in  bhar-a  und  ti,  älter  wohl 
ta,  Pronom.  der  dritten  Person,  vergl.  Wurzel  ta  z.  B.  in  ta-m, 
griech.  t6-Pj  lat.  (is)-tum  u.  s.  f.  In  bhar-a-mi,  mit  gesteigertem 
a  des  Stanmaes,  ist  für  ma  Pronomen  der  ersten  Sing.  u.  s.  f.^  — 
Man  kann  an  Vorgängen  späterer  Zeit  ähnliches  beobachten. 
Grimm  (Gr.  IV,  p.  368)  giebt  Beispiele,  wie  der  deutsche  Artikel 
im  Mhd.  sich  mit  der  Präposition  verband,  so  Nib.  1892,  3:  inme 
lande,  assimiliert  imme  lande  ülr.  Trist.  2718;  vonme  Rine  Nib. 
794,  2;  vome  hove  und  vome  lande  Trist.  15451;  mittem  swerte 
Iw.  6734  cet.  So  im  Romanischen:  du  =  de  le,  Ital.:  del  =  de 
illo,  pel  =  per  illum,  sul  =  sub  illo  (Diez,  Gr.  11,  p.  26).  Bei  den 
neueren  Völkern  wird  im  Interesse  des  sondernden  Verstandes  das 
dem  Sinne  nach  zu  Trennende  auch  lautlich  auseinander  gehalten, 
und  an  Stelle  der  Formen  (wie  z.  B.  der  Kasusformen  im  Franz. 
und  Engl.)  treten  wieder  Formwörter  (Präpositionen).  Man  fühlte 
nicht  mehr  genügend,  dafs  z.  B.  nhd.  iss-t  in  dem  t  schon  das 
„er"  bezeichnet  hat  und  setzte  noch  einmal  das  Personalpronomen 
vor  das  Verbum.  —  (cf.  Schleicher,  Dtsch.  Spr.  p.  268.)  —  Pott 
(Etym.  Forsch.  2.  Aufl.  T.  I,  p.  37)  sagt:  „Es  liegt  in  der  späteren 
Richtung  der  Sprachen,  auf  analytischem  Wege  das  alt  und 
marklos  gewordene  synthetische  Sprachgut  gewissermafsen  wieder- 
zubeleben und  zu  verjüngen."  Er  erörtert  (1.  c.  p.  20  sq.),  wie  wohl 
„seitdem,  vorzüglich  durch  Bopps  eindringenden  Scharfsinn,  klar 
geworden,  wie  in  den  obliquen  Kasus  allerdings  präpositionale 
Elemente  nachweisbar  sind,  ebenso  ungefähr,  wie  die  Personal- 
endungen des  Verbums  —  aus  wirklichen  Pronominen  bestehen,*^ 
zwischen  diesen  Kasusformen  und  den  Präpositionen  begrifflich  ru 
unterscheiden  sei.  „Ich  gestehe,  sagt  er  hiebei,  kaum  eine  andere 
(Linie  der  Unterscheidung)  mit  einiger  Sicherheit  entdecken  zu 
können,  als  die  der  Allgemeinheit  und  der  Besouderung.^ 
(p.  32)  „Oft  reicht  man  mit  der  allgemeinen  Andeutung  des  Ver- 
hältnisses, gleichsam  nur  mit  dem  Umrisse  aus:  andere  Male  will 
man  es  bestimmter  angeben,  gleichsam  mit  einer  Lokalfarbe  augen- 
fälliger machen;  das  geschieht  dann  durch  die  lebenvolleren  Prä- 
positionen. Kein  Wunder,  wenn  diese  sich  mit  der  Zeit  immer 
mächtiger  hervor,  vielleicht  allmählich  die  Kasus  verdrängen  oder 
doch  einschränken.  Augenscheinlich  können  sie  als  Stellvertreter 
sich  in  den  ursprünglichen,   von    ihnen   geschmälerten  Besitz  der 
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Kasus  setzen,  wahrend  sie  eigentlich  nur  zu  deren  Ergänzung  und 
Rirbung  dienen  sollten."  Dazu  bemerkt  er:  „Zuweilen  aber  welche 
Umständlichkeit  des  Ausdrucks,  z.  B.  frz.  les  maisons  d'auprös 
du  Louvre,  was  Wort  für  Wort  eig.  so  viel  ist  als:  die  H.  von 
im  Gedrückten  (dicht  dran,  aus  Lat.  presse)  vom  L.!"  — 
Ahnlich  spricht  sicji  Grimm  darüber  aus.  (Gr.  IV,  p.  765.)  Es 
erscheint  also  „  auf  einem  Pferde  reiten"  bestimmter,  als  „ein  Pferd 
reiten;"  „mit  dem  Spiefs  werfen"  bestimmter,  als  „den  Spiefs 
werfen;"  „am  Morgen"  bestimmter  als  „morgen«,"  „in  der  Nacht" 
als  „nacht*,"  „intra  triginta  dies"  als  „triginta  diebus;"  — 
Romam,  domo  geben  nur  allgemeine  Ortsbezeichnung,  eine  be- 
stinMntere:  juxta  portam,  in  horto;  den  lat.  Objekts-Genitiv  ver- 
treten bestimmter  in,  erga,  adversus.  —  Im  Dtsch.  fühlt  man  der 
gesonderten,  der  Beziehung  auf  äufsere  Verhältnisse  angemessenen 
Verwendung  der  Präpositionen  gegenüber,  dafs  der  Kasus  ein  Inner- 
liches mehr  gemütvoll  und  innig  andeutet.  Für  den  sogen,  ethi- 
schen Dativ  ist  deshalb  Vertauschung  mit  Präposition  gar  nicht 
zulässig;  man  vergleiche  auch:  ich  denke  an  dich,  ich  denke 
deiner;  ich  freue  mich  über  dich  und  deiner;  u.  d.  m.  (vide 
Heyse,  Lehrgeb.  11,  80.)  —  Die  Komparations-Wortformen  statt 
der  Formwörter  mehr,  meist  brauchen  auffallend:  Goethe  (H. 
u.  Dor.  Schlufs),  „nun  ist  das  Meine  meiner  als  jemals"  und 
J.  Paul  (Titan  Z.  73):  „sie  bleibt  ewig  die  D einigste."  — 

Es  liegt  nahe,  dafs  die  Punktion  von  Wortformen  oder  Form- 
wörtem  auch  so  verrichtet  werden  kann,  dafs  eine  andere  Wort- 
art eingeführt  wird,  oder  durch  Wörter  abgeleiteter  oder  zu- 
sammengesetzter Form.  — 

So  kann  die  Kasusform  des  Genitivs  oder  eine,  dieselbe  Art 
der  Beziehung  ausdrückende,  Präposition  auch  bezeichnet  werden 
durch  die  Adjektivform  eines  Nomens.  Pott  (1.  c.  p.  9)  giebt  an, 
dafs  das  Zigeunerische  und  andere  indische  Sprachen  den  ihnen 
mangelnden  Genitiv  durch  possessive  Adjektiva  ersetzen  und  fugt 
hinzu:  „Etwa  in  der  Art,  wie  domus  regia  statt  regis;  amor 
paternus  oder  patris  u.  a.  Beispiele  Krüger  Lat.  Gr.  §  341  als 
Analoga  von  possessiven  Pronominen,  wie  z.  B.  der  Gen.  ejus  u.  s.  w. 
neben  suus  u.  s.  w.  französisch  leur  (iUorum).  Femer  z.  B.  Ab- 
wechselung des  Genitivs  mit  Adj.  zur  Bezeichnung  des  patronymen 
Verhältnisses,  wie  Aiag  6  ""O'iX^og  =  Ajax  Oilei  und  Alag  6  Tela- 
ficivtog  der  Telamonische  d.  h.  Telamons  (Sohn)."  —  Auch  die  Form 
der  Zusammensetzung    bietet   sich   für   die    des  Genitivs,  wie 
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magnanimus  für  magni  animi  (vir);  sehnsuchtsvoll,  der  Sehnsucht 
voll,  voll  von  Sehnsucht;  Preufsens  König,  der  König  von  Preufsen, 
der  Preufsenkönig.  Bekannt  ist,  wie  namentlich  das  Deutsche 
dieser  Form  mächtig  ist:  Herzensgüte  ist  goodness  of  heart,  animus 
benignus,  bonte  du  coeur,  nur  griechisch:  €v^&€ta;  Zugvögel:  6d(H- 
noQog  OQVigj  avis  advena,  birds  of  passage,  oiseau  de  passt^e.  Es 
tritt  dieser  Reichtum  als  Vorzug  in  der  Technik  namentlich  der 
französischen  Sprache  gegenüber  hervor;  Mondenschein  ist  clair  de 
lune,  Eiweifs  jaune  d'oeuf,  seekrank  attaque  du  mal  de  mer;  so 
auch  in  Ableitungen:  Findling  enfant  trouve,  Witzling  diseur  de 
bons  mots,  cet.  —  Wie  Ableitungsendungen  z.  B.  auch  die 
Funktion  von  Adverbien  übernehmen  können,  zeigen  die  Verba 
derivativa  der  Tat.  Sprache,  wie  die  desiderativa,  intensiva,  iterativa, 
frequentativa;  auch  für  ableitende  Praefixe,  wie  dtsch.  un,  lat.  in, 
griech.  a  privativum,  collectivum,  intensivum  u.  a.  m.  ist  Ersatz 
durch  besondere  Wörter  möglich.  — 

Wir  besprechen  noch  einige  Fälle  von  Vertauschung  der 
Nominal- Wortformen,  dann  der  Verbal- Wortformen,  mit  Form- 
wörtem,  also  1.  von  Vertauschung  der  Kasussuffixe  mit 
Präpositionen.  Die  Zahl  der  Kasus  ist  an  sich  ebenso  un- 
bestimmt, wie  die  der  Präpositionen.  Im  Finnischen  z.  B.  zahlt 
man  15  Kasus  (Pott,  Et.  Forsch.  P,  p.  6);  und  da  die  Verhält- 
nisse der  Kasus  auch  durch  Postpositionen  bezeichnet  werden 
können,  so  kann  in  manchen  Sprachen  selbst  Zweifel  eintreten,  ob 
ein  Kasus  oder  ein  Formwort  anzunehmen  sei.  Das  Indogerma- 
nische  hatte  ursprünglich  acht  Kasusformen  und  den  Vokativ 
(Schleicher,  Komp.  d.  vergl.  Gr.  2.  Aufl."  p.  577  sq.),  deren  Zahl 
abnahm,  wie  die  der  Präpositionen  wuchs,  (vide  Regnier,  etude 
sur  Tidiome  des  Vedas  bei  Pott  1.  c.  p.  37  sq.)  Im  übrigen  ist  bei 
Kasussuffixen  wie  bei  Präpositionen  ursprünglich  lokaler  Sinn  an- 
zunehmen, der  zur  Bezeichnung  zeitlicher,  endlich  logischer  Ver- 
hältnisse fortgeht.  Man  sagt  per  campum,  per  noctem,  per  sica- 
rium;  otxoiy  2akafitpij  Ttj  adt^  ^H'^Q^j  "^fl  crfTj  wxti,  Jüoyff}  W 
loco,  ex  quo  (tempore),  ex  consilio;  Frankfurt  am  Main,  am  Tage, 
erkennen  an  der  Stimme  cet.,  wie  dies  sogar  noch  bei  den  Prä- 
positionen in  den  Zusammensetzungen  mit  Verbis  zu  bemerken  ist; 
cf.  perfluo,  percantare,  pertexere,  pervertere,  perosculari,  per- 
petrare  cet.  (Pott  1.  c.  p.  197  A.)  Es  werden  dann  endlich  auch 
die  Kasussuffixe  ebenso  vieldeutig,  wie  die  Präpositionen.  Man 
sagt  z.  B.  ulcisci  inimicum,  sich  an  dem  Feinde  rächen,  ulcisci 
patrem,  den  Vater  rächen,  ulcisci  injuria s  sich  wegen  Beleidigung 
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rächen;    und  so  zeigen  verschiedene  Präp.  gleiche  Funktion: 
am  Tage,  in  der  Nacht,  bei  Tag  und  Nacht.  — 

Es  kann  nun  als  Enallage  aufgefafst  werden,  wenn  statt  der 
bestimmteren,  vom  usus  geforderten  Bezeichnung  durch  die  Prä- 
position der  blofse  Kasus  steht,  wie  bei  Ovid  (Met.  3,  462):  verba 
refers  aures  non  pervenientia  nostras;  (Met.  1,  267):  fronte  sedent 
nebulae;  (Met.  1,  266):  canis  fluit  unda  capillis;  oder  wenn  um- 
gekehrt Präpositionen  sich  finden  statt  des  gebräuchlichen  Kasus, 
z.  ß.  de  statt  des  partitiven  Genitivs  wie  bei  Terenz  (Heaut.  4, 
1,  39):  Ne  eipers  partis  esset  de  nostris  bonis;  Sueton  (Tib.  2) 
de  potione  gustare;  es  ist  dies  ein  Gebrauch,  den  die  Töchter- 
sprachen des  Lat.  dann  fortsetzten,  (cf.  Pott,  1.  c.  p.  44.)  Grimm 
(Gr.  IV,  p.  650  sq.)  bemerkt  zum  Gebrauch  des  Genitivs  bei  käusjan 
(gustare)  got.  ni  käusjand  däuthäus,  ov  (lij  yevtfovTM  d^avdrov 
Marc.  9,  1  cet.  und  zu  anderen  Fällen,  in  denen  sich  der  Begriff 
der  Partition  darstellt,  wie:  der  salben  hän,  des  loubes  brechen: 
„diesen  Gen.  deute  man  nicht  aus  einer  Ellipse  von  teil  oder  iht, 
er  beruht  allein  auf  der  modifizierten  Beziehung  des  Verbimis  zum 
Nomen.  Die  spätere,  des  Gen.  minder  mächtige,  Sprache  sucht 
dieselbe  Modifikation  mit  der  Praep.  von  auszudrücken,  wie  schon 
die  griech.  in  einigen  dieser  Phrasen  sich  der  Präp.  dno  und  ix 
bedient,  in  andern  den  Acc.  läfst  oder  auch  den  Gen.  verwendet." 
Danach  würde  in  Bezug  auf  den  heutigen  usus  es  Enallage  genannt 
werden  können,  wenn  es  bei  Luther  heifst:  sie  sammelten  der 
Brocken;  bei  Schiller:  er  schenkte  des  perlenden  Weins;  bei 
Goethe:  sorgsam  brachte  die  Mutter  des  klaren,  herrlichen 
Weines;  bei  Claudius:  man  mufs  ihn  der  edlen  Bescheidenheit 
erinnern;  nicht  minder  wenn  Goethe  (Egm.  5.  Aufz.),  indem  er 
diesen  Gen.  im  Sinne  hat,  die  Präpos.  setzt:  „Hier  konmien  von 
den  alten,  redlichen,  wackem  Männern!";  auch,  wenn  „in  alter 
Weise  gefugt  wird:  ich  habe  dessen  (ejus),  deren  (eorum);  in  der 
Dichtersprache  wohl:  ich  habe  noch  des  Geldes,  des  Mutes." 
(Grimm,  1.  c.  p.  647  sq.) 

Im  Griechischen  ist  die  ursprüngliche  lokale  Bedeutung  der 
Kasus  fiir  die  prosaische  Rede  zumeist,  namentlich  im  Gen.  und 
Acc,  geschwunden,  so  dafs  ein  Festhalten  an  derselben  in  der 
Sprache  der  Dichter  als  Ausnahme  erscheint.  So  bei  Homer  (Od.) 
Toki  vvv  ovx  ecfjir  yvv^  xat'  !^xof**da  yatap  ovis  IIvlov  U^g 
avv'^^Qyeog  ovt€  Mvx^yijg^  (Ilias)  Zsvg,  ald^iqt  vaiuiv,  ändrijg 
xazdst;  (Ilias)  'Hyaicftov  txavs  döfioy  &€ug.  (vid.  Krüger,  Gr. 
Spr.  n,  §  46).      Im   Lateinischen    gehören    hierher   z.  B.    Fälle, 
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wenn  beim  Passiv  der  Dativ  an  Stelle  des  Abi.  mit  ab  steht, 
wie  Hör.  ep.  1,  19,  3:  carmina,  quae  scribnntur  aquae  potoribus; 
oder  statt  cum,  wie  Hör.  od.  1,  3,  13:  Afiicum  deeertantem 
Aquilonibus;  femer  wenn  der  sog.  Abi.  comitativus  bei  militä- 
rischer Begleitung  mit  Auslassung  von  cum  in  den  Instrumentalis 
überzugehen  scheint,  wie  Liv.  7,  9:  dictator  ingenti  exercitu  ab 
urbe  profectus;  sowie  auch,  wenn  z.  B.  bei  dem  Gerundivmn  um- 
gekehrt sich  ab  c.  abL  (etwa  zehnmal  bei  Cicero)  statt  des  Dativs 
findet.  (Schultz,  lat.  Spr.  §  413.)  Es  fehlt  die  gebräuchUche 
Präp.  bei  Hör.  od.  1,  6,  1:  scriberis  Vario,  Maeonii  carminis  alite, 
wogegen  z.  B.  Livius:  ab  ira,  a  spe  cet.  (aus  Zorn)  statt  der 
blofsen  Ablative  setzt.    (1.  c.  §  285.) 

Wir  erinnern  2.  in  Bezug  auf  die  Vertauschung  von 
Wortformen  oder  Formwörtern  mit  Wortbildungen  ab- 
geleiteter oder  zusammengesetzter  Form  an  einiges  über 
die  Vertretung  der  Zusammensetzung.  — 

Die  Zusanmiensetzung  drückt  Beziehungen  aus,  welche  auch 
durch  Kasus,  Präpositionen  oder  durch  Einführung  einer  anderen 
Wortart  bezeichnet  werden  können:  Vaterhaus,  Haus  des  Vaters; 
Grabesstille,  Stille  des  Grabes;  Goldmünze,  Münze  von  Gold;  Mäuse- 
gift, Gift  für  Mäuse;    Kaiserkrone,  kaiserliche  Krone;    Sinnenlust, 
sinnUche  Lust;  auch  wohl  durch  Ableitungsendxmgen:  Handelsmann, 
Händler;  Findelkind,  Findling.  Durch  die  Anwendung  des  Kasus  cet 
erhält    das  Deutsche   ein  Mittel    zu  emphatischem  Ausdruck  dem 
zusammengesetzten  gegenüber,  welches  anderen  Sprachen  fehlt,  so: 
die  Furcht  Gottes,   die  Tugend    der  Frauen,   die  Gegenwart   des 
Geistes,  im  Gegensatz  zu  Gottesfurcht,  Frauentugend,  Geistesgegen- 
wart, wo  z.  B.  die  Engländer  überhaupt  nur  the  fear  of  God,  the 
virtue  of  women,  presence  of  mind  zu  verwenden  haben.    Der  Name 
Enallage  würde  allerdings  nur  seltneren  Zusammensetzungen  oder 
Auflösungen  zukommen,  etwa  solchen  Zusammensetzungen,  wie  wir 
sie  unter  den  Neologismen  erwähnt  haben;  Auflösungen,  vne:  Blume 
des  Feldes,  Pein  der  Hölle,  Tag  der  Geburt  cet.    über  den  unter- 
schied   der    Komposition    und    Apposition    im    Griechischen    sagt 
Lobeck  (Phryn.  p.  600):    Non  solent  Graeci   substantivum   cum 
adjectivo  ita  componere,   ut  compositorum  eadem  significatio  sit, 
quae  faerat  appositorum;    neque  nobis  hoc  facere  licere  sine  aliqiu 
sententiae    mutatione    ezemplo    sint    haec    vemacula:    Grofsherr, 
Bitterklee,  Süisholz  cet.     Atqui  graeca  vocabula  in  hunc  modmn 
composita  ejusdem  generis  sunt,    MeyaXonoXtg,  KaXkinoJuq  (Plai 
Rep.  Vn,  527),  äyqtoxoiQog,  xcv^qiov,  nlaykcvlogj  iifAifikv(f$g,  nr^t^ 


Von  den  syntaktisch-grammatischen  Figuren.  495 

vixfj,  d'sqiioaTtodia  cet.  —  /«i'A'OTroA^r^^  et  /at'A'O^  nokirij;  quid 
differant,  facillime  perspicitur  his  exemplis:  Geschwindschreiber  et 
geschwinder  Schreiber,  quibus  similia  possunt  cuicunque  etiam  e 
quotidiano  sermone  succurrere.  lUud  autem  sie  est  judicandum: 
genitivi  adjectivi  et  compositionis  unam  esse  eandemque  vim  snb- 
jecti  varie  definiendi,  eamque  causam  esse,  cur  modo  adjectivum 
et  compositio:  fisydXtj  nökig  et  fisyakoTtoXtg ^  modo  genitivus  et 
appositum:  nQoaünnov  x^^^y  xöpSv  jux^iaq,  migv^  x^öa^o^  pro 
nxiqv'^  Xiovddfjg  cet.  et  interdum  compositio  et  genitivus  vices 
altement:  OiXinnov  nöXig  et  0iXi7t7r6nokig ;  tavQov  xoXXa^  ravQÖ- 
xoXka  et  noXXa  ravqtia,  —  Quum  igitur  his  tribus  modis  duae 
notiones  conjungantur,  quarum  una  alteram  definiat  et  determinet, 
apparet  tamen,  esse  quosdam  veluti  conjunctionis  gradus,  aliterque 
compositum  Königskleid  dici,  quam  cum  adjectivo  königliches  Kleid, 
(imd:  das  Kleid  des  Königs,  welches  die  nächste  Zugehörigkeit 
bezeichnet)  quorum  hoc  de  quolibet  magnifico  habitu,  illud  de  eo 
dicitur,  qui  regibus  ita  proprius  est,  ut  in  nulla  alia  re  intelligi 
possit.  Utrum  autem  aliquid  tamquam  accidens  an  proprie  in- 
haerens  notetur,  saepe  in  scribentium  arbitrio  constitutum,  non  raro 
usu  sancitum  est.  — 

Hierher  gehört  die  von  Eustathius  p.  626,  49  so  genannte 
yydidkvaig^^  avvd-iToav  Xi^eoav  oder  jjfi€TaTV7to}atg/'^  z.  B. 
äxQfj  noXtg  statt  dxQonoXig,  ^(Sa  ygatpetp  statt  ^(nygaffsTv;  — 
andererseits  die  Verwendung  eines  Kompositums  an  Stelle  eines 
Appositums,  wie  in  der  Konstruktion  advolvi  genua  aUcujus  (Sali, 
fr.)  (Tac.  A.  1,  13  cet.),  welche  dem  Pseudo-Rufinian  (de  schem. 
lex.  rhet.  lat.  ed.  Halm  p.  56)  auffällt:  Figura  per  praepositionem 
ad,  modo  semel  et  simpliciter  positam,  ut  si  quis  dicat,  advolvor 
illum,  pro  ad  illum  volvor,  et  accedo  illum,  quasi  ad  illum 
accedo.     Er  citiert  noch:  Virg.  Aen.  1,  307;  9,  474;  8,  135.  — 

3.  Vertauschung  von  Verbal-Wortformen  mit  Form- 
wörtern. 

Auch  für  das  Verbum  gilt,  dafs  die  Sprachen  allmählichen 
Übergang  zeigen  von  synthetischer  Sprechweise,  der  technisch 
künstlicheren,  zur  klareren  analytischen.  Statt  der  Personalendun- 
gen des  Lateinischen  setzt  das  Französische  Pronomina;  auch  die 
deutsche  Sprache  zeigt  in  der  ältesten  Zeit,  wie  die  griechische 
imd  lateinische,  die  Personen  durch  blofse  Verbalformen  an;  die 
Pronomina,  zuerst  nur  des  Nachdrucks  wegen  hinzugefugt,  werden 
endlich  unentbehrlich;  im  Gotischen  findet  sich  auch  das  un- 
bestimmte Pronomen  „man"  noch  nicht,  sondern  Flexionen  ver- 
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treten  seinen  Begriff.  (Grimm,  Gr.  ÜI,  p.  6.)  Vom  Medium  sind 
im  Gotischen  nur  noch  Spuren  „fast  überall  mit  passiver  Funktion" 
(Schleicher,  Komp.  p.  687),  ebenso  einzelne  Dualfomien,  welche 
im  Ahd.  gleichfalls  verschwunden  sind.  „Wie  die  Kasus  durch 
Präpositionen,  so  wird  der  Modus  durch  Konjunktionen  zuerst 
gestützt,  dann  ersetzt:  lateinisch  cantem,  französisch  que  je  chante 
(quod  ego  cantem).  Auch  Tempusformen  werden  oft  imischrieben, 
und  so  sind  unsere  „ich  habe  gethan,  ich  werde  thun,  ich  bm 
gegangen,  ich  war  gewesen"  sämtlich  jüngeren  Ursprungs. 
(Schleicher,  Dtsch.  Spr.  p.  70.) 

Lesbonax  (tisqI  axW'  ™  Ammon.  ed.  Valcken.  p.  179)  führt 
solche  Umschreibung,  wie:  ^caxQccTfjg  änoXoyovfieyog  iavlv,  statt 
änoXoystTmj  z.  B.  bei  Homer  Ilias  5,  873:  Atel  ydq  ^iyiata  &€ol 
TBtXfiOTsg  etfidv  als  ^x^fJ^cc  Xakxidiaxoy  auf. 

Wenn  also  etwa  im  heutigen  Deutsch  die  gebräuchlichen  Pro- 
nomina ausgelassen  werden,  so  mufs  die  Wortform  für  diese  ein- 
treten, und  man  kann,  vom  usus  aus  betrachtet,  von  Enallage 
sprechen  in  Fällen,  wie  bei  Goethe:  Habe  nun,  ach!  Philosophie 
studirt;  Füllest  wieder  Busch  und  Thal;  bei  Schiller:  Mufst 
dich  nur  recht  erbärmlich  stellen:  sind  dir  gar  lockere,  leichte 
Gesellen;  ebenso  in  der  altertümlichen  Sprechweise  im  Franzosischen 
wie  bei  Lebrun:  Si  ne  Tai  plus,  dit-il,  qui  m'aimera?  (Mätzner, 
frzsch.  Gr.  p.  347.) 

Für  die  temporalen   und  modalen  Verhältnisse  hat  z.  B.  die 
griechische    Sprache    grofsen    Reichtum    an    Flexionsformen,    die 
deutsche  viele  Hülfsverben.    Im  Lateinischen  treten  für  die  Modus- 
formen  des  Indikativ,  Konjunktiv,  Imperativ  auch  Hül&verben  ein, 
wie  velle,   debere,  posse,  oder  Adverbia,    wie  profecto,  fortasse, 
necesse;    auch  Umschreibungen    mit   esse   und    der  adjektivischen 
Nominalform    des    Verbum    (Conj.    periphr.).     Der    Gebrauch  der 
Wortformen  ist  auch  hier  weniger  zu  bestimmter  Ausprägung  des 
Modalitätsbegriflfes  geeignet,  als  die  Verwendung  der  Formwörter; 
jene  werden  denn  auch  meistens  durch  Konjunktionen  unterstutzt, 
wie  utinam,  quum,  ut,  welche  jedoch  auch  fehlen  können:  Caesar 
Labieno  mandat,  Remos  reliquosque  Beigas  adeat,  atque  in  ofßcio 
contineat    (Caes.  b.  G.  3,  11).  —  Das    Englische    erreicht  bei 
grofser  Armut  an  Flezionsformen  ungemeine  Bestimmtheit  des  Aus- 
drucks durch  seine  Hülfeverba:  have,  be,  shall,  should,  will,  wouli 
can,  could,  may,  might,  do,  ought,  must,  let,  welche  Tempus-  und 
Modusbezeichnung  vermitteln.     Der  Gebrauch  der  Konjunktivform 
wird  hier  von  dem  der  Hülfeverba:  may,  might,  should,  would,  so 
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überwogen,  dafs  (nach  Schmitz:  Engl.  Gr.  p.  210)  die  englischen 
Grammatiker  bei  jener  eine  Auslassung  der  Hülfsverben  anzunehmen 
immer  geneigt  sind,  z.  B.:  If  he  succeed  and  obtain  his  end,  he 
will  not  be  the  happier  for  it  =  if  he  (shouJd)  succeed,  and  (should) 
obtain.  — 

Fühlbarer  als  bei  dem  Wechsel  von  Formwörtem  und  Wort- 
formen ist  Abweichung  vom  usus  bei  der  Vertauschung  von  Wort- 
formen mit  anderen  Wortformen,  welche  dasselbe  Verhältnis  oder 
dieselbe  Beziehung  ausdrücken  sollen,  da  durch  diese  entweder  die 
Übereinstimmung  (Kongruenz)  der  Satzglieder  verletzt  erscheint, 
wie  bei  den  Formen  des  Genus  und  Numerus,  oder  der  Ausdruck 
der  Abhängigkeit  (Rektion),  wie  bei  den  Kasus-  und  Modus- 
formen. — 

Wir  behandeln  unter  dem  allgemeinen  Titel  einer  Ver- 
tauschung von  Wortformen  mit  Wortformen: 

1.   Die  Enallage  in  Bezug  auf  das  Genns. 

Bei  Phoebammon  (man  sehe  oben  die  Citate  p.  479  sq.) 
heifst  diese  Enallage:  ^Etsqoysvig^  fASTaßaatg  eig  yivoq  äno  yi-- 
vovcj  ^g  ^  äpafpoQd  ^  inl  rö  cvpoiwfwv  itniv,  ^  hil  %d  voavfASPOp. 
Apollon.  Dysc.  (de  constr.  11,  31):  naqaXXay^  yivovg.  Der 
Anonymus  des  Eckstein  erwähnt  sie  als:  immutatio  generis; 
—  Lesbonax  {neqi  (fxvf*'  ®^«  Valcken.  p.  166)  nennt  sie  das 
c/^fta  Evßoeixop,  dg  w  ^dvg  nahdiov  ßadtCiov.  Oideiiqo^g  ydq 
ovoybaük  (WyrMCovaip  dqCBVixov  mal  d^Xvxov  iniS'Czov  xal  fieroxccg. 
(ig  xal  "Ofi^Qogj  (Od.  15,  125)  ^(^qov  rot  iyd  tixvov  (piXe  tovto 
didoüfu.  Denselben  Vers  citiert  dann  der  Anonym,  nsql  ßccQß, 
xal  üoX.  (1.  c.  p.  182)  als  Beispiel  der  aoXotxia  nsql  yivfj.  — 
AuTser  den  p.  479  citierten  Stellen  ist  etwa  noch  zu  bemerken: 
Gregor.  Cor.  de  dial.  (ed.  Schaefer)  p.  90  sq.,  wo  indes  ein  ter- 
minus  nicht  gebraucht  ist.  — 

Bei  der  Wahl  der  Genusbezeichnung  in  den  indogermanischen 
Sprachen  sind  die  natürlichen  Geschlechtsunterschiede  nicht  überall 
entscheidend  gewesen;  diese  geben  vielmehr  nur  AnlaTs  und  An- 
regung, den  Wortbildem  zu  lebendiger  Personifizierung  eine  nach 
Analogie  jener  Unterschiede  vorgestellte  Charakterisierung  hinzu- 
zufügen. Nicht  alle  Nomina  femer  lehnten  sich  in  ihrer  Genus- 
bezeichnung an  die  Vorstellung  der  natürlichen  Geschlechter  an, 
wie  es  bei  den  Semiten  geschah,  sondern  es  trat  zum  yivog  dqdsvh- 
xov  und  ^Xvxov  noch  die  dritte  Genusbezeichnung  des  aiditsqov, 
wenn  das  Wortbild  zu  so  bestimmter  Charakterisierung  nicht  an- 

Ocrber,  die  Sprach«  alt  Knut.   8.  Aufl.  32 
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regte.  Wenn  damit  dieses  dritte  grammatische  Geschlecht  zmiächst 
als  rein  negativer  Art  erschien,  so  gewann  es  doch  eben  an  seiner 
Form,  welche  die  Sprachkunst  geschaffen,  ebenfalls  einen  bestinmiten 
Charakter,  welcher  sich  wie  ein  drittes  natürliches  Geschlecht  hin- 
stellte. Grimm  (Gr.  HI,  p.  359)  giebt  als  Charakter  dieser  Genns- 
bezeichnnngen  an:  ^das  Mafiknlinum  scheint  das  frühere,  gröfsere, 
festere,  sprödere,  raschere,  das  thätige,  bewegUche,  zeugende;  das 
Femininum  das  spätere,  weichere,  stillere,  das  leidende,  emp&ngende; 
das  Neutrum  das  erzeugte,  gewirkte,  stoffartige,  genereUe,  unent- 
wickelte,  kollektive."  — 

Vertauschung  der  Genera  kann  denmach  entweder  dadurch 
veranlafst  werden,  dafs  der  Verstand  das  Anrecht  des  natürUchen 
Geschlechts  gegen  die  Willkür  der  Phantasie  geltend  macht  (con- 
structio  ad  sensum),  oder  umgekehrt  dadurch,  dafs  die  Phantasie 
fortwirkt,  indem  sie  die  Grundbezeichnungen  umbildet. 

Ersterer  Art  ist  z.  B.  „Wir  wollen  dieses  Wundermädchen 
prüfen.  Ist  sie  begeistert  und  von  Gott  gesandt,  wird  sie  den 
König  zu  entdecken  vnssen."  (Schiller,  J.  v.  OrL)  (Viele  Beispiele 
der  Art  bei  Teipel:  die  nicht  logische  Seite  der  Dtsch.  Spr.  in 
Herrig's  Archiv  für  n.  Spr.  Bd.  9,  p.  302  sq.)  In  Bezug  auf  das 
Griechische  vide  Krüger,  griech.  Spr.  §  58,  1  A.  1,  3,  A.  1.  — 
I.  Bekker  (Homerische  Blätter  p.  224)  bemerkt:  „Wo  sich  Homer, 
was  ihm  selten  begegnet,  in  Figuren  versteigt,  pflegt  er  auf  dem 
kürzesten  Wege  zu  dem  eigenthchen  und  natürUchen  Answ^  zurück- 
zukehren, ohne  Scheu  vor  Unverträglichkeiten,  die  im  Geschlecht 
der  Wörter  hervortreten  können:  ^ils  xixvov,  dlXotov  %^va  ^m» 
ßlfiv  *HqaitXsifpf,  TOkovde  -dixijoq  x^^  sigo^x^^aav,  ^  di  %oJlaMrayi^ 
dtop  yivog,  Uqov  fiipog  —  adrog  hiv  v^  2\  oder  ixyeldaag  c,  34; 
n^XoDQ  alf[iov  äviatfj  xoksviav.^  —  Nachdem  Qias  5,  140  gesagt  ist: 
T«  6'  iQijfAa  (poßeXvat  heifst  es  sofort  al  fiky  t*  dYx^GtXvah  — 
xixvinm;  ähnlich  ist  Ilias  16,  353.  —  Für  das  Lateinische  vide 
Schultz,  lat.  Spr.  §  241,  A.  3.  —  Bei  Ovid  (Met.  6,  89):  Mor- 
talia  Corpora  quondam,  nomina  summorum  sibi  qui  tribuere  deo- 
rum;  (Met.  14,  166)  Postquam  alta  cremata  est  Ilion.  —  Auch 
im  Französischen  findet  sich  die  Enallage  des  Genus:  Riga  etait 
d^fendue  par  le  vieux  comte  d' Alberg.  (Voltaire.)  Man  sagt  im 
Singular  nach  dem  natürlichen  Geschlecht:  ma  belle  enfiuit 
cf.  Borel,  gr.  &an9.  §  31.  — 

Im  Englischen  sind  child  und  auch  boy  Neutra:  A  simple 
child  —  What  should  it  know  of  death?  (Wordsworth),  ate 
auch  das  natürUche  Geschlecht  wird  nicht   selten  beachtet:   We 
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shall  behold  our  child  once  more;    She  is  not  dead!  (Longfellow.) 
(cf.  Mätzner,  Engl.  Gr.  I,  p.  249.)  — 

Dafs  die  Wortformen  znweilen  ihre  Analogie  bei  der  Genus- 
bezeichnimg aufdrängten,  zeigt  z.  ß.  der  Übergang  vieler  Wörter 
vom  Masknl.  zmn  Fem.,  nachdem  die  ahd.  Endung  o  zu  mhd.  e 
geworden.  So  wurde  mhd.  der  slange  zr  nhd.  die  Schlange,  der 
snecke  zu  die  Schnecke  u.  s.  w.  (Grimm,  Gr.  HI,  p.  550);  femer 
die  Änderung  des  Genus  bei  Fremdwörtern:  der  Dialekt  (tj  dui- 
A^xTog),  die  Mythe  (0  fivxhg)  cet.  Als  Quintilian  (IX,  2,  79) 
schrieb:  Schemata  —  ubi  inutiles  ac  nefariae  essent,  hatte  er 
offenbar  sein  römisches:  figurae  im  Sinn.  —  Abhängigkeit  von  der 
Form  beeinfluTste  wohl  auch  im  Französischen  Übergänge,  wie  von 
masc.  cometes,  ramus,  pulvis  cet.  in  la  comete,  la  rame,  la 
poudre  cet.  — 

Dagegen  wirkt  die  Phantasie,  wenn  z.  B.,  um  geheinmisvolles 

Walten  statt  des  persönlichen  Thuns  zu  malen,   das  Neutrum  für 

das  Masc.  eintritt,  wie  bei  Schiller  (Taucher):    „Da  hebt  sich'« 

schwanenweifs,  und  es  rudert  mit  Kraft  und  mit  emsigem  Fleifs,^ 

sowie  für  das  Fem.:  y,da  bückt  sich'«  hinunter  mit  liebendem  BUck.^ 

—  Goethe  (Wahlverw.):    „Eduard  hob  seine  Arme  empor:    Du 

liebst  mich!  rief  er  aus:  Ottilie,  Du  liebst  mich!  und  sie  hielten 

einander  umfafst.     Wer  das  andere  zuerst  ergriffen,  wäre  nicht 

zu  unterscheiden  gewesen."  —  Darum  hegt  in  der  Verwendung  des 

Neutr.  auch  Herabsetzung  der  menschlichen  Würde:  das  Mensch ; 

Das  will  sich  mausig  machen!;  ähnlich  bei  Cicero  (ad  Att.  m,  15) 

in  grofser  Niedergeschlagenheit:  Quid  enim  sum?  Virg.  (Aen.  IV, 

569):  Varium  et  mutabile  semper   femina;  Euripides  (And.  168) 

ad  ydq  i(f&'  ^'Exzcoq  rads;  (1.  c.  1077)  avdiv  slfjk.  änoalofifpf.  —  Das 

Englische  hat  sich  mit  der  Genusbezeichnung  verständig  eingerichtet; 

es  unterscheidet  nur  die  natürlichen  Geschlechter  und  das  Leblose 

(erkennbar  nur  an  dem  Gebrauch  der  Formen  des  Pron.  pers.  und 

poBS.  he,  she,  it;  his,  her,  its),   aber  die  Phantasie  reagiert  nicht 

selten,    und   das  Inselvolk  macht  z.  B.  seine  Schiffsnamen    (ship, 

vessel,  boat,  cet.  selbst  man-of-war,  merchant-man)  weiblich.    Bei 

James  heifst  es:  Virtue  is  its  own  reward;  and,  like  other  hard- 

working  people,  she  has  but  poor  pay;    Byron  hat  war  als  Masc. : 

^And  War,  which  for  a  moment  was  no  more,  Did  glut  himself 

again^  cet.  und  als  Fem.:  „But  War  had  entered  their  dark  caves, 

And  stored  along  the  vaulted  graves  Her  sulphurous  treasures.^ 

Im  Französischen  wird  z.  B.  Rome  zum  Masculinum,  wenn  es  die 

Römer  bezeichnet:  Tout  Rome  est  consterne  (Vertot).  — 

32* 
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2.  Die  Enallage  in  Bezug  auf  den  Numerus. 

Pboebammon  (I.e.)  nennt:  ^Etsqäqt&^ov  die  f^räßcuftg  slg 
äq^liov  änd  äQ^d'fiov  TtQog  ofAoirvfiop,  ^  nQog  (fijfjuatPOfAepOP  dpa- 
yofjkivfi,  (ig  Iva  sinw,  tä  naidia  nai^ck  xal  nlntovctp.  (Über  die 
Bedeutung  des  ofjuapvfiop  cf.  Schomann,  Lebre  von  den  Redet, 
p.  88  sq.)  —  Apollon  Dyse.  (de  constr.  IH,  6);  dy&vnaXXayij 
äQk&fiov.  Pseudo-Rufinian  (1.  e.):  Figura  per  nnmeros,  ut 
si  quis  dieat:  poptdus  locuti  sunt.  Psendo-Plut.  (de  yit.  Hom.  56) 
sagt  von  Homer:  tovg  dq^d'ficvg  ivaXkatsafoVy  top  nXfjdvvTixöv  dvti 
Tov  ipixov  il^aip  —  (ig  iv  %ovT(a^  —  €ini  xal  ^fiZVj  dvrl  tov 
ifAoL  (cf.  aucb  §  46,  47.)  Bei  Lesbonax  (1-  «.  p.  167,  171)  gehört 
bierber  das  ax^iia  ^AXx^ap^xoPj  welcbes  eine  scbeinbare  En- 
allage des  Plural  für  den  Singular  durcb  die  Wortstellung  bewirkt, 
wie:  JlXdtiOP  inoQ€vd'^(Tav  xal  *Aq^avoxihfig;  Ilias  20,  138:  el  di 
X*  ^A^g  aqx(ja(S^  f^XV^  V  ^oXßog  ^AnoXXtap,  (cf.  Bernbardj, 
wissenscb.  Synt.  d.  gr.  Spr.  p.  421.)  Eustatbius  (p.  606,  38  zu 
Ilias  5,  774)  bat  fiir  dies  o'x^fMx  aucb  den  Namen  nqoeni^ev^tg, 
unter  welcbem  es  bei  Pboebammon  (L  c.  p.  48)  ricbtig  als  Unter- 
abteilung zur  fAsvd&effig  (Inversion  der  Wortstellung)  bebandelt 
wird;  (cf.  aucb  Herodian  [1.  c.  p.  101],  der  mebrere  Beispiele 
giebt).  Femer  gebort  bierber  des  Lesbonax:  (Sx^i^a  Qfißaixov 
und  (fxVH'^  n^vdaqixov.  Herodian  (1.  c.  p.  100)  definiert  die 
letztere  Benennung:  id  xoXg  nhi&vvxixoXg  ipo^aaiv  iptxd  ^fkaia 
sxopxa  inKpoqdp  wie  bei  Hesiod  (Tbeog.  321):  rij^  &  i^v  tQetc 
x8(paXai.  (cf.  Krüger,  griecb.  Spr.  H,  §  63,  3,  A,  4.)*)  —  über 
Enallage  von  Dual  und  Plural  vide  Greg.  Cor.  de  dial.  p.  218  mit 
Scbaefers  Bemerkungen.  — 

In  mancben  Spracbstämmen,  wie  im  Sanskrit,  im  Grieebischen 
wurde  auTser  den  Formen  für  Singular  und  Plural  aucb  ein  Dualis 
ausgebüdet.  „Ibm  Uegt  klarere  Anscbauung  zum  Grunde  ab  der 
unbestimmten  Vielbeit.^     „Er  liebt,  zu  stärkerem  Nachdruck  und 


*)  Apoll.  Dysc.  (de  constr.  3,  10):  BomSri^v  i<niv  i&og,  Sfio^oy  i» 
iragd  üwddqtA  „dx^lxat  dfMpal  fß^Xkav  Cvv  a^koTg"  —  Er  nennt  den 
Gebrauch,  zum  Neutrum  des  Plural  das  Vb.  im  Sing,  zu  setzen  (L  c)  ro 
^XVH'^  TÖ  TOV  ovderiQOv.  Bei  Aristonicus:  „ Ilias  (XII)  159:  ^  Jitta^ 
TtQog  Tjjv  (Tvnjd'fi^v  rov  noirjTOVj  6n  xaraXkijXcüg  xtSßiXia  nXridwut» 
^iov  iTTBvijvox^v"  Auch  Apoll.  D.  (1.  c.)  sagt  (vd.  unten  p.  502):  SfjXor 
5n  t6  cndqta  XiXvvtat  dvaXoycStfqov  xov  Sovqa  fSifSfin^.  Es  wird 
also  das  der  Logik  Entsprechende  zur  Figur,  wenn  es  von  dem  Gebrauch 
abweicht. 
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lebendiger  Persomfizienmg,  die  breitesten  Endungen."  (Bopp,  vgl. 
Gr.  I,  p.  411.)  Eben  wegen  dieser  bestimmten  Abhängigkeit  von 
der  sinnlichen  Erscheinung  empfanden  ihn  andere  Stämme  des 
Indogermanischen  als  einen  Luxus  der  Sprache,  und  er  schwand 
durch  immer  häufigere  Enallage  mit  dem  allgemeinereu  PluraL  Die 
got.  Konjugation  hat  noch  einzelne  Dualformen,  welche  im  Ahd. 
fehlen,  wo  sich  nur  noch  eine  Spur  im  Pronomen  erhalten  hat. 
^Das  Lateinische  hat  nur  bei  duo  und  ambo  einen  zum  Grie- 
chischen  stimmenden  Überrest  des  Duals  bewahrt,  der  aber  in  den 
obliquen  Kasus  durch  Plural-Endungen  ersetzt  wird."  (Bopp  1.  c. 
p.  419.)  Auch  im  Griechischen  wechseln  Dualformen  leicht  mit 
denen  des  Plural,  das  Subj.  im  Dual  kann  das  Präd.  im  Plural 
haben;  Ilias  5,  275:  tw  di  td)^  iyyv^sp  ^kd'OP,  ilavvopz  dxiag 
tnnovg  und  auch  wohl  umgekehrt,  man  verbindet  auch  dvo  loycov, 
dvo  Xoyo^g,  bei  Homer  steht  ebensowohl  dixa  Alavre  wie  dtf 
Aiavxsg.  — 

Es  bleibt  die  Enallage  von  Singular  und  Plural,  welche  sich 
ähnlich  sondert,  wie  die  des  Genus.  Wenn  die  einzelnen  Indivi- 
duen, welche  die  kollektiven  Nomina  unter  Einen  Begriff  fassen 
und  mit  der  Singularform  bezeichnen,  als  diese  einzelnen  vorgestellt 
werden  und  so  die  Pluralform  erhalten,  so  entsteht  eine  gramma- 
tische Inkongruenz:  constructio  ad  sensum.  So  Ilias  11,  278: 
Mq  (fdtrav  fj  nhj&vg;  Liv.  XXIV,  3:  Locros  omnis  multitudo 
abeunt;  Luther  (Josua  8,  33):  Und  das  gantze  Israel  mit  seinen 
Eltesten  und  Amptleuten  und  Richtern  stunden  zu  beiden  Seiten 
der  Laden;  J.  J.  Rousseau:  un  petit  nombre  s'^chapperent  et 
se  sauv^rent  dans  les  marais.  Cowper:  Mankind  are  various,  and 
the  World  is  wide.  Der  usus  zeigt  auch  Wechsel  mit  dem  Singular 
nicht  selten,  so  bei  Thuk.:  axqaita  Stvx^  nagsk^ovöa,  ngog 
Boiwrovg  t*  nqdüaovteg;  Virg.  Aen.  11,  31:  Pars  stupet  in- 
nuptae  donum  exitiale  Minervae  et  molem  mirantur  equi;  Luther 
(Luc.  23,  1):  der  ganze  Haufe  stund  auf  und  führeten  ihn  vor 
Pilatum;  Racine:  Le  peuple  vole  de  tonte  part;  ils  la  m^nent  au 
temple;  Chatham:  Can  parliament  be  so  dead  to  its  dignity  and 
dutj,  as  to  give  their  support  to  measures  thus  obtruded  and 
forced  upon  them?  u.  d.  m. 

Es  kann  aber  auch  umgekehrt  ^die  grammatische  Mehrheit 
sich  zur  Einheit  sanmieln."  (Grimm,  Gr.  IV,  p.  196.)  Singular  an 
Stelle  des  Plural  hebt  das  Wesentliche  des  Begriffs  hervor  dem 
Vielfachen  der  Erscheinung  gegenüber.  Die  ältere  deutsche  Sprache 
hat  nicht  selten  das  Prädikat  im  Sing.,  wenn  das  Subj.  im  Plural 
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stellt.  Im  Parz.  85,  5:  do  reit  zwen  ritter.  Nibel.:  do  stonp  üz 
dem  helme  die  viwerrote  vanken.  Luther  (Makk.  1,  5,  12):  Unser 
ist  wenig,  denn  die  Feinde  haben  viele  umgebracht;  (vide  Grimm, 
1.  c.;  Schleicher,  D.  Spr.  p.  304)  so  im  Englischen  (Shak.):  there 
is  few  or  none  who  know  me.  Es  ist  dies  ähnlich  dem  ifx^fMc 
II&vdaQMov  (vide  oben  und  Krüger,  gr.  Spr.  §  63,  4,  A.  4)  wie 
«(TT*  tavtco  dmoi  rto  ßi(a  (Plat.);  —  ähnlich  auch  (Viger.  de 
idiot.  V,  1,  17)  der  Wechsel  bei  Ter.  Eun.  ü,  1:  adeon*  homines 
^namutarier  ex  amore,  ut  non  cognoscas  eun  dem  esse?  Bei  dem 
Plural  eines  Neutrums  steht  in  der  Regel  der  Singular  des  Ver- 
bum,  obwohl,  namentlich  bei  Homer,  auch  oft  der  Plur. ;  zuweilen 
neben  dem  Sing,  wie  Qias  2,  135:  i^al  dij  dovqa  (ficf^ne  vbwv  xal 
andqta  XiXvvtai,. 

Die  Yertauschung  des  Plural  mit  dem  Singular  kann  indes 
auch  infolge  einer  constructio  ad  sensum  eintreten,  wenn  nämUch 
eine  Pluralform,  auf  welche  man  sich  bezieht,  selbst  nur  durch 
eine  Fiktion  erzeugt  wurde.  Es  setzen  z.  B.  die  Griechen  i^jüf?^ 
statt  iyd,  die  Lateiner  nos  statt  ego,  die  Deutschen  wir  statt 
ich  cet.  und  zwar  zunächst  nicht  sowohl  in  dem  Streben,  die  durch 
den  Plur.  bezeichnete  Person  bedeutender  erscheinen  zu  lassen,  als 
den  Hörer  gewissermafsen  mit  einzuschüersen,  so  dafs  die  einzelne 
Person  als  solche  weniger  hervortritt.  Servius  (zu  Virg.  Aen.  ü, 
89):  „Et  nos.^  Pluralis  numerus  pro  singulari  ad  evitandam 
jactantiam. 

Später  allerdings  entwickelte  sich  hieraus  ein  pronomen  re- 
verentiae,  pluralis  majestatis.  (cf.  Grimm,  Gr.  IV,  p.  298  sq.)  Da 
tritt  nun  leicht  ein  Wechsel  des  Numerus  ein:  Hom.  Dias  13,  257: 
To  w  {iyxog)  yäq  xa%€a^a^ev,  o  ttqIp  exsaxov;  Eur.  Troad. 
903  sq.:  s^ststiv  ovv  Ttqog  tavt'  äfieltpaa^^  ^oyta^  tag  ad  dixcäwg, 
^v  &avfa,  d'avovfie^a;  Cic.  Fam.  I,  2:  Videbatur  enim  recon- 
ciliata  nobis  esse  voluntas  senatus,  quod  tum  dicendo,  tum  singolis 
appellandis  rogandisque  perspexeram;  Cic.  Fam.  11,  29:  a  me, 
quum  paulum  otii  nacti  erimus,  uberrimas  Utteras  exspectato; 
Ter.  Eun.  IV,  3,  7:  absente  nobis.  —  Unsinnig  bei  uns  mit  Bezug 
auf  die  pluralische  Anrede:  „Der  Herr  Geheimerat  sind  nicht 
zu  sprechen",  dagegen  in  der  englischen  Umgangssprache  wohl  yon 
was  statt  you  were;  Racine:  songez  bien  dans  quel  rang  vons 
etes  elev6e.  (Mätzner,  fr.  Gr.  p.  405  sq.) 

Zuweilen  verwenden  die  Sprachen  Singnlaria  zur  Bezeichnung 
von  Kollektiven,  also  fiir  Pluralia;  namentlich  stehen  so  Völker- 
namen: Schiller  (Wallenst.):   „Der  Schwede  sagt  uns  Hülfe  zu?^ 
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„Was  geht  der  Schwed'  mich  an?"  Thuc:  6  XaXx&devg  ^fi- 
ffOQog  fi^Xv  änoQcicxevog  äy;  Liv.  IV,  37:  tegi  magis  Romanus, 
quam  pngnare,  Yolscus  inferre  signa;  aber  auch  z.  B.  Lyc:  Tqla 
i(n\v  i^  dv  ^  nokneia  ^fv^aripcsy ^  6  äqxoov,  6  dixadt^g,  6 
Ididitfig  (Krüger,  gr.  Spr.  §  44);  Hör.  (ep.  2,  31):  trudit  multa 
cane  apros  in  piagas;  (od.  I,  7,  8):  plurimus  in  Innonis  honorem 
aptum  dicet  equis  Argos;  ähnhch  im  Dtsch.:  „der  Feind  rückt 
an";  und  sonst:  Leaming  is  wealth  to  the  poor,  and  an  honour 
to  the  rieh;  le  jnste  menrt  tranqnille. 

übrigens  fallt  bei  einer  Vergleichung  unseres  Gebrauchs  des 
numerus  mit  dem  im  Griech.  und  Lat.  auf,  wie  diese  Sprachen  die 
Bedeutungen  vieler  Worter  noch  konkret  fafsten  und  sie  deshalb 
auch  pluralisch  nehmen  konnten,  während  wir  sie  singularisch 
denken  und  eine  konkrete  Bezeichnung  hinzufugen  müssen,  um  sie 
als  Pluralia  hinzustellen.  Plin.  (ep.  VI,  20)  schreibt:  multas 
formidines  patimur,  Cic.  (Verr.  5,  9,  23):  ceteris  formidines 
similium  inconunodorum  proponere;  wir  müssen  ein  Konkretes  hin- 
zufugen: Schreckbilder,  während  der  Lateiner  formido  schon  im 
Sing,  als  Schreckbild  fafste:  Priapus  —  formido  maxima  forum 
aviumque  (Hör.  Sat.  I,  8,  2).  Ardores  (SalL  lug.  18,  9)  müssen 
wir.  mit  „heifse  Zone"  übersetzen;  mortes  mit  Todesarten;  für 
efiFugia,  odia  (Aen.  II,  96,  140)  u.  a.  haben  wir  nur  den  Singular. 
Auch  die  Griechen  brauchten  z.  B.  duXnti  und  tpvxfi  bei  Xenophon, 
ra  iXii^y  %ä  ix^,  t«  xdXlri  (Plat.  Krit.  p.  115),  in  der  epischen 
Sprache:  xiJa,  fiivea  cet.  Aristoteles  (Rhet.  3,  6)  sagt:  elg  oyxov 
Si  j^g  lil^€a)g  m^fißdXXetai  —  to  iv  noXXä  noisXv,  onsq  ol  noiij- 
Tai  noHWfTiv  hog  ovtog  hfiipog,  ofMog  Xiyovat  hfiiyag  etg  ^AxccXxovg' 
xal,  JiXtov  fiiv  aide  noXv^vQOi  di^antvxcci.  (Eur.  Iph.  Taur. 
727.)  (Vide  Lobeck,  Rhem.  p.  312;  Reisig,  lat.  Spr.  ed.  Haase 
p.  130  sq.)  —  übrigens  findet  sich  auch  im  Frzsch.  z.  B.  bei  Lamar- 
tine: nos  jeunesses,  vos  orgueils,  leurs  surprises  cet.;  —  im  Engl, 
lives,  Kindnesses,  fears,  pardons  cet. 

3.   Die  Enallage  in  Bezug  auf  die  Kasus. 

Phoebammon  (1.  c.)  nennt  diese  Figur  'EtsQontfotop:  ^td- 
ßaaig  eig  mcäaip  and  mdtseoagj  ^  n^xi&sijdvfig  fiiy,  d(f€iXovafig  dt 
liS  X6y(a  cwrax^va^^  ^  ^^fco^  fitSg  &iatg  ngog  diatpoQOvg  moaüeig 
avvraü<T0fji4v^g j  otov  %6vds  top  iXXoytfioy  yipoiüxeigj  olov  inohjae 
Tods.  ij  d^iXfav  slneXv  6  dstva  xAog  ^lov  iffrl,  Xiyoo  vlog  fioi  ifXuv, 
^  6  deXva  aqxei  ttig  nöXsiag,  äqxei  tri  noXet.  Pseudo-Plutarch 
bespricht  diese  äXXoluxfig  ticqI  rag  nzdaetg  1.  c.  §  48.   —   Ge- 
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wölinlich  nannte  man  die  Enallage  der  Kasus:  dvTlm(oatg;  so 
z.  B.  Schol.  zu  Od.  III,  445;  V,  477  und  sonst;  bei  Anon.  n.  cji^ft. 
(Sp.  Vol.  m,  p.  173);  Ps.  Donat  zu  Ter.  Eun.  II,  2,  43;  Eusta- 
thius  (zu  Iliaa,  vs.  197,  p.  82,  28);  Schol.  zu  Thuc.  HI,  4  (bei 
Schäfer  zu  Greg.  Cor.  p.  81);  Servius  (zu  Virgil,  Aen.  I,  120); 
Acron  (zu  Hör.  ep.  5,  59);  Priscian  (XVII,  21).  —  SchoL  ad 
Aesch.  Prom.  3:  dvTiTttdotixop.'*) 

Von  den  Figuren  bei  Lesbonax  gehören  hierher:  das  tfx^f*^ 
KoXo(ffiv^ov:  (äg  xaV  "OfifjQog  (Ilias  7,  383):  Vf^t  nccqa  rrgrn»»^ 
dvxl  tov  vfjog.  (vid.  über  diesen  Dat.  bei  Substant.  Bernhardy, 
wiss.  Sjnt.  p.  88.)  Es  ist  dies  der  namentlich  im  Englischen  häufig 
gebrauchte  Dat.  mit  to  statt  des  Gen.  mit  of:  he  is  a  member  of 
parliament,  and  a  retainer  to  the  court;  he  is  a  firiend  to  wine; 
so  lat.  P.  Scipio,  qui  tum  Romanis  imperator  erat;  frzsch.  c'est 
une  exception  ä  la  r^gle.  (vid.  Schmitz,  engl.  Gr.  p.  313  sq.)  — 
Das  axfjfJ^cc  2ix€kix6p:  yIvstm  di  nccQaixcfißofiiytjg  (foT«x^^  ntda^^ 
dvxl  Y€vi>xl^g,  xal  xaxä  naqdXsixpiv  r^g  na^d  nqod'iffeoitg,  dg  xal 
"OfifiQog  (Ilias  15,  88):  Oi^iKTzk  de  xaXX^naq^m  dixto  dinag' 
dvxl  tov  naqd  t^$  Gf^fiiöog  cet.  (Pseudo-Plut.  1.  c.  nennt  dies 
Dorismus.)  (vide  Bernhardy  1.  c.  p.  87);  das  tsxti^a  Nfia^taz&xov 
Gen.  statt  ivexa  oder  statt  Dativ;  axiifia  rtov  inl  t^^  l^ffiag 
^EXXfivüüVj  Akk.  statt  Dativ;  axtifia  ^loav^xov,  Akk.  statt  Gen. 
z.  B.  (Ilias  24,  58)  yvvaXxa  xs^aaxo  fia^öp.  Es  ist  das  sogen. 
(fX^M'Cc  xad'*  oXov  xal  fAiqog^  welches  den  epexegetisch  gesetzten 
Teil  in  denselben  Kasus  mit  dem  Kasus  des  Ganzen  bringt,  wie 
n.  XI,  240;  Virg.  Aen.  X,  698.  (cf.  Buttmann  Gr.  Gr.  §  13L 
A.  10;  §  132,  A.  4;  §  133,  5):  (^XW^  Itixxixov,  ist  derselben  Art. 
Od.  12,  73:  ol  di  dvw  axonsXoy  6  fiiv  ovqavov  eiqvv  Ixdvsh  statt 
Ttov  dvo  axoTtiXiüV.  (Krüger,  gr.  Spr.  II,  §  47,  28,  2.)  cf.  Aristarch 
bei  Aristonicus  zu  H.  III,  211  (^^xar*  ipaXXa)^p  moitTetog^')^  ApoUon. 
Dysc.  (de  constr.)  I,  10.  Greg.  Cor.  de  dial.  p.  79  sq.;  das  cx^f*« 
JmqioVj  Dat.  statt  Akk.  mit  dtd;  endlich  noch  das  Ic4xxix6y 
Gen.  statt  Dat.;  das  unklare  ^^AXXo  ^Axx^xov^';  'Pod^ov,  Gen. 


*)  L.  Friedländer  (Aristonici  n.  crjfi,  IL  reliqu.  emend.  p.  18)  be- 
merkt: „Aristarchus  —  nominnm  casus  liberrime  ab  Homero  permuUtos 
esse  censnit.  Haec  est  fignra  procidentiae  (Priscian,  1099),  quae  ab  Aristo • 
nico  vocatnr  fifjdXrixfng  nnjic^wg  A,  262,  dWayi^  nji^fs^mg  O  451. 
plenunque  ivaXlayrj  nxwCi(ag,  (z.B.  P,  2)  ab  Apollonio  nuqaXXayr^ 
(constr.  214,  9)  vel  dv&vjruXkay^  (213,  20),  a  recentioribus  (V  A  M6 
Pal.  fj,  216,  Q  X  150)   ävTlmwa^g,   interdnm   mwnxov   Cj^^fia   (AD 
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statt  Akk.;  und  das  ^Aüiavov,  wenn  durch  Anakoluthie  die  gram- 
matische Richtigkeit  leidet,  wie  Ilias  2,  350:  Ornil  ydg  ovp  xata- 
pBvdah  vnsQfAfvia  Kqovi(ava  ätsxqämoav  hil  ds^iq^  statt  ädxqäntovTa. 
(cf.  Krüger  1.  c.  11,  §  45,  A.  2.)  Apoll.  Dysc.  (de  constr.  3,  7): 
TÖ  ^Att^xov  (S%fiiia  Nominat.  statt  Vokat.  wie  II.  III,  277:  ^iXiog 
^'  Sg  navi^  itfoqjug,  (cf.  ib.  III,  9,  de  adv.  616.)  —  Die  römischen 
Grammatiker  haben  die  Antiptosis  als  „Soloecismus  per  inmn- 
tationem  casnnm*^.  Donat.  (HI,  2,  3),  Diomedes  (p.  449)  geben 
als  Beispiel:  urbem  quam  statuo  vestra  est.    (Virg.  A.  1,  573.) 

Schon  Sanctius  (TV,  12)  verwarf  die  Figur  der  Antiptosis: 
nihil  enim  imperitius,  quam  docere,  quemvis  casum  pro  alio  poni 
posse,  doch  hielt  sie  ürsinus  (p.  501)  aufrecht,  (vide  Ruddimann 
inst.  Gr.  Lat.  ed.  Stallb.  11,  p.  384.)  Hermann  (zum  Viger,  p.  890) 
sagt:  notionum  confusio  saepe  yiris  doctis  ita  fraudem  fecit,  ut  ad 
antiptosin  confrigerent,  qua  figura  nihil  fingi  potest  ineptius.  Freilich 
mufs  die  Sache  nicht  inepte  aufgefafst  werden. 

Man  kann  den  Ausdruck,  dafs  ein  Kasus  fiir  den  anderen 
stehe,  in  dreifachem  Sinne  nehmen,  in  dem  eines  Übergangs, 
eines  Wechsels,  einer  Vertauschung. 

Die  Geschichte  der  Sprachen  zeig',  dafs  im  Laufe  der  Zeit 
vielfach  die  Funktionen  eines  oder  mr  irerer  Kasus  von  einem  an- 
deren übemonmien  wurden,  dafs  alp  die  Zahl  der  lautlich  ver- 
schiedenen Kasusformen  abnahm,  ja,  dafs  diese  endlich,  wie  z.  B. 
im  Neu -Französischen  fiir  Substantiv  und  Adjektiv  völlig  ver- 
schwinden konnten.  So  ist  (Schleicher,  Komp.  der  vergl.  Gr. 
p.  516)  z.  ß.  im  Griechischen  der  Ablativ  im  Genetiv  aufgegangen; 
der  Instrumentalis  ist  in  der  ältesten  Sprache  bereits  im  Ver- 
schwinden begriffen;  Dativ  und  Lokativ  fallt  zusammen.  Auch  im 
Deutschen  ersetzt  der  Genetiv  den  Ablativ,  der  Lokativ  meist  den 
Dativ;  der  Instrumentalis  weicht  im  Ahd.  dem  Dativ.  (Schleicher, 
Dtsch.  Spr.  p.  62.)  Man  hat  nun  wohl  die  Vorstellung  von  „Grund- 
kasus und  Nebenkasus"  (Becker,  Organism  §  78).  Becker  be- 
stimmt als  Grundkasus  den  Akkus.  Gen.  Dat.  und  den  Faktitivus, 
der  sich  freilich  als  besonderer  Kasus  nur  etwa  in  der  finnischen 
und  in  der  Zigeunersprache  findet,  als  Nebenkasus  den  Abi.  Instrum. 
Lokat.,  welche  letztere  mit  Recht  im  Genetivus  untergingen  (§  77); 
Steinthal  (Typen  d.  Sprachb.  p.  301)  ist  der  Ansicht,  „dafs  ein 
Lokativ  und  Sociativ  und  Illativ  und  Prosekutiv  u.  s.  w.  keine 
wahren  Kasus  sind",  dafs  vielmehr  „vier  die  Normalzahl  für  die 
wahren  Kasus  ist":  Nom.  Akk.  Gen.  Dat.  —  Aber  es  scheint,  als 
Hefsen  sich  auch  die  Beziehungsgebiete  dieser  bevorzugten  Kasus, 
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nachdem  ihre  ursprOngUch  lokalen  Beziehungen  zn  sehr  aUgemeinen 
sich  entwickelt  haben,  nicht  so  abgrenzen,  daTs  dadurch  der  nsos 
bestimmt  würde.  Becker  also  weiTs,  dafs  nicht  blofs  die  Neben- 
kasus  mit  ihrem  Grondkasns  wechsehi,  sondern  anch  die  unter  sich 
verwandten  Grundkasus.  Er  behandelt  diese  (§  79)  als  Wechsel- 
kasus, wie  z.  B.  Akk.  und  Gen.  —  In  der  That  zeigt  sich  schon 
an  der  Thatsache,  dafs  im  Romanischen  die  Flexion  der  Lateiner 
untei^ing,  dafs  Nominativ  und  Akkusativ  dort  die  Nominalformen 
bestimmten,  wie  die  Kasus,  wenn  Kenntnis  der  Schriftsprache  sie 
nicht  hält,  ineinander  fliefsen  (vid.  Diez,  Gr.  d.  rom.  Spr.  T.  II, 
p.  5  sq.).  Im  Neu-Griechischen  ist  der  Dativ  bis  auf  wenige  R4»te 
verschwunden  und  wird  durch  den  Akk.  ersetzt:  iStoüa  %d  ßtßXiw 
Tov  naxiqa  aoVj  oder  den  Gen.  fiov  tö  slna ^  oder  durch  «fe 
mit  Akk. 

So  wechselt  denn  auch  im  usus  häufig  ein  Kasus  mit  dem 
andern,  um  die  nötige  Beziehung  zu  geben,  ohne  dafs  der  Sinn 
des  Satzes  sich  ändert.  Wenn  Grimm  (Gr.  IV,  p.  681)  sagt:  „geh 
deinen  Weg  sei  merkbar  verschieden  von  geh  deines  Wegs! 
jenes  sage:  verfolge  deinen  Weg,  bleibe  ihm  treu,  dieses  blo6: 
mache  dich  auf,  geh  fort!"  so  ist  ja  richtig,  dafs  Unterschied  des 
Akk.  und  Gen.  in  vielen  Fällen  fühlbar  bleibt;  man  ersetze  aber 
das  Vb.  ^gehen"  mit  einem  solchen,  welches  an  sich  schon  mehr 
ein  Verfolgen  des  Weges  malt,  so  wird  z.  B.  zwischen:  er  zieht 
seiner  Strafse,  er  zieht  seine  Strafse,  der  Unterschied  sich  verlieren, 
und  man  kann  jedenfalls  auch  mit  Akk.  sagen:  er  geht  den  Weg 
zur  Stadt,  um  zu  bezeichnen,  dafs  er  sich  aufmacht  und  fortgeht 
Die  Sprache  hat  eben  keine  Verpflichtung,  ihrer  Technik  treu  ru 
bleiben,  und  der  usus  gerät  ins  Schwanken,  wenn  er  den  Sinn  der 
von  ihm  verwandten  Beziehungsmittel  nicht  mehr  fühlt.  Die  Volks- 
sprache zeigt  dies  natürlich  am  stärksten:  „me  streift  der  Schweiß 
am  Ärmel  ab".  (Hebel,  Allem.  Ged.)  „He  is  zwar  ehn  fomehm 
Herr,  aver  doch  man'n  dummen  Keerl."  (Grimm,  Märchen  Bd.  II, 
p.  458.)  He  trusted  God,  nor  feard  to  die;  May  it  be  thus  with 
you  and  J.  (Campbell).  How  now,  father  abbot,  I  hear  it  of  thee, 
Thou  keepest  a  far  better  house  than  me.  (King  John  and  the 
abb.  of.  C.) 

Es  zeigt  sich  an  diesen  Beispielen  der  Vertanschung  des  casus 
rectus  mit  dem  obliquus,  dafs  selbst  der  Gegensatz  zwischen  Selb- 
ständigkeit und  Abhängigkeit  in  der  lebendigen  Sprache  nicht  fest- 
gehalten wird.    Von  Fehlem  ist  auch  hier  nicht  zu  reden:  dernsns 
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entscheidet  schliefslich,  wie  die  von  der  Technik  gebotenen  Mittel 
auch  anderweitig  zu  verwenden  sind.  Im  Französischen  sind  jetzt 
die  obliquen  Formen  des  Altfrzsch.  Pron.  pers.  zu  Nominativen 
geworden;  eine  Beziehung,  welche  der  partitive  Genetiv  überall 
ausdrückt,  hörte  allmählich  auf  als  solche  empfunden  zu  werden, 
bis  endlich  solcher  Genetiv  im  Frzsch.  vollständig  zum  Nominativ 
und  nach  der  Grammatik  dekliniert  wird.  In  Sprachen,  welche 
diesen  Weg  nicht  völlig  durchfuhren,  kann  man  ein  Beschreiten 
desselben  als  Enallage  fassen:  Xen.  (An.  YII,  4,  5):  ätftsig  di  rcov 
alx^aXmibüv  6  2€V&tjg  cet.;  Hör.  (od.  3,  13,  13):  Fies  tu  quoque 
nobilium  fontium;  Vofs  (Ilias  7,  279):  „Nun  nicht  mehr,  ihr 
Kinder,  des  feindlichen  Kampfs  und  Gefechtes".  —  Wie 
sehr  es  willkürlich  sein  kann,  ob  man,  ohne  Schädigung  des  Sinnes, 
Beziehung  annehmen  will  oder  nicht,  zeigt  z.  B.  der  Wechsel:  „es 
war  niemand  zu  Hause  aufser  ich  und  meine  Frau",  und:  es  war 
niemand  z.  H.  aufser  mir  und  meiner  Frau;  wie  die  Beziehungen 
selbst  verschieden  angesehen  werden  können,  zeigt  z.  B.  unser 
„weh  mir!"  verglichen  mit  dem  mittelhochdtsch.  „weh  mich!" 
(Nibel.  2073;  2090);  —  slfil  ro  r^^og  UaavqMq  (Xen.  Cyr.  4,  6), 
yivet  TtQoa^xcop  ßaü^Xst  (Xen.  An.  1,  6),  yiyovg  fiiv  ^xeig  (S6e 
TotaSs  (Eur.  Herakl.  213)  deutsch  immer:  an  Geschlecht.  (Butt- 
mann, Gr.  p.  396.) 

über  den  vom  usus  zugelassenen  Wechsel  in  der  Verwendung 
der  Kasus  geben  die  Grammatiken  Auskunft.  Man  sagt  also  z.  B. 
„Was  braucht's  des  Edelmannes?"  „Braucht  euer  Ansehn  doch, 
bedeutet  ihn!"  (Schiller,  Teil,  Wallenst.);  quam  proxime  potest 
hostium  castris  castra  communit  (Caes.  b.  c.  1,  72),  alter  propior 
h Ostes  collocatus  erat.  (Caes.  b.  g.  8,  9),  onmes  quam  proxime  alter 
ab  alt  er  o  debent  habitare.  (Colum.  1,  6);  *H  ^zoQtx^  itniy  ävxi- 
aiqo(fog  tj  diaksxrix^,  (Arist.),  Movütx^  iatip  ävtictqotpog  xfig 
yvfiva(fTix^g  (Plat.);  J'ai  achete  de  lui  cette  maison,  je  lui  ai 
achete  un  volume  qu'il  m'a  fait  payer  eher  (Acad.);  I  will  bestow 
some  precepts  of  this  virgin  Worthy  the  note  (Shak.  All's  Well 
3,  5),  Flow'rs  worfchy  of  Paradise  (Mut.  P.  L.  4,  241).  Will  man 
den  Vokativ  als  Kasus  ansehen,  obwohl  er  genauer  nur  als  das 
Nomen  in  Form  der  Interjektion,  also  als  ohne  eigentliche  Kasus- 
endung, zu  betrachten  ist  (Schleicher,  Komp.  p.  591),  so  ist  zu 
bemerken,  dafs  fiir  ihn  sehr  oft  die  Nominativform  eintritt.  So 
z.  B.  Audi  tu,  populus  Romanus  (Liv.  1,  24);  Projice  tela  manu, 
sanguis  mens!  (Virg.  Aen.  VI,  836);  ca  ifiXtaif  AXag  (Soph. 
Aj.  977). 
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Bei  solchem  Wechsel  der  Kasns  ist  es  schwer  zn  sagen,  in 
welchem  Falle  eine  Figur  zn  statuieren  sei;  denn  die  jetzigen  Kasns 
haben  die  Funktionell:,  früherer  mit  übernommenen  und  ihre  eigenen 
ursprüi^lichen  allmählich  s(f  erweitert,  dafs  ein  Urteil  über  den 
Sinn,  in  welchem  man  sich  für  den  einen  oder  den  anderen  ent- 
schied, mit  Sicherheit  nicht  zu  geben  ist.  Das  seltenere  Vor- 
kommen wird  im  allgemeinen  als  Zeichen  für  den  mehr  individuellen 
Charakter  der  Beziehungsweise  gelten  müssen.  So  etwa  würde 
Antiptosis  sein  der  Akk.  bei  Elopstock:  „Lindre,  Herr,  des  Todes 
Pein,  und  lafs  mich  den  Stärksten  sein^;  der  Dativ  bei  Schiller: 
„Mir  kommt  ein  eigen  Grauen  an  bei  diesem  Segen!"  bei  Goethe: 
„Sie  lehrte  ihm  kleine  Lieder";  der  Akk.  bei  Rückert:  „0  weh 
der  feigen  Ritter,  die  vor  dem  Brautritt  graut";  femer  Virgil 
(Aen.  X,  361):  haeret  pede  pes;  Ovid.  (Trist.  V,  36)  victor  lenis 
in  hoste  fuit;  Horaz  (Od.  3,  30,  12)  regnavit  popülorum;  Nomi- 
nativ statt  Dativ  bei  Virgil  (Ecl.  III,  101):  idem  ^or  exitium 
pecori  pecorisque  magistro;  Hom.  (Od.  18,  88)  tw  &  m  (*aXlw 
vno  TQÖfiog  eXixtßB  yvXa;  (Od.  15,  245)  Sv  nsql  xl^qt  (pilet  Ztvq 
Tiaptolfjv  (fiXotfita;  (Od.  11,  485)  xqatietg  vsxveca^y;  (Thnc 
2,  62)  ovo*  flxog  x^^^^^  (piqsiv  airtav  {iats^iUvanv)  fAaXloy. 

Es  bleibt  noch  die  Vertauschung  der  Kasus  zu  besprechen, 
welche  die  Fälle  begreift,  in  denen  die  Grammatik  zweifellos  einen 
anderen  Kasus  fordert,  als  den  gesetzten,  so  dafs  nachgewiesen 
werden  kann,  wie  dem  Wesen  des  Kasus  an  sich  fremde  Umstände 
die  Antiptosis  herbeiführten.  —  Sagt  man  z.  B.  (Schötensack, 
Gr.  der  neuhochd.  Spr.  p.  593):  „Ein  Mann,  der  seine  Schuldigkeit 
gethan  hat,  dessen  Herz  kann  ruhig  sein",  statt:  das  Herz  des 
Mannes,  so  nennt  man  diese  Vertauschung  eine  Anakoluthie;  heilst 
es  (Tac.  Germ.  17):  nudae  brachia  ac  lacertos  statt  des  AblatiTS, 
so  erkläre  ich  dies  durch  die  Benennung  Akkus.  Graecus  für  einen 
Hellenismus;  liest  man  (Cic.  fam.  VUI,  10):  Nosti  Marcellum, 
quam  tardus  sit,  statt  des  Nominativs,  so  gebe  ich  als  Grund  für 
die  Vertauschung  Attraktion  an;  Fälle,  wie  (Od.  9,  257):  ijf»?»'  ' 
avt€  xoTsxXda^  (fiXov  i^oq  de^advtwv  (f&oyyoy  erklart  man 
etwa  (Grüter,  Über  die  Synesis  p.  5)  durch  eine  „Synesis  im 
Kasus"  wegen  des  häufigen  Gebrauchs  des  possessiven  Dativs  bei 
Pronominibus  statt  des  Genetivs. 

Die  Benennung  Antiptosis  für  diese  Fälle  bezeichnet  nur  das 
Faktum  der  Formen -Vertauschung,  zu  welcher  die  Technik  ge- 
griffen hat;  durch  die  anderen  termini  soll  zugleich  das  Ergebnis 
der  Reflexion  und  Forschung  über  den  Grund  oder  Ursprung  dieser 
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Vertauscliung  angegeben  werden.  Hierbei  ist  zu  bedenken,  dafs 
bildliehe  und  allgemeine  Bezeichnungen,  wie  Anakoluth,  Attraktion, 
Synesis,  da  ihr  Begriff  nicht  allein  auf  Vertauschung  der  Kasus 
Bezug  hat,  den  technischen  Vorgang  nicht  bestimmt  ausdrücken, 
und  dafs  femer  die  Reflexion  solche  Fälle  verschieden  rubrizieren 
kann,  wie  denn  z.  B.  eine  Attraktion,  etwa  (Ter.  Hec.  IV,  1,  60): 
Vereor  Pamphilum,  ne  orata  nostra  nequeat  diutius  celare;  statt: 
ne  Pamphilus  nequeat,  unzweifelhaft  auch  Anakoluthie  ist.  — 
Buttmann  (gr.  Gr.  §  151)  nennt  dieselben  Konstruktionen  wie  ofda 
y^pj  onoCfj  i(nl  (für  ofda,  onoati  itsxl  yi^  Attraktion,  Krüger 
(gr.  Spr.  §  61,  6):  Prolepsis,  Anticipation.  Man  müfste  nun,  um 
vollständig  zu  sein,  etwa  so  sagen:  die  Figur  zeigt  sich  an  der 
Vertauschung  der  Kasus,  und  so  ist  sie  Antiptosis,  sie  stört 
damit  die  Satzkonstruktion  beider  zusammengehörigen  Sätze  und 
ist  deshalb  Anakoluth;  man  begreift,  wie  der  Akk.  an  Stelle  des 
Nom.  treten  mufste,  wenn  man  jenen  als  durch  Attraktion  zu 
einem  Vb.  trans.  geführt  erkennt,  man  versteht  die  Veranlassung 
zur  Anwendung  der  Figur,  wenn  man  sie  Prolepsis  nennt,  und 
verweist  vielleicht  auf  ihre  Quelle,  wenn  man  sie  als  Hellenismus 
bezeichnet.  Gesenius  (Lehrgeb.  p.  854)  nennt  solche  Konstruktion 
z.  B.  1.  Mos.  1,  4:  2lü  ?  i\^jm  «i?.  (er  sah  das  Licht,  dafs  es 
gut  war):  Antiphonesis  (?)  —  Wenn  bei:  cui  nomen  superiori 
(Tac.  Ann.  1,  31)  der  Dativ  statt  des,  granmiatischer  Einsicht  näher 
liegenden,  Nom.  oder  Gen.  technisch  bezeichnet  werden  soll,  so 
sagt  etwa  Zumpt  (lat.  Gr.  §  421):  er  sei  „von  dem  Dativ  der 
Person  angezogen^,  Putsche  (gr.  lat.  Gr.  §  228):  es  sei 
Attraktion,  ebenso  Madvig  (lat.  Spr.  §  246);  Schultz  (lat.  Spr- 
§  268):  er  sei  „auf  mihi  bezogen",  Gossrau  (lat.  Spr.  §  284):  er 
stehe  als  Apposition  zu  mihi. 

Man  thäte  gut,  das  Verfahren  der  Technik  einfach  nach  seiner 
Form  zu  bezeichnen,  wozu  der  Name  Antiptosis  ausreicht;  diesem 
Verfahren  in  Bezug  auf  seine  Motive  nachzuforschen,  ist  ein  anderes^ 
und  man  wird  dann  jeden  Fall  besonders  zu  betrachten  und  dabei 
die  Gesichtspunkte  bestimmt  auseinander  zu  halten  haben,  aus 
denen  man  betrachtet.  Übrigens  sind  auch  Fälle,  wie  sie  nament- 
lich im  Hebräischen  gewöhnlieh  sind,  dafs  Nomina  verbalia  statt 
des  Gen.  den  Kasus  ihrer  Verba  zu  sich  nehmen  (cf.  Gesenius, 
Lehrgeb.  p.  688),  z.  B.  Plaut.  Asin.  V,  2,  70:  Quid  tibi  huc  receptio 
ad  te  est  meum  vir  um,  wo  Akk.  statt  Gen.,  wohl  leicht  er- 
klärbar, aber  unter  Reflexionsrubriken  noch  nicht  gebracht,  (vide 
Schultz,  1.  Spr.  §  243,  A.  3.) 
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Interessant  ist  zn  bemerken,  wie,  naclidem  der  alte  Ablativ 
der  Griechen  in  ihrem  Genetiv  zn  Gmnde  gegangen,  spater  dann 
die  Römer  dies  als  Hellenismus  in  ihre  Sprache  übertrugen:  Hör. 
od.  2,  2,  5:  notus  in  &atres  anitai  paterni;  Virg.  Ecl.  2,  20: 
quam  dives  pecoris  nivei,  quam  lactis  abundans;  Oy.  Met.  12, 
512:  nudus  arboris  Othrys;  Hör.  od.  2,  9,  17:  desine  mollium 
querelarum;  id.  od.  3,  17,  16:  cum  famuhs  operum  solutis; 
integer  yitae  u.  d.  m. 

4.   Die  Enallage  in  Bezng  auf  die  Grados  der  Komparation. 

Durch  die  Formen  der  Komparation  wird  kerne  Steigerung  in 
dem  Begri£P  des  Adjektivs  ausgedrückt,  sondern  nur  das  Resultat 
{avyxQlP€ip-av}^xQmx6p)  einer  Vergleichung  zwischen  zweien  (Kom- 
parativ) oder  mehreren  Gegenständen  (Superlativ)  in  Bezug  anf 
den  Grad,  in  welchem  wir  ihnen  diesen  Begriff  zusprechen.  Do- 
natus  (lib.  H,  3,  2)  sagt:  Comparatio  nominum  proprio  in  com- 
parativo  et  superlativo  gradu  est  constituta.  Nam  positivus  per- 
fectus  et  absolutus  est.  Saepe  autem  comparativus  gradus  praeponitor 
superlativo,  ut  stultior  stultissimo  et  major  maximo.  Saepe 
idem  minus  a  positivo  significat,  quamvis  recipiat  comparationem, 
ut:  Mare  Ponticum  dulcius  quam  cetera.  (Sali.)  Saepe  idem 
pro  positivo  positus  minus  significat  et  nulli  comparatur,  ut:  lam 
senior,  sed  cruda  deo  viridisque  senectus.  (Virg.  Aen.  VI.  304.)  — 
Die  Enallage  in  den  Formen  der  Komparation  wird  z.  B.  be- 
sprochen von  dem  Anonymus  bei  Valckem  (Anun.  p.  182)  ab 
JSoXotxia  nsQl  rd  EXdfj.  dg  shtg  dnXovv  dml  ^yitqmitov  xä^sav, 
oloVy  dXa  &ed(ov.  dvtl  tov  StordTtj.  (Dias  5,  381)  oder  Komp.  und 
Superl.  statt  des  Positivs,  wozu  als  Beispiele  stehen:  ^wcmmp 
&flXvT€Qd(av  statt  ^leicay  (Od.  11,  386);  d^xa^oraTog  Ksvtcaiqmf 
statt  dixaiog  (Qias  11,  832).  Das  letzte  Beispiel  giebt  auch  Ps.- 
Plutarch  (vit.  Hom.  §  53),  auTserdem  (Dias  1,  32):  aamzeqog  mg 
vifiai.  Besprochen  wird  diese  EnaUage  auch  von  Aristarch  bei 
Aristonic.  z,  B.  zu  D.  IV,  324  (to  vecitsQot  —  ri^e%cu  xcd  <svptfM- 
xfüg  xa\  dnoXsXvijdviag)  ebenso  zu  II.  IV,  139  (vö  dx^ctiov  ai% 
vnsqd^stixov  i(n$Vy  dXX'  dvxl  xov  dxqoy  top  xqt^Ta,)^  bei  Eusta- 
thius  (p.  424,  33);  Gregor.  Cor.  (de  dial.  p.  110  sq.).  EtymoL  M. 
(p.  622,  18);  die  römischen  Granmiatiker  haben  sie  als  soloeeismiis 
per  comparationem  (Donat.  IH,  2,  3)  oder  per  gradus  (Diomed. 
p.  450)  und  geben  als  Beispiel:  respondit  Juno  Satumia  sancta 
Dearum  (Enn.)  und:  is  quaestus  est  multo  uberrimua  (statt  uberior) 
(Ter.  Eun.  II,  2,  22). 
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Es  kann  entweder  Vertauschnng  stattfinden  zwischen  den 
Formen  fiir  die  Vergleichnng  mit  der  beziehungslosen  Form  {ovofia 
dnoXsXvfj^vop)^  oder  jener  unter  sich. 

Der  Positiv  steht  natürhch  für  Komp.  und  Sup.  nur  dadurch, 
dafs,  im  Widerspruch  mit  seiner  Form,  seine  Beziehung,  durch 
welche  eben  die  Enallage  hervorgebracht  wird,  anderweitig  aus- 
gedrückt wird,  wogegen  beim  umgekehrten  Fall  sich  Komp.  und 
Sup.  absolut  gesetzt  finden.  Durch  beides  wird  der  Eigenschafts- 
begriflf  intensiver  hingestellt;  im  ersten  Falle  wird  die  Phantasie 
durch  das  Bedürfnis  einer  Veränderung  der  Form  genötigt,  diese 
Positivform  emphatisch  zu  fassen,  im  letzteren  muTs  sie  durch  eine 
von  der  Form  angedeutete  Ergänzung  sich  diese  rechtfertigen. 

Im  Hebräischen  steht  überhaupt  die  Form  des  Positivs  auch 
für  Komp.  und  Sup.  Die  Beziehung,  welche  der  Komp.  vertritt, 
wird  durch  die  Partikel  19  =  prae  ausgedrückt,  z.  B.  Rieht.  14,  18: 
nt$D  TS  rrg\  wyp  pmo-no  was  ist  süfs  vor  dem  Honig,  stark  vor 
dem  Löwen?  die  des  Superl.  durch  den  Artikel  (wie  im  Fran- 
zösischen) oder  einen  folgenden  Genetiv,  z.  B.  2.  Chron.  21,  17:  der 
Kleine  seiner  Söhne:  1^^?  l^DR. 

Gerade  so  nun  z.  B.  Schiller:  „Schön  vor  allen  Jünglingen 
war  er",  statt:  der  schönste  unter  allen;  wenn  es  bei  Liv.  HI,  40 
heifst:  C.  Claudii  oratio  fuit  precibus  quam  jurgio  similis,  so 
zeigt  quam  die  Art  der  Beziehung;  durch  Hinzufugung  eines  Ge- 
netivs  wird  Hom.  Od.  14,  361:  «3  dstki  Jf^vcov  der  Positiv  zu 
einer  Gradusform,  wie  Eustath.  1763,  41  sagt:  vneQ&erixäg  aw- 
ritaxTcu,  anijovv  fiip  oVy  i^fp&iv  d^  äptl  vneQ&eTixoSf  ^  äkX'  dvtl 
%ov  (Svyxqixixov.  (pfjal  yäq'  a  de^ls  ^eipiov,  dvtl  tov  dstlaiOTSQs  ^ 
dihhuoxaxs.  (vide  Krüger,  gr.  Spr.  H,  §  47,  28,  A.  7);  bei  Taylor: 
Poverty  is  desirablebefore  torments.  Auch  für  den  Komparativ, 
welcher  mit  Auslassung  des  Verglichenen  die  Bedeutung  von  zu 
sehr  erhält,  wie  bei  Nep.  T.  I:  Thenustocles  liberius  vivebat, 
kann  ein  Positiv  stehen:  Longum  est  enumerare  proelia  (Nep. 
Hann.  5);  Nil  mortalibus  arduum  est  (Hör.  od.  1,  3,  37);  ebenso 
im  Griech.  fiir  Komparat.  vde  (Her.  1,  116):  idoxse  ^  än6xQ$a$g 
iXsvd-eqüüiiqti  slvat^  ein  Positiv,  wie  bei  Xenoph.:  tö  vdünq 
tpvxQOP  «5oT«  lovdad&ai  iaziv.    (Krüger,  1.  c.  §  49,  1.) 

Komparative  und  Superlative  können  Bedeutung  eines  Positivs 
aUmählich  annehmen.  Im  Französischen  z.  B.  sind  die  Kompar. 
anterieur,  posterieur  cet.  zu  Positiven  geworden:  cet  auteur  est 
posterieur  ä  tel  autre  (nicht:  que);  so  im  Dtsch.  intim,  extrem, 
höchst,  öfter  u.  a.  m.,  im  Lat.  smnmus,  primus  cet.  —  Aber  auch 
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sonst  können  Komp.  und  Sup.  uns  wie  Positiya  erscheinen  und  so 
von  neuem  Steigerung  erfahren.  Goethe  (Faust,  T.  2.  kl.  Walp.  N.): 
Wir  reichen  nicht  hinauf  zu  ihren  Tagen,  die  letztesten  hat 
Herkules  erschlagen;  Shakesp.  how  much  more  eider  art  thou 
than  thy  looks;  this  was  the  most  unkindest  cut  of  all.  (y.  Dalen, 
engl.  Gr-  p.  255);  Hom.  (Ilias  2,  220):  sx^^fTog  9  ^^V^^ 
fidkiat'  fiv;  auch  iaxatiifaTog;  bei  Sext.  Emp.  (adv.  Math.  IX): 
iXax^CxoxaTogj  Seneca  (ep.  81):  pessimissimus,  und  mit  Um- 
schreibung: Cic.  (ad  Att.  XII,  28):  inaxime  liberalissuna,  Liv. 
(XLI,  23):  maxime  grayissimus  cet. 

Der  Sup.  oder  Komp.  steht,  genau  genommen,  auch  dann  für 
den  Positiv,  wenn  der  Eigenschaftsbegriff  durch  irgend  welche  Be- 
ziehung nicht  geändert  wird,  wie  wenn  Goethe  (Faust,  T.  2)  si^: 
Und  sollt'  ich  nicht,  sehnsüchtigster  Gewalt,  ins  Leben  ziehen  die 
einzigste  Gestalt?  Durchgrüble  nicht  das  einzigste  Geschick! 
Novalis  (H.  v.  Ofterd.  I,  24):  die  totesten  Steine;  Kleist  (Pen- 
thesilea):  Reicht  mir  der  Spiefse  treffendsten,  o  reicht  der 
Schwerter  wetterflammendstes  mir  her!  —  So  im  GriecL 
aizoxaxog  (Arist.  Plut.  83);  auch  avxoxeqog  aixfav  (Greg.  Cor. 
de  dial.  p.  363  Anm.);  auch  im  Lat.  findet  sich  z.  6.  invictissimns 
(Cic.  somn.  Sc.  1),  ipsissimus  (Plaut.  Trin.  IV,  2,  146)  und  im  Komp. 
ThemistocU  optatius  videbatur  obHvisci  posse  potius,  quod  memi- 
nisse  noUet,  quam  —  meminisse.    (Cic.  or.  11,  74.) 

Komp.  und  Sup.  können  aber  auch  geradezu  für  die  absolute 
Form  gebraucht  werden.  Klopstock  war  sehr  für  Verwendung 
des  Komp.  Goethe  in  den  späteren  Schriften  für  den  Sup.,  was 
Heine  (Briefe  an  Vamhagen  p.  217)  „eine  Schreibgrimasse"  nennt. 
In  der  That  ist  z.  B.  bei  Kl.:  „ihm  horcht  entzückt  die  feinere 
Schäferin"  recht  unangenehm.*)  Ahnlicher  Gebrauch  im  GriecL 
(Od.  7,  159):  yiXxivo'j  ad  fiip  xo$  xode  xäkXtov  ovdi  so^xsy;  (wenn 
hier  Ameis  sagt:  ^xaXXtov  steht  nicht  fiir  den  Positiv",  so  will 
er,  dafs  man  den  Komp.  durch  Ellipse  erkläre,  wie  Od.  3,  69 
und  sonst  (cf.  Krüger,  gr.  Spr.  II,  §  49,  6),  aber  diese  Erklärung, 
diiTs  der  Komp.  Beziehung  fordere,  beseitigt  das  Faktum  nicht, 
dafs  sie  hier  eben  fehlt).  Im  Lat.  Quint.  (IX,  3,  19):  „utimur 
vulgo  et  comparativis  pro  absolutis,  ut  cum  se  quis  infirmiorem 


*)  Klopstock  wurde  wohl  von  dem  Gebrauch  des  Komparativs  beiden 
Alten  geleitet,  wie  bei  Homer  z.  B.  &tiXvt fQutr  &€a(,  yvyaixfg  (IL  8,  520: 
Od.  8,  824);  ähnlich  so  in  «Unsere  Sprache":  Skuldas  m&chtigerer  Stab: 
ganfteres  Getön  u.  d.  m.  Auch  bei  Schiller  (Spaaderg.):  Ein  fremdef 
Geist  verbreitet  sich  schnell  Über  die  fremdere  Flur. 
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esse  dicat.  duo  inter  se  comparativa  committimus:  si  te,  Catilina, 
comprehendi,  si  interfici  jussero,  credo  erit  verendum  tviiIii^  ne  non 
potius  hoc  omnes  boni  serius  a  me,  quam  qnisquara  crudelius 
factum  esse  dicat.  (Cic.  in  Cat.  1,  2,  5.)  (Cic.  sen.  16):  senectus  est 
natura  loquacior;  stark  bei  Plaut.  (Capt.  HI,  5):  nee  quisquam 
est  mihi  nunc,  aeque  melius  cui  velim. 

Die  Form  des  Superl.  tritt  in  mancher  Sprache  leicht  ein  für 
die  des  Komp.  So  (Geliert):  Der  AflFe  wirft  es  weg,  und  Ihr,  Ihr 
sperrt  es  (das  Geld)  ein,  wer  mag  von  Euch  der  Klügste  sein? 
Od.  11,  483:  (feto  d'j  IdxiXkBv^  ov  ztg  ävijQ  nqondqo^s  fiaxaQ- 
xazogy  wo  Bekker  aus  Konjektur  fMxxaQtsQog  schreibt,  Ameis  aber 
die  Enallage  wegerklärt;  bei  Thackeray:  Her  mother  seemed  the 
youngest  of  the  two;  (Hudibras  1,  1,  845)  'tis  not  hard  t'imagine 
whether  o'th'two  is  worst.  (Fiedler  u.  Sachs,  engl.  Gr.  H 
p.  250.)  Im  Lat.  ist  dies  selten,  etwa:  Liv.  1,  3:  Proca  Numitorem 
atque  Amulium  procreat.  Numitori,  qui  stirpis  mazimus  erat, 
regnum  legat. 

5.   Enallage  in  Bezug  auf  die  Bezeichnung  der  Person. 

Phoebammon  (1.  c.)  erwähnt  das  ^ET€QonQ6(f(07top  und  die 
li7iO(fTQO(pfj;  ebenso  der  Pseudo-Plut.  (§  57)  die  xarä  nQ6(f<ana 
luxaßoXii  und  als  eine  Unterart  derselben  die  dTTOCrgoyiy.  Der 
BegrifiF  der  grammatischen  Person  ist  nicht  festgehalten,  am  ersten 
gehören  die  Beisp.  des  Anonym,  hierher:  oix  av  yvoifjg  statt  ovx 
äv  T*c  yvoifi;  nävteg  ocok  -d-eoi  dcf  iv  ^Olvfin(pj  aoi  r*  intnei- 
x^ovxa^y  xal  dsdfi^fistr^a  txacwg  cet.  —  Die  Apostrophe  ist 
rhetorische  Figur.  —  Quintilian  (IX,  3,  21)  citiert  u.  a.  Virg. 
(Georg.  3,  298):  neve  tibi  ad  solem  vergant  vineta  cadentem;  (Ge. 
3,  435):  nee  mihi  tum  mollis  sub  divo  carpere  somnos  libeat  — 
wo  mihi  und  tibi  allgemeine  Bedeutung  haben;  femer:  dicit  Ser- 
vius,  negat  Tullius,  wenn  die  Redenden  von  sich  selbst  sprechen 
(bei  der  Antimeria  erwähnt).*) 


*)  Friedländer  (Aristonic.  p.  16)  ftlhrt  die  von  den  Aristarcheeni  auf- 
gestellten Arten  der  Apostrophe  an :  1.  von  der  Erzählung  über  jemand  zu 
dessen  Anrede  (z.  B.  II.  XVI,  691):  Ix  tov  ttsqC  nvog  Xöyov  slg  tov  TTQog 
avtöv.  2.  Von  den  Worten  des  Erzählers  über  jemand  zu  dessen  Worten 
(z.  B.  IL  XVI,  200),  so  dafs  etwa  rdäf  kiycjv  zu  ergänzen:  dno  jov  dirtjytj- 
(J.UIIXOV  nQog  tö  fiifiriiixöv.  3.  Übergang  von  der  zweiten  zur  dritten  Person 
(z.  B.  IL  XVII,  248).  4.  Übergang  von  der  dritten  zur  ersten  Person  (z.  B. 
IL  V,  875).  —  (Man  sehe  auch  Sehol.  zur  U.  IV,  127.) 

Gerber,  die  Sprache  mU  Kauet    S.  Aufl.  33 
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Ps.  Jul.  Rufinian  (L  c.)  citiert  Virg.  Aen.  IX,  525:  Vos, 
o  Calliope,  precor  cet.  Pers.  Sat.  1,  60:  vos,  o  patricius  sanguis, 
quos  vivere  fas  est.  Donatus  (HI,  2,  3)  hat  als  soloecismus  „per 
personas^:  Danai,  qui  parent  Atridis,  quam  primmn  arma  snmite, 
wo  paretis  stehen  soUte.  —  Es  gehört  hierher  auch  die  „t£v 
nQOfroancop  äpTifAsrax^efTtg^  bei  Longinus  de  subl.  sect.  XXVI. 

Vertauschung  der  Personen  in  der  Rede  ist  von  starker  Wir- 
knng,  80  dafs  leicht  Übergang  im  Rhetorische  anzunehmen  iirt, 
namentlich  bei  der  Apostrophe,  welche  die  zweite  Person  statt 
der  dritten  setzt,  wie  z.  B.  Virgil  (Aen.  11,  55),  (wo  Servius  sie 
u.  a.  anmerkt):  si  mens  non  laeva  faisset,  Impulerat  ferro  Argolicas 
foedare  latebras,  Trojaque  nunc  staret,  Priamique  arz  alta  maneres. 
Bei  den  römischen  Dichtem  wurde  dies  Manier.  Propert.  (IV, 
II,  36)  hat:  tollet  nulla  dies  hanc  tibi,  Roma,  notam.  Isseut 
Phlegraeo  melius  tibi  funera  campo,  wo  das  zweite  tibi  auf  Pom- 
pejus  geht.  Grimm  (über  den  Personenwechsel  in  der  Rede  p.  15) 
nennt  es  einen  MiTsbrauch,  wenn  z.  B.  ^Lucan  den  Namen  Rom 
fast  nicht  aussprechen  kann,  ohne  sie  zu  duzen  und  anzureden,  wie: 
ultimus  esse  dies  potuit  tibi,  Roma,  malorum  (6,  309)  so  7,  29; 
1,  85;  I,  205  u.  a.  m. 

Die  neueren  Sprachen  haben  an  ihrem  unbestinmiten  Pronomen 
on  (homo),  one  (unus),  man  (im  Got.  als  Pronomen  noch  nicht  im 
Gebrauch),  welches  aliquis,  tig  nicht  ersetzen,  einen  Ausdruck  gegen 
die  Alten  gewonnen,  der  zuweilen  eigentümlich  wirkt,  wie  bei 
Goethe  (Faust,  T.  2):  Faust  „Mit  jedem  Tage  wiU  ich  Nachricht 
haben.  Wie  sich  verlangt  der  untemonmiene  Graben.^  Meph.  (halb 
laut):  „Man  spricht,  wie  man  mir  Nachricht  gab.  Von  keinem 
Graben,  doch  vom  —  Grab." 

Nicht  selten  findet  sich  „man"  für  das  bestimmte  Pronomen, 
z.  B.  för  die  erste  Person;  bei  Immermann:  „Man  ist  immer 
nur  einer,  und  sie  sind  viele";  bei  Goethe  för  die  zweite  Pers.: 
„Nun  das  geht  so  übel  nicht!  man  brauchte  nur  zu  wollen,  aber 
man  will  nicht,  man  verdirbt  lieber  seine  Zeit  mit  Schwätzen^; 
so:  on  n'est  point  des  esclaves,  man  (d.  h.  ich,  wir)  ist  kein 
Sklav'  — ;  umgekehrt  kann  die  bestinmite  Pers.  statt  der  unbe- 
stimmten stehen:  la  vue  du  sang  vous  est  ^pargnee  =  der  Anblick 
d.  Bl.  ist  Einem  erspart.  —  Das  unbestimmte  Pronomen  gilt  bei 
Vorschriften,  Lehren  u.  d.  als  das  farblosere  fiir  würdiger.  In  den 
alten  Kochbüchern  hiefs  es:  „Nimm  einen  Stockfisch"  cet.,  in  den 
neueren  steht:   Man  nehme  einen  Stockfisch  cet. 
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Unter  den  neueren  Völkern  haben  namentlich  die  Deutsehen 
in  ihren  Anreden  viel  Wechsel  zu  verwenden.  Saec.  9  tritt  Ihr  an 
die  Stelle  von  Du,  Saec.  17  findet  sich  Er  und  (sing.)  Sie,  gegen 
Ende  Saec.  18  wird  die  Höflichkeit  der  Anrede  bis  zum  pluralen  Sie 
gesteigert,  „bare  Versündigung  wider  Sinn  und  Geschmack" 
(Grimm,  Gr.  IV.  p.  309),  aber,  wie  Lichtenberg  (Vorschlag  zu 
einem  Orbis  pictus)  bemerkt,  „unterscheiden  wir  durch  diese  Mannig- 
faltigkeit der  Zeichen  und  Begriffe  in  Verhältnissen  zwischen  Men- 
schen gegen  Menschen  sehr  viel  feiner,  als  andere  Völker."  Bei 
F.  V.  Schlegel  (Lucinde)  heifst  es:  „Aber  bilden  Sie  sich  nur  nicht 
ein,  mein  Herr,  daTs  Du  so  unmenschHch  Uebenswürdig  bist." 

Auch  im  Englischen  finden  Wechsel  statt  zwischen  you  und 
thou,  wie  Sheridan  (Riv.  HI,  3):  Why,  thou  unblushing  rebel 
—  didn't  you  teil  this  gentleman  to  his  face  that  you  loved  an- 
other  better?  Bei  Shakesp.  (J.  Caes.  1,  3):  if  thou  be'st  not 
immortal,  look  about  you.  —  Im  Französischen  erscheint  der 
Wechsel  in  der  Anrede  zwischen  vous  und  dem  vertraulichen  tu 
nicht  eben  ungewöhnlich.  — 

Stellen  bei  den  Alten,  wie  Virg.  Aen.  1,  140:  Vestras,  Eure, 
domos;  Od.  12,  81:  v[A€Tg-ifaidi(jb'  ""Odvaaev;  sind  nicht  derselben 
Art;  sie  nehmen  nur  Bezug  auf  eine  Mehrheit  mit  Nennung  eines 
einzelnen  aus  derselben.  Eigentümlich  ist  im  Griechischen  die 
zweite  Person  des  Imper.  bei  nägj  wie  Ar.  The.  372:  äxove 
nag.  (Krüger,  gr.  Spr.  H,  §  54,  4,  1.)  Im  Deutschen  wird  auch 
wohl  die  erste  Person  Plur.  zur  Anrede  benutzt.  Seume  (Leben 
p.  63):  „Wo  haben  wir  unsere  Präparation?"  fragte  mich  einmal 
der  Rektor;  hier,  antwortete  ich  und  zeigte  auf  die  Stirne.  „Wir 
sind  etwas  keck;  wir  werden  ja  sehen."  So  einmal  zu  einem 
Schüler:  „wir  sind  ein  Esel."  Bei  Lessing  (Em.  Gal.):  „Was 
haben  wir  Neues,  Marinelli?"  — 

Auch  die  bestimmten  Personen  können  unter  sich  vertauscht 
werden:  „Was  du  nicht  weifst,  macht  dir  nicht  heifs."  oder: 
„was  ich  nicht  weifs,  macht  mir  nicht  heifs."  Ter.  (Phorm. 
1,  2,  1):  Geta:  si  quis  me  quaeret  rufus  —  Davus:  praesto  est 
(=  sum);  Plaut.  (Mil.  IV,  2,  21):  homo  quidem  est,  qui  seit, 
quod  quaeris  (=  ego  sum,  qui  scio);  fiir  die  zweite  Person  steht 
die  dritte  z.  B.  bei  Schiller  (Wall.),  wo  Wallenstein  zu  Max  sagt: 
„ich  mag's  und  will's  nicht  glauben,  dafs  mich  der  Max  verlassen 
kann."  Der  Fälle,  wo  der  Name  statt  der  ersten  Person  ge- 
braucht wird,  haben  wir  schon  oben  (Antimeria)  gedacht.  Grimm 
(Personen w.  p.  5)    erinnert,   dafs  Kinder   anfangs   in   der   dritten 
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Person  von  Bich  sprechen,  so  dafs  diese  Redeweise  „das  Unschuldige, 
Unbeholfene,  Schntzbediirftige,  Unterworfene"  ausdrücke.  Derart 
ist  Shakesp.  (Lear  HI,  4):  Tom's  acold;  (1.  c.  1,  1):  what  shall 
Cordelia  speak.  —  Aber  der  Name  erinnert  auch  mit  Kraft  an 
den  Charakter  der  Person.  Im  Nibelungenliede  (1213)  sagt 
Hagen  in  Bezug  auf  den  Schatz:  in  wil  behalten  Hagne,  daz  sol 
man  Kriemhilte  sagen;  bei  Lessing  (Nath.  2,  330)  sagt  Saladin:  Will 
Saladin  als  Saladin  nicht  sterben?  So  muTst  er  auch  als  Saladin  nicht 
leben;  Dias  2,  259:  /itiyx^T   snsn   ^Odval^i  xaQfj  äfwiütp  insHj.  — 

Sehr  lebendig  ist  der  im  Griechischen  leichte  Übergang  von 
der  dritten  zur  zweiten  Person:  Dias  23,  855:  ävfiyet  xo^sve^v.  og 
fiiv  X€  ßccXfi  TQ^Qcopa  niXstaVy  ndvtaq  dsiQäfMVog  nsXixsag  oixovds 
ffsqirsd-u);  Ilias  4,  303:  xovq  ydq  ävciyst  (ftpovg  tnnovg  ixif^y  — 
fifjö^  xtg  InTtoffvvfi  —  nsnoid-dg  —  (Mfuxxco  —  (idx€(f^cci.  So  im 
Hildebrandsliede:  her  fragen  gistuont,  huuer  sin  fater  wäri 
fireo  in  folche,  „eddo  huelihhes  cnuosles  du  sis.  cet.  Bei  Schiller 
(W.  Teil)  geht  Teil,  der  bis  dahin  in  der  ersten  Person  von  sich 
gesprochen,  mit  schöner  Wirkung  wie  aus  der  Feme,  von  seinen 
Kindern  her,  in  die  dritte  über:  „Sonst,  wenn  der  Vater  auszog, 
liebe  Kinder,  da  war  ein  Freuen,  wenn  er  wiederkam"  —  cet. 
(über  den  starken  Wechsel  in  der  Person  bei  den  Hebräern  cf. 
Gesenius,  Lehrgeb.  §  196,  5  und  §  217,  3.) 

Zu  erwähnen  wäre  noch  der  Gebrauch  des  Reflexivums  fSr 
die  bestimmten  Personen.  Im  Simplicissimus  (VI,  19)  heifst  es: 
weil  wir  sich  still  halten  mufsten;  am  Rhein  wird  ges£^:  mer 
bedanke  sich  =  wir  bedanken  uns;  (vid.  Schömann,  Redet,  bei 
den  Alten  p.  109) ;  femer  der  Gebrauch  unpersönlicher  Rede  statt 
der  persönlichen:  bei  Schiller  (Wall.):  „Mufst  es  so  rasch  ge- 
horcht sein?"  wie  auch  die  bestimmte  Person  fiir  das  unpersön- 
liche Verbum  eintritt:  „Es  regnete  der  Regen  alle  Tage"  (Cha- 
misso);  ^der  Himmel  donnert;"  Zetjg  v€$  u.  d.  m. 

6.  Enallage  in  den  Tempusformen. 
Phoebammon  (1.  c):  ^ExeqoxQOVOP  fisrdßaaig  äno  XQorixov 
^tjfjbaxog  slg  xqovov  aXXov.  Ps.  Plut.  (§  54)  erwähnt  die  i^al- 
kayij  xüv  x^o^wv^  oxav  6  ivsrsxtag  ävxl  xov  fiikXoytog  tcO^  z.  B. 
rrjy  d*  iyoo  od  kvaooj  nqiv  fitp  xal  yiJQag  snstatv  statt:  hxsXfvafxcu, 
ebenso  Praes.  für  Praet.  z.  B.  6V&*  ijvoi  nXvvol  ^aap  im^ravoir 
noXv  d'  vdcoQ  xalop  vnsxn^^^h^  statt  i^^s^  femer  Fut.  zu  Praes. 
z.  B.  o\  fiiv  dvaofi^pov  'YnsQlovog^  ol  &  äv^yxog,  und  Put.  ffir 
Praet.:  y^dsidaa  ^  dij  ndvxa  d-sd  vtnieqxia  elnri  —  äyx\  xov  sJnf/^ 
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Schol.  II.  n,  286:  ivaXlayfj  rov  xQovov.  —  Bei  Donat.  (UI,  2,  3): 
Soloecismus  per  tempora,  sicut  (Virg.  Aen.  HI,  3)  ceciditque 
superbum  Ilium,  et  omnis  humo  fumat  Neptunia  Troia.  (pro 
foinavit).  Diomedes  (p.  449):  temporum  immutatio,  ut  est 
(Virg.  Aen.  XI,  112):  nee  veni,  nisi  fata  locum  sedemque  dedia- 
sent,  cum  debuerit  dicere  nee  venissem:  tempus  praeteritum  per- 
fectum  posuit  pro  praeterito  plusquamperfecto.  item  (Virg.  AeiL 
X,  164):  quae  manus  interea  Tuscis  comitetnr  ab  oris  Aenean 
armetque  rates  pro  comitata  sit  et  armaverit.  — 

Die  Tempora  der  Vergangenheit  und  Zukunft  hängen  in  ihrer 
Bedeutung  ab  von  ihrer  Beziehung  auf  ein  Präsens.  Es  erscheint 
aber  dieses  entweder  als  Bezeichnung  eines  unmittelbar  durch  die 
Wirklichkeit  gegebenen  Zeitpunktes,  den  wir  zu  fixieren  meinen, 
obwohl  er  uns  entflieht,  oder  es  entsteht  durch  Abgrenzung  gegen 
ein  Vorher  und  Nachher  in  jedem  beliebigen  Zeitraum.  Die  Präsens- 
formen für  sich  sind  ursprünglich  in  Bezug  auf  Zeitbestimmung 
indifferent,  denn  die  Flexion  des  Präsens  bezeichnet  formell  kein 
Verhältnis  der  Zeit,  sondern  nur  das  der  Personen  (vide  Bopp, 
vergl.  Gr.  II,  p.  369*);  und  sie  sind  darum  ebensowohl  geeignet, 
BegriflFsentfaltungen  darzustellen,  welche  überhaupt  unabhängig  von 
Zeitbestinmiungen  zu  fassen  sind,  z.  B. :  divitiarum  et  formae  gloria 
fluxa  atque  fragilis  est  (Sali.),  wie  auch  Vorgänge  der  Vergangen- 
heit und  Zukunft,  wenn  ein  Interesse  vorhanden  ist,  diese  der  Vor- 
stellung nahe  zu  rücken  und  mit  dem  Scheine  eines  unmittelbar 
berührenden  Lebens  zu  täuschen.  Diesem  Scheine  nämlich  ist  die 
Verwendung  von  Formen  des  Prät.  oder  Fut.  entgegen.  So  erzählt 
Sali.  (Jug.  53):  pro  metu  repente  gaudium  exortum;  milites  laeti 
alius  alium  appellant,  acta  edocent  atque  audiunt,  und  läfst 
Catiüna  (Cat.  58)  sagen:  si  vincimus,  omnia  nobis  tuta  erunt  — 
und  fortfahren:  sin  metu  cesserimus,  eadem  illa  advorsa  fient.  — 
Das  Präsens  der  Grammatik  scheint  als  solches  in  einem  bestimmten 
Gegensatz  zu  Prät.  und  Fut.  zu  stehen,  und  so  kann  man  die  Fälle, 
in  welchen  seine  Formen  auch  für  die  Darstellung  der  Vergangen- 
heit oder  Zukunft  eintreten,  als  Enallage  temporis  bezeichnen.  So 
Schiller:  „Der  König  sank  vom  Pferde  und  verhauchte  sein  Leben 
—  bald  entdeckte  sein  ledig  fliehendes  Rofs  der  schwedischen 
Reiterei  ihres  Königs  Fall,  und  wütend  dringt  sie  herbei;  —  um 

*)  Im  Gotischen  vertrat  das  Präsens  noch  das  Futnram,  z.  B.  Marc.  11,  2: 
svQrjam  TTtZXov  ifdtfiiyov  =  bigitats  fulan  gabundanana  und  auch  das  Fut. 
exact.  wie  Job.  14,  29:  Iva,  hiav  yivrjrai,  n^cuvtfrjie  =  ei,  bith§  vairtb&i, 
galäubj&ith. 
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seinen  Leichnam  entbrennt  ein  mörderisches  Gefecht  u.  s.  w.^ 
Campe:  ^Als  er  (der  Mops)  endlich  der  Gefahr,  da  zu  ersaufen, 
ledig  war,  so  stellt  er  sich  recht  mitten  anf  die  Gasse  nnd  fängt 
ench  da  ein  Schelten  an,  dafs  man  sein  eigen  Wort  nicht  hören 
kann.^  —  Xenophon  beginnt  die  Anabasis:  Jcc^lov  xal  IlaqV' 
(Tartdog  naXdsg  yiyvovxai,  ovo.  Od.  VII,  201:  ccUl  ydq  zo  ndqoq 
ye  ^€ol  q>aivovTat  ip(XQy€tg  fjfitp.  Ter.  (Andr.  1,  1,  121):  denique 
ita  tarn  discedo  ab  illo  cet.  Cic.  (Att.  11,  5):  Capio  et  jam 
pridem  cupio  Alexandriam  venire.  S^gur:  La  honte  reveilla  le 
conrage;  les  peuples  bretons  .  .  ne  pnrent  sonffi-ir  d*etre  hnmilies; 
ils  se  l^vent,  s*arment  et  se  rdvoltent  tous  ä  la  fois.  Dickens 
(Pickw.):  I  never  see  such  a  fellow.  Präsens  für  Futonim  bei 
Schiller:  „Das  Schlofs  ersteigen  wir  in  dieser  Nacht; "  ebenso: 
„Nimmer  lausch'  ich  deiner  Waffen  Schalle,  müTsig  liegt  dein 
Eisen  in  der  Halle,  Priams  grofser  Heldenstamm  verdirbt."^ 
Aeschyl.:  fnxQa  elnoyv  Iqdri  xataßaipto,  Racine:  D^s  que  je 
le  pourrai,  je  reviens  sur  vos  traces.  Longfellow:  As  soon  as 
I  see  the  earliest  gray  of  moming  glimmer  in  the  east,  I  will  go 
over  to  the  priest.  — 

Zuweilen  findet  sich  umgekehrt  eine  Form  der  Vergangenheit 
oder  der  Zukunft,  wo  die  des  Präsens  erwartet  werden  mnfs.  Jene 
steigert,  diese  schwächt  die  Bestimmtheit  des  Sinnes,  denn  Ver- 
gangenes ist  nicht  ungeschehen  zu  machen,  die  Zukunft  aber  ist 
ungewis.  So  bei  Schiller:  ^Wenn  sie  deine  Schönheit  erbhckt, 
dann  hat  die  Stunde  der  Vernichtung  ihr  geschlagen;^  „Du 
solltest  dich  tausend  Meilen  von  dannen  wünschen,  —  denn  du 
hast  nunmehr  dein  Leben  verloren."  (Der  gehörnte  Siegfried  bei 
Simrock,  Dtsch.  Volksb.  Bd.  HI,  p.  382);  bei  Schiller:  „Ein 
guter  Manu  wird  stets  das  BefsVe  wählen;"  so  sagt  man  —  mo- 
dales Präsens  —  „er  wird  nicht  zu  Hause  sein."  Bei  Virgil 
(Aen.  VI,  78):  Bacchatur  vates,  magnum  si  pectore  possit  ex- 
cussisse  deum;  Ter.  (Phorm.  V,  3,  18):  C!ognatam  comperi  esBe 
nobis.  Demipho:  quid?  deliras.  Chremes:  Sic  erit;  Plato 
(Theaet.  p.  154):  vvv  di  äxs  IdnÜTat  nqütov  ßovXijtfofAe^'a  dm- 
fraax^a$  avtä  ngog  avtd;  Hom.  (D.  I,  37):  xiSd^i  fiev,  dq/v^toS» 
og  XQVfffiv  äfi(fißißtixag;  Lesage:  Vous  saurez  que  je  suis  fils 
unique  d'un  riebe  bourgeois;  W.  Scott:  Te'll  no  be  o'  this 
comtry,  friend?  - 

Von  weiteren  Zeitverschiebungen,  welche  sich  in  Vertauschimg 
der  Tempusformen  darstellen,  erwähnen  wir  noch  einige  Falle.  Im 
Deutscheu  steht  Perfekt  meist  für  die  schleppende  Umschreibung 
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des  Put.  exactum,  wie  bei  Schiller:  „Nicht  eher  denk'  ich  dieses 
Blatt  zu  brauchen,  bis  eine  That  gethan  ist,  die  unwidersprechlich 
den  Hochverrat  beweist."  Der  Volksmund  erzählt  zuweilen  im 
Futurum:  „Und  so  konmit  er,  und  wird  mir  eine  Ohrfeige  geben; 
da  habe  ich  ihn  aber  nicht  schlecht"  —  Fritz  Reuter  (Lausch, 
und  Rim.)  erzählt:  „Na,  hier  war  nun  denn  nicht  der  Ort,  gehörig 
Büdung  ihm  zu  lernen,  ich  werde  ihn  noch  mal  scharf  ansehn 
und  fang  dann  an  herauszugehn  und  werde  mich  sogleich  ent- 
fernen"  u  s.  f.  -  Auch  im  Lat.  tritt  Perf.  zuweUen  mit  Nachdruck 
für  Fut.  exact.  ein:  Cic.  (Famil.  12,  6):  Brutus  Mutinae  vix  jam  susti- 
nebat  qui  si  conservatus  erit,  vicimus;  selbst  för  das  einfache  Futur. 
Liv.  (XXI,  44):  Si  hoc  bene  fixum  onmibus  destinatumque  in  animo 
est,  vicistis;  auch  wohl  Fut.  ü.  fiir  Fut.  I.:  Cic.  (Att.  ü,  24):  Re- 
spiraro,  si  te  videro.  Wenn  es  richtig  ist,  was  G.  Curtius  wahr- 
scheinlich gemacht  hat,  dafs  im  älteren  Latein  sich  Aoristformen  er- 
halten haben,  wie  tago,  tagit  (tango),  pagunt  (pango)  u.  a.  m.,  so  ist 
dann  dieses  Tempus  durch  Enallage  allmähUch  der  Sprache  verloren 
gegangen.  — 

Im  Griechischen  vertreten  Aoristformen  auch  das  Präsens,  wie 
in  den  Homerischen  Gleichnissen  z.  B.  (Ilias  4,  275):  dg  ö'  ot*  äno 
axoTii^g  sldev  viipog  alnoXoq  äv^q  ^iyfjaiv  %€  Idcopj  vno  ts  (Sniog 
ijkaas  fß^Xa  cet.;  auch  eine  Zukunft:  (Plato)  'InnoxQärijg  in^dv- 
(leTv  dox€t  iiJioytfiog  yspitsd-ai,  xovzo  dt  ohzat  ol  (laktüTa  yspi- 
a&aty  eX  ao$  avyyivoizo.  (Krüger,  gr.  Spr.  §  53,  5,  9);  das  Imper- 
fectum  kann  sich  dem  Standpunkt  der  Erzählung  anbequemen,  indem 
es  Bestehendes  bezeichnet,  wie  Xenoph.  (Anab.  1,  4,  9;  wozu  cf. 
Krüger):  *0  XdXog  norafiög  ^v  nl^Qfjg  Ix^oop  iisyahav  xal  nqaimv, 
ovg  ol  JSvQO$  d-€ovg  ipofii^op  xal  ddixeXv  odx  sltav,  (Man  sehe 
auch  bei  Krüger  [1.  c.  §  53,  10]  den  Abschnitt:  „Synonymer  Ge- 
brauch" der  Tempora.)  Im  Französischen  und  Englischen  steht 
nicht  selten  Perf.  statt  Fut.  eiactum:  (Wailly):  Attendez^  j'ai 
fini  dans  le  moment;  (Shakesp.  Cymb.  4,  1):  When  I  have  slain 
thee  with  my  proper  hand  TU  foUow  those  that  even  now  fled 
hence.  (Mätzner,  frz.  Gr.  p.  360;  engl.  Gr.  11,  1  p.  74.)  Imperf.  fiir 
Plusq.  steht  z.  B.  (Segur):  Darius,  qui  peu  de  jours  auparavant  cou- 
vrait  la  terre  de  ses  armees,  arriva  seul  .  .  ä  Soque.  (1.  c.  p.  368.) 

7.  £nallage  der  Modalformen  und  der  Modalformen  mit  Formen  der  Tempora. 

Phoebammon  (1.  c.)  hat:  *Et€qo(SxfH»'drt(STOv  6i  itniv  iv- 

iMayij  ^fiatog  slg  ^tox^Py  ^  xa&'  iavTO  ly  fierd  (fi^vdiafioVj  ^  xal 

^fiaiog  änö  iyxXla€(M)g  slg  syxhaipj  dg  Iva  ävxl  tov  dnttVy  ineidii 
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siqexev  odsj  zods  iyivexOy  eXna),  xqixovtoq  ode  Tode  iyivexo.  Psendo- 
Plutarch  (1.  c.)  erwähnt  §  58  ebenfalls  die  Yertanschang  des  Vb. 
fin.  mit  dem  Part,  xccl  iisTOxaXq  dk  XQV^^^  ^^^^  ^futTwy,  cd^  ip  im 
yyHx  ivX  x^no)  xoQTtia  ßqid-oybivfi^'  ävtl  tov  ßqid-stm  cet.  und  hat 
weiter  §  53:  ^Ev  da  zoTg  ^fiaai  yivexcu  i^aUMyij  ttav  fjbiv  ipüU- 
<S€iaVj  (ig  ozav  %6  änccqifi^aTOV  ävrl  xov  ngoataxTixoS  naQctXtjip^, 
ohv  yy&aqafHv  vvVy  Jtofitidegj  inl  Tqdecc^  fiax^cf-d^at/^  dyti  rov  fui' 
X<n).  *H  TÖ  oQKnixop  ävxl  xov  sdxxixovj  otov  „IlXti^v  d'  odx  äv  iyta 
fiv^i^(TOfiat,  ovd'  ivofifjvai^^  dyxl  xov  fiv-^aaifHjp  xal  dyofjujycufjti. 
Kai  ix  xov  ivayxiov,  €vxx$x6p  ävxl  oQicfxixov  „Kai  dv  xsv  iy^' 
äniXotxo  ^Aqrig'^  äyxl  xov  ändksxo,  —  Die  Verwendung  des  In- 
finitivs für  den  Imperativ  ist  bei  Lesbonaz  (1.  c.)  bezeichnet  als 
ax^f^a  ^Ifoyixoy  dh  xal  Jdq^oy  ofiov  etXfjfAfjkiyoy  and  xwv 
xaxd  2ixsXiay  Jmqiifay.  Als  Beispiele  werden  citiert  Ilias  2, 10; 
4,  66;  2,  75.  —  Bei  ihm  gehören  noch  hierher:  ^x^f*^  Koqiv- 
&toy:  jjOQKfxixoTg  xQf^y^cc'^  äy^'  vnoxaxxixwy/^  wie  (Dias  I,  363): 
$ya  elöofiey  äfjiipa)  (vide  auch  Etymol.  M.  p.  301,  v.  30)  und 
^x^ficc  "^Ißvxsioyj  dem  Korinth.  entgegengesetzt,  Konj.  für  Ind. 
z.  B.  Ilias  5,  6:  XafinQoy  nafig)aiyijat,  (man  schreibt  aber  jetzt 
Konj.  TtafKfaiyrjc^i),  (Vide  auch  Herodian  neql  (Sx^f*»  Rhet.  Gr. 
ed.  Sp.  ni,  p.  101.)  —  Bei  Greg.  Cor.  (de  dial.  p.  58)  findet  sich 
als  ein  yyAxxixoy'^  bemerkt  der  Gebrauch  des  Optativs  statt  des 
Indikativs,  wozu  cf.  Schäfer,  A.  94.  — 

Donatus  (lib.m,  2,3)  nennt:  soloecismus  „per  modos  verborum** 
wie  „Itis,  paratis  arma  quam  primum,  viri"  statt  ite,  parate.  — 

Diomedes  (p.  450)  hat  als  Beispiel  Virg.  Aen.  X,  267:  at 
Rutulo  regi  ducibusque  ea  mira  videri  Ausomis  statt  videbantur: 
„infinitum  modum  posuit  pro  pronuntiativo."  — 

Die  Sprachen  haben  die  Formen  der  Modalität  nicht  mit 
solcher  Bestimmtheit  ausgebildet  und  verwandt,  dafs  sie  in  das 
logische  Schema  zu  bringen  wären,  wonach  die  Kategorie  der  Wirk- 
lichkeit sich  darstelle  im  Indikativ,  die  der  Möglichkeit  im  Kon- 
junktiv (und  zwar  objektiv  aufgefafst:  im  Subjunktiv  und  Konditio- 
nalis, subjektiv:  im  Potentialis  und  Optativ),  die  der  Notwendigkeit 
im  Imperativ,  wie  Heyse  (Sprachwissensch.  p.  429)  es  aufstellt 
Die  Darstellung  eines  Erkannten,  unabhängig  für  sich,  erfolgt  im 
Indikativ,  d.  h.  in  derjenigen  Form,  welche  „aus  Tempusstamm  und 
Personalendung  besteht,  ohne  weiteres  Moduselement;"  die  Dar- 
stellung eines  Gewollten,  unabhängig  für  sich,  erfolgt  im  Im- 
perativ, d.  li.  in  einer  Form,  welche  sich  durch  eine  abweichende 
Personalendung    charakterisiert,"    aber    ebensowenig    ein    Modus- 


Von  den  syntaktisch-grammatischen  Figuren.  521 

element  bietet;  erst,  wenn  die  Darstellung  auch  Beziehungen 
des  Erkannten  zu  einem  anderen  Erkennen  oder  Wollen  andeuten 
will,  wählt  sie  dazu  die  Modusbezeichnungen  des  Konjunktiv  und 
Optativ,  (cf.  Schleicher,  Komp.  p.  661,  706.)  —  Diese  Formen 
des  Konj.  und  Opt.  sind  in  den  verschiedenen  Sprachen  sehr  un- 
gleich entwickelt,  am  vollständigsten  im  Griechischen.  Im  Sanskrit 
findet  sich  der  Optativ  nur  im  Imperf.  und  Aorist,  der  Konjunktiv 
als  erste  Person  des  Imperativs;  im  Lateinischen  hat  sich  Optat. 
und  Konj.  zu  Einem  Modus  verschmolzen:  im  Letto-Slavischen  fehlt 
der  Konj.,  ebenso  im  Deutschen,  wo  der  Optativ  für  ihn  eintritt. 
Im  Hebräischen  fehlen  diese  Modus  überhaupt,  und  das  Bedürfnis, 
verhältnismäfsig  gering  bei  der  parataktischen  Darstellungsweise 
dieser  Sprache,  wird  meist  durch  eigentümliche  Verwendung  der 
Form  des  Futurum  gedeckt;  für  das  Imperf.  und  Plusqpf.  Konj. 
gebraucht  man  gewöhnlich  die  Form  des  Praeteritum.  (vide  Gese- 
nius,  Lehrgeb.  p.  793  sq.) 

In  der  That  sind  Temporalformen  auch  geeignet,  modale  Ver- 
hältnisse auszudrücken.  ^Das  wird  etwas  zu  bedeuten  haben"  ist 
modal;  „Wenn  die  Feinde  xms  bemerkten,  so  waren  wir  verloren" 
ist  modal;  und  so  mag  wohl  die  Sprache  überhaupt  die  Modus- 
formen von  Anfang  an  im  Gebrauch  nicht  mit  hinlänglicher  Be- 
stimmtheit von  den  festeren  Tempusformen  unterschieden  haben. 
Hieraus  würde  sich  erklären,  warum  Konj.  und  Opt.  nur  zum  Teil 
zur  Entwickelung  gelangten.  —  Lob  eck  (Phryn.  p.  716)  sagt: 
neque,  si  subjunctivi  indicativis  intermixti  sunt,  id  expavescendum 
est,  wie:  Ar  ist.  Rhet.  ad  Alex.  36,  14.  tavza  ndXtv  —  aw^- 
(SOfjLsv  nal  td^ofisv  xal  dul&(üfi€V  (p.  721);  auch  stehen  statt  der 
Optative  Fut.  Ind.  wie  Dion.  Hai.  Antt.  VI,  61,  1179:  ndvttav 
äv  etfjve  ä(fQOpi(fiatOij  el  d(jbSg  naqadoiasxs  (statt  naqadaKSatxe)^ 
und  Lob.  bemerkt  (p.  756):  quum  perspicuum  sit,  constetque  inter 
omnes,  aoristos  et  futura  persaepe  a  librarüs  confusa  esse,  con- 
cedendum  est  cuilibet  uni,  ut  de  singulis  locis  in  quibus  vel  futurum 
aoristo  vel  aoristus  futuro  praestare  videatur,  tantum  suspicetur, 
quantum  velit;  in  universos  autem  nihil  quisquam  gravius  statuat, 
neque  interdicat  nobis,  quominus  scriptores  ipsos  credamus  non- 
nunquam  haec  tempora  confudisse,  quum  aut  alterius  vim  in  alterius 
forma  includerent,  aut  vicinarum  notionum  appulsu  in  alienum 
tramitem  ducerentur.  Quarum  vis  a  nobis  omnibus  sentitur.  Nam 
(ut  in  nervorum  cantu  saepe  chorda  consonat  non  tacta)  et  in- 
vocatae  adsunt  et  incogitantes  nos  persequuntur,  et  licet  ipsae  non 
appareant,  tamen  orationi  nostrae  auram  quandam  coloris  sui  affiant. 
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—  Tob  1  er  („Übergang  zwischen  Tempus  und  Modus"  in  der  Zeit- 
schrifk  für  Völkerpsych.  und  Sprachw.  von  Lazarus  und  Steinthal, 
Bd.  n,  p.  34)  sagt:  „Im  ganzen  wird  man  mit  der  Ansicht  der 
Wahrheit  ziemlich  nahe  kommen,  dafs  keines  von  beiden,  weder 
Tempus  noch  Modus,  ursprünglich  fertig  für  sich  ausgebildet  war, 
ehe  noch  vom  andern  eine  Spur  keimte,  sondern  dafs  entweder  in 
einer  dem  Hebräischen  ähnlichen  Weise  beide  ineinander  lagen  und 
sich  aUmählich  durch  besondere  Merkmale  von  einander  lösten,  oder 
dafs  zwar  eines  von  beiden  vorherrschte,  aber  schon  sehr  früh  auch 
zu  Zwecken  des  andern  syntaktisch  verwandt,  wohl  gar  formell 
umgebildet  wurde.  Wir  sind  über  diesen  Urzustand  ohne  direkte 
Zeugnisse;  aber  soweit  wir  in  der  historischen  Zeit  zurückgehen 
können,  finden  wir  beides  nebeneinander,  teils  temporale  Verwen- 
dung ursprünglicher  Modi,  teils  umgekehrt  temporale  Bezeichnung 
modaler  Verhältnisse;  beides  hat  sich  auch  in  die  neueren  Sprachen 
hinein  fortgesetzt,  halb  als  Erbschaft,  halb  als  eigene  Zuthat.^ 
Becker  (Organism.  p.  196  sq.)  sagt:  „Betrachtet  man  die  phone- 
tische Gestalt  der  Modusformen,  so  sieht  man  leicht,  dafs  diese  nicht 
eigentlich  ursprünglich  unterschiedene  Flezionsformen,  sondern  wie 
es  mehr  oder  weniger  bestinunt  in  allen  Sprachen,  am  bestimm- 
testen aber  in  der  griechischen  hervortritt,  nur  Abänderungen  der 
Zeitformen  sind.  Daher  verflachen  sich  auch  Modusformen  leicht 
wieder,  und  fallen  dann  wieder,  wie  in  der  deutschen  und  noch 
mehr  in  der  englischen  Sprache,  mit  den  Zeitformen  zusammen. 
Es  gehört  femer  hierher,  dafs  auch  in  dem  Gebrauch  der  Hülfe- 
verben, die  sonst  die  Besonderheiten  der  Beziehungsverhältnisse 
genauer  bezeichnen,  der  Modus  des  Prädikats  von  den  Zeitverhalt- 
nissen oft  nicht  unterschieden  wird;  so  wird  das  Futur  im  Alt- 
deutschen durch  sollen,  im  Englischen  durch  shall  und  will,  und 
im  Französishhen  durch  avoir  bezeichnet.  Es  ist  endlich  etwas 
sehr  Auftauendes,  dafs  zwei  an  sich  bestinunt  unterschiedene  Modus- 
verhältnisse, nämlich  die  Möglichkeit  und  die  Notwendigkeit 
des  Prädikats,  in  der  Sprache  so  oft  durch  dieselben  Formen  aus- 
gedrückt werden;  diese  Erscheinung  findet  ihre  Erklärung  zunächst 
darin,  dafs  die  Möglichkeit  und  Notwendigkeit  des  Prädikats,  in- 
sofern beide  Modusverhältnisse  unter  das  Zeitverhältnis  der  Zukunft 
gestellt  sind,  als  identische  Verhältnisse  aufgefafst  werden."  — 

Als  weitere  Belege  einer  so  durch  die  Geschichte  der  Sprachen 
sich  hinziehenden  Enallage  der  Modus-  und  Tempusformen  ist  z.  B. 
anzuführen,  dafs  das  lat.  Fut.  aus  ursprünglichem  Sanskrit-Optativ 
erwuchs  (Heyse,  Sprachw.  p.  465);  dafs  der  griechische  Konj.  sich 
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nach  Form  und  Bedeutung  der  Gegenwart  anschliefst,  der  Opt.,  wie 
auch  seine  Endungen  andeuten,  der  Vergangenheit  (Curtius,  die 
Bildung  der  temp.  und  modi  p.  224,  249).  Aus  der  Grammatik  ist 
bekannt,  dafs  z.  B.  im  Griechischen  Konj.  (auch  Opt.)  mit  dem 
Futurum  bei  Angabe  des  Zweckes  und  der  Absicht  wechselt;  dafs 
bei  Homer  auch  ein  selbständiger  Konjunktiv  öfter  die  Bedeutung 
des  Futur  hat,  wie:  ov  ma  %oiovq  tdov  ävsqag  oddi  Idcnfia^  (Dias 
I,  262),  (wo  La  Roche  citiert:  B  488,  n26,  d  240,  X  328,  fi  383, 
V  215  cet.);  dafs  in  allen  Sprachen  namentlich  der  Konditionalis 
vielfach  durch  das  Praeteritum  ausgedrückt  wird:  es  war  deine 
Schuldigkeit;  slxog  ^v;  id  consilium  sequi  debebas;  si  je  pouvais, 
je  le  ferais  bien  u.  d.  m.  Goethe  (H.  und  Dor.):  ^Lange  lachte 
mir  schon  mein  Haus  im  modischen  Kleidchen,  Lange  glänzten 
durchaus  mit  grofsen  Scheiben  die  Fenstern,  Aber  wer  thut  dem 
Kaufmann  es  nach?"  Schiller  (J.  v.  0.):  „Wenn  dieser  starke 
Arm  euch  nicht  hineingeführt,  Ihr  sähet  nie  den  Rauch  von  einem 
fränkischen  Kamine  steigen;"    Ilias  (U,  155:  sV^a  x€P  ^Aqysioitsiv 

B€i7iev;  Cic.  (Fam.  XH,  10):  Plaeclare  viceramus,  nisi  —  Le- 
pidus  recepisset  Antonium;  Voltaire:  Si  j'avais  dit  un  mot,  on 
vous  donnait  la  mort.  — 

Im  Französischen  steht  nach  den  Verben  des  WoUens  que  mit 
dem  Konj.  wie  nach  vouloir,  Commander,  permettre  cet.;  nach  den 
in  der  Bedeutung  verwandten  Verben  des  Beschliefsens,  wie  arreter, 
resoudre,  decreter  cet.  aber  que  mit  dem  Fut.  oder  Impf.  Fut.  (Cond. 
pres.);  andere,  wie  ordonner,  exiger  erlauben  beide  Konstruktionen. 
(Vide  Ploetz,  Synt.  und  Formenl.  der  neufrz.  Spr.  p.  190  sq.)  — 

Was  die  Vertauschung  der  Modusformen  untereinander  betrifift, 
so  findet  namentlich  der  Imperativ  vielfache  Vertretung.  Im 
Deutschen  steht  Imperativisch  der  Konjunktiv,  z.  B.  (Schiller): 
„Trete  Sie  näher,  mein  Kind;"  der  Indikativ  (Schiller):  „Hanna, 
du  bleibst;"  das  Futurum  (SchiUer):  „Du  wirst  den  Apfel 
schiefsen  von  dem  Kopf  des  Knaben;"  der  Infinitiv  (Vofs): 
„Drum  nicht  zanken,  Mann!"  *)  das  Participium  Präteriti 
(Schiller):  „Nicht  lange  gefeiert,  frisch!  —  Den  Kalk,  den  Mörtel 


*)  Im  Italienischen  wird  regelmäfsig  der  Singular  des  Imperativs  mit 
der  Negation  durch  den  Infinitiv  ausgedrückt:  Maria,  non  avere  paura 
(Wiggers.  It.  Gramm,  p.369.)  —  Bei  Aristonic.  (mq,  crifi.  iL)  zu  IL  III, 
458)  ix6otiy  xai  rtfjLrjv  dnoxtvifiBv  sagt  Aristarch:  i}  ä^nkrj  mqifiJiiy-' 
pivrj,  01$  ZrjvoäoTog  dnojlvBio.  —  ijyvorjaev  6i$  Cw^S-mg  jca  änuq- 
sfA^dim  äyii  Tov  nqoctaxuxov  XQV^(*^' 
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zugefahren!"  —  Im  Griechischen  Konj.  z.  B.  Eurip.  (Med.  Vl-kd): 
a/j  cS  tdlatpa  x^^^Q  ^My  ^ß^  ^^ffog,  Xocß* ,  iqne  ngog  ßcdßlda 
XvTtfjQccp  ßiaVj  xal  fiij  xaxia&ijg  /itiycf  äva^AVi^ü^^g  tixvtav.  — 
Optativ:  Jiyoig  av  dg  xdxtaxa  xal  tax  eXaoficu  (Aesch.)  Futurum 
(fragend)  (Soph.  Oed.  Col.  901):  ovxavy  ttg  dg  räx^ffta  TTQognolwy 
IwXdv  TTQÖg  Tovads  ß(a(wv gj  navif  äpayxaü€i  Xsdy  —  cnsvdHV 
dno  ^t^Qog  —  X&'  dg  äpooya  avv  täx^i;  (auch  ohne  Frage)  ^dy 
cl  ti  ßovXsty  x^^^  ^'  od  ifjavastg  noxi  (Eurip.  Med.  1320);  Infinitiv: 
ßdfSn*  X&i  Ovis  oyst^  d^odg  inl  v^ag  l^x^^^^*  ikd-dv  ig  xJUaitjy 
^AyafiifApopog  ^Axqeidao  ndvxa  fidX'  äxqexioag  äyoQcvifieyj  dg  ini- 
xikXu),  (Ilias  2,  10).  Im  Lat.  Konjunktiv:  Ego  sum  publicus  nuntius 
populi  Romani,  verbisque  meis  fides  sit  (Liv.  1,  32);  auch  Futu- 
rum: Tu  hoc  silebis  (Cic.  Att.  II,  18).  Auch  im  Franz.  steht  der 
Indik.  imperativisch:  vous  permettez  que  cet.;  auch  das  Futur: 
tu  m'y  meneras,  die  dritte  Person  des  Pr&.  subj.  dient  überhaupt 
als  Imperat.:  qu'il  aille!  — 

Es  steht  dagegen  der  Imperativ  in  Konditional  und  Konzessi?- 
sätzen  auch  für  den  Konjunktiv,  indem  er  ein  noch  Bedingtes  als 
schon  direkt  vom  Willen  ergriffen  darstellt.  So  bei  Lessing: 
^Mancher  neuere  Künstler  würde  sagen:  Sei  so  ungestaltet  wie 
mögHch,  ich  will  dich  doch  malen;"  Plato  (conv.  201):  ovxiog 
ix^xon^  dg  ci)  Xiyeig;  (Theaet.  154):  afnxQOP  kaßs  TiccQddeiyfia  xa* 
ndvxa  siaei^  a  ßwijoybai;  Cicero  (Caecil.  15):  Esto:  ipse  nihil 
est,  nihil  potest;  at  venit  paratus  cum  subscriptoribus;  Dumas: 
Avoue-le  et  je  te  pardonne  tout;  so  auch  im  Engl.:  Show  the 
World  a  cheerful  face,  and  the  world  will  smile  at  you.  — 

In  den  neueren  Sprachen  zeigt  sich  starke  Abnahme  des  Ge- 
brauchs  der  Modusformen.  Die  beiden  Konjunktive  oder  Optative  im 
Deutschen,  der  des  Präsens  und  des  Perfekts,  werden  schon  seit 
frühester  Zeit  vermischt,  und  ihr  temporaler  Unterschied  ist  ge- 
schwunden. Schleicher  (Dtsch.  Spr.  p.  284)  bemerkt,  dafs  man 
den  Optativen  des  Perf.  gern  aus  dem  Wege  gehe,  in  ihrer  Bildung 
unsicher  sei.  Er  sagt:  „Quäle  man  sich  nicht  mit  Herstellung  einer 
Uniform  für  alle  Verba,  sondern  wähle  jeder  die  Form,  die  ihm 
mundrecht  ist.  Die  Zeit  wird  wohl  in  nicht  allzugrofser  Feme 
auch  diese  Formen  durch  die  leidige  Umschreibung  entbehrhch 
machen."  Im  Französischen  wird  „das  Gebiet  des  Konjunktivs  in 
neuerer  Zeit  immer  mehr  beschränkt"  (Mätzner,  frz.  Gr.  p.  385); 
was  das  Englische  betrifft,  führt  Schmitz  (engl.  Gr.  p.  205)  an, 
dafs  in  Amerika  nur  noch  der  Indikativ  gebraucht,  der  Konjunktiv 
dort,   wo  die  British  Grammars  ihn  fordern  oder  zulassen,  nicht 
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mehr  verwandt  -wird.  Aber  auch  die  britischen  Grammatiker 
schliefsen  sich  dem  schon  an.  „D'Orsey  bemerkt  über  den  Ge- 
brauch des  Konj.  Praes.  überhaupt:  It  is  seldom  used  in  conver- 
sation  except  by  pedants,  and  not  very  often  in  writing,  except  in 
law  and  poetry."  —  Wie  will  man  nun  solches  Schwinden  passen- 
der bezeichnen,  als  durch  eine  Enallage  der  Technik?  — 

Wenn  der  Infinitiv  und  das  Participium  zweckmäfsig  als 
Nominalformen  des  Verbum  bezeichnet  werden,  so  ist  doch  ihre 
verbale  Kraft  wirksam,  wie  sie  denn  die  Kasus  ihrer  Verba  er- 
fordern: scribere  historiam;  imperans  honesta;  tö  iniCxoXiiv  ygatpeip, 
Tov  inkaroXiiv  yqdifstv;  im  Mhd.  auch,  wenn  der  Inf.  als  Substantiv 
stand:  Nibel.  729,  4:  da  wart  vil  michel  grüezen  die  lieben  geste 
getan.  (Grimm,  Gr.  IV,  p.  716.)  So  verwenden  denn  die  Sprachen 
•den  Infinitiv  auch  als  Verb.  fin.  (sogen.  Inf.  historicus)  malerisch: 
Nondura  fuga  certa,  nondum  victoria  erat;  tegi  magis  Romanus^ 
quampugnare;  Volscus  inferre  signa,  urgere  aciem,  plus  caedis 
hostium  videre,  quam  fugae.  (Liv.  IV,  37);  ähnlich  im  Französischen 
mit  de:  La  voix  per9ante  .  .  .  Des  limiers  acham^s  redoublait  la 
vitesse.  Et  les  bons  limiers  de  courir.  Et  le  pauvre  cerf  de 
fremir  (Viennet).  George  Sand  (Franc,  le  Champi):  Et  le  champi 
d*accourir  et  de  se  jeter  ä  deux  genoux  devant  son  lit,  et  de 
pleurer  de  peine  et  de  joie.  Auch  an  Infinitive  des  Ausrufe  er- 
innert man  sich,  wo  die  Thätigkeit  des  Verb  in  Verwunderung 
gleichsam  zum  Stehen  kommt:  Mene  incepto  desistere  victam? 
(Virg.  Aen.  1,  37);  i^is  nad-etv  tädsy  (peVj  ifit  xatä  yäv  olxetp. 
(Aesch.  Etmi.  801);  Moi,  vous  abandonner.  (Andrieux);  What! 
and  not  warn  him!  —  So  auch  zuweilen  das  Participium:  What! 
not  one  left!  not  to  leave  me  one!  Hier,  wie  etwa  im  Deutschen: 
„Ich  Dich  kränken!"  „Verraten  und  verkauft!"  wird  aller- 
dings leicht  Ellipse  angenommen  werden.  — 

8.  Enallage  der  Genera  des  Verbi. 
Der  Pseudo-Plutarch  (1.  c.  §  55)  bemerkt:  Kai  diad-iaeig 
di  ivakXdaaovxai  naq'  advM  (Hom.)  noXkdxtg'  xal  zld-evcc^  ävxl 
iveqyfftMtAV  nadfjrtxd  ^  iiiaa,  otov,  "Ekxero  cT  ix  xoXsoto  fi^ya  ^i(fog, 
äml  TOV  stXxs,  Kai  xoivavTiov  x6  iveQyfjrixdv  ävxl  xov  na&fjrixovj 
J(aQ^(f(a  xqlnoda  xQ^ft^ovarop,  ävxl  xov  donQ^f^Ofiai.  Man  sehe  auch 
Greg.  Cor.  (1.  c.  p.  171)  und  den  Grammaticus  Meerman- 
nianus  p.  644,  647.  —  Bei  Donat.  (1.  c.)  ist  als  soloecismus  per 
significationem  bezeichnet:  spoliantur  eos  et  corpora  nuda  relin- 
quunt  (Ennius?)  statt  spoliant,  was  Pompejus  (Conmient.  p.  435) 
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als  soloec.  per  genera  verbomm  auffuhrt.  Diomedes  (1.  c.)  uennt 
es  soloec.  per  qualitates  verborum,  wenn  z.  B.  Virg.  Georg,  ü, 
425:  hoc  pinguem  et  placidam  paci  nutritor  olivam  statt  nutrito 
sich  findet. 

Das  Verbum  zeigt  die  Form  des  Aktivs,  wenn  sein  Subjekt 
als  thätig  erscheint,  die  des  Mediums,  wenn  sein6  Thätigkeit  sich 
aufserdem  auf  das  Subjekt  zurückrichtet.  Die  als  Personalendungen 
angeschmolzenen  Pronominal  wurzeln  geben  nämlich,  Einmal  (als 
Nominativ)  an  das  Ende  des  Yerbalstanmies  gesetzt,  die  Form  des 
Aktivum:  vagha-ti,  vehit;  Zweimal  an  den  Auslaut  gesetzt  (wo- 
bei dann  das  erste  Pronomen  Objektskasus,  das  zweite  Nominativ), 
die  des  Medium:  vagha-ta-ti,  vehitur.  (vide  Schleicher,  Komp. 
p.  660.) 

Soll  das  Subjekt  nur  in  dem  Verhältnis  erscheinen,  dafs  es 
die  Thätigkeit  an  sich  erfahrt,  so  wird  dies  durch  die  Form  des 
Passivs  ausgedrückt,  welche  von  rhetorischer  Bedeutsamkeit  ist. 
(cf.  Becker,  Organism.  p.  598.)  Da  nun  die  Medialform  nach 
Einer  Seite  auch  diese  Bedeutung  des  Passivs  an  sich  bezeichnet, 
so  wurde  dieses  vielfach  von  jener  vertreten,  und,  während  die 
Formen  des  Aktivum  und  des  Medium  sich  vollständig  entwickelten, 
behauptete  sich  das  Passivum  z.  B.  im  Griechischen  mit  eigenen 
Formen  nur  für  Aorist  und  Futurum.  Aus  (p^QOfuxi,  für  ^c^/Luz-p 
=  ich  trage  mich,  (fi^etcu  für  (psqe-ta-xi  =  er  trägt  sich  erhielt 
man  erst  später  die  passive  Bedeutung:  er  wird  getragen,  wie  etwa 
bei  uns:  „Es  wird  sich  finden",  die  Bedeutung  vertritt  der  pas- 
siven Form:  „Es  wird  gefimden  werden."  —  Das  Slavische  hat 
überhaupt  keine  Passivform,  sondern  braucht  statt  ihrer  das  Re- 
flexivxmi  ssa  =  sich,  also  datissä  sich  geben,  statt  gegeben  werden 
(Becker,  Organ,  p.  88).  Auch  im  Lateinischen  ist  die  Form  des 
Passivs  ursprüngliche  Refleiivform,  d.  h.  es  ist  das  Reflexivum  sra, 
se  der  Aktivform  hinzugefugt:  legor  =  lego  se,  legeris  =  legis-is 
cet.;  —  und  an  diese  Refleiivform  hat  sich  die  Bedeutung  des 
Passivum  gebunden.  In  den  Formen  des  sogen.  Deponens  li^ 
also  ursprünglich  reflexive  Bedeutung  vor,  die  vielfach  z.  B.  in 
hortor,  sequor  jetzt  abgeschwächt,  im  usus  namentlich  bei  den 
Participien  auch  Schwanken  zeigt,  wie  z.  B.  adeptus,  emensus  so- 
wohl Akt.  als  Pass.  ausdrückt.  —  Im  Deutschen  vertritt  das  Aktir 
mit  dem  Pron.  reflex.  die  Formen  des  Medium;  das  Pron.  reflex. 
bildet  dann  mit  dem  Verbum  eine  Einheit,  ist  tonlos  und  kann 
gegen  ein  anderes  Objekt  nicht  in  Gegensatz  treten. 
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Die  Technik,  durch  welche  im  Laufe  der  Zeit  die  Genera 
Verbi  herausgearbeitet  wurden,  zeigt,  wie  man  sieht,  beständige 
Übergänge,  Vermischungen,  Vertauschungen,  wie  sie  z.  B.  Bopp 
(Vergl.  Gr.  ü,  p.  254)  im  Sanskrit  in  Bezug  auf  Aktiv  (Parasmäi- 
padam  =  Fremd-Form)  und  Medium  (Atmane-padam  =  Selbst-Form) 
bemerkt.  Er  sagt:  „Im  allgemeinen  verfugt  die  Sprache  in  ihrem 
erhaltenen  Zustande  ziemlich  willkürlich  über  beide  Formen;  die 
wenigsten  Verba  haben  beide  bewahrt,  und  wo  es  der  Fall  ist, 
tritt  selten  die  primitive  Bestinamung  beider  deutlich  hervor.  Von 
den  verwandten  Sprachen  haben  nur  das  Send,  Griechische  und 
Gotische  diese  uralte  Reflexiv-Form  bewahrt." 

Der  usus  der  Sprache  zeigt  auch  anderweitig  häufige  Ver- 
tauschungen der  Formen.  Im  Deutschen  werden  z.  B.  Formen  des 
Medium  und  des  Aktiv  nebeneinander  gebraucht:  Du  irrst,  du  irrst 
dich;  er  flüchtet,  er  flüchtet  sich  u.  a.  m.,  ebenso  des  Med.  und 
Pass.:  „Und  Pforten  bauen  sich  aus  grünen  Zweigen,  und  um 
die  Säule  windet  sich  der  Kranz"  (Schiller).  ;,Das  Spiel  des 
Lebens  sieht  sich  heiter  an"  (Seh.).  Aktiv  geht  in  Passiv  über: 
schwindelnde  Höhe,  fahrende  Habe,  sitzende  Lebensweise; 
frischmelkende  Kuh  (cf.  Schötensack,  nhd.  Gr.  p.  283  sq.). 
Varnhagen  sagt  z.  B.:  eine  vorhabende  Reise;  Lessing:  Das 
ist  mir  nicht  wissend;  W.  v.  Humboldt:  die  unter  Händen 
habende  Rezension  (vide  Teipel,  die  nicht  logische  Seite  d.  Spr. 
in  Herrigs  Archiv  T.  IX,  p.  309);  ähnlich  beim  Infinitiv  z.  B. 
Wasser,  gut  zu  trinken  (cf.  Grimm,  Gr.  IV,  p.  57  sq.)  und  Bopp 
(vergl.  Gr.  HI,  p.  307  sq.),  wo  dem  dtsch.  er  ist  zu  strafen, 
puniendus  est,  das  engl,  he  is  to  be  punished  gegenübergestellt, 
andererseits  an  das  frzsch.  erinnert  wird:  cette  pomme  est  bonne 
ä  manger;  je  lui  ai  vu  couper  les  jambes  u.  a.  m.  „Man  hörte 
von  den  Bauern  den  kleinen  TöflFel  sehr  bedauern"  (Lichtwer). 
So  schon  im  Gotischen. 

Im  Griechischen  zeigen  Formen,  wie  i^Xtaxa,  idXtaxa^  i^Xiar, 
iahav  eine  an  aktiver  Form  haftende  passive  Bedeutung;  intran- 
sitive Activa,  wie  (fsvyeiyj  änod'viiaxeiv,  xeXsvtäv  u.  a.  haben  Sinn 
und  Konstruktion  von  Passivis:  aixol  y€  änid'Vfiaxov  vno  innidnv 
(Xen.  Cyr.  7,  1,  48).  —  Medium  zeigt  sich  bei  Homer  neben  dem 
später  ausschliefslich  angewandten  Aktiv,  z.  B.  Dias  I,  56:  xi^dero 
ydq  JavcuaPy  du  ^a  &y^axovtag  oqSto;  so  idofAfjy  neben  sldop; 
äxoveto  laog  ävv^g  (Ilias  4,  331);  und  ebenso  steht  Akt.  für  Med. 
z.  B.  bei  iietanifAns^y,  zu  dessen  Med.  andererseits  noch  Reflexiv- 
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pronomen    gefugt    wird    (Lycurg,  42):    avtfS   fAerandfitpair&ai; 
die  Futurform  des  Med.  hat  nicht  selten  passive  Bedeutung,  wie 
(Thuc.  6,  64):  vno  rcoy  inni(av  od  ßXdi/jovta&  (obwohl  Isoer.  1,  25: 
ßXaßfjttOfAai);  auch  bestehen,  ohne  dafs  die  Bedeutungen  sich  unter- 
scheiden,   mediale    und    passive    Futurformen   nebeneinander,    wie 
Ttelaofiai  und  neKT&fjaofAat  u.  a.  m.   —   Im  Lateinischen  haben  die 
sogenannten  Neutropassiva  (Priscian,  VIII,  3)  wie  vapulo  ab  aliquo 
passiven  Sinn,  die  Semideponentia  (Prise.  VÜI,  11)  wie  gaudeo, 
zeigen  passive  Formen,  obwohl  alt:  gavisi,  bei  aktiver  Bedeutung; 
nebeneiaander  bestehen  z.  B.  juratus,  der  geschworen  hat  und  (Cic 
OflF.  ni,  29)  quod  juratum  est;  reverti,  reversus  sum;  odi,  osus  sum 
u.  a.  m.  —  Wie  in  der  (oben  bei  Diom.  angeführten)  Form,  nutritor 
statt  nutrito,  ist  die  Medialform  auch  z.  B.  bewahrt  Virg.  Aen.  XI, 
660:  pictis  bellantur  Amazones  armis;   als  Aktiv  und  Deponens 
sind  überhaupt  viele  Verba  gebräuchlich,    wie  adulor  (Cic.  Tnac 
2,  10),   conflictor,  ludificor,  vehor  u.  a.  m.,  während  andere,  wie 
aspernor,  medicor,   dominor  zuweilen  in  passiver  Bedeutung  vor- 
kommen.    Das  Französische  hat  die  lat.  Dep.  überhaupt  in  aktive 
Form  gebracht:  consoler,  imiter,  suivre,  naitre,  mourir  cet.  —  Für 
den  reflexiven  Sinn  wird  Passivform  verwandt,  wie  delector,  fallor, 
commoveor,  aber  auch  die  Aktivform,  wie  verto,  muto,  flecto  u.  a. 
Virg.  (Ge.  I,  163)  hat  solventia  plaustra,  (Ecl.  I,  29):   tondenti 
barba  und  (Aen.  X,  362)  saxa  rotantia;  so  (1.  c.  240):  ne  castris 
jungant  in  medialer  Bedeutung.     Auch  im  Franzosischen  spielen 
aktive  und  mediale  Formen  ineinander,  wie  mourir,  se  mourir,  rire, 
se  rire  u.  a.;  auch  fehlt  zuweilen  das  Reflexiv,  wie  in:  notre  canon 
a  fait  taire  celui  des  ennemis  (Acad.);  häufig  wird  Passiv  durch 
Medium  vertreten,  wie  un  cri  s'entend;  le  spectacle  se  donnait 
en   rhonneur    des    dieux.    (M.  de  Stael)    (vide    Mätzner,    fr.  Gr. 
p.  195).    Im  Englischen  werden  besonders  die  Umschreibungen  mit 
dem  Particip  auf  ing  so  verwendet,   dafs  Übergang  ins  Passiv  ge- 
fühlt wird:  While  any  favourite  air  is  singing  (Sheridan);  Dinner 
was  preparing.     Viele  Verba  bedienen  sich  der  aktiven,  wie  der 
reflexiven  Form,  z.  B.  to  assemble,  to  address,  to  behave;  Über- 
gang des  intrans.  Aktivs  in  die  reflexive  Form  durch  HinzufügoBg 
eines  persönlichen  Pron.  namentlich  im  Imperativ,  wie:  Fare  thee 
well,   and  think  of  death  (Hughes);  Go  flee  thee  awaj  into  the 
land    of  Judah  (Bible)    (vide  Mätzner,    engl.  Gr.  T.  I,  p.  313). 
Ahnlich  im  älteren  Deutsch,  z.  B.  Von  Übe  scheide  er  sich  enzit 
(Konr.  V.  Würzb.);  Ich  säumte  mich  lang  (H.  Sachs),  (cf.  Schoten- 
sack, D.  Gr.  p.  237.) 
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Im  Neger -Englisch  giebt  es  (Fiedler  u.  Sachs,  wissensch. 
(ir.  d.  engl.  Spr.  II,  p.  6)  gar  kein  Passiv,  da  man  entweder  das 
Activ  setzt  oder  umschreibt.*) 

9.   Enallage  in  der  Satzkonstraktion. 

Der  im  Lautbild  der  Wurzel  angedeutete  Seelenmoment  zeigt 
sich,  nach  einer  bestinmiten  Richtung  entfaltet,  als  Satz.  Und 
wie  die  Bewegung  der  Seele  zu  anderen  Bildern  fortgeht,  reihen 
sich  die  Sätze  aneinander;  aber  auch  dies,  dafs  eine  einheitliche 
Krafb  diese  Bilder  erzeugt,  sie  also  nicht  einzeln  für  sich  stehen, 
sondern  auseinander  hervorwachsen,  findet  seinen  Ausdruck,  und 
Bindewörter  deuten,  wo  es  nötig  erscheint,  diesen  Zusammenhang 
an.  So  entsteht  die  XH^tg  elQOfA^vijy  welche  Aristoteles  (Rhet. 
III,  9)  ^  äqxccia  nennt:  tovtj/  ydq  nQOTCQay  i^iv  anavtsq,  vvv  dt 
od  noUol  x^^ce^'  Dadurch  kommen  denn  die  einzelnen  Satzbilder 
allmähUch  als  blofse  Teüe  gröfserer  BUderreihen  zum  Bewufstsein 
und  drängen  sich  so  wieder  in  Einen  Begriff,  in  Eine  Anschauung 
zusammen,  die  nun  für  die  Seele  Ausgangs-  oder  Beziehungspunkt 
einer  neuen,  weiteren  Entfaltung  werden  kann.  Solcher  Satzbegriff 
giebt  dann  den  Ausdruck  seiner  Geschlossenheit,  das  Yerbum  fini- 
tum,  auf  und  stellt  sich  als  ein  durch  ein  Nomen  mit  Participium, 
Adjektiv,  Apposition  gebildetes  attributives  Satz  Verhältnis  dar, 
ein  Ghed  eines  neuen,  somit  erweiterten  Satzes,  wie  es  zuweilen 
auch  durch  ein  zusammengesetztes  Wort  bezeichnet  wird.  Ein 
solches  Gebilde,  durch  Kongruenz  im  Genus,  Numerus,  Kasus  seine 
Begriffseinheit  darlegend,  tritt  ebenso  zu  einem  Subjekte  eines 
Satzes,  wie  zu  dessen  Objekt.  —  Weder  aber  die  Beiordnung  von 
Sätzen  zu  einander  noch  deren  Einordnung  ineinander  entspricht 
der  Forderung,  dafs  die  angedeuteten  Bilder  in  die  richtige  Be- 
leuchtung treten  je  nach  dem  Grade  ihrer  Bedeutung,  je  nach  der 
Art  ihrer  Beziehung  aufeinander,  so  dafs  das  Gesamtbild  durch 
das  Beiwerk   in  seiner  Wirkung  nicht  gestört,    sondern  vielmehr 

♦)  Wie  bei  den  Verbalformen  Aktiv  und  Passiv  ineinander  übergehen: 
xahZg  dxoviiVy  bene  audire  =  gelobt  werden;  xaxwg  dxovsiv,  male 
au  dir  e  =  getadelt  werden;  „wie  em  Gespenst  sehen",  „blafs  sehen",  so 
bietet  anch  sonst  die  Sprache  Fälle,  wo  Akt.  und  Pass.  in  derselben  An- 
schannng  aufgehen:  ein  blinder  Schnfs,  blinder  Lärm,  blinde  Klippen; 
aliqnis  latet  error  (Virg.  Aen.  2,  48)  =  Täuschung;  caeca  vada;  t«  tv^/.u 
Tov  awfuxTog  =  die  Rückseite  (Xen.  Cyr.  3,  3,  45);  eine  tranrige  Gegend; 
ein  froher  Anblick;  sourd  =  nngünstig  für  Akustik;  deaf  =  gedämpft  im 
Ton;  regard  das  Blicken  und  der  Anblick;  spoil  das  Ranben  und  das  (re- 
raubte  u.  d.  m. 

0«rb«r,  dl«  Sprach«  als  KniuL    S.  Aall.  34 
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gehoben  werde.  Erreicht  wird  dies  dadurch,  dafs  die  erweiternden 
Bestimmungen  sich  wieder  auflösen  zu  Sätzen,  d.  h.  von  dem  ver- 
balen Leben  wieder  durchströmt,  bestinmit  und  doch  flüssig  ge- 
macht werden,  und  dafs  sie  dann  durch  Fügewörter,  Relativa  und 
relativische  Konjunktionen,  als  untergeordnete  Sätze  dem  Haupt- 
satze sich  einfugen.  Die  Konstruktion  der  Periode  [A^?*?  xat- 
€(TTQafA(iivii  fi  iv  TTSQiodoig  (Arist.  1.  c.)]  ist  das  gröfste  Kunstwerk 
der  Sprachtechnik.  —  (cf.  Demetrius  de  eloc.  in  Rhet.  Gr.  Sp.  UL 
p.  262  sq.;  Äquila  Romanus,  18,  in  Rhet.  Lat.  m.  Hahn  p.  27  sq.; 
Quint.  IX,  4,  124,  der  IX,  4,  22  die  Hauptglieder  der  Periode 
xdiXa  =  membra  und  die  Nebenbestimmungen  xofi^ara  =  incisa 
anfuhrt.  Er  bezieht  sich  bei  seiner  Ausfuhrung  auf  Cicero  de  or. 
c.  43  sq.  und  or.  c.  41  sq.*) 

Mit  dem  Angegebenen  ist  indessen  die  Fülle  der  mögUchen 
Satzkonstruktionen  nicht  erschöpft.  Es  lassen  sowohl  diejenigen 
koordinierten  Sätze,  welche  gleiche  SatzgUeder  bieten,  eine  Zusam- 
menziehung zu,  als  auch  gelingt  es  der  Technik,  im  Satzgefüge 
durch  Anwendung  der  Nominalformen  des  Verbum,  des  Infinitivs 
und  des  Participium,  die  untergeordneten  Nebensatz-Büder  wieder 
zu  verdichten;  ein  Vorteil  für  Gedrängtheit  und  Abrundung  des 
Ausdrucks,  in  dessen  Ausbeutung  das  Deutsche  nicht  blofs  dem 
Griechischen  und  Lateinischen,  sondern  auch  dem  Englischen  und 
Französischen  nachsteht. 

So  bietet  sich  der  Sprache  auch  in  Bezug  auf  Wechsel  und 
Vertauschung  der  Satzbildungen  eine  unabsehbare  Menge  von  Mit- 
teln, denselben  Inhalt  in  mannigfaltigster  Färbung  des  Sinnes  unt«r 
verschiedenen  Formen  erscheinen  zu  lassen.  Namentlich  ist  es  der 
Reichtum  der  Sprache  in  dieser  Beziehung,  welcher  den  Menschen 
die  Wiederholungen  desselben  beschränkten  Inhalts  immer  wieder 
neu  erscheinen  läfst  und  es  bewirkt,  dafs  ihnen  die  Enge  der 
Sphäre,  in  welcher  sich  ihre  Vorstellungen  bewegen,  nicht  leicht 
zum  Bewufstseiu  konmat. 

Die  Angemessenheit  parataktischen  oder  syntaktischen  (hypo- 
taktischen) Satzbaues,  einer  oratio  fluens  oder  coagmentata,  ist  im 


'*')  Die  Xonstraktion  des  Satzgefüges  wurde  von  den  Alten  nach  dem 
rhythmischen  Gefühl  beurteilt;  xwXa  nnd  xöfAfiaTa  sind  nicht  geschieden, 
wie  Nebensätze  und  attributive  Satzverhältnisse.  Für  unsere  Benrteilnng 
ist  da  Unbestimmtheit  und  Verwirrung.  Man  vergleiche  etwa  auTser  den 
angef.  Stellen:  Long  in.  Tf/v.  ^i?t.  in  Rhet.  Gr.  Sp.  Vol.  I,  p.  309;  Aristides 
Tfj^v.  ^tjT.  1.  c.  Vol.  II,  p.  Ö07;  Alexander  neqi  (fxVf^*  ^-  ^  Vol.  III.  p.  27' 
Demetrius  ttsqI  igfiriv.  1.  c.  Vol.  III,  p.  259;  Cornificius,  rhet.  IV,  19. 
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einzelneu  nicht  zu  beurteilen,  sondern  ergiebt  sich  aus  dem  allge- 
meinen Charakter  der  Darstellung  und  aus  dem  Zusammenhang  der 
Sätze;  aber  der  ßegrifif  der  Enallage  findet  seine  Anwendung,  so- 
bald die  Konstruktion  des  einzelnen  Satzes  fiir  sich  in  Betracht 
kommt.  Wenn  (Od.  II,  312  sq.)  Telemach  sagt:  ^  ovx  ähc^  cog  rö 
nuqoid-sv  ixsiqsxe  noXXd  xal  itsd-Xd  XTfjfiaT'  ^i"'«^  fivtjtJviJQsg  ^  iyd) 
d'  ivi  p^THog  ^a;  so  steht  der  letzte  Satz  in  kindlicher  und 
Homerischer  Sprechweise  parataktisch,  während  ihn  die  Logik 
unterordnen  würde;  ebenso  tritt  mit  der  Verwendung  des  bei- 
ordnenden et  (statt  quum)  Vertauschung  der  Konstruktion  ein, 
wenn  es  bei  Sallust  (Jug.  97,  4)  heifst:  Igitur  simul  consul  ex 
midtis  de  hostium  adventu  cognovit  et  ipsi  hostes  aderant;  wie 
ähnlich  bei  Moli^re  (bourgeois  gent.):  Je  voudrais  qu'il  m'eüt 
coüte  deux  doigts  de  la  main  et  etre  ne  comte  ou  marquis.  Im 
Lat.  kann  auch  das  Relativ  parataktische  Verbindung  bewirken, 
wie  wenn  Horat.  (ep.  I,  2,  62)  sagt:  animum  rege,  qui  nisi  paret, 
imperat;  wenn  dagegen  Goethe,  wie  nicht  selten  (cf.  Becker, 
d.  dtsch.  Stil  p.  317),  schreibt:  „Man  konnte  in  diesem  Kjiegs- 
getümmel  die  beiden  jungen  Damen  för  himmlische  Erscheinungen 
halten,  deren  Eindruck  auch  mir  niemals  erlöschen  wird;"  so  stellt 
er  als  Nebensatz  hin,  was  koordiniert  erwartet  wird.  Bei  Tacitus 
(Ann.  n,  9):  Erat  is  in  exercitu,  cognomento  Flavius,  insignis  fide, 
et  amisso  per  vulnus  oculo  paucis  ante  annis  duce  Tiberio;  erscheint 
die  Gedrängtheit  gesucht;  Perioden  endlich,  wie  etwa  bei  Livius 
(I,  16,  2):  Romana  pubes,  sedato  tandem  pavore,  postquam  ex  tam 
turbido  die  serena  et  tranquilla  lux  rediit,  ubi  vacuam  sedem  regiam 
vidit,  etsi  satis  credebat  patribus,  qui  proximi  steterant,  sublimem 
raptum  procella;  tamen,  velut  orbitatis  metu  icta,  moestum  ali- 
quamdiu  silentium  obtinuit;  bieten  keine  Enallage,  sondern  einen 
in  der  Anlage  verfehlten  Satzbau. 

10.    ^x^ifia   nqog  tö  crifiui^vöfiivor;  *^Ev  di^d   dvoXv;   Hypallage; 

Frolcpsis;  Attraktion;  Anakoluth. 

Von  den  unter  den  Begriff  der  Enallage  fallenden  mancherlei 
Unregelmäfsigkeiten  in  der  Satzkonstruktion  und  in  der  Form  der 
Satzglieder,  welche  die  Grammatiker  unter  gewisse  allgemeine  Ge- 
sichtspunkte gestellt  haben,  fuhren  wir  an: 

a)   Das  c^fifiu  nqog  lo  (frunatvöfiivov. 
Als  „Konstrukt.  nach  d.  Sinne"  bezeichnet  Apoll.  Dysc.  (de 

constr.  I,  13),  wenn  (wie  II.  20,  166:  äyQOfj^yoi  nag  d^fiog)  bei  den 

34* 
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jjd&QOiazixd  drofiaza^^  ,Jpixcig  fikv  }i^y€taij  nXijdvrttxcäg  de  voit- 
tai^^.  Die  Form  ordnet  sich  dann  der  Bedeutung  unter:  TtQog  rö 
vnaxovofispov  t6  (^xW^  vn^xov(r€V.  (Auch  für  Genus:  (ib.  HI,  4). 
—  AI.  Buttmann  fuhrt  im  Anhang  VJl  seiner  Übersetz,  der 
Syntax  des  Apoll.  Dyscol.  überzeugend  aus,  dafs  der  ganze  über 
die  äXloiotijtsg  („variatio  structurae")  handehide  Abschnitt  —  also 
auch  über  die  Konstruktion  nach  d.  Sinne  —  in  ApoUon.  jetzigem 
Text  ausgefallen  ist  und  sich  bei  Priscian  (de  constr.  lib.  XVÜ, 
§  155 — 172)  im  wesentlichen  übersetzt  findet.  —  In  den  SchoUen 
zur  Hias  (z.  B.  zu  Vll,  238)  bezeichnet  Aristarch  die  Genusänderung 
als  nqög  to  (Sri^aivo^Bvov^  ebenso  die  im  Numerus  (z.  B.  IL  XI, 
124);  oder  auch  als  nqog  to  vo^itov  im  Genus  z.  B.  zu  II.  XVI, 
280,  im  Numerus  II.  11,  278.  —  Priscian  (de  constr.  XVII,  156) 
giebt  zu  Virg.  Aen.  I,  212  die  Bezeichnung  „ad  sensum";  Servius 
(z.  B.  zu  Aen.  V,  122:  Centauro  magna)  begnügt  sich:  „sciendum, 
genera  plerumque  confundi". 

Ermähnt  wird  diese  Konstruktion  auch  bei  Gregor.  Cor. 
p.  90  sq.  als  Enallage  im  Genus,  wozu  er  Hom.  Od.  12,  74  (mit 
unrecht)  citiert  und  Thuc.  II,  47  (ij  vodog  —  leyofjbsvoy)^  „od  nqpg 
T^y  (p(op^y  änosidovTsg,  äXXa  nQog  to  (ffjfuxivofjifepoy'^ ;  ebenso  Schol. 
zu  der  Stelle  des  Thucyd. 

Man  hatte  eine  Zeitlang  den  Terminus  Sjnthesis  für  diese 
Konstruktion,  der  indes  unpassend  gefunden  wurde  (cf.  Sanctius, 
Minerva  1,  4)  und  nach  Vossius  Vorgang  (de  arte  granoim.  lib. 
Vn,  3)  durch  (fvy€(ftg  ersetzt  wurde;  jetzt  meist:  constructio 
ad  sensum. 

Die  „Konstruktion  nach  dem  Sinne"  kann  eintreten,  wenn  in 
einem  V^orte  eines  Satzes  sich  grammatische  Form  und  Bedeutung 
nicht  vollständig  decken,  wie  wenn  z.  B.  das  Wort  „Volk"  ab 
Singular  nicht  auch  die  Vielheit  der  Individuen  bezeichnet,  welche 
es  doch  meint,  das  Neutrum  „Weib"  nicht  auch  das  natürliche 
Geschlecht;  richtet  sich  dann  die  Formierung  eines  auf  solches 
Wort  bezogenen  Ausdrucks  nach  dessen  Bedeutung  statt  nach  der 
Form,  so  entsteht  Enallage  im  Numerus,  Genus,  Kasus,  wie  wir  in 
den  betreffenden  Abschnitten  schon  erwähnt  haben. 

Beispiele  in  Bezug  auf  das  Genus:  Goethe  (Zueignung):  „Und 
wie  ich  sprach,  sah  mich  das  hohe  Wesen  mit  einem  Blick  mit- 
leidiger Nachsicht  an;  ich  konnte  mich  in  ihrem  Blicke  lesen^ 
was  ich  verfehlt  und  was  ich  recht  gethan;"  —  Dias  5,  3^2: 
tkiXa&^  xixvov  ifAoy  xal  ävä^x^o  xfido^ivfi  nsq;  Ter.  (Eun.  IV, 
3,  3):    Quin    etiam  insuper  scelus,    postquam  ludificatu^st  vir- 
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ginem  — ;  Voltaire:  Riga  etait  defendue  par  le  vieux  comte 
d' Alberg;  Defoe:  I  saw  abundance  of  parrots,  and  fain  I  would 
have  canght  oue,  if  possible,  to  have  kept  it  to  be  tarne,  aud 
tanght  it  to  speak  to  me.  I  did,  affcer  some  pains-taking,  catch 
a  young  parrot,  for  I  knocked  it  down  with  a  stick,  and  haviug 
recovered  it,  I  bronght  it  home;  but  it  was  some  years  before 
I  could  make  him  speak:  however,  at  last  I  taugbt  him  to  call 
me  by  my  name  very  familiarly.  —  In  Bezug  auf  den  Nmnerus: 
Schiller:  „Ein  streitendes  Gestaltenheer,  die  seinen  Sinn  in 
Sklavenbanden  hielten";  Thuc.  (3,  109):  Ji^fioa&ipfjg  fjLSTa  jw 
^vtTtQatfjycüp  'AxccQydywp  (Snivdovtat  Mavitvsvaiy;  (hier  giebt  die 
Verbindung  mit  iJb€Td  dem  Subj.  den  Sinn  einer  Mehrheit);  Ilias 
(13,  257):  to  vv  {syx^)  y^Q  xatealSafiepj  o  tiqIv  €X€(Txov  äantäa 
JfjKpoßoto  ßalcov;  (Eustath.  erkennt  hier  die  ciirecrig  nicht) ;  Sali. 
(Cat.  56,  5):  Interea  servitia  repudiabat,  cujus  initio  ad  eum 
magnae  copiae  concurrebant;  Chamfort:  On  a  repete  que,  si 
Möllere  donnait  ses  ouvrages  de  nos  jours,  la  plupart  ne  reussi- 
raient  pas;  Fielding  (T.  Jon.  5,  1):  The  world  have  paid 
too  great  a  compliment  to  critics;  im  Genus  und  Numerus  zu- 
gleich, z.  B.  Liv.  26,  35:  Haec  ingens  turba  circumfusi 
fremebant. 

Auch  in  Bezug  auf  andere  Konstruktionen  ist  Rücksicht  auf 
den  Sinn  bisweilen  merkbar.  Das  possessive  Pronomen  kann  z.  B. 
durch  den  Gen.  der  Person  bestimmt  werden,  auf  welchen  es  geht, 
so  dafs  von  Synesis  im  Kasus  gesprochen  werden  kann  (wie  von 
Ursinus  p.  562;  vide  Ruddimann,  inst.  Gr.  Lat.  11,  p.  388,  wo 
diese  Art  der  Synesis  als  „implicita"  von  der  „explicita"  unter- 
schieden wird);  Cic.  Fam.  VI,  16:  Contentus  ero  nostra  ipsorum 
amicitia;  Cic.  Phil.  2,  43:  tuum,  hominis  simplicis,  pectus  vidi- 
mus.  (vide  Schultz,  lat.  Gr.  §  272,  A.  3.)  Es  ist  so  auch  constr. 
ad  synesin,  wenn  nach  der  Art,  wie  man  bei  dem  Gerundium  kon- 
struierte: repudiandum  est  artes  (Varr.  L.  L.  IX,  64)  die  Gram- 
matiker des  Mittelalters  auch  billigten:  legitur  Virgilium.  (vide 
Schömann,  Redet,  p.  58.) 

Am  stärksten  wird  die  Unregelmäfsigkeit,  wenn  das  Wort,  auf 
welches  sich  die  Beziehung  richtet,  grammatisch  gar  nicht  vor- 
handen ist,  wie  in  der  angeführten  Synesis  im  Kasus.  Derart  ist 
auch  z.  ß.  Schiller  (Teil):  „Der  Enkel  Rudolfs,  meines  Herrn 
und  Kaisers,  als  Mörder  flüchtig  hier  an  meiner  Schwelle,  des 
armen  Mannes,  flehend  und  verzweifelnd."  Ilias  (3,  180):  JaijQ 
avif  ifiog  iaxe  xvvfamdogy  weil  ifiog  den  Sinn  von  ^fiw  vertritt; 
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ähnlich  bezieht  man  wohl  im  Franz.  ein  Partie,  passe  zn  Anfang 
des  Satzes  auf  ein  pers.  Pron.,  welches  ans  einem  possess.  Pron. 
entnommen  wird:  Voltaire:  Obei  dans  sa  vie,  ä  sa  mort  adore, 
son  palais  fat  nn  temple.  —  Kühner  noch  ist  z.  B.  Herder:  ^Er 
ging  voran  die  Dornenpfade,  die  noch  dem  Sterbenden  sein 
Haupt  im  Kranze  schmückten."  Plato  (Apol.  p.  29):  ^A&ijvaTog 
üWj  noXewg  r^g  fieyiatfjg  xal  sddoxifKotdtijg ;  Cic.  (Fam.  14,  5): 
de  hereditate  Preciana  —  valde  enim  illnm  amavi  —  (Viele 
Beisp.  bei  F.  Grüter,  die  Synesis,  zwei  Progr.  Abh.  Münster, 
1855  und  1867). 

b)  'Ev  ötd  dvoXv.    (Hendiadys.) 

Der  terminus  tv  äid  ävoXv  findet  sich  bei  Servius  zu  Virgil 

z.  B.  (Ge.  n,  192):  pateris  libamus  et  auro;  zu  Aen.  1,  61:   „mo- 

lemque  et  montes  insuper  altos,  id  est:  molem  montium.     Et  est 

figura  Endiadys,  ut  una  res  in  duas  dividatur".     Porphyrion  zu 

Hör.  od.  n,   15,   18:   ;,oppida  publico  sumptu  jubentes  et  deorom 

templa  novo  decorare  saxo".  hoc  est  opera  templorum  in  oppidis 

publico  sumptu  jubentes  aedificari.  est  ergo  hie  Schema,   quod  tv 

öid  dvoXv  dicimus,    unum  in  duobus,   quia  unum  in  duo  sensns 

divisit,  oppida  enim  et  deorum  templa  pro  eo,  quod  est  „oppi- 

dorum  templa".     Donatus  (zu  Ter.  Andr.  1,  4)  stellte   auch  eine 

Figur  auf:  dvo  dt'  kvog:  „nee  satis  digna,   cui  committas  primo 

partu  mulierem"    —    „duas  res  dicit;    nee  parientem,    nee  primo 

partu".  —  Derart  wäre  z.  B.  auch  bei  Schiller  (W.  Teil):    „Dal's 

meines  nächsten  Schusses  erstes  Ziel  dein  Herz  sein  sollte",  denn 

da  der  nächste  SchuTs  nur  Ein  Ziel  haben  kann,  so  ist  zu  denken: 

I    als o 
mein  erster  Schufs,  {         ,    mein  nächstes  Ziel  d.  h.  Schiller  hat 


{also 
und 


subordiniert  statt  zu  koordinieren. 

Das  tv  did  ävoXv  bezeichnet  die  parataktische  Darstellung  von 
Satzgliedern  statt  der  syntaktischen,  indem  entweder  Nomina  neben- 
einander treten,  statt  ihre  Beziehung  auszudrücken,  wie  etwa:  ^mit 
Leidenschaft  und  Liebe"  statt:  „mit  der  Leidenschaft  der  Liebe*", 
oder:  „mit  leidenschaftlicher  Liebe";  oder  Verba,  wie  etwa:  „Sei 
so  freundlich  und  erwarte  mich"  statt:  „Sei  so  freundlich,  mich 
zu  erwarten." 

So  bei  Chamisso  (Bd.  5,  p.  37):  „Ich  wollte  die  Minute,  die 
mii-  vergönnt  ist,  benutzen  und  Dir  noch  heute  schreiben; 
Goethe  (Bd.  26,  p.  204  gr.  A.):  „Die  Heiterkeit,  sich  in  der  Natur, 
ihren  Lokalitäten  und  Einzelheiten  überall  zu  ergehen^  — ; 
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Claudius:  „ich  habe  auch  einmal  mit  dieser  neuen  Art  und 
Kunst  einen  Versuch  gemacht";  Gen'.  1,  14:  ^?p^  niriwi'  (in  signa 
et  tempora  i.  e.  signa  temporum)  (vid.  Gesen.  lex.  man.  hebr. 
sub  voc.  1;  Lehrgeb.  p.  854);  Aeschylus  (Eum.  238):  cct^cc  xal 
(STaXayiiog  statt  alfiaxoq  axakayiiog;  Cic.  (Tusc.  3,  16):  tarda  illa 
quidem  medicina,  sed  tamen  magna,  quam  adfert  longinquitas 
et  dies;  Lamartine  (Narro.  1,  1):  un  temple  rempli  de  voix  et 
de  priores;  Shakesp.  (Caes.  11,  2):  warnings  and  portents 
and  evils  imminent;  (1.  c.  IV,  1):  one  that  feeds  on  objects, 
arts  and  imitations;  auch  (1.  c.  I,  3)  sagt  Cassius  den  Begriff: 
Duldung  unseres  Jochs:  koord.  Our  yoke  and  sufferance  show 
US  womanish.  (Vid.  Teipel,  llv  äid  ävoXv  im  Archiv  für  neuere 
Spr.  Bd.  X,  p.  70  sq.) 

c)   Hypallage. 

Die  Bezeichnung  vnaXXay^  findet  sich  bei  den  Alten  in  ver- 
schiedenem Sinne.  Quintilian  (VTII,  G,  23)  fuhrt  an,  dafs  man 
statt  fAercowfiia  „quae  est  nominis  pro  nomine  positio",  auch 
vnallay^  sage,  wie  Cicero  (or.  27)  angebe;  ebenso  bei  Dion. 
Hai.  de  comp.  vb.  ed.  Seh.  p.  20,  22.  —  Die  Unsicherheit  im  Ge- 
brauch des  terminus  deutet  Quintilian  (IX,  3,  92)  an:  er  könne 
im  Sinne  von  äXXoicotrig  stehen.  So  heifst  es  denn  auch  im  Carmen 
de  fig.  vel  schemat.  (Rhet.  Lat.  min.  ed.  Halm  p.  70):  „yiXXoliairig 
aut  ^YnaXXay^^:  Fit  mutatio  multimodis.  „Bello  Africa  flagrat." 
Afros  cum  dicas  bellare,  et  tempora  quando.  Et  casus  numerosque 
figurando  variamus.  Der  term.  ist  also  im  Sinne  von  „Enallage" 
gebraucht,  wie  ihn  Apollon.  (de  constr.  HI,  7)  anwendet:  xXvrog 
^iTtnoddfieta  iv  vnaXXay^  yipovg  — ;  und  man  sieht  aus  dem  Bei- 
spiel, wie  Hypall.  auch  für  Meton.  stehen  konnte,  denn  Africa  für 
Afri  ist  nicht  blofs  Enall.  num.,  sondern  in  der  That  Metonymie. 

Ganz  verschieden  hiervon  ist  der  term.  inakkayfi  auch  zur 
Bezeichnung  einer  tadelnden  Zurückweisung  gebraucht  worden,  bei 
welcher  der  passende  Ausdruck  statt  eines  anderen  gesetzt  wurde, 
der  hätte  entschuldigen  können,  wie  z.  B.  ovx  «or*  lovto  (fMa^ 
all'  €Q(og.  Er  steht  dann  für  i7tiTlfifj(Ttg.  So  bei  Alexander 
{n€Ql  (^xw*  ßhet.  Gr.  Sp.  Vol.  IH,  p.  40),  Zonaeus  (1.  c.  p.  170), 
Anonym.  {neQi  (^XVH"  !•  ^-  P*  187). 

Die  Bedeutung,  in  welcher  vnaXlay^  von  den  Neueren  meist 
gebraucht  wird,  findet  sich  bei  Servius  zum  Virgil.  Es  heifst 
dort  zu  Georg.  I,  59:  „Eliadum  palmas  (mittit)  Epiros  equarum": 
hypallage  est,  nam  hoc  dicit:    Epiros  creat  equas  optimas,  quae 
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apud  Elidam  palmas  merentur  in  Jovis  Olympici  curuli  certamiue; 
ebenso  zu  Aen.  2,  387  und  Aen.  6,  268:  „ibant  obscuri  sola  sub 
nocte  per  umbras",  pro:  obscura  nocte  soll.*) 

Es  treten  hiernach  bei  der  Hjpallage  solche  Satzteile  gram- 
matisch in  Beziehung,  welche  nach  dem  Sinne  zu  anderen  gehören; 
namentlich  also  stellen  sich  Adjectiva  zu  anderen  Substantiven,  wie: 
ein  gutes  Glas  Wein,  statt:  ein  Glas  guten  Weines;  auch  kann 
infolge  einer  geänderten  Beziehung  Antimeria  eintreten,  wie  bei 
A.  W.  Schlegel  (Arion):  „Er  hält  im  Triumph  der  Leier  Zier" 
statt:  die  zierende  Leier;  oder  Antiptosis,  wie  bei  Goethe  (Herrn, 
u.  Dor.):  „sie  rührte  ihm  leise  die  Schulter",  statt:  ihn  an  der 
Schulter.  —  Bernhardy  (Wissensch.  Synt.  der  gr.  Spr.  p.  475) 
rechnet  zur  „sogenannten  Hypallage"  auch  „die  Wechselgestalt, 
welche  ein  tempus  finitum  mit  dem  Particip  in  eine  Umkehrung 
bringt,  aqxsxM  qiwy  und  aQ^dfisvog  ^€tj  x^^^vcr^v  öyo/Jt^^opreg  und 
3yo[jLd^ovai  ;ca*po>'T€g".  Lobeck  (Phryn.  p.  55)  nennt  dies  fA€&- 
VTiaklayriy  wie  Schol.  Soph.  Aj.  292,  und  sagt:  „plerumque  nihil 
interest  ayopteg  ^xofiep  an  ^xovrsg  äyofisyj  jioXtOQxovpteg  n^ocsTuk- 
^fjyro  Paus.  1  p.  30  an  inoJUoQxovp  nQOGxad'€^6[i€yo&^  cet.  Gregor. 
Cor.  (de  dial.  p.  87  und  p.  147)  nennt  für  dergleichen  FäUa  keinen 
terminus,  aber  Herodian  {7t€Ql  (fxVH"  ^^  Khet.  Gr.  Sp.  HI,  p.  102) 
nennt  dies:  i^  ävxi^axqoifovy  und  Phoebammon  (1.  c.  p.  50)  hat 
für:  ^x^^  sneaa  statt  neauiv  ^XV^^  ^^^  terminus  dpt&(fTQO<p^. 

Der  Anlafs  zum  Eintreten  einer  Hypallage  wird  im  allgemeinen 
darin  zu  suchen  sein,  dafs  Worte  in  eine  ungewöhnliche  Beziehung 
gebracht,  notwendig  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Begriff  lenken, 
welchen  sie  dem  Satzbilde  hinzufugen;  man  kann  sie  nicht  wohl 
übersehen.  Es  scheint,  als  denke  man  bei  Vertauschung  der  Wörter, 
zu  denen  das  Adjektiv  tritt,  beide  als  Einen  Begriff  darstellend 
z.  B.  bei  Schiller  (Künstler):  Der  Begierde  blinde  Fessel:  Be- 
gierdenfessel (ib.):  der  Tierheit  dumpfe  Schranke:  die  Tierheits- 
schranke, und  hebt  nun  das  Bestimmungswort  hervor,  weil  dieses 
der  aktive  Teil  ist.   —  Im  Deutschen  hört  man  sehr  gewöhnlich: 


*)  Servius  notiert  die  Figur  sehr  häufig.  Seine  Erklärung  derselben 
ist  indes  unbrauchbar  (Aen.  I,  9):  Volvere  casus;  id  est  casibus  volvi.  Et  est 
figiira  Hypallage,  quae  fit,  quotiescunque  per  contrarium  verba  int^lli- 
guntur.  Sic  alibi  (111,61):  Dare  classibus  austros :  qnum  ventis  naves  demus. 
non  navibus  ventos.  Item  (IV,  22):  Animumqne  labantem  impulit,  hoc  est 
impellendo  fecit  labantem.  (labant.  ist  proleptisch.)  Porphyrion  zu  Hör. 
od.  1,  2,  48:  ocior  aura  tollat.  Pro  ,,ociu8  toUat**;  <r/$/uce  vTrakkayr,. 
Ebenso  Acron  zu  Hör.  od.  I,  27,  3;  od.  II,  14,  27. 
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eine  heifse  Tasse  Thee;  ein  altes  Fafs  Wein;  ein  frisches 
Glas  Wasser;  Fritz  Reuter  (Olle  Kamellen):  „un  Du,  min  Sahn, 
—  wardst  woll  en  ungeheuren  Puckel  vull  Släg  kriegen."  So 
stellt  sich  auch  wohl  die  Apposition  an  Stelle  des  Hauptworts: 
Der  Satan  von  einem  Weibe!  statt:  das  satanische  Weib;  Lessing 
(M.  V.  B.  I,  1):  Schurke  von  einem  Wirt.  Schill.  (Kab.  I,  7): 
Lafs  doch  sehen,  ob  mich  ein  Starrkopf  von  Sohn  meistert!  Goethe 
(Götz,  3):  Meine  Hxmde  von  Reitern.  Ähnlich:  Un  grand  coquin 
de  coureur  (Jouy);  quel  diable  de  metier  fais-tu  lä?  (Dumas) 
(Mätzner,  fr.  Gr.  p.  542),  Mol.  (l'Avare  III,  5):  Quelle  diantre 
de  ceremonie  est-ce  lä.  —  G.  Sand  (Cons.  DI,  p.  114):  Consuelo! 
oui,  c'etait  son  diable  de  nom.  id.  (la  pet.  Fad.  p.  124):  eile 
faisait  reluire  ses  coquins  d'yeux  noirs;  womit  im  Griech.  zu 
vergleichen:  vog  xQ^H'Cc  [liyiatov  dveydvfj  ^[itv  (Hdt.  1,  36),  ein 
ungeheures  Stück  von  einem  Schweine;  xmd  die  bekannten  Um- 
schreibungen, wie:  tidvfjxe  S'stov  ^loxdtftfjg  xdqa  (Soph.  Oed. 
tyr.  1235);  xvfjTol  Si  tqinodig  re  xal  Inniav  ^avS'd  xdQfjva 
(Ilias,  9,  407).  Sime  (Lessing,  Vol.  H,  p.  323)  übersetzt  Lessings 
Ausdruck  „Professorengans":  „the  impertinent  goose  of  a  pro- 
fessor"  und  man  könnte  so  auch  deutsch  sagen.  —  Thackeray 
(Van.  fair):  the  way  we  have  treated  that  angel  of  a  girl.  — 
Die  lateinischen  Komiker  drücken  so  den  „Schuft  von  einem  Kerl'* 
aus  durch  flagitium  hominis;  scelus  viri  cet.  vid.  F.  Schultz,  lat. 
Sprachl.  §  272,  A.  7.  —  Schiller  (Ibyk.):  „der  Lieder  süfsen 
Mund";  Goethe  (Faust):  „Und  der  Gewänder  flatternde  Bänder 
decken  die  Länder"  statt:  die  von  Bändern  flatternden  Gewänder 
decken  — ;  (id.  Herm.  u.  Dor.):  „sie  freute  sich  des  Kornes,  das 
mit  goldener  Kraft  sich  im  ganzen  Felde  bewegte";  Schiller 
(Kass.):  „der  Saiten  goldnes  Spiel".  —  So  Eurip.  (Electra,  in.): 
cü  y^g  naXaiov  ^Aqyog;  Soph.  (Oed.  Col.  297):  natQmov  äaxv 
y^g  für  naxQmag  yijg  aaw;  Soph.  (Antig.  793):  vstxog  dvdq&v 
^vpaifiov;  (Oed.  tyr.  1400):  todfiov  atfia  naxqog.  Hermann 
(ad  Viger.  p.  889)  sagt:  poetae  Graeci,  maximeque  tragici,  satis 
habentes,  si  notiones  omnes,  quibus  opus  est,  afferantur,  saepe  nihil 
curant,  utrum  sie  jungantur,  ut  par  est,  an  prorsus  confundantur 
ac  permutentur.  Ita  non  videtur  corrigendum  hoc  Euripidis  in 
Herc.  fdr.  398:  xQVfSicav  nerdhov  dno  [AtjlofpoQOP  %*?*  xccQndv 
dfi^Q^mp,  quod,  si  recte  loqui  voluisset,  dici  debebat  XQ^^^^^ 
nsidhav  dno  [ifiXoffOQcov  xaqnov.  Alia  vide  apud  Lobeckium  ad 
Soph.  Ai.  7.  —  (cf.  Bernhardy  W.  Synt.  d.  gr.  Spr.  p.  427.)  Im 
Latein,  z.  B.  Ovid  (Met.  2,  274):  in  opacae  viscera  matris;  ebenso 
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(1.  c.  Vm,  676):  de  purpureis  coUectae  vitibus  uvae;  Virg. 
(Aen.  m,  61):  daxe  classibus  austros;  Liv.  (1,  1):  ad  majora 
rerum  initia;  Quint.  (IV,  5,  6):  tenuis  illa  et  scrupulose  in  partis 
seeta  divisionis  diligentia;  Hör.  (od.  1,  37,  7):  regina  dementes 
ruinas  Capitolio  parabat;  sehr  stark  z.  B.  Prop.  (1,  16,  4*2); 
oseulaque  impressis  nixa  dedi  gradibus;  und  bei  dems.  (V,  8,  24): 
armillatos  colla  Molossa  canes  —  Littre  (Diet.  sub  voce  Hypall.) 
fuhrt  an:  Enfoncer  son  chapeau  dans  sa  tete,  pour  enfoncer  sa 
tete  dans  son  chapeau;  Dict.  de  Tacad.  fr.:  II  navait  point  de 
souliers  dans  ses  pieds,  au  lieu  de  dire,  II  navait  point  les  pieds 
dans  ses  souliers;  man  sagt  auch:  portrait  frais  de  peinture; 
G.  Sand.  (Cons.):  quatre  mortelles  heures  d'attente.  — 
Shakesp.  (K.  John  IV,  2):  this  from  rumour's  tongue  I  idly  heard. 
id.  (Ant.  and  Cleop.  HI,  6):  we  perceiv'd,  how  we  in  negligent 
danger.  id.  (All's  well.  11,  3):  yourself,  whose  aged  honour  cites 
a  virtuous  youth.  —  (Haml.  I,  5):  The  whole  ear  of  Demnark  is 
—  rankly  abused.  (Henr.  VI.  P.  11,  V,  1):  To  wring  the  widow 
from  her  custom'd  right  (statt  her  cust.  right  from  the  widow). 
(Caes.  1,  2):  His  coward  Ups  did  from  their  colour  fly;  Milton 
(Parad.  1.  V,  282):  skirted  his  loins  and  thigs  with  downy  gold 
(statt  golden  downs).  —  Man  kann  hierher  ziehen  auch  die  im  Lat. 
häufige  sogen,  comparatio  compendiaria,  sofern  bei  ihr  die 
Beziehung  des  Komparativs  statt  auf  das  Verglichene  auf  ein  Be- 
stimmungswort desselben  geht,  wie  Hör.  (od.  HI,  1,  42):  quodsi 
dolentem  nee  Phrygius  lapis  nee  purpurarum  sidere  clarior  delenit 
usus  (statt  clariorum);  (id.  od.  IH,  6,  46):  Aetas  parentum  pejor 
avis;  (od.  H,  14,  28):  tinget  pavimentum  superbo  (mero)  ponti- 
ficum  potiore  coenis;  wo  eine  Ellipse  anzunehmen  (potiore,  quam 
esse  solet  in  pontificum  coenis)  nichts  hindert.  Ahnlich  läfst  bei 
Vergleichungen  Shakesp.  das  Wort,  auf  welches  die  Vergleichung 
geht,  aus,  und  bezieht  sich  auf  eine  Bestimmung  desselben  (Hanil. 
III,  4):  An  eye  like  Mars,  a  Station  like  the  herald  Mercury, 
(Winter's  Tale  H,  1):    He  makes  a  July's  day  short  as  December. 

d)   Prolepsis. 

Von  den  neueren  Grammatikern  wird  es  Prolepsis  genamit 
wenn  einem  Worte  eine  Eigenschaft  beigelegt  wird,  welche  erst 
uifolge  der  im  Verbum  bezeichneten  Thätigkeit  ihm  zufallt;  das 
Prädikat  giebt  in  attributiver  Beziehung,  wie  wenn  es  heilst 
(Schill.  Hero  u.  Le.):  „Ihnen  schlofs  auf  ewig  Hekate  den 
stummen    Mimd",    was    ein    folgender  Satz    als  Wirkung    auszii- 
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sprechen  hätte.  Es  wird  also  bei  Anwendung  der  Prolepsis  der 
Sinn  des  ganzen  Satzes  und  seiner  Teile  schon  im  Lichte  der  Aus- 
sage erblickt  und  so  dargestellt.  Die  ungewöhnliche  Beziehung 
macht  diese  Figur  der  Hypallage  verwandt.  — 

Bei  den  Alten  findet  sich  der  terminus  nicht  gerade  in  dieser 
Bedeutung.  Abgesehen  von  seiner  Verwendung  in  der  stoischen 
Logik  ("ElCTi  d'  ^  nQoXfHpig  svvoia  (pvcixii  ttav  xad-oXov.  Diogen. 
L.  Vn,  54)  und  bei  den  Epikureern  (Diog.  L.  X,  33)  hat  man  zu 
unterscheiden : 

1.  eine  nQoXrjipig,  durch  welche  die  Vorwegnahme  xmd  Abwehr 
der  Einwürfe  eines  Gegners  bezeichnet  wurde.  So  bei  Quint.  IV, 
1,  49,  der  sie  IX,  2,  16  mit  praesumtio  übersetzt;  bei  Cic. 
de  or.  204  heifst  sie  praemunitio;  Anaximenes  tä^v.  ^.  c.  18 
(Rhet.  gr.  Sp.  Vol.  I,  p.  204)  nennt  sie  nQoxatdlfjiptg,  ebenso 
Alexander  (nsQl  (fxw*  R^et.  gr.  Sp.  10,  p.  16),  Phoebammon 
(1.  c.  p.  51)  u.  a.;  bei  Rut.  Lup.  und  im  Carmen  de  fig.  heifst 
sie  TtQolf^jpig,  anticipatio.   (Rhet.  lat.  m.  ed.  Halm  p.  14,  68.) 

2.  nqoXrnpig  durch  Einführung  eines  Ausdrucks,  welcher  vor- 
wegnimmt, was  sachlich  späterer  Zeit  angehört,  also  Anachronismus. 
So  Diomedes  (art.  gr.  p.  438):  et  aliter  de  prolepsi  disputatur, 
cum  id  quod  posterius  accidit  ante  tempus  ascribitur,  ut  „Lavinia- 
que  venit  litora"  (Virg.  Aen.  1,  2)  „Lavinium  enim  nondxmi  erat, 
cum  ad  Italiam  venit  Aeneas."  cf.  Gellius,  N.  A.  X,  16;  Pseudo- 
Asconius  ad  Cicer.  11.  Verr.  45,  117;  Servius  (Aen.  VI,  359) 
nennt  die  Erwähnung  von  Velia,  eine  historische  Prolepsis,  Anti- 
cipatio; vid.  auch  id.  Aen.  VI,  901,  VIII,  136  und  sonst  ebenso 
bei  Pompejus  (comment.  art.  Don.  p.  454  sq.):  prolempsis  i.  e. 
praeoccupatio  rei  fiiturae. 

3.  nQoXijipig  im  grammatischen  Sinne,  wenn  durch  einen  Aus- 
druck im  allgemeinen  vorher  bezeichnet  wird,  was  nachher  im 
einzelnen  folgt.  So  Jul.  Rufinian  (Rhet.  Lat.  ed.  Halm  p.  48): 
TTQoXfjipig  est  (^Xfiiia  Xi^soag^  id  est  figura  elocutionis,  cxmi  ante 
numerus  redditur  verbis,  quam  res  personaeve  definiantur.  z.  B. 
Virg.  Aen.  12,  161:  Interea  reges,  ingenti  mole  Latinus  —  bigis 
it  Turnus  —  tum  pater  Aeneas  —  cet.;  ebenso  Donatus  (art. 
gr.  III,  5,  2);  Diomedes  (1.  c);  Beda  (de  schem.  bei  Halm  p.  608) 
hat:  prol.  =  praesuraptio  oder  praeoccupatio:  „quando  ea,  quae 
sequi  debeut,  anteponuntur,  ut  in  psalmis  (Ps.  87,  1):  Pundamenta 
ejus  in  montibus  sanctis;  diligit  dominus  portas  Siou.  Anteposuit 
ejus"*  cet.  — 
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Eustathius  (p.  947,  56)  nennt  dies  nQOSTil^sv^igy  und 
l4lx(jLavix6v  (^XVH'^  (?•  606i  35)  (Vide  oben  p.  500);  ebenso 
Phoebammon  (1.  c.  p.  48);  Anon.  (tisqI  cxfj[i»  Sp.  III,  p.  154). 
—  Ahnlieh  ist  die  Anticipation  bei  Beda,  wie  z.  B.  bei  Schiller 
(Ring  d.  Polykr.):  ^Bedenk,  auf  ungetreuen  Wellen  —  Wie  leicht 
kann  sie  der  Sturm  zerschellen  —  Schwimmt  deiner  Flotte  zweifelnd 
Glück."  — 

Der  von  den  neueren  Grammatikern  mit  der  TTQoXf^iptg  ver- 
bundene Sinn  zeigt  sich  z.  B.  bei  Goethe  (H.  u.  Dor.):  Wahrlich 
dem  ist  kein  Herz  im  ehernen  Busen,  der  jetzo  Nicht  die  Not  der 
Menschen,  der  umgetrieb'nen,  empfindet;  Elopst.  (Dem  Erlöser): 
„dafs  mein  geweihter  Arm  vom  Altar  Gottes  Flanmien  nehme"; 
(id.  die  tote  Elarissa):  ^dafs  du  dann  auf  diese  Kränze  Mit- 
geweinte  Thränen  zur  ernsten  Feier  Schwesterlich  weinest"; 
Schiller  (Künstler):  Was  hier  das  trunkne  Aug'  entzückt; 
(Spazierg.):  Hoch  herauf  bis  zu  mir  trägt  keines  Windes  Gefieder 
den  verlorenen  Schall  menschlicher  Mühen  und  Lust;  (WaU.  Tod): 
Und  ist  kein  Mark  in  dieser  hohlen  Kunst.  Goethe  (Br.  v.  Kor.): 
Der  alten  Götter  bunt  Gewimmel  hat  sogleich  das  stille  Haus 
geleert.  Soph.  (Ant.  881);  tov  d*  ifAov  TtOTiwv  äSdxQVtov  oidsU 
€fjlX(ov  (fTsvd^si;  id.  (Aj.  70):  fyta  yäq  diifiatcop  änodtqoffovq 
avydg  änsl^^ia;  Eur.  (Ale.  385):  axotstvdv  ofifia  (aov  ßaqvvetca, 
Virg.  (Aen.  X,  103):  premit  placida  aequora  pontus;  id.  (Aen. 
I,  60):  Incute  vim  ventis  submersasque  obrue  puppis;  Hör. 
(od.  n,  11):  Non  semper  imbres  nubibus  hispidos  manant  in 
agros;  Ov.  (Met.  VI,  248):  laniataque  pectora  plangens.  Hör. 
(od.  HI,  16,  19):  late  conspicuum  tollere  verticem.  Propert. 
(I,  3,  36):  clausis  expulit  e  foribus.  Racine  (Iph.  H,  1):  ce  de- 
structeur  fatal  des  tristes  Lesbiens;  Shakesp.  (Caes.  IV,  3): 
What  villain  touch'd  his  body,  that  did  stab,  and  not  for  justice?; 
id.  (V,  4)  Bru.  0,  yet  hold  up  your  heads!  Cato:  What  bastard 
doth  not?;  id.  (K.  John  FV,  2):  Slaves,  that  take  their  humours 
for  a  Warrant  To  break  within  the  b  1  o  o  d  y  house  of  lif  e.  id. 
(K.  H.  IV.  P.  n,  I,  1):  So  looks  the  strond,  where  on  the  ünpe- 
rious  flood  Hath  leffe  a  witness'd  Usurpation.  — 

e.  Attraktion. 
Die  regelmäfsige  Satzkonstruktion  wird  zuweilen  dadurch  ge- 
stört, dafs  einzelne  Satzglieder  in  eine  engere  Verbindung  gebracht 
werden,  als  die  ist,  welche  ihnen  durch  die  Konstruktion  des  Garnen 
zu  teil  wird.     Zur  Erklärung  und  Bezeichnung  solcher  ungewohn- 
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liehen  Beziehungen  hat  man  das  Bild  von  der  Attraktion  in  An- 
wendung gebracht.  Nach  San  et  ins'  Vorgange  (Min.  IV,  12),  der 
in  Bezug  auf  Ausdrücke,  wie  tisqI  Xoycov  äv  sls^a,  bemerkt: 
„Graeci  non  raro  e  duobus  casibus,  si  se  mutuo  respiciant,  alterum 
tantum  regunt,  alterum  illi  adjungunt,  ita  ut  alter  ab  altero  tra- 
hatur",  führte  die  Grammatik:  „Nouvelle  methode  pour  apprendre 
facilement  et  en  peu  de  temps  la  langue  latine  et  la  langue  grecque^ 
(Vf.  Messieurs  de  Port  Royal,  bes.  Gl.  Lancelot)  den  Namen  At- 
traktion ein  (ed.  V,  a.  1656  p.  604):  Hellenisme  par  TAttraction, 
und  unterschied  im  Griechischen  (cp.  1.)  vier  Arten  der  Attraktion. 
Später  haben  namentlich  Buttmann  (gr.  Gr.),  G.  Hermann  (zum 
Viger),  Bernhardy  (wissensch.  Synt.  d.  griech.  Spr.),  R.  Kühner 
(gr.  Gr.)  und  viele  andere  diese  Erscheinxmg  behandelt,  spezieller: 
J.  Grimm,  über  einige  Fälle  der  Attraktion  (Abh.  d.  Ak.  1858), 
G.  T.  A.  Krüger:  Untersuchungen  aus  dem  Gebiet  der  lat.  Sprach- 
lehre, Heft  in,  a.  1827,  Schmidt,  von  den  Haupterscheinungen 
der  grammatischen  Attraktion,  ihrem  Zweck  und  ihrer  Bedeutung, 
a.  1858;  Teipel,  über  eine  Art  der  Attraktion  des  Relativs  im 
Französischen  cet.  im  Archiv  für  neuere  Spr.  von  Herrig,  Bd.  H, 
p.  344  sq.  V,  2,  330;  Steinthal,  Assimilation  und  Attraktion, 
psychologisch  beleuchtet  (Zeitschr.  für  VölkerpsychoL  u.  Sprachw. 
Bd.  I,  p.  93  sq.);  R.  Förster,  quaestiones  de  attractione  enuntia- 
tionxmi  relativarum.  a.  1868.  —  K.  W.  Krüger,  gr.  Spr.  §  51,  10, 
indem  er  besonders  die  infolge  der  vorgestellten  Anziehung  ein- 
tretende Formenveränderung  bezeichnen  will,  erklärt  den  Namen 
Attraktion  für  „falsch  und  unpassend^  und  will  dafür  „Assimi- 
lation" gesetzt  haben,  —  wogegen  sich  Förster  (1.  c.  p.  27) 
erklärt.  — 

Die  Analogie  der  Assimilation  in  der  Lautlehre  mit  der  At- 
traktion in  der  Satzlehre  ist  klar.  Grimm  (im  Eing.  der  citierten 
Abh.)  geht  von  ihr  aus:  „in  beiden  Fallen  ist  Grund  der  Einwir- 
kung, da6  gröfsere  Harmonie  der  Aussprache,  festere  Fuge  des 
Satzes  entspringe."  Es  wirken  dort  einzelne  Laute  und  hier  Worte 
nicht  nur  vor-  sondern  auch  zurückgreifend,  wie  denn  z.  B.  im 
Gebiet  der  Assimilation  alle  Umlaute  und  Brechungen  Rückgriffe 
sind,  und  in  Bezug  auf  den  Satzbau  zwar  die  Attraktionen  des 
Relativs  in  den  Kasus  des  Demonstrativs,  des  Prädikats  in  den  des 
Subjekts  vorläufig  sind,  Einwirkungen  des  relativen  Satzes  aber  in 
den  vorausgehenden  des  Subjekts  als  rückgreifige  erscheinen.  Über 
das  Vorkonmien  der  Attraktion  sagt  Grimm  (p.  3):  „Attraktion, 
Bächen,  ja  Wassertropfen  ähnlich,   die  wo  sie  sich  nähern  inein- 
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ander  rinnen,  gewährt  die  ungehemmte  Rede  der  Griechen  am 
meisten,  wenigere  schon  die  lateinische,  beide  jedoch  werden  sie 
vorzüglich  im  Element  der  Volkssprache,  manche  fast  nur  bei  Ko- 
mikern aufzuweisen  haben,  von  Cicero  darf  man  eben  keine  Bei- 
spiele dafür  verlangen.  Deutsche  Zunge,  der  von  jeher,  so  weit 
ihre  geschriebenen  Denkmäler  reichen.  Zwang  angethan  wurde,  sei 
es  durch  Steifheit  der  Ubersetzxmgen,  sei  es  durch  Verwahrlosung 
oder  beschränkte  Regel  der  Granmaatiker,  kann  oft  nur  Spuren 
dessen,  was  dennoch  nicht  ganz  in  ihr  unterging,  zeigen.  Gottsched 
und  Adelung  würden  sich  davor  gekreuzigt  haben,  sie  und  alle 
übrigen  Sprachlehrer  wissen  gar  nichts  davon."  In  neuerer  Zeit 
hat  nun  Förster  (in  der  cit.  Abh.)  den  Versuch  gemacht,  eine 
Geschichte  der  Attraktion  in  ihrer  Entwickelung  zu  geben,  wozu 
cf.  die  Beurteilung  seiner  Schrifk  von  Holzmann  in  der  Zeitschr. 
fiir  Völkerpsych.  u.  Spr.  von  Lazarus  und  Steinthal,  Bd.  7,  Hft.  1, 
p.  88—105.  — 

Man  übersieht  die  hierher  gehörigen  Fälle  gut,  wenn  man 
diejenigen,  welche  im  Umkreise  desselben  Satzes  eintreten,  von 
denen  trennt,  welche  eine  Verschränkung  zweier  verschiedenen 
Sätze  bewirken;  beide  Arten  zeigen  sich  durch  Umgestaltung  von 
Beziehungsformen  als  Abweichxmg  von  der  granmiatisch-logischen 
Regel.  Attraktion  wird  von  uns  bemerkt,  wenn  unser:  ^dies 
hielten  sie  für  guten  Ruf"  lat.  heifst:  eam  bonam  famam  putabant 
(Sali.  Cat.  7),  so  (Nep.  Them.  11,  7):  illorum  urbem  ut  propugna- 
culum  oppositum  esse  barbaris;  (Ov.  Met.  XV,  529):  unumque 
erat  onmia  vulnus;  (Hör.  Sat.  H,  6,  20):  Matutine  pater,  seu  Jane 
übentius  audis;  (Sali.  Cat.  55):  Est  in  carcere  locus,  quod  Tullia- 
num  appellatur;  (Sali.  Jug.  5):  Scipio,  cui  postea  Africano  cogno- 
men  ex  virtute  foit;  (Virg.  Aen.  Vlü,  465):  Aeneas  se  matutinns 
agebat  (Attr.  d.  Adv.).  Zwei  Sätze  können  z.  B.  dadurch  enger 
zusanmiengefugt  werden,  dafs  das  Relativpronomen  sich  im  Kasus 
seinem  Beziehungsworte  assimihert:  (Hör.  Sat.  1,  G,  15)  notante 
judice,  quo  nosti,  populo;  (Ter.  Heaut.  1,  1,  35):  hac  quidem  causa, 
qua  dixi  tibi;  oder  umgekehrt  dadurch,  dafs  das  Substantiv  sich 
nach  dem  Relativ  richtet  (nach  Buttmann  zu  Soph.  Phil.  71(): 
attractio  inversa  genannt)  wie  (Virg.  Aen.  I,  573):  urbem, 
quam  statuo,  vestra  est;  (Plaut.  Cure.  3,  49):  istum,  quem  quaeris, 
ego  sum.  Es  kann  auch  ein  Nomen  aus  dem  Nebensatz  in  den 
Hauptsatz  attrahiert  werden,  z.  B.  (Ter.  Heaut.  1,  1,  32):  Istuc 
fac  me  ut  sciam;  (Coel.  ap.  Cic.  fam.  Vlü,  10):  Nosti  Marcellum, 
quam  tardus  et  parum  efficax  sit;  (Caes.  b.  G.  I,  39):  Rem  frn- 
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mentariam,  ut  satis  commode  supportari  posset,  timere  se  dice- 
bant;  oder  aus  dem  Haupts,  in  den  Nebens.  (Ter.  Andr.  prol.  3): 
populo  ut  placerent  quas  fecisset  fabulas.  Zum  Infinitiv  wird  ein 
Attribut  attrahiert  z.  B.  (Cic.  Att.  1,  17):  in  re  publica  mihi  ne- 
gligenti  esse  non  licuit;  (Ov.  Met.  XI,  219):  Jovis  esse  nepoti 
contigit  band  uni;  bei  dem  Acc.  c.  Inf.:  (Cic.  Cat.  M.  1)  Suspicor, 
te  eisdem  rebus,  quibus  me  ipsum  commoveri;  (Virg.  Aen.  11,  377): 
Sensit  medios  delapsus  in  hostes;  (Hör.  od.  HI,  17,  73):  Uxor 
invicti  Jovis  esse  nescis.  —  Auch  Sätze,  wie  (Cic.  de  oflf.  1,  13): 
Quum  enim  Hannibalis  permissu  exisset  de  castris,  rediit  paulo  post, 
quod  se  oblitum  nescio  quid  diceret  —  lassen  die  Vertauschung 
des  Modus  auf  das  Bild  einer  Attraktion  zurückfiihren. 

Im  Griechischen  z.  B.  (Thuc.  7,  3):  t'^v  nXelarfjv  Jijg  cr^a- 
T*a^  naqitqa^e;  (Her.  IV,  108):  Bovdtvot  di,  i-S'Pog  iov  [liya  xal 
noXXoVy  yXai^xov  te  nav  laxvQ&g  icrl  xal  nv^qov;  (Her.  2,  15): 
TÖ  ndXai  al  0^/Ja»  Alyvmog  ixaXisto;  (Theoer.  17,  66):  oXßis 
xovqs  yipoio;  femer  (Xen.  An.  I,  8,  21):  KvQog  fjöei  avtov  (ßaailia), 
ort  fidcav  Sxoi  tov  JTcQCtxov  CTQatBVfiaTog ;  (Xen.  Mem.H,  6,  34): 
i^ol  iyyiyvsTat  svvota  nqog  ovg  av  vnoXdß(a  sdvo'ixcog  ixeiv  nqog 
ifii;  (Arist.  Vesp.  467):  tav  vofiiov  ^fiäg  änslqystg  dv  sd^xsv  47 
TTohg;  (Xen.  Cyr.  3,  1,  33):  XQVH^'^^  ^*^^  ^^^^  d^cavqotg^  otg  6 
naTfjQ  xariXinev^  itnl  idXavTa  tQtax^Xta;  (Plat.  Apol.  p.  21):  ^Xdi)v 
ini  Ttva  T(Sv  doxoivxcav  aofp&v  slvai;  (Arist.  Eth.  IH,  5,  3):  i(f^ 
^liXv  sdTUi  TÖ  inistxiüi  xal  (pavXoig  dpai;  (Arist.  Pac.  603):  sl 
ßwXsay  dxovaai  r^vd*,  oniag  änciXsto,  ^vvlere;  (Her.  2,  106):  tag 
6i  (fTfjXagj  rag  lata  Sitfcoatqtg,  cu  fjtiv  nXsvveg  odxitt  (palvovxat 
TttQievfSai, 

Im  Deutschen  z.  B.  (Goethe):  doch  alles  dieses  bleiben  leere 
Worte;  (Nibel.  1677,  1):  nu  sit  willekommen  swem  iuch  gerne 
siht  (al.  1.  swer);  (Nib.  1331,  4)  si  gedähte  ouch  maneger  leide, 
der  ir  da  heime  geschach;  (Kleist,  Eäth.  I,  2):  Du  sollst  sogleich 
vor  jene  Schranken  treten  und  Rede  stehen  auf  was  man  fragen 
wird;  „Worauf  glaubst  du,  dafs  ich  warte?";  (Herder):  Wen  von 
uns  am  ersten  Gott  hinwegninmit,  steht  dem  anderen  bei;  (bei 
Pischart):  Den  liebsten  Bulen,  den  ich  han,  der  ligt  beim 
Wirt  im  Keller;  (Goethe):  Nur  allzu  hoch  stand  jene,  heimlich 
mir,  durch  wundersam  Geschick,  verbundne  .Prau,  um  welche 
noch  dein  Hof  in  Trauer  wandelt  und  meiner  Brust  geheime 
Schmerzen  teilt. 

Im  Pranzösischen  z.  B.  (Boufflers) :  Ne  demandez-vous  pas  qui 
des  deux  au  bonheur  M^ne  plus  sürement,  de    Tesprit    ou    du 
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coeur?;  (Comines):  Et  tonte  sa  garde  qui  estoient  trois  cents 
chevaux;  (Chenier):  Est-ce  ä  moi  de  mourir?  Tranqnille  je 
m'endors  Et  tranquille  je  veille;  (Moliere):  je  snis  pret  a  soutenir 
cette  verite  contre  qui  que  se  soit;  (Code  Napoleon) :  Le  proces- 
verbal  sera  signe  par  le  demandeur,  ä  moins  qn'il  ne  sache  on  iie 
pnisse  signer;  anqnel  cas  il  en  sera  fait  mention;  (Moliere):  c*est 
a  sa  table,  ä  qni  Ton  rend  visite;  (Marmontel) :  La  lettre  qne 
j'ai  presnme  qne  vons  recevriez;  (Boilean):  Pins  d'nne  Penelope 
honora  son  pays;  (der  Singular  scheint  in  der  Attraktion  des 
Verb,  durch  un  begründet.     Mätzner,  frz.  Gr.  p.  405). 

Im  Englischen  z.  B.  (Sherid.):  Lead  me  which  way  you 
please;  (Milton  P.  L.  1,  34):  He  it  was,  whose  guile  .  .  deceivM 
The  mother  of  mankind,  what  time  his  pride  Had  cast  him  ont 
from  Heav'n;  (Mätzner,  engl.  Gr.  2,  2,  p.  531);  Him  we  serve's 
away  (=he  whom  we  serve  is  away);  Is  it  me  you  mean?:  She 
was  accompanied  by  a  venerable  looking  man,  whom  I  presmned 
to  be  her  father.  [cf.  Schmitz,  engl.  Gr.  p.  279,  288;  der  auch 
die  bekannte  Auslassung  des  Relatiys  auf  Attraktion  zurückfuhrt, 
(p.  277  sq.)] 

f)  Anakolnth. 
Anakoluthie  ist  Inkonsequenz,  vermöge  welcher  die  Konstruk- 
tion eines  Satzes  in  anderer  Art  fortgesetzt  :wird,  als  sie  an- 
gefangen wurde.  ^AxoXov^ia,  die  richtige  Folge  und  Anordnung 
der  Wörter  im  Satzbau,  wird  von  den  Alten  dem  Hyperbaton  ent- 
gegengestellt; so  bei  Longin  (de  subl.  sect.  XXII),  Dionys.  Hai. 
(de  adm.  vi  Demosth.  p.  168);  dxolov&og,  ävaxoXw^oq  bei  Apoll. 
Dysc.  ist  etwa  mit  ^gleichmäfsig,  ungleichmäfsig^  zu  übersetzen. 
So  wird  z.  B.  de  constr.  I,  18,  besprochen,  dafs  «  (des  Vokativ) 
mit  dem  Artikel  weder  nach  Form  noch  nach  Bedeutung  zusammen- 
stimme. Tryphon  meine:  /twy  detv  rä  a^d^  iv  äxoXov&iqc  sIvm 
xad^Ti  xal  äXla  noXXd  ävaxoXov-S'a  nuxta  nttiiisig  xal  xä  avv- 
ovra  yipf^  x.  t.  X.  dann  (I,  19)  von  demselben  ci:  dtd  t^g  näfinav 
ävaxoXov&iaq  to  äxoivdvfftov  %&v  äQd^aov.  (Bei  Bekker:  dxo- 
Xov&iag  oflFenbar  unrichtig  statt  dvaxoX^  —  Der  Anakol.  II.  H,  353 
wird  in  den  Schollen  bei  Aristonicus  bezeichnet:  ät*  äxaxaX- 
XTjXdog  et^ai.  Der  terminus  der  ävaxoXov^ia  findet  sich  bei 
Servius  z.  B.  zu  Viig.  Aen.  2,  331:  MiUia  quot  magnis  umquam 
venere  Mycenis,  wo  et  sagt:  subaudi  tot,  et  est  anakoluthou, 
nam  dixit  quot,  quum  non  praemiserit  tot;  ebenso  zu  Aen.  3,  541: 
sed  tarnen  idem  olim  curru  succedere  sueti,  wozu  er  bemerkt:  sed 
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tarnen,    anakoluthon;    nam    qnamqnam   uon  praemisit.  Por- 
phyrion zn  Hör.  od.  IV,  14,  20:    „indomitas  prope  qualis  xindas 
exercet  Auster  Pleiadmn  choro  seindente    nubes   inpiger  hostium 
vexare  turmas,"  mirum  aliquod  sequitur  dvaxoXov^ov;  cum  enim 
praedixisset    ^qualis^,    non  intulit,    quod  erat    consequens    ^talis", 
sed  „inpiger".  —  Was  die  äxolov^ia  fordere,  war  nicht  klar  be- 
stimmt, und  so  ist  von  den  Alten  mancherlei   beachtet  und  be- 
sonders benannt  worden,  wobei   für   uns    nichts  zu  beachten  ist. 
Eustathius  fuhrt  z.  B.  ^xatd  tovg  naXaiovg^  als  o'x^ji*«  Xoyov  auf 
die  (ifvaxXKfig  oder  xXiaig  oder  iisTÜXfixfjig,  wenn  die  Kasus 
im  Fortgang  des  Satzes  wechseln:    Sxav  ^  nqoxed-sXiSa  mdotfig  od 
(fvXa^fl  T^v  iainijg  äxoXovd-iav^  äXV  stg  kxi^v  ntfüfS^v  iMTaxXid-firi 
Tj  fistaXfjffd-stfjj  wie  fi^viv  äeids  odXofAivfjVj  ^  [iVQia  Sd^xev  akyta, 
(vide  Eustath.  15,  29  und  103,  28.)     Mit  mehr  Grund  wird  die 
Stnlofi  avvTci^sdog  aufgeführt,  welche  sich  findet,  wenn  zwei  ver- 
schiedene Konstruktionsweisen  in  Beziehung  zu  demselben  Worte 
stehen,     cf.  Lobeckii  de  acyrologia    et    de  diploe  dissertationes. 
Acad.  Alb.  Regim.  1864.  —  Derart  ist  z.  B.  Ilias,  1,  133:  i&dXsig 
of/g'  adtog  sxfig  y^Qccg^  adtag  €(a   avtcog  ^(f-S'at  devofisvop;    andere 
Beispiele  (wie  z.  B.  P,  504;  ß,  374;  a,  278;  i2,  91;  X,  236)  giebt 
I.  Bekker,  hom.  Bl.  p.  272.   —  Eustathius  (p.  409,  46)  fülirt 
Soph.  Aj.  983  an;  ta  övd&iaxov  Ofifia  xal  toXfi^g  ntxqag  und  sagt: 
öio  xal  2o(foxl^g  iv  rTr^x«  kvl  odx  äxvtjfJs  dinXofjy  -d'ics&ai,  (Svv- 
td^€(ag,  flndVy  «  dvgd^icnov  x,  t.  X,  B^tav  ydg  (fdvai,  do  dvfsd-iaiov 
Ofifux  xal  TdlfAfj  Tnxqd  Oficog  i^^lXa^s  t^v  (f^ddiv^  dm  rö  xal  ovrco 
xal  ovTta  dvpac&ai  XiyefT-S'ai  cet.     So  Nep.  Dat.  3,  1:    hominem 
maximi  corporis,  terribilique  &cie;    Cic.  oflF.  1,  28,  6:  adhibenda 
est  reverentia  adversus  homines  et  optimi  cujusque  et  reliquorum. 
Die  Konstruktion  des  zusammengesetzten  Satzes  ist  Ausdruck 
eines  besonnenen  Denkens,  welches  mit  schon  entwickelten  Vor- 
stellungen, ihm  einfach  gewordenen,  operiert  und  sie  vom  BegriflF 
des   Ganzen    aus   überschaut   und    ordnet.     Es   kann   nun    solche 
Struktur   dadurch   gestört  werden,    dals    die  Übersicht   über  das 
(lanze  fehlt,    sei    es  aus  Unfähigkeit  zu  so  besonnenem  Denken, 
wenn  die  Seele  dem  zu  starken  Andrang  verschiedener  und  doch 
verwandter  Vorstellungen  nicht  gewachsen  ist,  sei  es  aus  Lässig- 
keit, welche  um  die  Form  des  sprachlichen  Ausdrucks  sich  un- 
bekünunert  zeigt,   sofern  nur  der  Inhalt  genügend  angegeben  ist. 
Da  also  aus  mangelnder  Durchführung  der  Satzkonstruktion    auf 
eine  Schwäche  des  Redenden  in  der  Sprachtechnik,  oder  auf  Über- 
fülle und  Heftigkeit  zuströmender  Vorstellungen,  oder  auf  Abwesen- 

n «rb er,  die  Sprach«  •!•  Kunst.    S.  Anfl.  OO 
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heit  jeder  Spannung  geschlossen  werden  kann,  so  lassen  sich  solche 
Anakoluthieen,  die  im  lebendigen  Verkehr  gar  häufig  vorkommen, 
und  der  Rede  zweifelsohne  eine  gewisse  Färbung  geben,  auch  mit 
Bewufstsein  zur  Charakterisierung  verwenden.  Bei  Aeschylus, 
Choeph.  744,  malt  so  der  Dichter  vortreflflich  die  Sprachweise  der 
Anune: 

Td  fiep  ydg  äXka  tXfjiwpdog  fjptXavv  xaxd' 

'^Ov  i^i&Q€Jpa  fifjtQO^sv  dedsyfidvf^  — 

Kai  wxttnXayxTiov  3Q&l(av  xslevafAccTav  cet. 

Droysen  übersetzt  die  Stelle: 

All  andres  Leid  trug  ich  geduldig  bis  ans  End; 

Dafs  aber  mein  Orestes,  meiner  Seelen  Lust, 

Den  aus  der  Mutter  Schofs  ich  nahm  und  auferzog 

Mit  aller  Unruh  nächtens,  wenn  das  Kindchen  schrie. 

Und  all  den  vielen  Plagen,  die  ich  vergebens  nun 

Ertrug,  —  denn  solch  ein  unverständig  Kindchen  mufs 

Wie's  liebe  Vieh  man  ziehn,  nicht  wahr?  mit  klugem  Sinn; 

Da  kann  es  denn  nicht  sprechen,  solch  ein  Wickelkind, 

Ob*s  Hunger,  ob  es  Durst  hat,  ob  sich  nals  gemacht, 

Der  kleine  Magen  macht  was  je  nach  seiner  Not; 

Das  muTs  voraus  man  merken,  und,  glaub*  mir,  man  irrt 

Sich  auch,  und  wäscht  dem  Kinde  dann  die  Windeln  rein. 

Versieht  zugleich  der  Wäscherin  und  Anmie  Dienst; 

Und  ich  versah  die  beiderlei  Geschäfte  selbst. 

Und  hatt'  Oresten  seinem  Vater  aufzuziehn;  — 

Nun  mufs  ich  Arme  hören,  dafs  er  gestorben  ist, 

Mufs  nxm  zum  Herrn  gehn  —  cet. 

So  in  feiner  Zeichnung  bei  Goethe  (Herm.  u.  Dor.  Terps.)  die 
Mutter: 

Montag  morgens  —  ich  weifs  es  genau;  denn  tages  vorher  war 
Jener  schreckliche  Brand,  der  unser  Städtchen  verzehrte  — 
Zwanzig  Jahre  sind's  nun;  es  war  em  Sonntag  wie  heute, 
Heifs  und  trocken  die  Zeit,  und  wenig  Wasser  im  Orte, 
Alle  Leute  waren,  spazierend  in  festlichen  Kleidern, 
Auf  den  Dörfern  verteilt  und  in  den  Schenken  und  Mühlen. 
Und  am  Ende  der  Stadt  begann  das  Feuer.  — 

Hermogenes  {ttcqI  td.  Rhet.  Gr.  ed.  Sp.  VoL  H,  p.  379  aq.) 
bemerkt,  dafs  der  loyog  äXti^g,  um  die  Naturwahrheit  starker 
Erregungen  darzustellen,  auch  eine  Verletzung  der  dxolov^ta  nicht 
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scheuen  dürfe,  und  in  der  That  ist  ja  u.  a.  auch  die  rhetorische 
Aposiopesis  grammatisch  ein  Anakoluth.  Auch  die  Sorglosigkeit 
um  den  Satzbau  kann  durch  den  Anakol.  zu  bestimmter  Wirkung 
sich  aussprechen.  So  zeichnet  der  Satzbau  bei  Plato  (Apol.  p.  19) 
die  erhabene  ünbekümmertheit  des  Sokrates,  mit  der  er  vor  seinen 
Richtern  redet  y^did  t&v  ainav  Xoycop  —  dt  (avnsq  eXco&a  Uy€$v 
xcd  ip  dyoQq  inl  tcov  tQccns^tav  (p.  17)"  in  der  Anakoluthie:  tov- 
%o)p  yÜQ  Ixaavog  (Gorgias,  Prodikus,  Hippias)  ä  ävögegj  otog  %' 
iaiiv  liav  €lg  ixdaxfiv  rcov  nokscav  tovg  viovg,  olg  s'^saxt  tcSv  iccv- 
Tüip  noXiTuiv  TtQotxa  l^vpetpcu  tS  av  ßovkwytatj  toinovg  neldavat 
rag  ixsipcov  ^povatag  änoXinovxag  a(pi(Sk  I^vbXvcu  xQ^f^ccxa  didovtag 
xal  x«^*^  nqogetdipat.  So  trägt  der  Anakoluth  bei  Horaz^  Sat.  I, 
7,  10  —  18,  die  geringe  Sorgfalt  zur  Schau,  mit  welcher  diese 
Satire,  nichts  weiter  als  ein  lustiger  Schwank,  an  den  Mann  ge- 
bracht wird.  — 

Unbeabsichtigte  Anakoluthe,  wenn  z.  B.  der  Nachsatz  fehlt, 
wie  Liv.  IT,  12;  Cic.  or.  U,  23  {ävavxctTxodora  vid.  oben  p.  467), 
sind  zu  übergehen,  wie  es  für  die  Wortbildung  ohne  Belang  ist, 
wenn  sich  jemand  in  einem  Worte  verspricht,  aber  es  kann  eine 
Satzfiigung,  wenn  sie  streng  durchgeführt  wird,  den  Ausdruck  weit- 
schweifig, unbeholfen,  matt  zu  machen  drohen,  und  dann  bricht 
der  kühn  Redende  ab  und  sucht  durch  Übergang  zu  anderer 
Struktur  sich  zu  helfen.  Da  berühren  sich  denn  Attraktion  und 
Anakoluthie,  wenn  z.  B.  der  Nachsatz  seine  Konstruktion  durch 
einen  vorangehenden  Zwischensatz  bestinmien  läfst,  wie  Cic.  de  rep. 
1,  37:  Si,  ut  Graeci  dicunt,  omnes  aut  Graios  esse  aut  barbaros, 
vereor,  ne  Romulus  barbarorum  rei  fderit;  Herod.  1,  65:  Ol  fiiv 
öii  xiveg  nqog  tovxoiC$  XiyovfSk  xal  (pqäaat  adxm  (Lykurg)  ti^v 
Tlvd-i/qv  xov  vvv  xaxeaxeäxa  xoCfwv  SnoQxtfjxfiatv ,  dg  d*  adtol 
Aaxsdmiioviot  Xiyovctj  ^vxovqyov  intxQonsvcfavxa  Ascußfitsto, 
äÖBXffidiov  [IBP  Bcovxov,  ßaatXBVOVxog  6i  2naqxpi[xi(av y  ix  Kq^i/g 
äyayiad'ai  ravxa;  Tieck:  Scheusal,  das  ich  nicht  anschaun,  viel 
weniger  mit  ihm  etwas  verhandeln  mag;  Shakesp.  (John 
4,  2):  to  seek  the  grave  of  Arthur,  whom  they  say  is  kill'd  to 
night.  —  Auch  sonst  wirkt  Wechsel  der  Konstruktion  z.  B.  aus 
der  indirekten  Rede  in  die  Rede  belebend,  z.  B.  bei  Goethe  (Götz): 
Da  warf  ich  den  Raten  das  Papier  wieder  dar,  und  sagt':  ich 
wüfst  nicht  darnach  zu  handeln,  ich  weifs  nicht,  was  mir  be- 
gegnen mag,  das  steht  nicht  im  Zettel,  ich  muTs  die  Augen  selbst 
aufthün;  bei  Wolfr.  v.  Eschenbach  (Parzival  438):  Der  helt  si 
vrägen  began  umbe  ir  site  und*  umb*  ir  pflege,  daz  ir'sö  vSrre 
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von  dem  wege  sitzt  in  dirre  wilde?;  Xen.  (Cyrop.  I,  4  ext.): 
ivxaV'd'a  dfj  top  Kvqov  ysXaaai  —  xal  elneXv  advm  änlovra  xht^- 
^tVj  OTi  naqiaxaif  adtotg  dXlyov  XQoyov  i&ats  oqqv  (Soi  i^iatai 
xäy  ßovXfi  äaxaqdafivxTsL  — 

Ein  Begriflf  drängt  sich  zuweilen  vor,  ohne  dafs  ihn  die  Kou- 
straktion  in  dieser  Form  angemessen  zu  verwenden  weifs.  So 
(Luther):  Ein  Herr,  der  zu  Lügen  Lust  hat,  des  Diener  sind  alle 
gottlos;  Rückert  (Weish.  d.  Br.):  „Die  Menschen,  die  das  Licht 
nicht  sehn  in  meinem  Herzen,  Der  Ernst  im  Angesicht  war  Störung 
ihren"  Scherzen."  Plat.  (de  leg.  HI,  p.  668):  änoßXixpag  ydq 
nQog  %ovTOV  xov  ctoXoVj  oS  ftiqi^  diaXeyofiedtc,  Sdo^i  fAO&  näyxcdog 
sfi^ai;  Ter.  (Hec.  UI,  1,  6):  Nam  nos  omnes,  quibus  est  alicunde 
aliquis  objectus  labos,  omne,  quod  est  interea  tempus,  priusquam  id 
rescitum  est,  lucro  est.  (Donat.  schol.  nennt  dies  avXX^ipaig); 
(V.  Hugo):  Elle,  me  la  rends-tu?  Goethe  befreite  sich  auch 
sonst  leicht  ans  schleppender  Konstruktion,  wie  z.  B.  (W.  Meist. 
Lehrj.):  „ich  habe  gefdnden,  sagte  Serlo,  dafs,  so  leicht  man  der 
Menschen  Imagination  in  Bewegung  setzen  kann,  so  gerne  sie  sich 
Märchen  erzählen  lassen,  eben  so  selten  ist  eine  Art  von  pro- 
duktiver Einbildungskraft  bei  ihnen  zu  finden."  Shakesp.  (Merch. 
of  Ven.  IV,  1):  thy  currish  spirit  Govem'd  a  wolf,  who,  hangM 
for  human  slaughter,  Even  from  the  gallows  did  his  feil  sool  fleet. 
And  whilst  thou  lay^st  in  thy  unhallow*d  dam,  Infus*d  itself  in 
thee.  — 

Zuweilen  bezeichnet  der  Redende,  dafs  er  zu  einem  unter- 
brochenen Anfange  zurückkehrt.  So  Cic.  (ad  Fam.  1,  9):  Scripsi 
etiam  —  nam  me  jam  ab  orationibus  dijungo  fere  referoque  ad 
mansuetiores  Musas,  quae  me  maxime  jam  a  prima  adolescentia 
delectarunt,  —  scripsi  igitur  Aristotelico  more  tres  libros  de 
oratore.  — 

III.   Enallage  in  der  Wortstellung. 

Quintilian  (IX,  3,  2)  teilt  die  Schemata  lexeos  in  zwei  Arten; 
die  eine  betrifft  die  „loquendi  ratio",  welche  vorzugsweise  der 
Grammatik  angehört,  die  andere  „maxime  conlocatione  exquisitum^ 
sei  mehr  rhetorischer  Art.  Dafs  die  Lehre  von  der  Wortstellung 
überall  und  namentlich  im  Lateinischen  das  Gebiet  der  Rhetorik 
berührt,  ist  richtig,  aber  richtig  ist  auch,  was  Her  möge  nes  (/rf^i 
fi€^.  östp.  Rhet.  Gr.  Sp.  Vol.  H,  p.  438)  sagt:  xö  vnsqßatov  oi 
fAorop  ictl  xaXov  CXW^^  äXXd  xa\  ävayxaXov  —  yivtarcu 
ifafpfjvslag  oQyavov  to  vneqßavov.    Bei  der  Konstruktion  der  Satze 
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in  den  verschiedenen  Sprachen  findet  sich  diese  (Safff^vela^  die 
Klarheit  und  Bestimmtheit  des  Sinnes,  teils  dnrch  die  deutliche 
Ausprägung  der  Flexionen  gesichert,  an  welchen  die  Beziehung 
und  die  Zugehörigkeit  der  Satzelemente  erkannt  wird,  teils  dadurch, 
dafs  man  den  Worten  eine  bestimmte  und  feste  Stellung  giebt. 
Daher  gestattet  grofser  Reichtum  an  granunatischen  Formen  grofse 
Freiheit  der  Wortstellung,  wie  sie  besonders  dem  Sanskrit  eigen 
ist;  Armut  zwingt  zur  Fixierung  der  Wortstellung,  welche  also  im 
Chinesischen,  dem  die  Flexionen  überhaupt  fehlen,  allein  das  Ver- 
ständnis ermöglicht.  Die  Geschichte  des  sanskritischen  Sprach- 
stamms zeigt  allmähliches  Schwinden  der  granunatischen  Formen, 
woraus  sich  erklärt,  dafs  im  Verhältnis  zum  Griechischen  und 
Lateinischen  die  neueren  Sprachen  in  ihrer  Wortstellung  gebunden 
erscheinen.  Das  Neuhochdeutsche,  welches  sich  mehr  Freiheit  be- 
wahrt hat,  als  Englisch  und  Französisch,  weil  ihm  noch  verhältnis- 
mäfsig  viele  Wortformen  zu  Gebote  stehen,  zeigt  sich  doch  gegen 
Altdeutsch,  ja  noch  im  Vergleich  zum  Mittelhochdeutschen  vielfoch 
beschränkt;  das  Englische  hat  von  der  Freiheit  des  Angelsächsischen 
einige  Fähigkeit  zu  kühnerer  Wortstellung  gerettet;  das  Fran- 
zösische, jetzt  zu  fast  vollständiger  Stätigkeit  in  der  Stellung  der 
Satzelemente  gelangt,  war  ebenfalls  in  firüheren  Perioden  in  ge- 
ringerem Mafse  gebunden. 

Die  Wortstellung  flexionsreicher  Sprachen  ist  allerdings  nicht 
etwa  eine  willkürliche.  Zur  Deutlichkeit  der  Rede  gehört,  dafs 
innerhalb  des  Satzbaus  die  Beziehungen  sich  ungezwungen  dar- 
bieten, nicht  erst  aufzusuchen  sind;  die  Darstellung  der  Vorstellungs- 
reihen muTs  das  zusanmien  Angeschaute  auch  in  naher  Verbindung 
halten,  entsprechenden  Bildern  entsprechende  Stellung  geben,  gegen- 
sätzliche entgegen  setzen,  das  nacheinander  Erfafste  seiner  Folge 
gemäfs  ordnen,  so  dafs  also  wenigstens  die  negative  Re^el  überall 
zur  Geltung  kommt,  dafii  aus  der  Wortstellung  für  die  Übersicht- 
liclikeit  des  Zusammenhangs  der  Satzelemente  ein  Hindernis  nicht 
entstehen  darf.  Anaximenes  (rix^fj  ^r.  25.  Rhet.  Gr.  Sp.  Vol.  I, 
p.  211)  giebt  so  die  Vorschrift:  (fxonei  di  xal  xipf  (fvvd-satv  %&v 
dvofiatcov,  oTtcog  fi^rs  cvyxsxvfidvij  fii^&^  vnegßat^  Satar  %ä 
Ydq  ovTco  Xeyofieya  dvayycoara  av^ißatpsh.  Aber  andererseits  bietet 
die  Freiheit  der  Stellung  immer  noch  sehr  reiche  Mittel,  die  musi- 
kalische Seite  der  Sprache  in  Wohlklang  und  Rhythmus  hervor- 
treten zu  lassen,  und  sie  bietet  auch  die  Mittel,  jene  rhetorischen 
Wirkungen  leicht  zu  erreichen,  durch  welche  die  Darstellung  des 
Inhalts  nach  individuellem  Bedürfiiis  modifiziert  wird. 
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Während  daher  Im  Griechischen  und  Lateinischen  das  Rhe- 
torische der  Wortstellung  dem  usus,  also  der  Grammatik  der  Sprache 
selbst  angehört,  treten  in  den  neueren  Sprachen  Abweichungen 
von  der  regelmäfsigen  Wortfolge  auffallender  hervor  und  werden 
sogleich  als  beabsichtigt  d.  h.  als  rhetorisch  empfunden;  der 
Rhythmus  des  Satzes  aber,  welcher  sich  bei  den  alten  Sprachen 
auf  den  kunstvoll  verteilten  Gliedern  des  Lautkörpers  wiegt  und 
die  Periode  auch  zu  einem  musikalischen  Ganzen  abrundet,  ordnet 
sich  bei  den  neueren  der  Betonung  unter,  und  man  gewinnt  so  an 
begrifflicher  Bedeutsamkeit  und  Schärfe,  was  man  an  simüicher 
Schönheit  aufgeben  mufs.  Es  ist  ebenso  in  der  gebundenen  Rede 
bei  den  Alten  der  numerus,  welcher  den  Lautkörper  gUedert,  bei 
den  Neueren  der  Reim,  welcher  der  betonten,  d.  h.  der  bedeutsamen 
Silbe  nachgeht. 

Was  die  hierher  ,  gehörige  Terminologie  betrifft,  so  nennt 
Apoll.  Dysc.  (de  constr.  11,  14)  das  Hyperbaton  eine  Umstellung: 
t6  jjXal  [a'  iifiXfiasv'^  od  (WfinXixerai  xard  rö  äptiayvfiMoy ,  xard 
di  t6  ^[iccj  xal  sazt  tä  tov  Xoyov  iv  vneqßatm,  so  dafs  es  im 
Gegensatz  zu  denken  ist  zu  tö  i?^^  (die  logische  Wortfolge)  (ib. 
I,  39).  Dem  Quintilian  ist  eine  um  der  Eurhythmie  willen  er- 
folgende Versetzung  der  Wörter  („verborum  concinna  trans- 
gressio")  hyperbaton  (K,  3,  91);  über  ihren  Wert  sagt  er 
(Vlll,  6,  62):  fit  frequentissime  aspera  et  dura  et  dissoluta  et  hians 
oratio,  si  ad  necessitatem  ordinis  sui  verba  redigantur,  et,  ut 
quodque  oritur,  ita  proximis,  etiamsi  vinciri  non  potest,  alligetur. 
differenda  igitur  quaedam  et  praesumenda,  atque  ut  in  structuris 
lapidum  inpolitorum,  loco  quo  convenit  quodque  ponendum.  non 
enim  recidere  ea  nee  polire  possumus,  quo  coagmentata  se  magis 
jungant,  sed  utendum  üs,  qualia  sunt,  eligendaeque  sedes.  Betrifft 
die  Versetzung  nur  zwei  Wörter,  so  heifst  sie  anastrophe,  z.  B. 
mecum,  quibus  de  rebus  (1.  c.  65).  Als  Beispiel  des  Hyperbaton 
fulirt  er  an:  animadyerti,  judices,  omnem  accnsatoris  orationem  m 
duas  divisam  esse  partis  (Cic.  p.  Cluent.  1),  denn  „in  duas  partis 
divisam  esse"  wäre  richtig,  „sed  durum  et  incomptum".  Er  fugt 
hinzu:  poetae  quidem  etiam  verborum  divisione  faciunt  trans- 
gressionem:  hyperboreo  septem  subjecta  trioni  (Virg.  Georg.  3,  381), 
was  wir  Tmesis  genannt  haben  (vide  oben  p.  425  sq.) ;  —  sofern 
nun  in  diesem  Fall  für  das  Verständnis  zweierlei  zusammenzufassen 
sei,  könne  man  das  Hyperb.  einen  tropus  nennen,  doch  wäre  nach 
vieler  Ansicht  es  doch  eher  eine  Wortfigur  (vid.  IX,  1,  3).  Nach 
I,  5,  40  könnten  Hyperbaton  und  Anastrophe  auch  vielleicht  zum 
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Soloecismus  zu  nehmen  sein.  —  Die  „verborum  concinna  trans- 
gressio"  empfiehlt  schon  Cicero  (de  or.  IQ,  54);  Cornificins 
(rhet.  ad  Her.  IV,  32)  sagt:  transgressio  est,  quae  verborum 
perturbat  ordinem  perversione  aut  trajectione  cet.  —  über 
die  Stellung  des  Hyperbaton  zum  Begriff  der  Enallage  bei  dem 
Ps.  Plutarch  (de  vit.  et  poes.  Hom.)  und  bei  Phoebammon 
vide  oben  p.  480:  Phoeb.  rechnet  zum  Hyperb.  auch  die  oben 
(p.  539  sq.)  erwähnte  nqoXfiipig  altiag  und  die  nQ0€7ili€V^igj 
welche  das  zu  mehreren  Gegenständen  gehörige  Prädikat  nach  dem 
ersten  im  Plural  hat  (Schema  Alcmanicum),  cf.  Eustath.  p.  606,  40; 
p.  1667,  34.  —  (Vide  oben  p.  540.)  Hermogenes  {nsql  Id.  Sp. 
Vol.  IT,  p.  337)  unterscheidet  bei  dem  vneqßaxov^  ob  es  xa%ä 
TtaQivO^aa^v  eintrete  oder  xa^'  vniQx^sifiVj  im  ersteren  Falle 
mache  es  den  Vortrag  periodisch  imd  zu  ausführlich,  im  zweiten 
bewirke  es  Schönheit;  ebenso  Anon.  neql  (^XW*  (Rtet.  Gr.  Sp. 
Vol.  ET,  p.  136);  Alexander  {nsql  axfjfi.  Sp.  Vol.  HI,  p.  38  sq.) 
nennt  zum  Hyperb.  und  zur  Anastrophe  noch  die  naQSfißoXfj, 
eine  Parenthesis,  welche  ohne  Schaden  für  den  Sinn  auch  weg- 
bleiben kann  (so  auch  Ps.  Plut.  1.  c.  H,  31),  wie  z.  B.  (Hdt.  1,  6): 
Kgotaog  ^v  Avdoq  fiiv  to  yi^og^  natg  di  ^AXvdtrsba^  xiqawog  di 
id-vi(av  Tfüv  iyrog  "AXvog  notafiov  —  S^  ^i(üv  ano  (ist^fjfjißQi^g 
fisTa^v  2vq(av  xal  Kccrtnadoxär  xat  nQog  Boqifjv  ävefiov  dg  xöv 
Evi^eivov  i^ifjt^i  novtov  —  ovtog  ovv  KqoXcog  cet.  Herodian  {neqi 
^XW'  Sp-  ^ol-  ^1  P*  95)  bringt  die  Parenthesis  als  c^x^f*«  i^ot 
lisaov  (wie  Ilias  4,  286);  Tiberius  {nsgii  (SXW-  ^P-  ^^^-  ^i  P-  '^^) 
teilt  das  Hyperbaton  ein  in  Parenthesis  und  Anastrophe  [bei  Plin. 
ep.  8,  7,  2  sind  Parenthesen  überhaupt  als  Hyperbaton  bezeichnet]; 
Gregor.  Cor.  {nsql  tqou.  Sp.  Vol.  IH,  p.  218)  unterscheidet  ein 
Hyperbaton  ip  Xi^st,  iv  loyo),  auch  ip  xaXg  avXkaßaXg,  cf.  auch 
Zonaeus,  Anon.  nsql  (^XW'^  Tryphon,  Kokondrios,  Georg. 
Choerob.  im  Vol.  HI  bei  Speng.  p.  170.  188,  197,  238,  248; 
Longin  de  subl.  sect.  XXII;  Dion.  Hai.  jud.  Thuc.  31;  Eustath. 
der  (p.  29)  dvo  sXdri  tov  vnsqßaxov  unterscheidet:  ivvolag  diaxon^ 
und  ötaxonfj  Xi^saag  (Tmesis),  vide  auch  p.  231,  10;  p.  1001,  24 
und  p.  773,  31,  wo  es  to)P  (Stoi^x^Iohv  iisxdd^saig  ist,  Versetzung  der 
Laute;  Greg.  Cor.  (de  dial.  p.  449  ed.  Seh.),  der  ebenso  die  Tmesis 
als  Hyperbat.  bezeichnet;  und  Apollon.  AI.  de  constr.  ed.  B. 
p.  308,  311.  —  Donatus  (ars  gr.  HI,  6)  führt  das  Hyperbaton 
unter  den  Tropen  auf  als  „transcensio  quaedam  verborum  ordinem 
turbans"  und  nennt  als  Arten:  vategoloylaj  äyaazqo^i^,  naqiv- 
i}f^aigy  Tfi^aig,  avyx^^^^?>  Charisius  (inst.  gr.  IV,  4)  nennt  die 
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Tmesis:  ötaxon^,  die  Parenthesis:  diäXvifig  mid  läfst  unter 
den  Arten  die  Hysterologia  aus;  Diomedes  (p.  456  P);  Servius 
(Aen.  Vll,  346):  figura  perturbata:  vnsqßaxoVy  namque  talis  est 
ordo  cet.  (cf.  Aen.  IX,  31.  Xu,  161.),  Isidorus  (origg.  I,  36,  16), 
Beda  (rliet.  Lat.  ed.  Halm  p.  614)  stimmen  mit  Donat  überein. 
Im  Carmen  de  fig.  ist  vnsqß.  mit  transcensus  übersetsrt  (Rhet. 
L.  H.  p.  69). 

1.   Das  Hyi)erbaton. 

Wir  verstellen  unter  Hyperbaton  die  Abweichung  von  der  ge- 
wöhnliclien  Wortstellung  im  Satz.  Um  ein  Beispiel  zu  geben  von 
der  oben  erwähnten  ungemein  freien  sanskritischen  Satzgliederung 
fuhren  wir  aus  Meyers  Übersetzung  der  Sakuntala  an  (p.  6): 
„Wagenlenker!  von  dieser  Gazelle  sind  wir  doch  weit  mit  fort- 
gerissen worden.  Sie  dagegen  —  auch  jetzt  noch  —  anmutvoll 
den  Hals  umwendend,  den  Blick  wiederholt  auf  den  Wagen  werfend. 
Der  stets  ihr  folgt:  Den  Rückteil,  weil  sie  den  Pfeilschufs  furchtet, 
Beinahe  ganz  in  den  Vorderteil  des  Leibes  einziehend:  Mit  halb- 
verzehrtem Grase,  das  dem  Vor  Mattheit  geöffneten  Munde  entfallt, 
Den  Weg  bestreuend:  Noch  immer,  o  sieh,  im  flüchtigen  Sprung, 
Mehr  in  der  Luft  als  auf  der  Erde,  So  eilt  sie  dahin!"  —  Meyer 
citiert  (Einl.  p.  XI)  aus  Rückert  folgende  Beschreibung  solchen 
Satzbaus:  ;,Der  Sanskritdichter  liebt,  den  Faden  des  Gedankens 
über  sich  selbst  zu  einem  Knaul  aufzuwickeln,  in  dessen  Mitte  nun 
der  Anfang  verborgen  ist,  sodann  diesen  Knaul  vor  unsem  Augen 
gemach  m  Worten  abzuwickehi  und  von  uns  zu  fordern,  dem  ab- 
rollenden  Faden  mit  Aufmerksamkeit  zu  folgen,  bis  am  Ende  der 
Anfang  zum  Vorschein  kommt.  Oder  mit  anderen  Worten:  er 
fafst  den  ganzen  Gedanken  eines  Gedichtes  in  einem  einzigen,  viel- 
verzweigten Satz  zusammen,  der,  wie  ein  Baum  oder  wie  ein  Epi- 
gramm, in  eine  Spitze  aufsteigt.  Die  ganze  dichtverwobene  Laub- 
masse einer  solchen  indischen  Vegetation  nach  unserer  Art  in 
einzelne  Ränkchen  und  Blüten  aufzulösen,  zerstört  den  eigentlichen 
Zauber  jener  Poesie." 

Inversion  der  Wortstellung  tritt  teils  aus  Rücksicht  auf  den 
Lautkörper  des  Satzes  ein,  um  den  Wohlklang  und  rhythmischen 
Flufs  der  Rede  zu  fordern,  teils,  um  die  Bedeutung  eines  Satz- 
teils auch  durch  die  Stellung  vor  den  übrigen  hervortreten  zu 
lassen.  Was  jenes  phonetische,  in  den  alten  Sprachen  besonders 
gepflegte  Hyperbaton  betrifft;,  so  kommt  hier  das  oben  (p.  385  bis 
396)  im  allgemeinen  Angegebene  über  Vermeidung  von  Mifsklängen, 
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Härte,  Hiatus,  Monotonie  des  Rhythmus  cet.  in  Betracht,  dem  wir 
hier  die  Bemerkung  hinzufügen,  dals  die  Wortstellung  des  Satzes 
nicht  den  Rhythmus  der  ungebundenen  Rede  mit  dem  der  ge- 
bundenen vermischen  darf,  dafs  also  metrische  Reihen  nicht  in  die 
sogen,  prosaische  Rede  gehören,  [vid.  Quintil.  IX,  4,  72:  versum 
in  oratione  fieri  multo  foedissimum  est  totum,  sed  etiam  in  parte 
deforme  —  (1.  c.  74)  ut  T.  Livius  hexametri  exordio  coepit:  Fac- 
turusne  operae  pretium  sim  cet.]  Der  Wechsel  in  den  Stellungen 
der  Wörter,  wie  ihn  das  Auseinanderrücken  gleichartiger  Satz- 
glieder, das  Nebeneinandertreten  solcher,  die  nach  Laut  oder  Sinn 
verwandt  oder  entgegengesetzt  sind,  hervorbringt,  giebt  der  griech. 
und  lat.  Rede  grofsen  Reiz.  Überall  sieht  man,  wie  Rücksicht  auf 
Rhythmus  und  Wohlklang  bestimmt:  Plat.  (Legg.  642):  (foßovfi^ytar 
rov  üsqaMÖv  l^d'fjvaiiov  axoXov;  Cic.  (N.  D.  2,  2):  quis  enim 
Hippocentaurum  fuisse  aut  Chimaeram  putat;  Plat.  (Prot.  327): 
oiet  av  xi,  stpfi,  fiaXkoVj  (a  ^iaxqaregj  xtav  äyad-cip  aiXfiT(äv 
äyad'ovg  avXfjtdg  tovg  vleJg  ylyvsa-d'at  ^  r&v  (favXioy;  Plat. 
(Soph.  251);  äXXo  äXXo)  fifjötv  fifjösvi;  Cic.  (Lael.  1):  ut  tum 
ad  senem  senex  de  senectute,  sie  in  hoc  libro  ad  amicum 
amicissimus  de  amicitia  scripsi;  Cic.  (off.  1,  7):  Homines 
hominum  causa  generati  sunt,  ut  ipsi  inter  se  aliis  alii  prodesse 
possint.  (vide  oben  p.  393  sq.  über  ^^rd  lau  axiiiiccta^^  des  Hermog.) 
Über  engere  und  weitere  Satzgebilde  erstreckt  sich  vielfach  eine 
architektonische  Anordnung  einzelner  Satzglieder  oder,  in  Perioden, 
auch  ganzer  Sätze.  Man  bemerkt,  dafs  entweder  dieselben  gram- 
matischen Formen  im  Anfange  mehrerer  aufeinander  folgender 
Sätze  oder  Satzglieder  wiederkehren,  wodurch  dann  auch  das  Fol- 
gende zu  gleichartiger  Stellung  kommt,  was  man  Parallelismus, 
auch  Konzinnität  d.  h.  ebenmäfsige  Gliederung  in  der  Stellung 
(Cic.  or.  44;  60)  nennen  könnte,  oder  dafs  die  entsprechenden 
Glieder  in  umgekehrter  Ordnung  sich  zusammenstellen,  was  (nach 
der  Form  des  griech.  X)  gewöhnlich  Chiasmus  (lat.  decussatio, 
nach  Form  der  röm.  X)  genannt  wird. 

Für  die  Stellung  der  ersteren  Art  ist  neuerdings  vielfach  nach 
Vorgang  von  Nägelsbach,  Lat.  Stilistik  (§  168,  3)  der  terminus: 
Anaphora  gebraucht  worden.  Da  indessen  die  rhetorische  Figur 
dieses  Namens  eine  Wiederholung  desselben  Wortes  zu  Anfang 
bezeichnet,  welche  doch  nicht  allein  die  Stellung  angeht,  so  dürfte 
es  besser  sein,  den  terminus  hier  zu  vermeiden.  Fälle,  wie  Cic. 
Cut.  1,  9:  tu  ut  unquam  te  corrigas?  tu  ut  ullam  fugam  meditere? 
tu    ut    ullum  exsilium  cogites?    bieten  in  rhetorischer  Beziehung 
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Anaphora,  in  Bezng  auf  die  Satzgliedenmg,  welche  mit  dem 
Rhetorischen  nichts  zn  thnn  hat,  Konzinnität.  Als  Beispiel  für 
diese:  Caes.  (b.  G.  2,  27):  ansos  esse  transire  latissimnm  flumen, 
ascendere  altissimas  ripas,  snbire  iniquissimmn  locnm.  —  Käme  es 
aber  auf  Einführung  eines  bestinmiteren  terminus  an,  so  ist  auch 
dieser  in  dem  laoxoaXov  der  Alten  schon  vorhanden.  Da  wir  diese 
Figur  noch  bei  den  rhetor.  Figg.  besprechen,  führen  wir  hier  nur 
an  den  Anon.  {nsql  axfjfi»  bei  Speng.  Vol.  IQ,  p.  155):  Ycroxw/öy 
i(TT&  (fqamg  dvo  ^  xal  nXstöviov  xciXcov  änfjXQißcofjtipuiy 
älXi^Xotg  TtQog  ävx^fSTqoipov  ififfdgetav,  olov  (Dias  7,  93): 
aldiad'sv  iiiv  dviivaadut  dsXfSav  d'  vnodixd-ai.  xai  aXhag  (Od.  15,  74): 
Xqii  ^strov  naqsovxa  (ftlstv^  i&iXoma  di  nifinsip.  Qnintilian 
(IX,  3,  80),  der  das  taoxaaXop  als  ^membris  aequalibus'^  definiert, 
giebt  als  Beisp.  (Cic.  p.  Caec.  1):  si,  quantum  in  agro  locisque 
desertis  audacia  potest,  tantum  in  foro  atque  judieiis  impudeutia 
valeret.  Cornificius,  bei  dem  taoxaaXop  „Compar"  heilst  (IV,  20) 
hat  u.  a.  das  Beisp.  Alii  fortuna  facilitatem  dedit,  huic  industria 
virtutem  comparavit.  Im  Carm.  de  figg.  vs.  82  heifst  das  Isok. 
Parimembre.     (Weiteres  unten  im  T.  11.) 

Der  Name  Chiasmus  für  Stellungen,  wie  Caes.  (b.  G.  6,  16): 
pro  vita  hominis  nisi  hominis  vita  reddatur,  oder  Cic.  (Tusc.  3,  31): 
quamdiu  viiit,  vixit  in  luctu,  erscheint  passend,  aber  die  Alteu 
hätten  wohl  die  Bezeichnung  nQovndvTijatg  {nQoandvtijatg, 
nqoavvandvTfiaig)  für  die  von  uns  gemeinte  Stellung  gebraucht. 
Im  Carmen  de  fig.  (rhet.  Lat.  min.  H.  p.  69)  heifst  es:  ÜQOvndv- 
Tfjatg.  Fit  praeoccursio,  si  reddas  priu'  posteriori.  Ut:  „PluTias 
cemas  nolle  istos  ac  cupere  illos:  Artrantes  cupiunt  imbrem 
noluntque  viantes."  So  Zonaeus  (Rhet.  Gr.  Sp.  Vol.  HI,  p.  170): 
TTQoaTtdvTfjt^tg  yipsrat,  brav  dvo  ttvd  d'ivxBg  nqog  to  devreqor 
äTtayTfjaiafiep  nqorsqoVy  olov  xakov  natdsla  xal  nXovxog,  i(f* 
6(Sov  6  II  iv  TÖ  aiofia  xo(^[i€t,  ij  di  xiiv  ipvxv^  xaiXvve^,  (Ebenso 
Anon.  neql  (^XVH'*  1-  c.  p.  187.)  Alexander  (1.  c.  p.  40)  nennt  die 
Figur  nqoavvandvTfjc^ig  und  citiert  z.  B.  Uias  4,  450:  sp^'  äfut 
olficay^  T€  xal  edx^^^  niXsv  ävdqwp  dXXvv%(av  xs  xal  dXXv- 
liivfaVy  wo  dXXvvKdv  auf  edx^^y  dXXviUvcav  auf  otfMioy^  geht. 

Xtaafiog  wird  von  Hermogenes  {nsql  evqia.  bei  Speng.  Vol.  ü, 
p.  243)  genannt,  wenn  bei  vier  Satzgliedern  das  vierte  dem  ersten 
entspricht,  das  dritte  dem  zweiten;  er  stellt  dieser  nsqiodo; 
X^al^oiiivfi  die  dvaaxqstpoiiivfi  gegenüber,  bei  der  das  dritte 
dem  ersten,  das  zweite  dem  vierten  Gliede  entspricht,  (cf.  die 
Komment,  des  Max.  Planudes  (Rhet.  Gr.  ed.  Walz  VoLV,  p.  245s4.) 
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und  Anon.  schol.  (1.  c.  Vol.  VII,  P.  II,  p.  815.)  Xtaafiog  rö  axf^ia 
bemerkt  Schol.  zu  Aristid.  Panath.  188,  8.  (cf.  auch  Schol.  117,  19.) 
—  Vide  auch  Ernesti  lex.  techn,  gr.  s.  v.  x*«^*^'^«*«  —  Beispiele 
für  chiastische  Wortstellung:  Plat.  (Legg.  882)  xai  nqog  avdqag 
yvvaii^l  xccl  dvdqddt  nqoq  Yvvatxag;  Id.  (de  rep.  494):  nav  fitv 
BQYOV,  Tittv  d'  inog  XiyoPTac  xe  xat  nganoPTag;  Hom.  (Od.  8,  63): 
TÖi/  n^Qi  Mov<f  i(fihfiasy  didov  d*  dyadvy  xs  xaxov  t€'  öffxhcXfioip 
fi€V  äfieqae,  dldov  d*  ^öelav  äoidijv;  Cic.  (Fin.  3,  3):  ratio  nostra 
consentit,  pugnat  oratio;  Id.  (N.  D.  2,  50):  Cornibus  tauri,  apri 
dentibus,  morsu  leones  se  tutantur.  Im  Dtsch.  ist  z.  B.  Parallelism. 
der  Stellung  bei  Goethe  (Tasso):  Antonio  geht  jfrei  umher  imd 
spricht  Mit  seinem  Fürsten;  Tasso  bleibt  dagegen  Verbannt  in 
seinem  Zinmier  und  allein;  Chiasm.  bei  Schiller:  Du  beugtest 
Dich;  drum  hat  er  dich  erhoben;  und:  Ihn  mufst'  ich  ehren,  darum 
liebt*  ich  ihn;  Racine:  Je  Tevite  partout,  partout  il  me  poursuit; 
Delille:  Pour  eile  il  s'embellit,  et  s*embellit  par  eile  (cf.  Mätzner, 
frz.  Gr.  p.  632);  II  s'est  plaint  de  tout  le  monde,  et  personne 
ne  s'est  loue  de  lui.  —  D* Heroine  d'un  grand  parti  eile  en  devint 
Tavanturiere.  —  Qu'elle  s'est  servie  de  Dieu  et  du  peuple, 
et  qu'elle  na  servi  ni  le  peuple  ni  Dieu.  u.  a.  m.  bei  Geruzez. 
(Etudes  litteraires  cet.  Archiv  für  neuere  Spr.  LIII.  Bd.  Hft.  2. 
Jahrg.  74.)  Byron:  To  rave  with  Dennis,  and  with  Ralph  to 
rhyme;  Scott:  Hearts  firm  as  steel,  as  marble  hard  (cf.  Mätzner, 
engl.  Gr.  11,  2,  p.  564). 

In  den  alten  Sprachen  zeigt  sich  der  Parallelismus,  Chiasmus 
und  die  aus  beiden  gemischte  Satzgliederung  von  entscheidender 
Wichtigkeit  für  die  lautliche  Seite  der  Rede,  so  dafs  namentlich 
für  das  Lateinische  diese  Figuren  „als  die  den  Organismus  der 
Periode  und  des  Satzes  beherrschenden  Mächte"  gelten  können 
(vide  Nägelsbach,  lat.  Stil.  §  166);  der  deutschen  Sprache  würde 
„eine  nach  lateinischer  Weise  bis  ins  innerste  gegliederte  Prosa 
ihre  Innigkeit,  ihre  Seele  rauben".  Freilich  warnt  auch  Cicero 
(or.  62)  vor  der  in  quadrum  numerumque  redacta  oratio:  detrahit 
praeterea  actionis  dolorem,  aufert  humanum  sensum  actoris,  tollifc 
funditus  veritatem  et  fidem. 

Inversion  der  gewöhnlichen  Wortstellung  blofs  aus  Gründen 
des  Wohlklangs  und  Rhythmus  fällt  in  den  neueren  Sprachen  über- 
wiegend der  gebundenen  Rede  zu,  wie  wenn  z.  B.  im  Dtsch.  ein- 
ander beigeordnete  Worte  getrennt  werden,  wie  (Schill.):  Streng 
herrscht  und  blind  der  eiserne  Befehl;  (Goethe):  Seine  Wort' 
imd  Werke  merkt'  ich  und  den  Brauch;    oder  wenn  der  Gen. 
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sich  von  seinem  Subst.  trennt;  (Goethe):  Es  geht  die  Sonne  mir 
der  schönsten  Gunst  auf  einmal  unter;  oder  ihm  vorangeht 
(Bürger):  Des  Landes  Heerstrom  wuchs  und  schwoll;  oder  wenn 
Attribute  nachgestellt  werden  (Goethe):  Vereint  er  sich  Dämonen, 
gottgesandten;  auch  das  Possessiv  (Uhland):  Roland  gedacht'  im 
Herzen  sein,  Was  ist  das  für  ein  Schrecken!  oder  wenn  eine  ge- 
bräuchliche Inversion  unterlassen  wird,  wie  (Schill.):  Nach 
dem  heiligen  Grab  sie  wallen  Auf  der  Brust  das  Kreuz;  (Goethe): 
In  seinen  Armen  das  Kind  war  tot;  oder  Vorrücken  des  Pronomen 
stattfindet  (Goethe):  So  üb'  ich,  weil  er's  verdient,  an  Tasso  die 
Geduld;  oder  des  Relativsatzes  (Goethe):  Die  ich  rief,  die  Geister, 
werd'  ich  nun  nicht  los;  u.  d.  m. 

Das  rhetorische  Hyperbaton  sucht  in  den  alten  Sprachen 
im  allgemeinen  zur  Hervorhebung  des  bedeutsamen  Begriffs  die 
erste  Stelle  im  Satze  oder  die  letzte;  die  erste  Stelle  ergreift  be- 
sonders gern  der  vordringende  AiFekt,  die  letzte  wählt  eher  zu 
mehr  bleibender  Wirkung  die  Reflexion.  So  Aristoph.  (Ran.  1454): 
T'^p  710 Xtp  vvv  fAo&  (pqdaov  nqäiov,  tiat  XW^"*'  ^orsQa  totg 
XqrifiToXq;  Plat.  (Gorg.  474):  xd  ys  xavd  rovg  vofiovg  xal  %d  inttii- 
dev flava  od  dijnov  ixtdg  tovtüdv  idxly  rd  xaXd-y  Cic.  (Mil.  4): 
Silent  leges  inter  arma;  id.  (off.  3,  11):  Est  hominum  naturae, 
quam  sequi  debemus,  maxime  inimica  crudelitas.  Auch  im 
Deutschen  können  Satzglieder  durch  diese  Stellungen  hervorgehoben 
werden,  z.  B.  Schiller:  Abtreiben  wollen  wir  verhafsten  Zwang; 
die  alten  Rechte,  wie  wir  sie  ererbt  von  unsem  Vätern,  wollen 
wir  bewahren;  (im  Nebensatz  stellt  sich  das  hervorzuhebende 
Subj.  nach;  (Schiller):  Sollen  wir  erleiden,  was  uns  in  seiner 
Macht  kein  Kaiser  durfte  bieten?)  Freiligrath:  Dann  schreitet 
majestätisch  durch  die  Wüste  die  Giraffe;  aber  es  zeigt  sich, 
wie  schon  bemerkt,  jede  von  der  gewöhnlichen  abweichende 
Stellung  auffallend  genug,  um  zu  rhetorischer  Wirkung  kommen 
zu  können.  So  z.  B.  wiegt  ein  nachgesetztes  Attribut  schwerer, 
(Schiller):  Den  Feldherm  hatten  wir  noch  nicht  gesehn,  den  all- 
vermögenden, in  seinem  Lager;  Heliand  (5):  That  wolda  thö 
wisaro  filo  liudo  bamo  lobön,  lera  kristes,  helag  word  godas, 
endi  mid  iro  handon  skriban  berehtliko  an  bück,  hwö  sia  skoldin 
is  gibodskip  frunmiian,  firihö  barn.  Ebenso  der  vorgesetzte  Genetiv 
(Seh.):  Das  Leben  ist  der  Güter  höchstes  nicht,  der  Übel 
gröfstes  aber  ist  die  Schuld;  auch  die  an  das  Verbum  gezogene 
Präposition  (Fichte):  Legt  ab  jene  Verachtung  für  gründliches 
Denken;  u.  d.  m. 
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Im  Französischen  sind  Inversionen  in  Fragesätzen,  nach  aussi, 
peut-etre  cet.  im  usus;  für  Berücksichtigung  der  Euphonie  bleibt 
etwa  in  der  Stellung  des  Vokativs  und  adverbialer  Bestimmungen 
einige  Freiheit;  zur  Erreichung  rhetorischer  Wirkung  findet  sich 
indes  besonders  in  der  gebimdenen  Rede  auch  das  Hyperbaton. 
Paul  Ackermann  hebt  in  seiner  Schrift:  „Du  principe  de  la 
Poesie  et  de  Teducation  du  po^te"  p.  75  bis  p.  107  die  für  die 
frz.  Sprache  möglichen  Mittel  zur  Inversion  hervor;  sie  eigneten 
besonders  zwar  der  „langue  poetique",  aber,  wie  er  (p.  76)  sagt: 
N*oublions  pas  —  que  la  prose  difföre  moins  de  la  poesie  par  la 
nature  des  moyens  d'effet  que  par  leur  nombre.  Er  beklagt,  dafs 
das  moderne  Frzsch.  „xme  langue  oratoire  et  didactique",  ja  „geo- 
metrique"  geworden  und  in  Pedanterie  verfallen  sei,  will  auf  die 
„spontaneite  pure"  und  „vie  presque  toute  instinctive  de  notre 
vieille  langue"  zurück  und  stellt  als  Vorbilder  la  Fontaine  und 
ßeranger  hin.  (Man  vergleiche  Mätzner,  frz.  Gr.  p.  614 — 652.) 
—  Wir  geben  einige  Beisp.  des  rhet.  Hyperb.  (Surville):  Hors 
de  son  nid  ne  sort  meme  Thironde;  (Beranger):  Au  toit  du 
pauvre  il  repand  Tallegresse,  A  Topulence  il  sauve  des  ennuis; 
(Corneille):  Et  des  memes  presents  qu'il  verse  dand  mes 
mains,  J' ächzte  contre  lui  les  esprits  des  Romains;  (Delavigne): 
Non,  non,  de  mes  amis  aucun  n'eüt  fait  cela;  (Le  Bas):  Vien- 
uent  ensuite  les  deputes  delaGrece;  (Regnard):  Ah!  Ah!  nou- 
velle  est  la  maxime;  (Moliere):  A  recevoir  le  monde  on  vous 
voit  toujours  prete;  (Chateaubriand):  Pere  de  la  puissance, 
le  desir  ou  Tesperance  est  un  veritable  genie;  (Acad.):  Somme 
toute,  c'est  un  pauvre  homme.  — 

Im  Englischen  ist  nur  in  der  gebundenen  Rede  das  Eupho- 
nische mitbedingend  für  die  Stellung;  für  das  rhet.  Hyperb.  sind 
einige  Beispiele:  (Shakesp.):  High  sparks  of  honour  in  thee 
have  I  seen;  (Byron):  Time  presses,  floats  my  bark;  (Shakesp.): 
For  die  you  shall;  (Milton):  Thou  My  being  gav'st  me; 
(Shakesp.):  adversity's  sweet  milk,  philosophy;  (Milton):  Of 
all  thy  sons  The  weal  or  woe.  —  (cf.  Mätzner,  engl.  Gr.  II,  2, 
p.  539  sq.)  — 

2.   Anastrophe. 

Die   Inversion,  welche    nur    zwei  Wörter   betriflFfc,   hat   man 

Anastrophe  genannt,  xmd  man    bezeichnet    mit    diesem  Ausdruck 

auch  zuweilen   die  Tmesis  oder  Diakope.     (vide  oben  p.  551  sq.) 

Üiomedes  (Art.  Gr.  p.  456),  der  Anastrophe  als  „inversio  dictio- 
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num  contra  rectum  ordinem  orationis"  definiert,  unterscheidet  sie 
Yon  der  Tmesis  (diacope)  so,  dais  sie  sei:  duorum  yerborum  ordo 
praeposterus  nullo  interposito  extrinsecus  verbo,  ut  (Virg.  Aen.  V, 
663):  transtra  per  et  remos  oder  (Virg.  Aen.  II,  355):  lupi  ceu, 
während  bei  der  Tmesis  ein  fremdes  Wort  dazwischentrete,  wie 
(Virg.  G.  in,  381):  septem  subjecta  trioni.  Ebenso  Charisius 
(IV,  4).  Carmen  de  figg.  (Rhet.  Lat.  ed.  Hahn  p.  69)  sagt  von 
der  Anast.:  ^Esse  reversio  et  in  prosa  solet,  ut  fit  in  istis: 
Pauxillam  ob  culpam,"  —  „male  quod  vult"  —  „praecipiti 
in  re,"  —  „Trojanos  facit  ire  ut  divus  Homerus  aves  ut."  (Dias 
3,  2:  iifay,  oqv^eq  äg).  Gewöhnlich  bezeichnet  Anastrophe  die 
Nachstellung  der  Präposition,  mit  welcher  Zurückziehung  des 
Accents  (Apoll.  Dysc.  de  constr.  4,  1;  4,  2)  (mch  ävaßißa<f$g, 
vn€Qß&ßaafA6g  [Schol.  Thuc.*)]  genannt)  verbunden  ist.  Eustath., 
der  zu  B.  52,  4  es  so  nimmt,  versteht  auch  darunter  Umsetzungen, 
wie  dviwdaxiiq  statt  daxidviioq.  (p.  1590,  43.)  Umstellung  der 
Präpos.  findet  sich  auch  im  Lat.  wie  Virg.  (Aen.  1,  13):  Italiam 
contra;  (1,  32):  maria  onmia  circum;  Hör.  (Sat.  I,  3,  53):  acres 
inter;  im  usus  ist  sie  in  Fällen,  wie  multis  de  causis,  magna  ex 
parte,  summa  cum  cura  cet.,  wo  der  AdjektivbegrifF  den  Nach- 
druck hat.  —  Im  Dtsch.  gehört  dahin  wohl,  wenn  man  verbindet: 
denmach,  dagegen,  kopfüber,  bergauf  cet. 

3.   Synchysis. 

Wird  durch  Inversionen  die  Deutlichkeit  des  Sinnes  und  die 
Harmonie  des  Ausdrucks  beeinträchtigt,  so  nennt  man  dies  Syn- 
chysis. Hermogenes  {neqi  16.  Rhet.  Gr.  Sp.  Vol.  II,  p.  286) 
stellt  sie  der  Klarheit  gegenüber:  ivavtiov  di  €dxQ$v€l<xg  {fvy- 
%v<Siqy  fi  dfi  yiysTcc&y  ötay  xoi^ig  xcSv  notovvzfay  süxQiystcnf  nsQt- 
ßdXXin  Tiq  xcd  lAsaioy  not^  tov  XoyoVy  ipieq  xal  xccxia  icti  Xoyov. 
—  Servius  (Aen.  H,  348):  obscurifcatem  fedt  hoc  loco  et  Syn- 
chysis (statt  Synchesis,  Sinthesis)  i.  e.  hyperbati  longa  confusio.  — 
Donatus  (ars  gr.  HI,  6)  definiert:  ^iyxvKStq  est  hyperbaton  ex 
omni  parte  confusum,  ut:  Tris  Notus  abreptas  in  saxa  latentia 
torquet.  —  Saxa  vocant  Itali,  mediis  quae  in  fluctibus,  aras  (Virg. 
Aen.  I,  108).  Diomedes  (p.  456)  nennt  die  Synch.  ein  „hyper- 
baton obscurum",  ebenso  Charisius;  Beda  wie  Donat.  (vid.  Cit 
oben  p.  551  sq.)     Man  nennt  auch  Verletzung  des  Metrums:  dy 


♦)  Bei  Ap.  Dysc.  (de  constr.  4,  3)  ist  vnsqß^ß.  NachsteUong  der 
Position  und  auch  anderer  Wörter. 


Von  deu  syntaktisch-grammatischen  Figuren.  559 

XV(ftg  (i€TQOv  (Walz,  rhett.  DI,  p.  209);  Unklarheit  der  Beziehimg, 
wie,  wenn  gesagt  wird:  dnvov  iatt  tovxov  Tvmstv  tovtov  nennt 
Anaximenes  (rhet.  e.  25)  ebenfalls  j,(Wyx€xvfi^POP.^ '^)  Weiteres 
bei  Eustath.  p.  1354,  29.  —  Beispiele  sind  etwa:  Plat.  (legg.  855): 
-d-avaxov  de  ^  öec^fwvg  ^  Trh/jydg  ^  tirag  äfi6Q(povg  idgag  ^  axdüs^g 
ri  naqaazdiSeig  elg  Isqä  inl  rä  t^^  Xoi^Qccg  fiö';faTa  —  yiyv€- 
ad'at  Ost  (nämlich:  ^  (Stdastg  slg  Uqd  ^  naqaatdastg  htl  zd  z^g 
X>  i).  (Vide  Braun,  de  Hyperbato  Platonico  p.  5);  Hör.  (sat.  I, 
5,  72):  ubi  sedulus  hospes  Paene  macros  arsit,  dum  tnrdos  yersat 
in  igni  (nämlich:  hospes  paene  arsit,  dum  yersat  t.);  Elopstock 
(Wingolf) :  Kömmst  Du  von  den  unsterblichen  sieben  Hügeln,  Wo 
Scipionen,  Flaccus  und  Tullius,  Urenkel  denkend,  tönender  sprach 
und  sang;  Ders.  (Zürchers.) :  Hallers  Doris,  die  sang,  selber 
des  Liedes  wert,  Hirzels  Daphne,  den  IQeist  innig  wie  Gleimen 
liebt.  — 

4.   Hysteron  -Proteron.    (Hysteroiogia.) 

Gregor.  Cor.  (ncQl  xQon.  Rhetor.  Gr.  Sp.  Vol.  HI,  p.  225) 
sagt:  v(ST€QoXoyia  iaul  fi^qog  Xoyov,  Stav  o  det  ngcSroy  Xiys^v 
vazfQov  ttg  ijtHpiQfi,  otoy  (Od.  10,  417):  äfß,a  tQdifsy  lyd*  iydpoyiOj 
ävvi  Tov  ofiov  iyivovTO  xal  h;qd(f'fiaav  cet.  (Greg,  rechnet  auch 
hierher  z.  B.  öovnfjae  di  neacav).  Georg.  Choerob.  (1.  c.  p.  255) 
nennt  die  Hysterol.  Xoyog  „nQcod'vaTSQog;  Donatus  (1.  c.)  hat: 
hysteroiogia  vel  vdtBqov  nqoxeqov;  er  definiert:  est  sententiae 
cum  verbis  ordo  mutatus,  ut  (Aen.  I,  179):  torrere  parant  flammis 
et  frangere  saxo.  Acron  zu  Hör.  ep.  I,  1,  48:  vaxsqov  nqo- 
xsqop;  ebenso  bei  Diomedes  und  Beda  (1.  c);  bei  Eustath. 
(p.  80  p.  97  u.  s.);  auch  TtQoadvavsQov.**) 

Das  Hyst.  Prot,  giebt  in  dem  Vorangestellten  den  eigentlichen 
Inhalt  der  Aussage  und  läfst  dann,  wie  zur  Erklärung,  das  zeitlich 
Frühere,  aus  welchem  jenes  hervorging,  nachfolgen.     Bei  Homer 


*)  Apollon.  Dysc.  (de  constr.  I,  5)  nennt  es  av/x^^^^  —  ^®'' 
duiikeiung  —  jov  yivovg,  dafs  z.  B.  tcov  die  Geschlechtsunterschiede  nicht 
zeigt;  in  .Bezug  auf  den  Numerus  z.  B.  Ariston,  IL  VHI,  73,  74:  avy- 
X^ci^g  TOV  Svi^xov  ax^ifJMTog. 

**)  Servius  (zu  Virg.)  nennt  meist  Hysterologie,  was  sonst  Ana- 
strophe  heifst.  Aen.  11, 162:  hysteroiogia  unius  sermonis  est,  ut  (V,  663): 
Transtra  per  et  remos.  (ib.  I,  307,  388;  II,  731;  VI,  171)  doch  hat  es  ihm 
auch  nicht  selten  die  Bedeutung  von  seinem  „Hysteron  Proteron  in 
sensu-  (I,  78.  264;  HI,  300,  589  u.  sonst)  z.  B.  U,  10;  IV,  U,  33;  XI,  191; 
Ecl.  VI,  42;  Ge.  I,  267.  —  Prothysteron  hat  er  Aen.  IX,  565.  — 
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ist  die  Fig.  häufig,  z.  B.  (Od.  4,  723):  ocrcai  fwi  ogAoS  tqdqfy 
fjd*  iY^vovTO  (vide  Ameis  zu  d,  St.);  Od.  4,  476:  Ixiadxxi  oixov 
6VXTifi€Poy  xal  c^v  ig  natqida  yaZav;  Od.  5,  229:  adtix  6 
likv  xXaXväv  T€  xiTiüvd  rs  tvw%'  "^Odvaaevq;  (cf.  Classen,  Beob- 
achtungen über  den  homerischen  Sprachgebrauch  p.  200).  Auch 
sonst  z.  B.  Soph.  Oed.  tyr.  820;  Eur.  Suppl.  918;  Xen.  Mem.  3, 
5,  10.  —  Bei  Virgil  (Aen.  ü,  353):  Moriamur  et  in  media 
arma  ruamus;  Ter.  (Heaut.  III,  1,  21):  valet  atque  vivit;  Hör. 
(Sat.  n,  3,  294):  mater  delira  necabit  —  febrimque  reducet. 
Von  den  Neueren:  Nibel.  2033  sq.:  Dö  sprach  zuo  dem  künege 
der  starke  Gemot:  slähet  uns  eilenden,  und  lät  uns  zuo 
z'iu  gän  hin  nider  an  die  wite.  Wolfram  (Parz.  119,  3):  die 
hiez  sie  yaste  gäben  vögele  würgen  unde  vähen.  Goethe 
(H.  u.  Dor.  Polyh.):  Da  versetzte  der  Vater  und  that  be- 
deutend den  Mund  auf. 

5.   Pareuthesis. 

Quint.  (IX,  3,  23):  „quod  interpositionem  vel  inter- 
clusionem  dicimus,  Graeci  naqivd-eaiy,  7iaqiikn%iaa^v  vocaut, 
dum  continuationi  sermonis  medius  aliqui  sensus  intervenit."  Rut 
Lup.  (Rhet.  Lat.  H.  p.  10):  ^^aliquid  interponitur,  quod  neque 
ejus  sit  sententiae  neque  omnino  alienum  ab  ea  sententia^;  Jul. 
Rufinian.  (1.  c.  p.  51)  übersetzt  parenth.  mit  interruptio  oder 
interjectio,  wie  Carm.  de  figg.  G-  ^-  P«  68);  Charisius,  Dio- 
medes  (welche  für  Parenth.  auch  di^dXvaiq  setzen),  Donatuä, 
Beda  vide  oben  p.  551  sq.  Serv.  (Aen.  I,  65):  pareuthesis  est, 
quotiens  remota  de  medio  sententia  integer  sermo  perdurat.  — 
Der  terminus  naqiiinxoaatg  findet  sich  bei  Dionys.  Hai.  (ep.  ad 
Amm.  n,  p.  133  ed.  Sylb.):  ivdv(Afiiidx(av  xb  xal  vatj^Tcoy  cu 
(i€ta^v  naq€finT(6(f€ig  noXkal  ntyofiepai  did  fß,axQOv  t^p  äxoXov- 
t^iay  xo^iiCovrat;  auch  bedeutet  naqsfißoX^  dieselbe  Sache,  wie 
Ps.  Plut.  (de  vit.  Hom.  II,  31)  definiert,  femer  Alexander  (ns^ 
(TXW-  Rliet.  Gr.  Sp.  Vol.  m,  p.  39)  und  Tiberius  (1.  c.  p.  81). 
(vid.  oben  p.  551.)  Den  Begriff  der  Pareuthesis  bezeichnen  auch 
i7i€fißoXfj  (Hermogenes  n.  Id.  Sp.  11,  p.  328),  (isTa^vXoyia 
(Theon  prog.  Sp.  II,  p.  82),  dtd  iiiaov  (Porphyr,  zu  Hör. 
od.  m,  5,  6). 

Der  Zwischensatz  hängt  syntaktisch  mit  dem  Hauptsatz 
zusanmien,  die  Pareuthesis  ist  ein  an  sich  selbständiger  Satz, 
welcher  in  einen  anderen  eingeschaltet  wird,  weil  sein  Inhalt  zwar 
wichtig  genug  scheint,  um  die  Konstruktion  zu  durchbrechen,  aber 
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uicht  der  Darstellung  selbst  angehört,  sondern  ein  Subjektives  — 
Erläuterung,  Urteil,  Ausdruck  des  Affekts  —  herzubringt.  Zu- 
weilen, z.  B.  wenn  die  Parenth.  erläutert,  könnte  sie  auch  wohl 
dem  grammatischen  Bau  eingefugt  werden,  aber  an  Gewicht  würde 
sie  dadurch  verlieren;  man  vergleiche  z.  B.  Ilias  (I,  5):  adrovg 
dt  kXü}qi>a  Tsvx^  TCVVBCatv  —  J^og  &  ixeXsisxo  ßovlfj  — ,  i^  ov 
—  cet.  mit  0  d.  (8,  82) :  tots  ydq  ^a  xvXIpSsto  nijfiaTog  äqxfj  TqoatSi 
ts  xal  Japaotat  Jtog  fisyäXov  dtd  ßovXdg.  (Dias  I,  5  wird 
übrigens  von  mehreren  Gelehrten  nicht  als  Parenthes.  gefafst;  vide 
Ameis  im  Anh.  zu  d.  St.)  —  Wir  fuhren  noch  einige  Beispiele  an. 
Schiller:  Aber  mit  zärtlichem  Liebesblick  —  Er  verhelfst  ihm 
sein  nahes  Glück  —  Empfangt  ihn  Fräulein  Kunigunde;  Ders.: 
Er  hört  —  schon  kann  er  nicht  mehr  sehn  —  die  nahen 
Stimmen  furchtbar  krähn.  —  Virg.  (Ecl.  IX,  23):  Tityre,  dum 
redeo  —  brevis  est  vita  —  pasce  capellas,  Et  potum  pastas  age, 
Tityre,  et  inter  agendum  Occursare  capro  —  cornu  ferit  ille  — 
caveto;  Ders.  (Aen.  I,  65):  Aeole  —  namque  tibi  divom  pater 
atque  hominum  rex  Et  mulcere  dedit  fluctus  et  tollere 
vento  —  Gens  inimica  mihi  cet.  Hom.  (Ilias  7,  390):  xriy/uara 
/jLty  o(f  l^Xi^apdQog  xolXijg  ipl  vijvaiv  ijydy€TO  Tqoifiyd*  —  dg  ttqIp 
üiifekX'  änoXiad^ai.  —  ndvi^  id'iXet  dofievM;  Soph.  (Philoct.  847): 
äpijQ  6'  äpofi^awg,  ovo'  sx^av  äqtaydvy  ixTitaTat  vvx^?  —  äXsijg 
d'  vnvog  idO'Xdg  —  oi  X^^^y  ^^  nodog,  ov  rtrog  äqx^ay;  Lamar- 
tine: ün  soir,  t'en  souvient-il?  —  nous  voguions  en  silence; 
V.  Hugo:  Parce  que  chaque  matin  —  voyez-vous  —  la  force 
me  manque  (Mätzn.  frz.  Gr.  p.  566);  Shakesp.  (Haml.  III,  4): 
You  are  the  queen,  your  husband's  brother's  wife;  And  —  'would 
it  were  not  so!  —  you  are  my  mother!  —  Ders.  (Hand.  II,  2): 
Wheu  I  had  seen  this  hot  love  on  the  wing  —  As  I  perceiv'd 
it,  I  must  teil  you  that,  Before  my  daughter  told  me, 
what  might  you  —  think,  cet. 
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